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Auf  meine  1S96  veröffentlichte  tliierpsyclioloKische  Unter- 
suchunjf  des  Spiels  lasse  ich  hiermit  die  anthropologische  He- 
arbeitung  desselben  (iegenstandts  folgen.  Während  es  sich  d<irt 
um  einen  ensten  \'ersuch  handelte,  konnte  ich  mich  hei  der  Er- 
örterung der  menschlichen  Spiele  auf  werthvolle  philost)phische 
Arbeiten  stützen,  unter  denen  ich  besonders  die  von  Sch  all  er, 
Lazarus  und  Colozza  dankbar  hervorhebe.  Ueber  den  Stand- 
punkt, den  ich  dem  Problem  des  Spiels  gegenüber  einnehme, 
brauche  ich  mich  hier  nicht  weiter  auszu.sprechen ; es  ist  der 
.Standpunkt  der  Einübungs-'nieorie,  auf  den  ich  mich  schon  in 
der  früheren  Untersuchung  gestellt  habe.  Die  Schwierigkeiten, 
die  sich  dabei  aus  unserer  noch  mangelhaften  Kenntniss  des 
menschlichen  Trieblebens  ergaben,  sind  in  der  Einleitung  zu  der 
ersten  Abtheilung  offen  eingeräumt  worden.  Ich  glaube  aber, 
dass  die  gewonnenen  Resultate  im  (ranzen  doch  für  die  Berechti- 
gung der  von  mir  gewählten  Behandlungsweise  sprechen  werden. 

Es  waren  ursprünglich  ästhetische  Erwägungen . die  mich 
veranlassten,  eine  Wamlerung  durch  die  Welt  des  Spieles  anzu- 
treten. Man  wird  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  viel  von  Problemen  der  Aesthctik  die  Rede 
ist.  Dennoch  möchte  ich  es  betonen,  dass  meine  LTntersuchung 
nicht  einseitig  im  Dienste  ästhetischer  Tntere.s.seti  ausgefiihrt 
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wurde  und  daher  auch  nicht  einseitig  von  diesem  (iesichts- 
punkt  aus  bcurtheilt  werden  sollti'.  Ich  habe  absichtlich  nianclie 
Fragen  offen  gehalten,  um  mich  später,  nach  einem  grosseren 
zeitlichen  Abstande,  unbefangener  mit  ihnen  beschäftigen  zu 
können,  als  es  mir  jetzt,  nach  jiihrelangcr  V'ersenkung  in  die 
Erscheinungen  des  Spieles  möglich  wäre.  — Im  Anschluss  hieran 
muss  ich  noch  bemerken,  dass  ich  leider  wegen  des  schon  weit 
vorgeschrittenen  Druckes  nicht  mehr  genügend  auf  die  Kritik 
meiner  früheren  Schriften  eingehen  konnte,  die  Lipps  in  seinem 
„dritten  ästhetischen  I .iteraturhericht"  veröffentlicht  hat. 

Basel,  Dezember  189H. 

Karl  Groos. 
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Einleitung. 


Es  ist  sc:hf>n  von  \’iolcn  auf  violfäUijje  Weise  unternnmnien 
worden . eine  befric-tligende  Einthciluny  der  nienscliliclien  Spiele 
dureh/.ufüliren;  aber  der  Versuch  ist  noch  keinem  Einzigen  voll- 
ständig geglückt.  (irasberger  bezeichnete  es  vor  einem  Viertel- 
jahrhundert  als  eine  bekannte  Thatsachc,  dass  eine  strenge  Ein- 
theilung  der  S])iele  „bisher  eigentlich  nirgends  erreicht  worden 
sei“  und  es  ist.  wie  ich  meine,  auch  in  den  letzten  Jahrzehnten 
darin  nicht  wesentlich  anders  geworden.  Unter  diesen  Um- 
ständen darf  ich  mich  kaum  der  Hoffnung  hingeben , dass  nun 
meine  Klassifikation  allen  Ansprüchen  genügen  kOnne;  ich  werde 
mich  vielmehr  darauf  berufen  müssen , dass  eine  vollkommene 
Sj-stematisierung  fast  überall  nur  ein  logisches  Ideal  ist  und 
bleiben  wird.  Aber  auch  eine  mangelhafte  Eintheilung  kann  sich 
nach  zwei  Richtungen  hin  auszeichnen : sie  kann  sehr  übersicht- 
lich und  praktisch  sein,  ofler  sie  kann  durch  die  Art  des  Ein- 
theilungsgrundes  geeignet  sein,  dem  Leser  gleich  einen  lllick  in 
das  innere  Wesen  der  zu  besprechenden  (iegenstände  zu  eröffnen. 
Ich  habe  mich  nun  vor  allem  bemüht,  die  zweite  Forderung  zu 
erfüllen.  ind(»ni  ich  von  dem  ßegriff  des  menschlichen  Trieb- 
lebens au.sgegangen  bin:  wie  weit  es  mir  gelungen  ist.  auch 
der  ersten  Forderung  nachzuk<^mmen , wage  ich  nicht  zu  Ix-ur- 
theilen. 

Bei  der  Betrachtung  der  thierischen  Spiele  glaubte  ich 
überall  das  Walten  (h-r  Instinkte  nachweisen  zu  können.  Ich 

I)  L.  (irasbcrj»cr,  und  Unurricht  im  klxs&i^chcn  AlltTlhum“, 

Wiir/bur^;  1H64,  B<J,  I,  S.  23.  Vgl.  auch  dk*  Ztuuimmcnscellung  lw*i  Cnlnzza,  „II 
Guoco  nella  Psicologüi  c nrlla  Pctlagc^ia“,  Turin  11^95»  S.  36  f. 
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kam  in  dom  Buche,  d;is  dieses  Thema  behandelte  *),  zu  dem  Re- 
sultat, d;iss  in  der  höheren  Thierwolt  einige  Instinkte  vorhanden 
sind,  ilie  vor  allem  in  der  Jugend,  in  g(>ringereni  Maasse  auch 
im  reiferen  Alterohne  ernstlichen  Anlass  zur  Bethätigung drängen 
und  so  die  PTscheinungen  hervorrufen,  die  wir  unter  dem  Namen 
„Spiel“  zusatnmenhissen.  Ucher  die  biologische  Bedeutung  dieser 
'J'hatsache  werde  ich  in  der  zweiten,  theoretischen  Abtheilung  zu 
sprt'chen  haben ; hier  b(MK:hränke  ich  mich  auf  die  kurze  B(’- 
inerkung,  dass  in  den  Ju gen d spielen  (die  bei  einer  Thc*orie  über 
unseren  (fegenstand  in  erster  Linie  berücksichtigt  werden  müsseti) 
durch  die  ITebung  der  angebonmen  Anlag<m  dem  i'hier  (felegen- 
heit  geboten  wird,  das  Krerbte  durch  erworbene  Anpassungen 
so  zu  ergänzen  und  umzubilden , wie  cs  seinen  complicirteren 
Lebensaufgaben  entpricht,  die  durch  blosse  Instinkt-Mechanismen 
nicht  mehr  gelöst  werden  können.  Mit  dieser  AufFas.sung  stimmt 
es  gut  überein , dass  gerade  die  Jugendzeit  die  ,Spielperi(xle  jwr 
excellence  ist. 

Einen  ähnlichen  Standpunkt  kann  man  auch  bei  der  Be- 
handlung der  menschlichen  Spiele  einnehmen.  Nur  i.st  <las 
Wort  „In.stinkt“  hier,  wenn  auch  in  den  meisten,  so  doch  nicht 
in  allen  Fällen  anwendbar  — eine  Schwierigkeit,  die  bei  der 
Eintheilung  der  thierischen  Spiele  ebenfalls  vf>rhanden  war,  aber  dort 
noch  nicht  so  deutlich  hervortrat  Wir  müssten  eigentlich  einen 
allgemeinen  Terminus  haben  für  <lie  nicht  erst  erworbenen,  sondern 
.schon  in  unserer  psycho-physischen  Organisation  als  solcher  be- 
gründeten Bedürfnisse.  Hierfür  reicht  dii*  Bezeichnung  „In- 
.stinkt“ nicht  aus.  Denn  unter  Instinkt  in  seiner  herkömmlichen 
Bedeutung  versteht  man  eine  ererbte  Verbindung  zwischen 
Reizen  und  bestimmten  körperlichen  B('Wegungen.  Aber  schon 
der  Nachahmungstrieb,  tlem  die  wichtige  (fruppe  der  Nachahmungs- 
spiele (mtspricht,  ist  da  nicht  leicht  unterzubringen,  weil  bei  ihm 
keine  eindeutig  bestimmte  Reaktion  vorhanden  ist*).  Wir  werden 
ilaher  schon  den  Nachalimungsspielcn  zu  liebe  den  Ausdruck  „natür- 
liche oder  ererbte  Triebe“  vorziehen  itiüssen.  Doch  selbst  damit 
kommen  wir  nicht  so  gut  aus  als  es  wünschenswerth  wäre.  Denn 


1)  „Die  Spiele  der  Thicre**,  Jena  1896. 

2)  Ich  weiche  hier  von  meiner  fniheren  Ansuhl  ah.  Näheres  fnulel  niuii  In 
dem  Ahschmtt  über  die  Nachahmiin^süpicle. 
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auch  zu  dem  Bcjrriff  des  Triebs  j^chrirt  nach  der  Ansicht  vieler 
Psycholof^en  die  Tendenz  auf  körperliche  Hewcj^un^en  hin. 
Es  gibt  jedoch  in  unserer  Xatur  begründete  Bedürfnisse,  die  dieser 
I)<‘finition  nicht  entsprechen  und  trotzdem  von  uns  gewürdigt  sein 
wollen,  weil  sie  ebenfalls  zum  Spiel  führen.  So  besitzt,  wie  Jod  1 
in  Uebereinstimmung  mit  Beaunis  u.  A.  hervorhebt.  Jedes  Sin- 
nesgebiet nicht  nur  die  pa,ssive  Fähigkeit  zur  Aufnahme  und 
Verarbeitung  gewisser  Reize,  sondern  es  stellt  sich  auch  zugleich 
schon  ur.sprünglich  als  das  Verlangen  nach  Erfüllung  mit  ent- 
spref-henden  Reizen  dar').  Und  wenn  wir  bei  dem  Drang  nach 
Sinnesempfindungen  doch  immerhin  in  der  Einstellung  und  Verwen- 
dung der  Sinnesapparate  noch  äussere  Bewegungen  vor  uns  haben, 
die  hier  nur  nicht  mehr  das  eigentliche  Ziel  des  Begehrens  sind,  so 
entfernen  wir  uns  noch  weiter  von  dom  Trieb  im  engeren  .Sinne, 
wenn  wir  die  centralen  psycho-physischen  Vorgänge  betrachten ; 
da  können  wir  doch  auch  vielfoch  einen  natürlichen  Drang 
nach  Bethäligung  feststellen,  der  zw-ar  dem  Begriff  des  Triebs 
im  engeren  .Sinne  nicht  mehr  rwht  untergeordnet  werden  kann, 
der  aller  denmwh  eine  unverkennbare  Analogie  mit  dem  Trieb- 
untl  Instinktleben  besitzt.  .So  ist  z.  B.  die  Causalbeziehung  durch 
eine  bloss  intellektualistische  .-Vuffassung  nicht  zu  erschöpfen, 
sondern  man  könnte  fast  versucht  sein,  bei  ihr  von  einem  „centralen 
Instinkt“  zu  retlen,  wenn  dadurch  nicht  die  ohnehin  schwierige 
Definition  des  Instinktes  sich  ins  Unbe.stimmte  zu  verflüchtigen 
drohte.  Ebenso  steht  es  bei  anderen  geistigen  Fähigkeiten.  Man 
weiss  nicht  recht,  ob  man  einen  allgemeinen  „Trieb  nach  Be- 
thätigung“  annehmen  sfdl  (Ribot  kommt  einer  solchen  Auf- 
fassung luiltc*),  der  sich  dann  je  nach  den  Umständen  bald  als 
ein  Stroben  nach  Gcfühlserregungen,  bald  als  ein  Verlangen  nach 
logischen  Teistungen  etc.  geltend  machen  würde,  oder  ob  man  um- 
gekehrt in  einer  voluntaristischen  Erneuerung  der  Vermögens- 
theorie  vf>n  ererbten  „centralen  rrieben“  reden  soll,  bei  denen  es 

1)  Jodl,  .Jahrbuch  der  PsydioU^iic**,  Sluttjpiri  1896.  S.  425* 

2)  Er  spricht  („PsycholoKif.*  des  Sfrniimenls’*,  Paris  lH9f).  S.  195)  von  einem 
instinktiven  Drang*  „ädcpcn.si^r  un  siiporflu  d’activiit“;  wenn  man  das,  wie  ich  glaube,  nicht 
nothwendige  „superflu“  (Spcncer’s  KraflülHTschiiss}  streiclil,  w»  kommt  man  auf  einen  in 
unserer  Natur  liegenden  Thaiigkvits-  und  Erlebnisstricb.  Vgl.  auch  Paola  Lombroso, 
,,Piacere  di  esplicare  la  pmpria  allivliä.  b.Saggi  di  P.'icolt^ia  del  Ikunbino.“  Turin 
1894,  S.  iir.) 
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sich  nicht  um  ein  Stroix'n  nach  äussori-n  Kiirpcrbowoyung'en. 
sondern  nur  um  die  Bt'thäti|funjf  der  in  der  psycho-physischen 
Organisation  begründeten  centralen  Anlagen  handelt.  Wenn  die 
letztere  Ansicht  vorzu/.iehen  ist,  so  hat  die  biologische  P.sycho- 
logie  die  Aufgabe,  auf  (irund  der  modernen  Kenntnisse  wieder 
an  ältere  Aufifa.s-sungen  anzuknüpfen,  wie  sie  sich  z.  H.  in  l'lrici’s 
„Leib  und  .Seele“  (1866)  entwickelt  linden. 

Es  wird  wohl  noch  lange  dauern,  bis  sich  die  wissenschaft- 
liche 'l'erminologie  in  diesen  nicht  leicht  zugänglichen  (iebieten 
zu  .solcher  Klarheit  und  VolI.ständigkeit  erhoben  hat,  dass  man 
über  eine  gewisse  Vagheit  im  tiebrauch  der  .Ausdrücke  end- 
giltig  hinausgekommen  ist.  Es  bleibt  mir  daher  nichts  anderes 
übrig,  als  den  Begriff  der  „natürlichen  oder  ererbten  TrielxV ') 
zum  Eintheihmgsgrimd  zu  nehmen.  In  weitaus  den  mei.sten  Fällen 
sind  darunter  eigentliche  „Instinkte"  zu  verstehen.  Bei  dem  Nach- 
ahmungstrieb haben  wir  dagegen  nur  etwas  dem  Instinkt  .Ana- 
loges vor  uns,  und  bei  dem  Drang  der  höheren  geistigen  .An- 
lagen nach  Bethätigung  ist  sogar  die  Bezeichnung  „Trieb“  über 
ihre  gewöhnliche  Betleutung  hinaus  zu  erweitern.  — Ich  verkenne 
es  keineswegs,  d;uss  dadurch  meinem  Eintheilung.sgrund  ein  ge- 
wisser Mangel  an  Bräcision  anhaftet:  nur  glaube  ich  versprechen 
zu  dürfen , dass  wir  von  ihm  aus  nicht  bloss  tiefer  in  unser 
Broblem  eindringen  werden,  als  mit  Hilfe  von  anderen  Eintheilungs- 
gründen,  sondern  sogar  (iebiete  erschlie.ssen  können,  an  deren 
Behandlung  man  von  einem  anderen  .Standpunkt  aus  vielleicht 
gar  nicht  gedacht  haben  würde. 

Die  erste  1 laupteintheilung  in  der  folgenden  Darstellung 
ergibt  sich  nun  daraus,  dass  ich  zwischen  s«.>lchcn  Trieben  unter- 
-scheide,  durch  deren  Einübung  das  Individuum  zunächst  einmal 
tlic  Herrschaft  über  seinen  eigenen  psychophysischen 
Organismus  gewinnt,  ohne  dass  dabei  schon  die  Rücksicht 
auf  sein  Verhalten  zu  anderen  Individuen  im  A'ordergrund 
stände , und  solchen  Trieben , die  gerade  darauf  ausgehen, 
das  V’erhalten  des  Lebewesens  zu  anderen  Lebewesen 
zu  regeln.  Zu  der  ersten  (iruppe  gehören  alle  die  mannich- 
fachen  Triebe,  die  den  Men.schen  veranlassen,  seine  sensorischen 


1 ) Die  cn^'orbenen  Trielie  sind  alle  aus  den  natürlichen  entwickelt 
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und  mntorischon  Apparate'),  sowie  seine  höheren  g^eisti)^en 
Anlagen  in  die  ihnen  entsprechende  Thätigkcit  zu  versetzen. 
Zu  der  zweiten  (iruppe  rechnen  wir  den  Kampftrieb,  tlen 
sexuellen  Trieb,  den  Nachahmunjfstrieb  und  die  enj^  mit  diesem 
verwandten  socialen  Triebe.  Allen  diesen  Trieben  entspnx-h<!n 
be.vmdere  Arten  der  Spielthätigkeit.  Leider  fehlt  es  hier  aber- 
mals an  einer  genügenden  Terminologie,  und  es  wird  auch,  da 
<lie  Gc-gensätze  „egoistisch"  und  „altruistisch",  „individualistisch" 
und  „social"  sich  mit  unserer  fundamentaleren  Eintheilung  nicht 
decken,  schwierig  .sein,  pas.sende  Xamen  für  die  beiden  Gruppen 
zu  finden,  ln  Erwartung  einer  bes-seren  Bezeichnung  begnüge 
icb  mich  mit  der  freilich  sehr  wenig  befriedigenden  Unterscheidung 
von  „Trieben  erster  Ordnung"  und  „Trieben  zweiter  Ord- 
nung“; ferner  gebrauche  ich  für  die  spielende  Hethätigung  der 
Triebe  erster  Ordnung  den  in  der  Kinderpsychokigie  schon  üb- 
lichen und  von  mir  auch  in  der  Thi«'rpsychologie  verwendeten 
Ausdruck:  „spielendes  Experimentiren“. 

Da  sich  die  w'oiteren  Unterabtheilung(»i  bei  der  Durchführung 
unserer  Aufgabe  ohne  Mühe  ergeben  werden,  füge  ich  nur 
noch  kurz  die  allgemeinen  Kennzeichen  der  spielenden  Be- 
thätigung  jener  Triebe  hinzu.  Das  biologische  Kriterium  des 
.Spiels  besteht  darin,  dass  wir  es  nicht  mit  der  ernstlichen  Aus- 
übung. sondern  nur  mit  der  Vorübung  und  Einübung  der 
bctn'ffendcn  Triebe  zu  thun  haben.  Eiine  solche  l’ebung  ist, 
weil  es  sich  um  die  Befrieiligung  von  Bedürfnisstm  handelt,  von 
Lu.stgefühlen  begleitet.  Daher  entpricht  dem  biologischen  das 
psychologische  Kriterium:  wo  eine  Thätigkeit  rein  um  der 
Lust  an  der  Thätigkeit  selbst  willen  stattfindet,  da  ist  ein 
Spiel  vorhanden.  Dagegen  ist  das  Bewusstsein,  eine  blosse 
■S  c h e i nthätigkeit  zu  entfalten  , kein  allgemeines  Kriterium  des 
Spiels. 


^ II  Diese  Triebe  bilden  in  Kibol's  Classification  der  Instinkte  die  zweite 
firupj»c  (,.l*sychok»ßic  des  Sentimcnij»“  S.  194). 
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Das  spielende  Experinientiren. 

1.  Die  spielende  Bethätigung  der  sensorischen  Apparate. 

« I.  Die  Berührungsempfindungen. 

Dir  Rt'iKharkoit  für  Rerülininjj'on  ist  schim  lioi  dem  Xru- 
^•■borcnrn  vorhancU'ii.  Man  kann  neujfrborcnon  Kindern,  .sobald 
sie  zum  ersten  Mal  still  und  ruhip  geworden  sind,  sofort  wit'der 
.Sebreilaute  und  liewc'gungen  entlocken,  wenn  man  ihnen  die  Haut 
kneipt  <xler  den  Oberschenkel  schlügt*).  Für  das  F'xp<-rimentiren 
kommen  dabei  vor  alh'm  der  Mund  und  die  Hand  in  Retracht, 
die  sich  auch  schon  von  Anfang  an  sehr  empfindlich  zeigen.  In 
den  ersten  Wochen  führt  das  Kind  wohl  rein  automatisch  viel 
mit  den  Händen  umher,  und  berührt  dabei  häufig  d;is  (ji-sicht. 
(Teräth  es  auf  solche  Weise  an  die  Lippen,  so  reagiren  diese 
leicht  mit  .Saugbewegungen,  woraus  dann  später  das  spielench- 
■Saugen  an  den  F'ingern  entsteht.  \’on  wann  an  derartige  Re- 
wegungen  von  Bewusstsein  beghdtet  sinfl  '^),  von  wann  an  volhmds 
sie  um  des  Tastreizes  willens  vollzogen  werden,  ist  natürlich  schwer 
zu  Siigen.  Nach  Perez  kann  man  annehmen,  d;css  ein  Kind 
von  zwei  .Monaten,  diis  sanft  gestreiclx'lt  wird,  schon  l.u.st  über 
die  Rerührungemjjfindet^).  Von  die.sem  Monumt  an  wäre  dann  flie 
M<)glichkeit  gegeben,  dtiss  es  sich  den  RtTührungsn'iz  durch  seine 

1)  \V.  Preycr,  „Die  Seele  des  Kindes“,  4.  Aufl.,  Leipzi|*  1895,  S.  64. 

2)  t’cl»er  die  gro-sse  Beiieiiiunj;  der  Wiederholung»  für  die  Entwickelung  des 
Seelenlebens  vgl.  die  spätei  n<x:h  häutig  anzulührenden  Schriften  J.  Mark  lialdwin’s. 

i)  B.  Vcrci,  „I  .es  trtäs  premieres  annees  de  Tenfant“,  5.  Ed.,  Paris  1892, 
S.  3«  f. 
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Hcw’cxunjcen  zu  vorsdiafFcn  sucht,  und  damit  bi'jrinnt  das  .Spiel: 
„le  tour  du  tacto  arrive:  k trois  mois,  IVnfant  commencc  k tendre 
la  main  pour  saisir,  i1  i>alpe  en  connaissour  novice,  ct  la  tendance 
ä eprouv'cr,  ä chorchor  des  sensations  tactilo-musculaires  sc  de- 
veloppe  de  jour  en  jour  chez  lui"  *). 

a)  Betrachten  wir  zuerst  das  Greifen  mit  den  Händen, 
soweit  es  sich  dabei  um  Befriedigung'  des  Tastbedürfnisses  handelt. 
Die  bloss  instinktive  (ireifbewegung,  die  schon  in  den  ersten 
1. ebenstagen  auftritt,  wird  vom  zweiten  \’ierteljahr  ab  mehr  und 
mehr  durch  erworbene  Anpassungen  ersetzt  und  ergänzt.  Das 
Kind  beginnt,  alle  (iegen-stände,  deren  es  habhaft  werden  kann, 
sowie  den  eigenen  Köqier,  besonders  die  Küsse  und  auch  eine 
Hajid  mit  der  andern  zu  betasten*).  Dass  dabei  in  der  That 
nicht  nur  d;is  motorische  Elemi-nt,  von  dem  wir  noch  später 
zu  sprechen  haben,  sondern  auch  der  sensorische  Reiz  (Gegen- 
stand des  lnteres.scs  ist.  scheint  eine  Beobachtung  Preyers  zu 
beweisen:  „in  der  i8.  Woche  werden  bei  den  tireifversuchen, 
gerade  wenn  si(‘  misslingen,  die  eigenen  Finger  aufmerksam  be- 
trachtet. Wahrscheinlich  hat  das  Kind  die  Berührung  erwartet, 
uml  wenn  sie  nicht  stattfand,  sich  über  das  Ausbleiben  des 
Tastgefühls  gewundert“*).  Bei  diesen  (xreifübungen  macht 
die  (')pposition  des  Daumens,  die  sich  erst  am  Ende  des  ersten 
Vierteljahres  zu  zeigen  pflegt,  und  damit  die  \''erfeinerung  des 
Tfistsinnes  allmählich  immer  grössere  Fortschritte.  Mit  acht 
Monaten  machte  es  .Strümpell’s  Töchterchen,  ein  besonderes  Ver- 
gnügen, ganz  kleine  Körp»er,  wie  Brodkrümchen  «nler  eine  Perle, 
zu  erfassen^).  Hierbei  zeigt  sich  also  bereits  die  sehr  allgemeine 
Erscheinung,  dass  das  .Spiel  vom  Leichten  zum  .Schwierigen  weiter- 
geht: wenn  das  Leichtere  schon  ohne  Mühe  beherrscht  wird,  verschafft 
nur  tioch  die  geschickte  Bewältigung  di“s  Schwierigeren  die  Freude 
am  Erfolg.  — Zugleich  werden  die  Erforschungsreisen  am  eigenen 
KOq>er,  durch  die  be.ständig  „Lokalzeichen“  eingesammelt  werden, 
weiter  ausgedehnt,  „.\eulich  entdc-ckte  sie  gleichsiim  ihr  Ohr“, 


1)  Ebd.  S.  45. 

2)  Genaueres  hierüber  findet  man  l>ei  G.  Stanley  Hall,  ,.Somc  Aspects  of 
the  early  Sense  of  Seif".  American  Journal  (»f  Psychol<»g\',  Vol.  IX,  Xo.  3 (1898), 

3)  „Die  Seele  des  Kindes“,  S.  162. 

4)  Strümpell,  „Psychol* fische  Padajp^k",  Leipzig  1880,  S.  359. 
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boriditi't  Strümpoll  von  seiner  lo  Mtmate  alten  rocliter:  „sie 
fasste  oft  daran  hemm  und  wollte  es  ahreisstm  ixler  abwisehen  '). 

- Marie  (r.  fand  im  dritten  Lebensjahr  an  der  Rückseite  ihrer 
Ohrmuscheln  zwei  kleine  Vorsprünge  der  Knorpelmasse,  die  sie 
mit  jrr<)sstem  Interesse  erfüllten;  sie  bezeichnete  sie  als  „Kü^rflc“ 
und  forderte  auch  andere  Personen  auf,  daran  zu  rühren. 
Auch  die  Xast-  wird  häufig  „erforscht“.  Obwohl  sic  selten  gross 
genug  ist,  um  ergriffen  werden  zu  können,  sagt  Stanley  Hall,  wird 
sie  doch  mit  deutlichen  Zeichen  von  \Vi.ssbegier  betastet  und  manch- 
mal auch  „in  an  investigating  way“  gezupft  und  geriehen  *).  Wie 
wichtig  der  Ta.stsinn  für  die  erste  geistige  Entwickelung  ist,  be- 
w<‘ist  der  Umstand , dass  das  kleine  Kind  als  ein  ungläubiger 
Thomas  seinem  Ta.stsinn  mehr  vertraut  als  dem  Auge.  „Beim 
I hee",  erzählt  Sikorski:  „wende  ich  mich  an  meine  elfmonat- 
liche Kleine,  zeige  auf  die  ihr  wohlbekannte  Bi.scuitbüchse  und 
bitte  sie,  mir  eins  zu  geben.  Ich  öffne  die  leere  Büchse,  das 
Kind  betrachtet  sie,  aber  damit  nicht  zufrieden,  steckt  es  seine 
Hand  hinein  und  untersucht  sic.  I>ie  Augen  haben  ihm  nicht 
hingereicht,  um  sich  von  der  .\bwesenheit  des  gesuchten  Ob- 
jektes zu  überzeugen-'').  Und  im  Wolfdietrich  (A.  103)  heis.st  es: 

Dil*  Aiijren  in  ihron  (ili-r  \Völfe(  H»ii|>n*rii,  ilii*  limimtfiii  wie  ein  Lieht. 

Der  Knatto  war  nix-h  Ihörieht  und  zagt  vor  Eeindcn  nieht. 

Kr  pinjr  zu  einem  jeden  und  prifl'  ihm  mit  der  Hand, 

Wo  er  die  liehten  .\iigen  in  ihren  Köpfen  fand*). 

Bei  älteren  Kindern  und  bei  Erwachsenen  erlischt  das  Be- 
dürfni.ss  nach  sjnelender  Be.schäftigung  der  t;»stenden  Hand 
ebensowenig  wie  die  übrigen  Erscheinungen  des  Ex]>erimcn- 
tiren.s.  Und  zwar  handelt  es  sich  dabei  durchaus  nicht  nur  um 
besonders  angenehme  Empfindungen,  wie  etwa  bei  Richard 
Wagners  Freude  am  Atlas  oder  Sacher  Masochs  Entzücken 
über  weiche  Pelze,  sondern  um  den  Drang  nach  Empfindungen 
überhaupt.  .Vueh  im  .späteren  Leben  gilt  Perez’  .Satz:  „tous  les 

1)  Ebd.  S.  360. 

2)  A.  a.  O.  .s.  357. 

3)  Dr.  Sikorski,  ,,L’evolution  |>sychiquc  lU*  renfant“.  Revue  philos«)phiquc 
XIX  (1885),  S.  418. 

41  J.  y.  Zinjjcrle,  tU-utsche  Knulcr'ipici/*  2.  Aufl.  Inn*sl)riKk  1873, 

S.  51. 
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scns  voulciit  r-trc  siitisfait.s.“  Wenn  dor  Erw;ichs<-nc,  sajft  ilcr- 
sclbo  Autor  mit  Recht,  nicht  durch  die  Xoth  des  Lebens  f^c- 
zwungen  sei,  alle  seiiu'  I-ahi^fkeiten  unter  den  Dienst  di-r  „atten- 
tion utile"  zu  stellen,  so  kehre  er  zum  Kind  zurück:  „il  se  reniet 
tout  doucement  ä rej^arder  jjour  voir,  :i  ecouter  pour  entcndro. 
ä palper  pour  toucher,  ä se  mouvoir  et  ä marcher  [xmr  les 
seuls  sensations,  agreables  ou  meme  indifftVentes,  que  cos  actes 
automatiques  |5r(K'urent“ ').  — Es  ist  alljremein  bekannt,  wie  schwer 
es  Schulkindern  wird,  beim  Unterricht  ihre  Hände  ruhijj  zu  halten. 
„Wir  kannten  ein  kleines  Mädchen“,  s;ij2ft  Compayre,  „dtis  nur 
unter  einer  Ik-dingun^r  seinen  Leseunterricht  nehmen  wollte:  dass 
les  ihm  nämlich  erlaubt  würde,  jzleichzeiti>jf  seine  Finger  zu  be- 
schäftigen, „et  qu’elle  put  coudre  et  tircr  l’aiguille,  tout  en  ept'lant 
es  lettres  de  l’alphalwt“  *).  Das  .Stricken  der  Damen  während  der 
l.ektüre  gehört  gleichfalls  hierher.  „Es  ist  bekannt", bemerkt  Wöl  f f- 
lin,  „dass  viele  Leute  (namentlich  Dozenten)  zum  scharfen  Denken 
eines  scharfkantigen  Bleistifts  benöthigen,  tlen  sie  zwi.schen  den 
h'ingern  hin  und  her  drehen,  und  an  diesen  Tastgefühlen  ihr 
Denken  .stärken"“).  Ferner  .sei  unter  den  unzähligen  Finger- 
lieschäftigungen  der  Erwachsenen  das  Drehen  von  Brodkügelchen 
erwähnt,  weil  uns  dies  einen  kleinen  Ausflug  in  die  FThnologie 
nalu'legt.  „Als  ich  im  Jahre  i88i“,  erzählt  der  geistvolle  W.Joest , 
„auf  meiner  Reise  durch  Sibirien  die  etwas  unterhalb  Blagotv- 
je.schtschensk  auf  dem  rechten  Ufer  des  Amur  gelegene  mandschu- 
rische ,Sta<lt  .Aigun  besuchte,  fiel  mir  auf,  dass  manche  Mandschuren, 
um  ihren  nervösen  Händen  auch  in  den  Mus-sestunden  etwas  zu 
thun  zu  geben,  unaufhiirlich  mit  zwei  Walnüs.sen  spielten,  die 
durch  das  ewige  Reiben  glänzend  jjolirt  waren.“  Aehnliches  be- 
richtet Landsdell  von  den  Chinesen  in  Maimatschin  (Kjachta). 
Joest  sidi  zum  gleichen  Zweck  auch  .Stein-,  Messing-  und  Eisen- 


1 ) irois  premi^rcs  annccs  cic*\  S.  46.  — Ich  mochte  gleich  hier  auf  die  Worte 
..«»enaations  agröabies  ou  meme  indifferentes“  hinweisfcn.  Dieser  Unterschied 
zwischen  der  Freude  am  Empfinden  überhaupt  und  der  Freude  am  angenehmen 
Empfinden  kehrt  immer  wieder,  ln  dem  h^Schsien  Spiel , dem  ästhetischen  (ienus» 
zeigt  er  sich  als  der  Unterschied  zwischen  dem  Aeslhclisch- Wirksamen  und  dem 
Schönen. 

2)  G.  Compayrfe,  „I.’^volution  intellectuclle  et  morale  de  rcnfanl“.  Paris  1893. 

3)  11.  Wölfflin,  ♦»Prolegomena  zu  einer  Psyebok^gie  der  Architektur,“  München 
1886.  S.  47. 
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kugoln  verwendet  und  erinnert  daran,  dass  die  türki.schen  Rosen- 
kriin/c  (tespi)  abgesehen  von  ( iebt'tszwecken  ebenfalls  zur  blossc'n 
Spielerei  dienen.  Sogar  die  levantinischen  Nicht-Mfihammedaner 
haben  diese  bei  manchen  geradezu  zum  ..Laster“  gewordene  Lieb- 
haberei angenommen').  — Kin  weiteres  .Spiel vergnügen,  an  dem 
wiederum  die  Tastnerven  der  Hand  einen  Antheil  haben  mögen,  ist 
das  Tragen  von  Spazierstöcken.  Die  nur  fusslangen  Bleistiftstöcke. 
wie  sic  unsere  Studenten  früher  trugen,  dienten  doch  wohl 
hauptsächlich  dem  Bedürfniss,  „etwas  in  der  Hand  zu  haben“;  die 
Hände  wollen  eben  etwas  zu  fassen  haben,  versagt  man  es  ihnen, 
so  macht  sich  der  Be.schäftigungstrieb  in  allerlei  ungeschickten 
Bewegungen  Luft.  Das  Stocktragen  ist  daher  ausserordentlich 
weit  verbreitet.  Bei  manchen  sehr  kleinen  .Steinbeilen  aus  prä- 
historischer Zeit  hat  man  daran  gwlacht.  dass  sie  die  (»riffe  .stein- 
zeitlicher Sjjazierstt'icke  sein  könnten.  Die  ethnologischen  Museen 
geben  eine  Fülle  von  Beispielen.  Man  trifft  Spazierstöcke,  siigt 
Joest  in  dem  angeführten  .\ufs;itz,  in  Millionen  der  ver.schie- 
densten  Exemplare  in  allen  Continenten  und  Inseln  unserer  Erde. 
Der  nackte  Kaffer  hat  einen  dünnen  zerbrechlichen  .Spazierstock 
von  aus.sergewc")hnlicher  Länge;  dem  Xeger  schwebt  nach  1*. 
Reichard*)  als  Ideal  eines  Staatsverbandes  ein  Reich  vor.  wo 
er,  wie  er  sich  wiirtlich  au.sdrückt,  „mit  dem  Stocke  spiiziren 
gehen  kann",  d.  h.  wo  er  nicht  immer  kampfgernässe  Waffen  zu 
tragen  braucht.  — Ich  schliessc  mit  einem  Bei.spiel,  das  an  das 
Pathologische  angrenzt,  für  das  aber  wohl  auch  jeder  Gesunde  Ana- 
logien aus  eigener  Erfahrung  anzuführen  vermag.  Sheridan  er- 
wartete einmal  den  berühmten  Samuel  Johnson,  einen  ausge- 
sprochenen Sonderling,  zum  Mittagessen  und  s;ih  ihn  von  ferne 
herankommen.  Er  „bewegte  sich  einher  mit  sonderbar  feierlichem 
Gebaren  und  ungeschicktem.  gemcs.scnem  Schritte.  Gepflasterte 
Bürg(‘rsteige  gab  es  damals  noch  nicht  in  allen  Stnissen  Londons, 
und  statt  cles.sen  waren  zum  Schutze  gegen  die  W'agen  Stein- 
pfosten angebracht.  Auf  jeden  dieser  Pfosten  legte  er  im  \'orüber- 
gehen  bedächtig  seine  llaiKl;  als  er  einen  verfehlt  und  sich  schon 
eine  Strecke  weit  von  ihm  entfernt  hatte;  schien  er  sich  plötzlich 


1)  \V.  Joest,  ».Allerlei  Spielzeug.“  Internationales  Archiv  für  Elhm^raphie, 
Bd.  VI  (1893). 

2)  lK‘Ul.sdie  Colonüil/eilung  18H9,  N<».  II. 
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zu  besinnen:  er  kehrte  sofort  zurück,  voll/.off  sorgfältig  riie  ge- 
wohnte Ceremonic  uml  schlug  dann  die  frühen*  Richtung  wieder 
ein,  ohne  einen  einzigen  Pfosten  zu  übergehen,  bis  er  die  ,Siello 
des  •StrasscnülM'rg'angs  erreicht  hatte.“  Nach  Sheridan  war  dies 
Johnson ’s  unwandelbare  (iewohnheit '). 

b)  Der  Mund.  besondiTs  die  I.ipjK'u  und  die  Zunge,  ist 
natürlich  beim  Säugling  von  Anfang  an  für  Tastreize  emptindiieh. 
Als  Preyer  einem  schreienden  Kinde,  dessen  Kopf  allein  erst 
gel>oren  war.  ein  Elfenbeinstiftchen  in  ilen  Mund  steckte,  fing  es 
an  zu  siuigen,  riss  die  Augen  auf  und  schien  der  Physiognomie 
nach  „auf  das  angenehmste  berührt"  zu  s«*in  *).  .Sehr  bald  gelangen 
auch  durch  automatische  Armbewegungen  die  Finger  rein  zu- 
fillig  an  den  Mund  und  rufen  .Sauglwwegungen  hervor.  Daraus 
entwickelt  sich  dann  allmählich  das  willkürliche  Saugen  an  den 
Fingern,  sowie  die  (iewohnheit,  alU*  möglichen  anderen  Dinge 
an  den  .Mund  zu  führen.  „Votre  doigt,  un  chiffon,  une  boite,  un 
fruit,  une  fleur,  un  animal,  un  vase,  les  obj»*ts  petits  ou  grands, 
propres  ou  degoütants,  tont  y passe“'’).  Compayre  hebt,  wie 
ich  glaube,  mit  Recht  hervor,  dass  es  sich  dabei  nicht  nur  um 
eine  „illusion  de  gourmandise  dup<‘e“  (Preyer)  handelt:  „ihus  Kind 
hat  einfach  eine  F'reude  an  der  lierührung,  t*s  macht  ihm  \’er- 
gnügen,  alles  mit  seinen  I.ippen  zu  betiisten,  w;is  ihm  (lelegen- 
heit  gibt,  zugleich  seine  Nerven  und  .seine  Muskeln  zu  üben“*). 
— Im  späteren  Leben  finden  wir  gleichfalls  .sehr  viele  Personen, 
denen  es  ein  Hedürfniss  ist.  mit  den  Fingern  <Kler  einem  Feder- 
halter. Bleistift  etc.  an  den  Lippen  herumzuspielen.  Manche 
halH*n.  obwohl  ihnen  das  geliebt(*  ..Daumenlutschen“  abgewOhnt 
Wf)rdc*n  ist.  doch  noch  das  BcHlürfniss,  beim  FJn.schlafen  oder  bei 
dem  halbwachen  Dahindämmern  vor  tlem  Aufstehen  einen  F'inger 
leicht  an  die  Lippen  zu  legen ‘).  Beim  Genii.ss  des  Rauchens 
fällt  ein  — vielleicht  beträchtlicher  — Theil  der  Lust  den 
Berührungsempfindungen  zu.  .\uch  die  so  sehr  verbreitete 

1)  ».Die  Sf^lc  des  Kindes“,  S.  65. 

2)  D.  Hack  Tuke,  „Zwanjfsvorstcllunjjcii  ohne  Wahiiidcpn.“  Zeitj*chr.  f,  l*sycln*l. 
und  Phv'siol.  d.  Sinnesorgane,  Bd.  II  (1891),  S.  loo  f. 

3)  Perez,  „Les  irois  premi^es  annecs“,  S.  16. 

4)  A.  a.  O.  S.  87. 

5)  Compayr^  meint  sogar,  der  Kuss  sei  nichts  anderes  als  ein  „ressouvenir“ 
der  Lippcnl>r»egung,  die  dem  Busen  der  Mutter  zuslrcbu  (A.  a,  O.  S.  98.) 
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(icwühnhoit,  einen  abjjebrochenen  Zweijj,  ein  Blatt  oder  einen 
(irashaltn  in  den  Mund  zu  nehmen,  darf  hier,  soweit  es  sich  nicht 
um  KauühunfJ-en  handelt,  in  Betracht  gezogen  werden.  In 
K.  K.  Edler’s  Roman  „Die  neue  Herrin“  (Berlin  iKg;,  S.  137) 
werden  die  Portraits  einer  jung  gestorbenen  Frau  geschildert. 
Dabei  heis.st  es:  „Die  Uppen  hielten  diesmal  eine  Cigarette  fest, 
während  sie  auf  anderen  Darstellungen  einen  Ro.senstiel,  den 
Knopf  einer  Reitgerte  odt*r  sonst  eilten  (iegenstand,  den  eigenen 
kleinen  Finger  nicht  ausgeiKtmmen.  umfassten  <xler  doch  berührten. 
Es  war  ersichtlich,  dass  auch  der  Mund  jederzeit  etwas  zu  thun 
haben  musste,  wie  die  Hände,  die  Füsse.  die  Augen,  der  ganze 
Köqter."  Endlich  muss  betont  werden,  dass  ein  st'hr  wichtiger 
Theil  der  Lust  an  der  Feinschmeckerei  dem  Tastsinn  anheiin- 
fällt.  Wenn  d;ts  Kind  oder  der  F'rwachsene  gewisse  ,Sp«>isen 
auch  ohne  Hunger  verzehrt,  weil  sie  „so  schön  glatt  herunter- 
gehen“, so  haben  wir  ein  Spielen  mit  Berührungsempfindungen  vor 
uns  Man  braucht  nur  an  die  Leidenschaft  für  Austern  zu  erinnern. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Reiz  prickelnder  Getränke. 
„Das  smeckt  wie  eingeslafene  F'üsse" , sagte  ein  kleines  Mäd- 
chen , dem  man  .Sekt  zu  kosten  gegeben  hatte  — ein  Zeichen, 
wie  stark  die  Berührungsempfindungen  mitsprechen. 

c)  Nur  einige  wenige  Bei.spiele  mögen  andeuten , was  übi*r 
die  spielenden  Tastempfindungen  des  übrigen  Körpers  zu 
sagen  ist.  Dass  ein  Kind  von  2 Monaten  wahrscheinlich  schon 
Lustempfindungen  hat,  wenn  es  sanft  gestreichelt  wiril,  wurde 
.schon  erwähnt.  Eben.so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  die 
Annehmlichkeit  eines  weichen  Uigcrs  bereits  früh  empfunden 
wird.  Es  fragt  sich  nun.  ob  es  Fälle  giebt,  wo  das  Kind  oder 
der  Erwach-sene,  sich  durch  eigt'ne  Thätigkeit  solche  Berührungs- 
empfindungen verschafft  — um  keines  andern  Zweckes  als  um 
der  Berührung  willen.  Vielleicht  kann  man  in  dieser  Hinsicht 
auf  das  b<diagliche  Hin-  und  llcrdrehen  im  w'eichen  Bett  erinnern. 
Von  deutlicher  ausgesprochenem  .Spiclcharakter  ist  es,  wenn  sich 
Kinder  immer  wit-der  in  ein  gut  gefülltes  Federbett  otler  in  einen 
Heuhaufen  fallen  lassen,  um  in  der  elastischen  Masse  zu  versinken. 
Ein  viel  heftigeres  Berühren  findet  sich  hei  vielen  Tänzen. 
Beim  .Siederstanz  in  .Schwäbiscli-Hall , den  ich  selb.st  als  (iym- 
nasiast  dort  gelernt  habe,  schlägt  man  sich  mit  den  Händen  auf 
die  .Schenkel.  Analog,  aber  bedeutend  wilder  i.st  d;is  „Haxenschlagen“ 
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bei  den  bayrischen  Tänzen.  Und  das  Altorthum  kannte  das 
...\nfersen“  das  abwechselnde  Anschlaffen  der  Fuss- 

sohlen  an  den  Hintern,  das  natürlich  ziijfleich  eine  Bevvog-ung.v 
Übung  war:  es  ist  ein  \’ers  erhalten,  der  eine  spartanische  Jung- 
frau rühmt,  weil  sie  r>fter  als  irgend  jemand  angeferst  hatte, 
nämlich  looomaH).  - Eine  Gelegenheit  zu  sehr  angenehmen 
Rerührungsempfindungen  gibt  d;is  Wiisser.  1-Veilich  kommt  beim 
Raden  in  erster  Linie  das  \’ergnttgen  an  der  Rewegung  und  der 
Temperaturreiz  in  Retracht.  Aber  d;is  lind  Umschmeichelnde  des 
feuchten  Elementes  darf  doch  auch  nicht  vergessen  werden.  Ich 
führe  Morike’s  schöne  Ver.se  an; 

„O  Kill«*,  mein  Flu«<  im  Mortrpn,*(nüil! 

Em|>faiige  mm,  eiiiptaiige 

Den  «ehurtiiehlMvolleii  D'ib  piiimal 

läiil  knuse  Itrimt  mul  Wange! 

Er  fühlt  mir  schon  herauf  die  Ilrnst, 

Er  kühlt  mit  liielKwchunerliist 
Tnd  jauchzendem  Ciesange. 

E«  s<dilfl[ift  iler  golilne  Smtieiischein 
In  Tropfen  an  mir  nieder. 

Die  Woge  wieget  aus  und  ein 
Die  hingegebiieu  (iliisler; 

Die  .Vrme  hab’  ich  ans^ospiinnt, 
isie  kommt  auf  mieh  her/.iigerannt, 
iSie  faa.st  und  liissl  mich  wietler.“ 

V^nd  wie  überall  neben  der  eigentlich  angenehmen  auch  die 
intensive  Empfindung  genossen  wird,  so  verhält  es  sich  auch 
hier:  l>eim  Raden  in  der  .See  liegt  ein  Hauptreiz  in  dem  starken 
•Schlag  der  Wellen,  die  man  immer  von  neuem  über  sich  hereiti- 
brechen  lässt.  — Endlich  .sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass 
auch  die  bewegte  Luft  hier  in  Retracht  kommt.  .So  wenn  wir 


l)  L.  Grasberger  a.  a,  O.  I.  Theil,  S.  35.  Eine  bildliche  Darstellung  diesei 
Hewoj^nj»  bietet  Fig.  28210  Maurice  KmmunuerH  Hueb  „laii  Danst-  (ircctjuc anlique“ 
(Paris  1896).  Es  ist  mir  übrigens  nach  den  v«in  Emmanuel  gegebenen  antiken  Abbil- 
dungen sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Hellenen  auch  tLis  Betonen  dt*s  Taktes  durch  Auf- 
klitschen  mit  den  I fänden  übten,  w.as  dein  Verf.  entgangen  tm  sein  sch<  int.  So  gibt  h ig.  1 33 
wohl  zweifellos  das  in  die  Hände  Klatschen  wieder  (Emmanuel  siebt  darin  ,,ia  gesie 
des  adorants),  verimithlicb  auch  Fig.  485.  Das  Aufschlagen  der  flachen  Hand  auf  die 
Fusssohle  findet  mau  Fig.  206,  20“  und  481.  Und  ein  richtiges  „Haxenschlagen“ 
gelten,  wie  ich  meine,  die  Fig.  410,  411,  485,  523  wiedrr. 
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don  Hut  abziehon . uni  den  Wind  in  unseren  Haaren  wülilen  zu 
lassen,  oder  beim  Spiel  des  Fächers,  der  nicht  nur  durch  die 
Kühlunj/,  sondern  auch  durch  den  Uerührunjrsreiz  der  s;inft  an- 
schlajjienden  I.uftvvellcn  wirkt. 

2.  Oie  Temperaturempfindungen. 

l’ebtT  T e in  p e r a t u r e m p f i n d u n jfe  n habe  ich  wenij^'  zu  saufen, 
da  die  Fälle,  wo  wir  uns  solche  ohne  ein  wirkliches  Bciliirf- 
ni.ss  nach  ,\bkühlun^  oder  F>wärmun>?  zu  verschaffen  suchen, 
relativ  selten  sind.  Immerhin  k.inn  auch  hic-r  einijfes  aiij^eführt 
vverdi'ti , was  .Spiidcharakter  besitzt.  .\m  deutlichsten  tritt  das 
liei  starken  Reizen  hervor,  die  um  ihrer  Inten.sität  willen  auf- 
jkfesucht  werden,  weil  sie  uns,  wie  alle  starken  Em'vfunj^’en  das 
(iefühl  „erhiditer  Realität"  verschaffen  (Lessinjj’).  W»-nn  wir 
ilie  prickelnde  Kälte  eines  Winterta^isi  j^enie.s.sen  oder  uns  der 
Frühlinjjfssonne  aus.setzen , um  uns  „einmal  recht  durchbratini" 
zu  lassen  so  ist  diis,  wie  mir  scheint,  ebemsoffut  eine  spielende 
UeschäftiH'ung , wie  etwa  das  Italischen  auf  ein  rii'selndes  W'a.sser 
oder  d;us  Hinaufschauen  zum  blauen  Himmelsdom*).  I)a.s.selbe 
^It  von  dem  Reiz  eines  kalten  Bades,  wenn  die  kühle  I.uftti-m- 
peratur  das  reale  Bedürfniss  nach  F.rfrischunj^  au.sschliesst . .sowie 
umg'ekehrt  von  dem  Genuss  warmer  Bäder : neben  dem  realen 
Zweck  der  Reinig'unjf  oder  der  1 Icilwirkunjf  hat  dies  \'l‘rj^''nii^{'en 
an  der  behaj^lichen  Durchwärmunjf  seine  selbständijje  Bedeutunjf, 
und  die  meisten  Badenden  werden  sich,  wenn  Si'ife  uml  Schwamm 
ihre  Schuldiprkeit  jfethan  haben,  noch  eine  kleine  Weile  mhij; 
ausstrecken,  um  dies  Verfpiüjpen  auszukosten.  — Bei  der  Fein- 
.schmecken'i  (hierunter  mr>chte  ich  alle  Aufnahme  von  Speisen 
und  Getränken  verstehen,  die  nicht  aus  Nahrunjj'.sbedürfniss  er- 
folgt. sondern  nur  um  der  Reize  im  Mund  und  in  der  Kehle 

1)  Ein  Beispiel  aus  der  Thlerwell  gelK*n  uns  vielWicht  die  AuUeichminnen  tler 
Schwester  von  Romanos  iÜ>er  einen  Kapuzineraffen;  „he  pulls  oul  hot  andres  from 
ihe  ^rate  and  passcs  tbeni  over  bis  heud  and  ehest,  evidentiy  enjoying  the  wamitb, 
but  nevcT  biu'ning  himsdf.  He  also  puts  hot  ashes  on  his  head*'.  (G.  J.  Romanos, 
„Animal  iniclligence“,  5.  Ed.,  I^mdon  1892,  S.  493)>  --  Her  Zusamntenhang,  in  dem 
diese  Sätze  sieben,  macht  den  Gedanken  an  ein  bloss  spielendes  Kxperirncntiien  nicht 
ganz  unwahrscheinlich. 

2)  „Un  avcuglo,  vouhant  exprimer  b volupt^  que  lui  causait  cetle  chalcur  du 
soleil  invlsiblo  |)our  lui,  dis;iit  cpril  cr<iyait  entendre  Io  solcil  coinme  uni'  hurmonie**. 
(M.  Guyau,  „T.es  probl^mes  de  resüff-lique  contcm|>«>nunc“,  3.  Ed.,  Paris  1895,  S.  Gi.) 
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willen)  ist  das  sehr  Kalt;  und  sehr  Warme  gleichfalls  nicht  zu 
vergessen.  Ich  führe  nur  das  (iefrorene  und  die  Pfefferminze, 
den  heissen  Grog  und  die  brennenden  (iewürze  und  Spirituosen 
als  Beispiele  an. 

3.  Oie  Geschmacksempfindungen. 

Auch  die  Geschmacksempfindungen  wollen  wir  nur 
kurz  behandeln,  obwohl  sich  sehr  viel  darüber  sagen  Hesse.  -■  Das 
Kind  hat  zwar  nach  Kussmaul’s  Untersuchungen')  der  Regel 
nach  schon  gleich  nach  der  (ieburt  eine  \^)rliebe  für  d;ts  .Süsse, 
während  es  das  Bittere,  .Salzige  oder  .Saure  zurückweist.  Khe 
aber  der  erst  später  deutlich  hervortretende  Geruchssinn  genügend 
ausgebildet  ist.  kommt  es  auch  nicht  zu  feineren  Unterscheidungen 
beim  Es.sen  und  Trinken  — Im  Ganzen  finden  wir  bei  den 
Kindern  die  Feinschmeckerei  noch  nicht  zu  so  gro.s.ser  Mannig- 
faltigkeit entwickelt  wie  teim  Erwachsenen:  der  süsse  (ieschmack 
von  Zuckerwaaren  und  der  sauersüsse  des  Obstes  bildet  den 
hauptsächlichen  Anlass  zu  spielender  ßethätigung  des  (reschmack- 
sinnes.  Dafür  ist  aber  die  Intensität  der  so  gewonnenen  l.ust- 
empfindungen  ausserordentlich  gro.s.s.  Ich  erinnere  mich  noch 
aufs  Lebhafteste  der  (ieburtstagsfeste  unseres  liebenswürdigen 
X'orschuldirektors  Anthony  in  Heidelberg,  der  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  ganze  Schule  zu  Kaffee  und  Obstkuchen  einzuladen 
pflegte.  Welch  ungeheure  Quantitäten  wurden  da  von  den  sechs- 
bis  neunjährigen  Kinilern  v'ertilgt,  ganz  gewiss  nicht  blo.ss  aus 
Hunger,  sondern  aus  Lust  an  der  (ieschmacksempfindung  als 
solcher!  — Uebrigens  findet  man  auch  bereits  beim  Kind,  dass 
die  Freude  am  Schmecken  sich  ebensowenig  auf  das  wirklich 
Angenehme  beschränkt,  wie  die  Freude  am  aesthetischen  Ge- 
niessen  auf  das  Schöne.  Marie  (L  zeigte  schon  von  ungefähr 
drei  Jahren  an  eine  auffallende  W)rliebe  für  allerlei  pikante  (ie- 
schmack.sreize , die  ihr  manchmal  sichtlich  eher  unangenehm  als 
angenehm  waren,  die  sie  aber  um  des  Reizes  willen  immer  wieder 
erproben  wollte.  — Beim  FIrwachsenen  ist  neben  den  eigentlich 

1)  A.  Kussnianl»  MUntersuefaungen  über  das  Seelenleben  des  neugelMtrcnc-n 
Menschen“.  Leipzig  u.  Heidelberg  1859,  S.  16  f. 

2)  „L.M  ycux  et  les  narines  c'tant  ferm^,  dit  Longet,  on  ne  distinguem  t>as 

une  a^me  ä U vanille  d’une  cr^nie  au  caf6 : eiles  ne  proiluironl  qu’une  Sensation  com- 
mune de  saveur  douce  et  sucr^e.**  (Perez,  trois  prenii^res  ann^cs  etc”  S.  14}. 

<>roo».  Die  Spiele  d»T  Men*cb4'n.  ^ 


Digitized  by  Google 


8 


Erster  Abschnitt. 


angenehmen  Geschmacksempfindungen  die  Vorliebe  für  saure, 
salzige,  ja  selbst  für  nicht  allzu  bittere  Reize  zu  grösserer  Mannig- 
faltigkeit entwickelt  als  beim  Kinde.  Ich  würde  mich  in’s  End- 
lose verlieren,  wollte  ich  den  Tafelfreuden  der  verschiedenen  Zeiten 
und  Völker  eine  nähere  Betrachtung  widmen;  cs  sei,  um  wenigstens 
ein  Beispiel  aus  der  ^'ergangenheit  zu  nennen,  auf  die  berühmteste 
aller  Schilderungen  von  schwelgerischen  (iastmählern  hingewiesen, 
nämlich  auf  die  coena  Trimalchionis  des  Petronius,  die  W.  A. 
Becker  in  seinem  ,, Gallus“  verwerthet  hat.  — Ein  charakteristi- 
sches ethnologisches  Beispiel  für  die  Freude  an  recht  zweifelhaften 
Geschmäcken  i.st  folgendes.  Auf  Java  liefert  der  Durian-Baum 
grüne,  stachelbedeckte  Früchte,  die  grösser  als  Kokosnüsse  sind, 
und  deren  Genuss  nachWallace  „eine  neue  .'\rt  von  Empfindung“ 
verschafft,  „die  eine  Reise  nach  dem  Orient  lohnt“.  Der  (ieruch 
ist  eigentlich  entsetzlich;  er  erinnert  an  Bisam  und  Zwiebeln,  er- 
weckt dabei  aber  auch  die  Vorstellung  des  Fauligen,  Zersetzten 
— wie  unsere  „reifen“  Käsesorten.  Der  Geschmack  ist  würzig, 
buttrig,  mandelartig  und  erinnert  zugleich  an  Rahmkäse,  Zwiebel- 
saucc  und  braunen  .Sherry.  Es  i.st  verpi'int,  die  Frucht  in’s  Hotel 
zu  bringen,  weil  ihr  Geruch  gleich  alle  Räume  durchdringt. 
Trotzdem  wird  sie  leidenschaftlich  gern  gege.ssen.  „Mit  diesen 
Früchten“,  .sagt  Semon,  „geht  es  wie  mit  un.seren  stark  riechenden 
Käsen;  wer  sie  nicht  liebt,  verabscheut  sie“'). 

Wie  sehr  bei  solchen  Genüssen  allerlei  Associationen  mit- 
spielcn,  zeigen  die  epitheta  ornantia  in  dqji  Weinpreislisten ; ich 
habe  mir  aus  einer  solchen  einige  Ausdrücke  notirt:  kräftig,  feurig, 
zart,  frisch,  lieblich,  schneidig,  elegant,  stahlig,  gewürzig,  fruchtig, 
moDig.  — Ein  patliologisches  Beispiel  für  das  Spiel  mit  Wohl- 
geschmäcken und  die  sich  dabei  einstellende  Associationsthätigkeit 
bietet  Huysmans  in  seinem  Roman  „A  rebours".  Da  wird  von 
dem  nervenkranken  Des  E.s.seintes,  der  nach  dem  heben  gezeichnet 
ist.  Folgendes  erzählt:  „In  .seinem  Speisezimmer  befand  sich  ein 
Schrank,  in  dem  kleine  Tönnchen  auf  zierlichen  Ftusslagern  von 
Sandelholz  nebeneinandergereiht  waren,  jedes  mit  einem  silbernen 
1 lahnen  versehen.  Des  F'sseintes  nannte  diese  Sammlung  von 
Liqueurfässchen  seine  Mundorgel.  Ein  Stab  konnte  alle  Hahnen 


I)  R.  Semon»  „Im  .'mslrali&chen  Busch  und  an  den  Küsten  des  Koralleii- 
meeres“.  T,x?lpzlg  1896,  S.  512  f.  — 
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in  Verbindung  l)ringen  und  sie  mit  einer  einzigen  Bewegung 
aufdrehen,  . . . sodass  es  genügte,  auf  einen  im  Holzwerk  ver- 
borgenen Knopf  zu  drücken,  um  die  unter  den  1 lahnen  befind- 
lichen Becherchen  alle  zu  füllen.  Die  Orgel  war  gerade  offen. 
Die  Register  mit  den  Aufschriften  ,flütc‘ , ,cor‘ , ,voix  celeste' 
waren  herausgezogen,  alles  zur  Benützung  bereit.  Des  Esseintes 
schlürfte  da  und  dort  einen  Tropfen,  spielte  sich  innere  Symphonien 
vor  und  verschaffte  seinem  (raumen  ähnliche  Genüsse  wie  sie  die 
Musik  dem  Ohre  bietet" '). 

4.  Die  Geruchsempfindungen. 

Die  Unterscheidung  guter  und  schlechter  Gerüche  scheint 
bei  dem  Kinde  erst  später  als  die  der  Geschmacksreize  aufzu- 
treten; wenigstens  gilt  das  für  die  Freude  an  guten  (ierüchen. 
Unter  Kindern  von  verschiedenem  Alter,  die  Perez  untersucht 
hat,  zeigte  eines  von  10  Monaten  entschiedene  V'orliebe  für  den 
Duft  von  Ro.sen-);  man  wird  aber  annehmen  dürfen,  dass  bei 
vielen  Kindern , die  für  Gerüche  allein  noch  wenig  empfänglich 
sind,  immerhin  die  Vermischung  von  Geschmacksreizen  mit  Wohl- 
gcrüchen,  z.  B.  beim  Essen  von  Chokolade  eine  grosse  Rolle 
spielt.  Die  Freude  an  isolierten  Geruchsempfindungen  ist  im 
(ranzen  bei  Mädchen  wohl  häufiger  zu  finden  als  bei  Knaben ; 
doch  erzählt  z.  B.  M.  Guyau,  er  erinnere  sich  genau  an  die 
„emotion  penetrante",  die  er  empfand,  als  er,  noch  ein  kleiner 
Knabe,  zum  ersten  Mal  den  Duft  einer  Lilie  einathmete  ■').  — 
(lehen  wir  von  hier  aus  zum  Erwachsenen  über,  so  mögen  zu- 
erst die  Worte  desselben  Schriftstellers  angeführt  sein : „unser 
Geruchssinn  spielt  trotz  seiner  relativen  Unvollkommenheit  eine 
beträchtliche  Rolle  bei  allen  angeschauten  oder  geschilderten 
Landschaften;  man  kann  sich  weder  Italien  vorstellen,  ohne  den 
durch  laue  Lüfte  zu  uns  getragenen  Duft  seiner  Orangen,  n<jch 
die  Bretagne  oder  (jascogne  ohne  die  herbe  Seeluft,  die  V.  Hugo 
so  oft  besungen  hat,  noch  die  Haidelandschaften  ohne  den  er- 
frischenden Geruch  der  Fichten“*).  — „Die  Leidenschaft  für 

1)  J.  K.  Huysmans.  „A  relxiurs“.  Slx"««?  Mille,  Paris  1894,  S.  156  f. 

2)  ,,L«  trois  prenii^ircs  ann^es  elc.“  S.  18  !. 

3)  ,,Les  Problimes  de  Tialhitiquc  conlcinporaine“,  S.  G6. 

4)  KbJ. 

2* 
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die  Cij^arre“,  sa^t  Pilo  (und  ich  führe  dies  Beispiel  an,  um  zu 
zeigen,  wie  compliciert  oft  scheinbar  recht  einfache  Genüsse  sind), 
„ist  so  allgemein , weil  sie  in  harmonischer  Weise  fast  allen 
Sinnen  zugleich  schmeichelt;  der  \'isceral-,  Muskel-  und  Tast- 
empfindung durch  die  Uebung  der  Lungen,  der  Lippen,  der 
Zunge,  der  Zähne,  der  Speicheldrüsen,  durch  Druck,  Kälte 
und  Wärme;  dem  (ieschmacks-  und  (icruchsinn  durch  den 
pikanten,  aromatischen  Geschmack  und  (ieruch;  dem  Gehör  in 
sehr  diskreter,  intimer  Weise  durch  das  Knistern  des  Blattes  und 
das  rhythmische  Ausstossen  der  in  den  Mund  gedrungenen  Luft; 
endlich  dem  Gesichtssinn  durch  den  Glanz  des  glühenden  Endes 
im  Dunkeln  oder  durch  das  Anwachsen  der  weis-sen  Asche  bei 
Licht  und  durch  den  grauen,  bläulichen,  gekräuselten  Dampf, 
der  sich  in  phantastischen  Spiralen  dreht  und  windet,  während 
das  narkotisirte  ( rehirn  eine  von  Träumen  und  \’isionen  erfüllte 
Ruhe  geniesst" '),  .So  vollständig  dic.se  Aufzählung  zu  sein  scheint, 
■SO  fehlt  doch  mwh  ein  (resichtspunkt:  die  Saugbewegung,  die 
uns  wie  durch  eine  leise  Erinnerung  an  die  ersten  Lebensmonate 
mit  einem  behaglichen  Gefühle  erfüllt.  — Der  schon  einmal  er- 
wälmte  Des  Esscintes  in  Huysinans’  Roman  „.\  rebouns“,  der 
in  seiner  pathologischen  Weise  die  Lehre  (tuyau’szu  verwirklichen 
sucht,  wonach  auch  die  niederen  Sinne  ästhetische  Genüsse  ge- 
währen können*),  .sei  auch  hier  wieder  angeführt:  .Jetzt  wollte 
er  in  einer  überraschenden  und  abwechslungsreichen  Landschaft 
umher.schweifen,  und  er  begann  mit  einem  vollen,  .sonoren  Satze, 
der  plötzlich  die  Aussicht  auf  unermessliche  (iefilde  eröfFnete. 
Durch  seine  V'apori.siitoren  erfüllte  er  das  Zimmer  mit  einer 
Essenz  aus  .-Vmbrosienkraut,  Lavemlel  von  Mitcham,  Pois  de  sen- 
teur  und  Bouquet,  einer  Essenz,  die,  von  Künstlerhand  herge- 
stellt, ihren  Namen  »extrait  de  pre  fleuri«  wohl  verdient;  dann 
führte  er  in  diese  Wiese  eine  bo.stimmte  Mi.schung  von  Tuberose, 
Orangeblüthe  und  Mandelgeruch  ein,  und  sofort  sprossten  künst- 
liche .Sjringen  hervor,  während  zugleich  Linden  ihre  blassen 
Düfte  aushauchten,  die  der  Extrait  du  tilia  von  l.ondon  nach- 

Mario  Pilo,  „I-a  psycholt^c  du  beau  ct  de  Tart“.  Trad.  par  A.  Diel* 
rieh,  Paris  1895,  S.  15. 

2)  DalK'i  ist  es  charakicrisL^b,  dass  der  höhere  ästhciiscbe  Genass  nur  durch 
Ass^K'ialion  mit  \lMiclIcn  und  a'viLfüschcn  Hildcm  /.u  Stande  kommt,  also  durch  Anlehnung 
an  die  ei^-niUcb  ästhetischen  Sinne. 
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ahmte.  Nach  Vollendung  dieses  Hintergrundt*s.  der  sich  vor 
seinen  geschlossenen  Augen  in  grossen  Linien  unabsehbar  aus- 
dehnte. hauchte  er  einen  leichten  Regen  men.schlicher  Essenzen 
darüber welche  die  gepuderte  und  ge.schminkte  Dame  an- 

kündigten, Stephaniotis,  .\yapwna,  Opoponax.  Chypre,  Champaka. 
Sarkanthus;  auch  fügte  er  noch  ein  klein  wenig  Seringa  dazu, 
um  diesem  kün.stlichen  Leben  eine  natürliche  Blume  des  Lachens 
im  Schweisse.  der  Freuden  in  voller  Sonnenglut  zu  verleihen. 
Dann  liess  er  durch  einen  Ventilator  die  duftenden  Wellen 
hinausströmen  und  behielt  nur  den  Feldgeruch  zurück,  den  er 
durch  eine  verstärkte  Dosis  wiederzukehren  zwang  wie  ein 
Ritornell  in  der  Poesie.  Die  F'rauen  waren  allmählich  verschwunden, 
die  Landschaft  einsam  geworden;  jetzt  erhoben  sich  an  dem  Hori- 
zont Hüttenwerke,  deren  mächtige  Kamine  in  der  Höhe  er- 
glühten. Ein  Hauch  der  F'alirik.  der  chemischen  Produktion  ver- 
breitete sich  nun  in  dem  Luftzug,  den  er  durch  Fächer  verursachte, 
und  doch  drangen  noch  die  süssen  Düfte  der  Natur  durch  diese 
verdorbene  Atmosphäre  hindurch“ '). 

.V  Die  Gehörsempfindungen ‘). 

Bei  der  Betrachtung  dieses  ausgedehnten  Spiel  - Gebietes 
werden  wir  die  Behandlung  eines  be.sonderen  Problems  zum 
Nebenzweck  unserer  Darstellung  machen.  .Seit  Darwin  ist  man 
nämlich  gewohnt,  die  Tonkunst  und  die  musikalischen  Elemente 
der  Poesie  aus  den  Wirkungen  der  sexuellen  .-\uslese  zu  er- 
klären. .So  sehr  ich  nun  davon  überzeugt  bin,  da.ss  die  Künste 

zum  Theil  in  enger  Beziehung  zum  sexuellen  Lel>en  stehen, 

so  scheint  mir  doch  .Spencer  recht  zu  haben,  wenn  er  die 

ausschliessliche  Zurückführung  dieser  Erscheinungen  auf  die 
geschlechtliche  Zuchtwahl  für  ein  sehr  gewagtes  Unternehmen 
hält.  Die  ..Bewerbungskün.ste“  der  Vögel  sind  ja  allerdings  auf- 
fallend genug;  aber  selbst  wenn  wir  davf>n  absehen,  dass  von 
sehr  hervorragenden  Forschern  gegen  den  spezifisch  sexuellen 
Charakter  dieser  Künste  recht  ernstliche  Bedenken  erhoben  worden 
sind,  .so  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen , wie  entfernt  unsere 


I)  A.  a.  O.  156  t. 

J)  Dieser  Abschnitt  ist  unter  dem  Titel  „Uelier  Hör-Spiclc"  in  der  Viertel- 
jahruchrift  f.  «iss.  Philos.,  XXII,  verüflendicht  wotden. 
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Vorwandtschaft  mit  den  gefiederten  Sängern  ist.  Was  dagegen 
unsere  näheren  Verwandten  in  der  Tierwelt  betrifft,  so  sagt  Dar- 
win selbst:  „Bei  den  Säugetieren  scheint  das  Männchen  mehr 
gemäss  dem  Kampfgesetze  als  durch  Entfaltung  seiner  Reize  das 
Weibchen  zu  gewinnen"').  Und  unter  den  Säugethieren  sind 
wieder  die  Affen  durchaus  nicht  durch  deutlich  erkennbare  Be- 
werbungskünste ausgezeichnet.  Was  Darwin  hier  von  akustischen 
Phänomenen  anführt,  beschränkt  sich  auf  das  Geschrei  der  Brüll- 
affen und  die  musikali.schen  Trtne  zweier  Gibbon-Arten , womit 
man  die  Schilderung  der  Gibbons  auf  Borneo  und  der  .Siamangs 
auf  Sumatra  von  Selenka  vergleichen  mag*).  Von  .sonstigen 
Künsten  wird  bei  den  Affen  nur  noch  eine  einzige  erwähnt,  die 
zwar  bei  den  Menschen  auch  vorkommt,  jedoch  \’on  diesen  nicht 
gerade  als  Liebeserklärung  aufgefasst  zu  werden  pflegt,  nämlich 
das  Zeigen  der  Hinterseite.  Es  ist  aber  eine  unbewiesene 
Annahme,  wenn  man  meint,  dass  die  genannten  Fertig- 
keiten der  Affen  speciell  der  Bewerbung  dienen;  ich  gebe 
gern  zu,  dass  diese  Vermuthung  viel  für  sich  hat  — aber  <'s  ist 
eben  doch  nur  eine  Vermuthung,  die  überdies  durch  das,  was 
man  bisher  über  das  Geschlecht.slelMjn  des  Affen  weiss,  wenig 
Bestätigung  findet.  Brchm  .sagt  ganz  allgemein:  ..Ritterliche  Artig- 
keit gegen  das  schwächere  (ie.schlecht  übt  er  nicht:  im  Sturme 
erringt  er  der  Minne  .Sold."  Dazu  kommt  noch , dass  auch  die 
Ethnologie  der  primitiven  Jäger.stämme  keineswegs  eine  einseitige 
oder  auch  nur  vorwiegende  Beziehung  der  Musik  und  Poesie  auf 
die  Sexualität  nachwei.sen  kann.  — Unter  solchen  Umständen  ist 
cs  wohl  nicht  ganz  ohne  Intere.sse,  sich  einmal  in  der  Psycho- 
logie des  Spiels  danach  umzusehen,  ob  nicht  manche  Keime  der 
Kunst  und  des  ästheti.schen  Gcnies.sens  unabhängig  von  sexuellen 
Regungen  in  der  spielenden  Be.schäftigung  der  Menschen  ent- 
stehen können.  In  dem  folgenden  Ueberblick  über  die  „Hör- 
.Spiele"  findet  sich  vielleicht  einiges,  was  zur  Ergänzung  und  Ein- 

1)  ,.Dic  Abstamniung  der  Menschen.“  (Rekbm’sche  Ausgabe.)  Bd.  II,  253. 

2)  E.  und  L.  Selenka,  „Sonnige  Wehen“.  Wiesbaden  1896,  S.  55  f.  Nach 
der  Schilderung  Solcnka*s  handelt  es  sich  übrigenn  weniger  um  eine  gesungene 
Melodie,  als  um  eine  Art  .Juchzen“,  wie  denn  auch  der  von  ihm  niiigcnt»mmene 
Schweizer  Jäger  beim  Geschrei  der  Affen  zu  sagen  pflegte:  „die  Heulbrüder  jodeln 
wieder,“ 
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Schränkung  — nicht  zur  Widerlegung  — des  Darwin’schen 
(iedankens  benützt  werden  kann. 

Bei  den  Hör-Spielen  handelt  es  .sich  entweder  nur  um  die 
Befriedigung  der  akusti.schen  Bedürfnisse,  oder  aber  um  eine  noch 
hinzutretendc  Einübung  der  motorischen  Apparate.  Es  ergibt  sich 
demgemäss,  obwohl  wir  uns  während  unserer  ganzen  Untersuchung 
bloss  in  dem  Vorhof  der  iisthetischen  Anschauung  und  der  künst- 
lerischen Produktion  befinden,  ganz  von  selbst  eine  Eintheilung, 
die  im  engsten  Zusammenhang  mit  diesen  Erscheinungen  steht, 
nämlich  die  Eintheilung  in  das  rcceptive  Anhören  und  in  das 
produktive  Erzeugen  von  Geräuschen  oder  Tönen:  von  der 
Freude  des  Säuglings  an  akustischen  Eindrücken  bis  zu  den 
feinsten  Genüssen  des  Konzertbesuchers,  von  dem  Bedürfniss  des 
kleinen  Kindes,  allerlei  Geräu.sche  hervorzubringen,  bis  zu  dem 
produktiven  Trieb  des  musikalischen  Genie«  führt,  wenn  wir  das 
geschichtliche  Werden  der  Kunst  mit  in  Betracht  ziehen , eine 
stetige  Entwickelung. 

a)  Receptive  Ilör-Spiele. 

Die  FVeude  am  blossen  Anhören  von  Tönen  oder  (jeräuschen 
zeigt  sich  schon  merkwürdig  früh,  obwohl  das  Kind  bekanntlich 
taub  geboren  wird.  Bei  zwei-  und  dreitägigem  Säuglingen  kommt 
es  bereits  vor,  dass  sie  mit  Schreien  innehalten,  wenn  man  dicht 
neben  ihnen  zu  pfeifen  beginnt.  Nach  Ablauf  des  ersten  Monats 
hat  Perez  Zeichen  der  Ereude  über  Gesang  und  Instrumental- 
musik beobachtet.  Preyer  berichtet  aus  der  7.  und  8.  Lebens- 
woche: „F'ür  Töne,  vielleicht  auch  Melodieen,  scheint  bereits  eine 
grössere  Empfänglichkeit  vorhanden  zu  sein,  denn  den  Ausdruck 
hi'krhster  Befriedigung  gewahrt  man  im  Gesichte  des  Kindes, 
wenn  seine  Mutter  es  durch  leise  gesungene  Wiegenlieder  be- 
ruhigt. Auch  ist  bemerkenswerth,  dass,  selbst  wenn  es  vor 
Hunger  schreit,  ein  leiser  .Sing-.Sang  eine  Pause  im  .Schreien  und 
Aufmerken  zur  F'olge  hat.  .Sprechen  bewirkt  dieses  keineswegs 
jedesmal.  In  der  achten  Woche  hörte  der  Säugling  zum  ersten 
Mal  Musik,  und  zwar  Klavierspielen.  Er  bekundete  durch  eine 
ungewöhnliche  Spannung  im  .Auge  und  lebhafte  Bewegungen 
der  Arme  und  Beine  bei  jedem  F'orte,  sowie  durch  Lachen  seine 
Befnedigung  über  die  neue  Empfindung.  Die  höheren  und  leiseren 
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Töne  machten  keinen  solchen  Eindruck" ').  Der  kleine  Knabe 
in  S u 1 1 y ’ s „Extracts  from  a h'athers  Diary"  zeigte  beim  Klavier- 
spiel zuerst  Unlust,  gewöhnte  sich  aber  bald  daran,  und  seine 
Mutter  bemerkte,  dass  das  Kind,  während  der  Vater  spielte, 
schwerer  in  ihrem  Schosse  wurde,  „;is  if  all  his  muscles  werc 
relaxed  in  a delicious  sclf-abandonment"  *).  Perez  erzählt  von 
einem  halbjährigen  Kind,  das  auf  Besuch  bei  zwei  Tanten  war: 
„als  es  zuerst  die  jüngere  Tante  singen  hörte,  lauschte  es  mit 
offenbarem  Entzücken ; darauf  fiel  die  andere  mit  ihrer  klang- 
reicheren und  melodiöseren  .Stimme  ein  ; augenblicklich  wendete 
sich  das  Kind  dieser  zu  und  horchte  mit  einem  Vergnügen,  dem 
sich  ein  unbestimmtes  Bewundern  oder  Erstaunen  beimischte“*). 
Freilich  wird  man  dabei  annehmen  müssen , dass  es  mehr  der 
W'ohlklang  der  Töne  und  die  Empfindung  einer  wechselnden 
Bewegung,  als  die  eigentliche  Schönheit  der  Melodie  ist,  was  in 
der  ersten  Zeit  genossen  wird.  Eine  Würdigung  der  Melodie 
als  solcher  tritt  nach  Gurney  erst  mit  4 oder  5 Jahren  ein*). 
— Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Rhythmus;  gerade  wie 
die  Ethnologie  zeigt,  da.ss  bei  den  Anfängen  der  Musik  der 
Rhythmus  eine  grössere  Rolle  spielt  als  die  Melodie,  so  scheint 
auch  in  der  Regel  das  Kind  für  den  Reiz  rhythmischer  Gliederung 
empfänglich  zu  sein,  wenn  es  die  Schönheit  einer  Melodie  noch 
kaum  zu  würdigen  versteht.  Schon  tlas  gleichmässige  Ticken 
einer  Uhr  erregt  bei  dem  Säugling  lebhaftes  Interesse.  ..Ich  sah 
öfters",  sagt  .Sigismund,  „dreivierteljährige  Kinder  beim  Klange 
einer  rauschenden  Blasmusik  lebhaft  im  Mantel  hüpfen , als 
wollten  sie  den  Takt  durch  rhythmische  Bewegungt'n  nach- 
ahmen; ein  Trieb,  der  ja  bekanntlich  auch  tief  im  Erwach.senen 
steckt.  Wie  mancher  kann  nicht  umhin,  mit  dem  Kopfe  nach 
dem  Takte  zu  nicken,  otler  den  Fass  entsprechend  zu  bewegen 
beim  .\nhören  eines  Musikstückes  mit  leicht  wahrnchnit>aren 
Rhythmen"  *).  Man  bemerkt  hier  .schon  beim  Säugling  die 
„innere  Nachahmung",  den  Centralbegriff  des  ä.sthetischen  Ge- 

1)  W.  l'rcycr,  „Die  Seele  des  Kindes“,  S.  56.  V^I.  Miss  Shinn,  „Notes 
on  ihc  Development  of  a Child.“  Berkeley  1893,  S.  115  f. 

2)  J.  Sully,  „Studios  ol  Childhood*',  London  1896,  S.  409. 

3)  B.  Perez,  „Les  trois  premi^res  Annces  de  TEnfanl“,  S,  34. 

4)  K.  Gnrncy,  „The  Power  of  Sotind“.  T.ondoi  iRRo,  S.  I02. 

5>  B.  SiKiainund,  „Kind  und  Welt“,  2.  Aull.,  Hraunschwoij*  1897,  S.  (>o. 
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niessens.  — Dieselbe  Freude  am  Rhythmischen  zeij;»t  sich  auch 
in  der  Vorliebe  der  Kinder  für  stark  accentuirende  Poesie'); 
man  kann  es  beobachten,  dass  selbst  bei  älteren  Knaben  und 
Mädchen  über  dem  anjj-enehrnen  Rht'thmus  (und  dem  Reiz  der 
Reime)  der  Sinn  der  W’^orte  manchmal  nur  g-erin^e  Beachtung' 
findet.  Dass  ein  normal  begabtes  Mädchen  Jahre  hindurch  die 
Worte  eines  Liedes:  „nie  kann  ohne  Wonne“  als  „nie  Kanone- 
wonne“ apperzipirt,  ohne  dabei  je  mehr  als  ein  dumpfes  (iefühl 
der  Verwunderung  zu  empfinden,  lässt  sich  nur  so  erklären. 
Kann  es  doch  selbst  dem  Erwachsensn  leicht  begegnen , dass  er 
etwa  einem  lyrischen  Gedicht  von  Goethe  gegenüber,  an  dess'en 
Wohlklang  er  sich  schon  hundertmal  erfreut  hat , plötzlich  mit 
•Staunen  gewahr  wird:  den  logischen  Sinn  dieser  Zeile  oder 
Strophe  h;ist  du  dir  ja  noch  nie  wirklich  klar  gemacht!  Bei 
Naturvölkern  vollends  ist  die  Gleichgültigkeit  gegen  den  W’ort- 
sinn  ihrer  (resängc  oft  höchst  auffallend. 

Wir  finden  also  schon  beim  Kinde  eine  stark  hervor- 
tretende Freude  an  Wohlklang,  .Melodie  und  Rhythmus,  an  der 
das  instinktive  Bedürfniss  nach  Beschäftigung  und  Einübung  des 
Hörsinnes  einen  wichtigen  Antheil  hat.  Dass  diese  Erklärung 
berechtigt  ist,  scheint  mir  durch  das  Folgende  bewiesen  zu 
werden.  Der  Drang  nach  akusti.schen  Eindrücken  wird  selbst- 
verständlich durch  sinnlich  angenehme  Reize,  wie  .sie 
Wohlklang,  Melodie  und  Rhythmus  aus  thcils  bekannten,  theils 
unbekannten  Gründen  bieten,  in  besonders  hohem  Ma.s.sc  be- 
friedigt — hier  tritt  Fechner’s  „Prinzip  der  Hilfe“  hervor:  das 
Zusammenwirken  zweier  lusterregender  Faktoren  ergiebt  ein 
Resultat,  das  mehr  als  eine  blos.se  Summe  ist.  Jener  Drang  ist 
aber  so  stark,  dass  das  Gebiet  der  Hör-Spiele  weit  über 
das  Bereich  des  sinrrlich  Angenehmen  hinausgeht  — 
eine  Thatsache,  auf  die  wir  auch  schon  bei  anderen  Sinnes- 
gebieten hingewieson  haben.  Es  fehlt  uns  oben  etwas,  wenn 
wir  gar  nichts  hören;  das  unangenehme  Gefühl  dauernder 
Stille  hat  .sogar  zu  dem  Gedanken  geführt,  eine  be.sondere 
Empfindungsqualität  der  .Stille  anzunehmen,  wie  es  im  Optischen 
eine  positive  Empfindung  des  Schwarzen  giebt.  — So  kommt 

I)  Eine  aufTallend  geringe  Empfänglichkeit  für  das  Rhythmische  in  der  Poesie 
zeigte  die  kleine  Nichte  von  Miüs  Shinn  (a.  a.  U.  S.  120  f.). 
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es,  dass  wir  uns  über  das  (tcräusch  als  solches  freuen  können, 
auch  wenn  cs  nicht  angenehm  ist.  Das  gilt  besonders  von  Kin- 
dern. ..Les  bruits  choquants,  aigus,  glappis-sants,  grondants“, 
sagt  Perez,  ,.ne  leur  sont  p>as  desagreables  de  la  meme  maniere 
qu’aux  grandes  personnes“  ').  Marie  G.  äusserte  im  dritten 
Lebensjahre  lebhafte  Freude  über  das  Knirschen  und  Quicken 
der  eisernen  Ringe  an  ihrer  Schaukel.  Für  Knaben  ist  es  ein 
hoher  (ienuss,  wenn  ihnen  ein  Kutscher  den  Gefallen  thut,  tüchtig 
mit  der  Peitsche  zu  knallen.  Meinem  jüng.sten  .Schwager  schwebte 
es  im  Alter  von  etwa  lo  Jahren  als  höchstes  Ideal  vor,  einmal 
sämmtlichc  elektrischen  Glocken  un.seres  Hauses  im  V'erein  mit 
einer  gros.sen  Spieluhr  gleichzeitig  ertönen  zu  hören.  Immerhin 
ist  beim  blossen  .Xnhören  die  Grenze  der  Unlust  schneller  erreicht, 
als  bei  dem  .selbsttliätigen  Erzeugen  von  Geräuschen  — ein 
Unterschied,  den  sich  im  Gebiete  der  Kunst  so  mancher  Klavier- 
virtuose merken  sollte,  bei  dem  die  Technik  des  Anschlags,  wie 
Flechsig  einmal  sagt,  „mehr  ins  Gebiet  der  reinen  Abwehr- 
bewegungen übergeht". 

Wenden  wir  uns  von  da  aus  dem  Erwachsenen  zu , so 
könnte  man  vielleicht  meinen,  das  rezeptive  Hörspiel  falle  bei 
ihm  völlig  oder  doch  zum  grössten  Theil  mit  dem  Genuss  des 
angenehm  Klingenden  zusammen.  In  Wahrheit  findet  man  aber 
auch  hier  denselben  Unterschied  wie  beim  Kinde:  unter  der 
F'reude  am  Angenehmen  dehnt  sich  (allerdings  nicht  ganz  so 
deutlich  erkennbar)  eine  breitere  Grundlage,  die  Lust  am  Reiz 
als  solchem  aus.  Ich  erinnere  an  das  behagliche  Kni.stern  des 
Holzfeuers  im  Kamin,  an  das  Frou-Frf>u  seidener  Gewänder,  das 
Singen  oder  Schreien  der  Zimmervögel,  das  Wehen  des  Windes, 
das  Heulen  des  .Sturmes,  das  Rollen  des  Donners,  das  Rauschen 
der  Blätter,  das  Plätschern  des  ,Springbrunnens,  das  Toben  der 
Brandung  u,  s.  w.  Die  meisten  derartigen  (ichörsempfindungen 
mögen  freilich  auch  Elemente  des  sinnlich  Angenehmen  ent- 
halten, und  sie  können  zugleich  durch  Assoziationen  schon  zu 
wahrhaft  itsthetischen  Wirkungen  gelangen;  aber  die  Freude  am 
Geräusch  als  solchem  ist  dabei  doch  unverkennbar  — vielleicht 
am  meisten  da,  wo  es  sich  um  starke  Reize  handelt,  die  eine 
unmittelbar  erregende  Wirkung  haben,  während  die  schwächeren 


l)  A,  a.  o.  s.  35, 
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eher  etwas  Besänftigendes  besitzen').  Edler  giebt  in  seinem 
schon  einmal  genannten  Roman,  „Die  neue  Herrin“,  sehr  treffende 
Schilderungen  eines  abnorm  grossen  Empfindungsdranges.  Tho- 
masine, so  erzählt  er  von  der  ersten  Frau  des  Helden,  erwies 
sich  „auch  darin  so  ganz  als  Kind  , dass  sie  die  Stille  fürchtete , 
und  dass  sie  sich  die  Ohren  vollstopfte  mit  Eigenlärm  oder 
fremdem  Getön  beliebiger  Sorte.  Am  liebsten  waren  ihr 
die  Thiere,  die  recht  lebendig  waren:  sie  hatte  es  germ?  recht 
laut  um  sich  und  konnte  die  Stille  nicht  recht  vertragen  . . . 
Waren  die  Thiere  schweigsam,  so  liess  sie  wenig.stens  die  Musik- 
schachteln aus  der  Schweiz  spielen  oder  im  Musikzimmer  den 
grossen  Musikkasten  neben  den  beiden  Fortepiano“.  Selbst  beim 
Anhören  von  Musik  kann  --  wie  auch  der  Schluss  dieses  Citates 
erkennen  lässt  — die  blosse  I.ust  am  l.ärm  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Rolle  spielen.  Bei  der  Kunst  der  Naturt’ölker  tritt 
das  oft  sehr  deutlich  hervor,  ebenso  bei  unseren  Märschen, 
Tänzen  u.  dgl.  Gurney  hat  in  einem  Kapitel  seines  Werkes  über 
die  Macht  der  Töne  von  dem  höheren,  bestimmten  Musikgcnu.ss 
„the  indefinite  way  of  hearing  music“  unterschieden,  der  nur  in  der 
Aufnahme  angenehm  klingender  und  harmonischer  Töne  bestehe. 
Ich  glaube,  man  kann  noch  eine  primitivere  Art  des  Genusses  kon- 
statieren; wenn  man  an  das  geringe  Interesse  vieler  Concertbe- 
suchcr  für  Kammermusik-Abende  denkt,  während  dieselben  Leute 
bei  grossen  Orchesterwerken  sich  ganz  gut  unterhalten,  so  muss  man 
doch  wohl  vermuthen,  dass  hier  die  Macht  der  Reize  ein  Haupt- 
grund des  Vergnügens  ist.  Diesen  elementarsten  Faktor  erkennt 
übrigens  auch  Gurney  an,  wenn  er  sagt:  „Während  es  natür- 
lich ist.  solche  Personen  als  unmusikalisch  zu  bezeichnen,  bei  denen 
das  musikalische  Gehör  fehlt  oder  doch  unvollkommen  entwickelt 
ist,  und  die  darum  Melodien  durchaus  nicht  zu  reproducieren, 
vielleicht  nicht  einmal  wiederzuerkennen  vermögen,  können  solche 
Personen  doch  oft  das  habhafteste  (wenn  auch  unbestimmte)  Ver- 
gnügen aus  schönen  Tönen  schöpfen,  besonders  wenn  sie  in 
grossen  Massen  das  Ohr  durchbrausen“*). 

Viel  wichtiger  sind  aber  für  den  Erwachsenen  die  eigent- 
lich musikalischen  Faktoren  des  Hör-.Spiels.  Da  wir  uns  nicht 

1)  Vgl.  Gurney,  S.  35  f. 

2)  A.  a.  O.  S.  306. 
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allzuweit  in  das  ästhetische  Gebiet  hineinwagen  wollen,  seien  hier 
nur  zwei  elementare,  aber  darum  freilich  doch  nicht  leicht  zu 
beantwortende  Fragen  berührt:  i.  Woher  kommt  die  starke 

(iefühlswirkung  des  Rhythmus?  und  2.  woher  kommt  die  starke 
Gefühlswirkung  der  Melodie?  (Ueber  die  akustischen  Wirkungen 
der  Poesie  wollen  wir  erst  im  nächsten  Abschnitt  einiges  Vor- 
bringen.) — Wir  beginnen  mit  dem  Rhythmus,  der  wohl  als 
die  vorzüglichste  Qualität  des  Musikalischen  anzusehen  ist,  da 
er  bei  den  primitivsten  Völkern  weitaus  den  Vorrang  vor  der 
Melodie  zu  haben  scheint.  Da  ist  es  nun  sehr  leicht  einzusehen, 
das»  uns  die  rhythmische  Tonfolge  mit  einem  gewis-sen  Behagen 
erfüllen  kann;  aber  sehr  schwer  zu  begreifen,  was  eigentlich  erst 
unser  Problem  darstellt:  woher  nämlich  die  aus.serordentIiche, 
das  Innerste  aufwühlende  Gefühlserregung  kommt,  in  die  uns 
der  Rhythmus  zu  vensetzen  vermag.  Man  hat  die  verschieden- 
sten Gründe  angeführt,  um  dieses  Räthsel  zu  lösen.  Der  Rhyth- 
mus ist  ein  vortreffliches  Beispiel  für  die  „Einheit  der  Mannig- 
faltigen“, in  der  die  Schönheit  bestehen  .soll.  Er  begünstigt  die 
Auffassung.  Er  ist  geeignet,  durch  bestimmte  Erwartung  des 
Kommenden  unsere  Aufmerksamkeit  festzulegen.  Er  erleichtert 
das  Festhalten  im  (iedächtni.ss.  Er  entspricht  unserem  ganzen 
organLschen  Wesen;  die  Gehbewegung,  der  Herzschlag,  die  Atli- 
mung,  die  natürliche  körperliche  Arbeit  ist  rhythmisch;  auch  an 
den  wech.selndeii  Verbrauch  und  Ersatz  in  der  Nerventliätigkeit 
hat  man  erinnert.  Alle  diese  Gründe  mögen  Zusammenwirken, 
um  den  Rh^ühmus  angenehm  zu  machen;  aber  seine  stünnische 
(lefühlswirkung  scheint  damit  doch  noch  nicht  recht  verständlich 
gemacht  zu  sein. 

Hier  wird  nun  der  Darwinist  cintreten  und  sagen:  die  An- 
nehmlichkeit der  rhythmischen  Bewegung  erklärt  ihre  Verwen- 
dung bei  der  Bewerbung,  aber  erst  die  Verwendung  bei  der 
Bewerbung  erklärt  die  intensive,  auf  ererbten  As.sociationen  be- 
ruhende Gefühlswirkung;  es  handelt  sich  um  das  Aufwühlen 
sexueller  Regungen,  die  auch  in  dem  rein.sten  musikalischen  ( jenuss 
noch  nachzittern  und  „in  uns  schwankend  und  unbestimmt  die 
starken  Gemütsbewegungen  einer  längstvergangenen  Zeit  wach- 
rufen“‘).  — Es  liegt  mir  fern,  diese  Hypothese  ohne  weiteres 

I)  Darwin,  a.  a.  O.  11.  337. 
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ZU  verwerfen;  da  aber  die  bisher  für  sie  ang'eführten  Beweis- 
gründe sehr  fadenscheinig  sind,  so  wird  ein  anderer  Gedanke 
unterstützend  hinzutreten  dürfen.  Ein  solcher  scheint  mir  durch 
die  noch  zu  wenig  gewürdigte  Aesthetik  Souriau’s  gegeben  zu 
sein.  Wie  Nietzsche  gesagt  hat:  ..Damit  es  Kunst  giebt. 
damit  es  irgend  ein  ästhetisches  Thun  und  .Schauen  giebt. 
dazu  ist  eine  physiologische  Vorbeilingung  unumgänglich  — der 
Rausch“'),  so  betont  auch  Souriau,  dass  die  Kunst  allerlei 
Mittel  anwendet,  um  uns  in  einen  rauschartigen  oder  der  Hypnose 
älinlichcn  Zustand  zu  versetzen  und  dadurch  ihren  Suggestionen  in 
einer  Weise  zugänglich  zu  machen , wie  es  im  gewöhnlichen 
W^achbewusstsein  niemals  möglich  wäre  *).  Ein  solches  Be- 
rauschungsmittel ist  aber  in  hervorragendem  Maas.se  der  Rhyth- 
mus durch  seine  oben  erwähnte  Fähigkeit,  die  Aufmerksamkeit 
festzuhalten.  Weinhold  und  Heidenhain  haben  das  Tick-Tack 
der  Taschenuhr  mit  Erfolg  zur  Erzeugung  der  Hypnose  verwendet 
und  sind  dabei  nur  auf  eine  Methode  verfallen,  die  auf  der  ganzen 
Welt  zu  ähnlichen  Zwecken  benützt  wird.  Wie  fast  alle  V'ölker 
der  Erde  physische  Narcotica  gefunden  haben,  durch  die  sie  sich 
in  ein  Traumbewusstsein  versetzten,  so  sind  sie  auch  sämmtlich 
mit  dem  psychischen  Rauscherzeuger  vertraut,  als  der  sich  der 
Rhythmus  bewährt“).  Man  lese  Zustimmenstellungen  über  die 
Hervorrufung  ekstatischer  Zustände,  wie  sie  die  Naturx'ölker  zu 
religiösen  oder  magischen  Zwecken  brauchen:  überall  wird  man 
finden,  dass  neben  taktniässigen  Körpierbewegungen  das  Anhören 
rhythmischer  (ieräusche  oder  Töne  und  das  unaufhörliche  Wieder- 

1)  „Streilzügc  eines  Unzcitgcmässcn“,  Werke  B<1.  VIII,  S.  122. 

2)  P.  Souriau,  ,,La  Suggestion  <bns  TArt“.  Paris  1893.  Natürlich  handelt 
es  sich  nur  um  eine  grössere  oder  geringere  V^erwandischaft  mit  Narkose  einerseits 
und  Hypnose  andrerseits.  Am  besten  jjasst  für  unseren  Zweck  vielleicht  der  Begriff 
der  Eksta.se.  dc.ssen  Beziehung  zu  jenen  anderen  Begriffen  Mantegazza  (..Die  Ekstasen 
der  Menschen“,  Jena  18H8,  S.  10)  so  venmscbaulicht  hat: 

Kk«tMc 

Z.\ 

Hypnoee  Narkose 

3)  Nach  der  geistvollen  Ilypolheee  von  Karl  Bücher  (,,iVrl»eit  und  Rhyth* 

mus*\  I-.eipzig  1896)  müsste  man  annebmen,  ilass  die  Bekanntschaft  mit  dem  Rhyth- 
mus sich  hauptsächlich  aus  der  körperlichen  Arbeit  und  den  dabei  entstehenden 
Aj’licilsgeräuschen  heraus  entwickelt  hatte.  Vgl.  u.  ' 
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holen  von  BeschwOrunjfsformeln  der  Schlüssel  ist,  der  die  Pforten 
des  Traumbcwusst-seins  erschliessen  muss  *).  Selbst  bei  <len  „Er- 
weckunjjen“  der  Heilsarmee  sind  lärmende  Rhythmen  ein  fast 
unentbehrliches  Mittel  zur  Herbeiführung  ekstatischer  Zustände. 
Wir  werden  dabei  die  Wirkunjf  der  Autosuggestion,  das  Be- 
wusstsein . da.ss  Ekstase  erzeugt  werden  soll , nicht  vergessen 
dürfen;  im  Gegentheil;  gerade  darauf  scheint  es  mir  anzukommen 
— und  auch  Souriau  hat  das  nachdrücklich  betont  — , dass  der 
Rhythmus  den  Hörer  in  eine  leichte  Hypnose  versetzt  und  da- 
durch allen  möglichen  .Suggestionen  zugänglich  macht*). 
Wo  es  sich  um  religiöse  Zwecke  handelt,  wird  der  ekstatische  Zu- 
stand allerlei  Gesichte,  die  Erscheinungen  von  Dämonen  oder  Heiligen 
oder  (jöttern  heraufljeschwören  können , wo  der  Rhythmus  eine 
kriegerische  Stimmung  vorbereilen  soll,  wird  er  die  Kampflust,  wo 
es  sich  um  sexuelle  Beziehungen  handelt,  wird  er  die  geschlecht- 
lichen Gefühle  aufs  äusserste  steigern,  kurz  er  wird  durch  seine 
der  Hypnose  verwandte  Wirkung  geeignet  sein,  die  Seele  willen- 
los jeder  Suggestion  preiszugeben.  Jene  intensive  (jefühlswirkung 
ist  also  nur  zum  Theil  Freude  am  Rausch  als  solchem  und  damit 
eine  direkte  Wirkung  des  Rhythmus;  zum  grösseren  Theil  ist  sie 
eine  indirekte  Folgeerscheinung,  wobei  der  Rhvtlimus  als  die 
Bedingung,  die  durch  ihn  begünstigte  Suggestion  als  die  Ursache 
der  starken  Gemütsbewegung  erscheint.  „Die  Hypnose“,  sagte 
Souriau,  ist  bloss  das  .Mittel,  nicht  der  Zweck.  Die  Kunst 
greift  nur  zu  diesem  Mittel , um  sich  unserer  Seele  besser  be- 
mächtigen zu  können,  um  unser  Vorstellen  in  dem  Bann  der  von 
ihr  suggerirten  Bilder  festzuhalten.  Was  wir  von  ihr  verlangen 
müssen,  ist  nicht  der  Schlaf,  sondern  der  Traum“*).  Die  Fesseln, 
mit  denen  der  Rhythmus  das  unruhig  flackernde  Wachbewusst- 


1)  Vgl.  z.  B,  O.  Sloll,  und  Hypmjse  in  der  V51kerpsycholc^e** 

(I^iqzig  1894),  und  J.  LipperU  „KuUuTgeschichle  der  Menschheil**  (Sluttgari  1886, 

Bd.  I,  S.  O32).  wo  dje  hier  vertretene  Auffa.ssung  mit  grosser  Be&timmlbcii  zuin  Aus- 
druck kommt,  ■ 

2)  Auch  Schopenhauer  sagt:  der  Rhythmus  (und  der  Reim)  ist  t,thciU  ein 

Bindemutei  unserer  Aulmerksamkeit.  indem  wir  williger  dem  Vortrag  folgen,  iheils  ^ 

entsteht  durch  sic  in  uns  ein  blindes,  allem  Urtheil  vorhergüngiges  Kinstimmen  in 

das  Vorgciragene , wmlurcb  dieses  eine  gewisse  emphatische,  von  allen  (tründen  unab- 
hängige Ueberzeugungskraft  erhUll.“  (Welt  als  W.  u.  V,  I,  § 51.) 

3)  A.  a.  O.  S.  0;*. 


Digitized  by 


Das  spielende  Experimcntiren. 


3< 


sein  bindet,  nimmt  er  der  Phantasie  ah,  als  ihr  mächtiger 
Befreier. 

Dieser  Auffassung  scheinen  die  Thatsachen  zu  entsprechen. 
Wenn  wir  den  Rhythmus  einer  bekannten  MolfKlie  mit  dem 
Finger  trommeln,  so  ist  das  taktmässige  (ieräusch  als  solches  fast 
gänzlich  reizlos,  ja  unter  Umständen  sehr  lästig.  Sobald  jedoch 
der  leiseste  Anlass  zu  angenehmen  oder  interessanten  Associationen 
gegeben  wird,  zeigt  es  sich  sofort,  das  uns  der  Rhythmus  in 
einen  für  .Suggestionen  äus.serst  empfänglichen  Zustand  versetzt. 
Jeder  Wechsel  der  Intensität  oder  der  Schnelligkeit  ruft  gleich  unsere 
Fähigkeit  der  „Einfühlung“  oder  „inneren  Nachahmung“  in  einer 
Kraft  und  V'ollständigkeit  hervor,  die  sic  ohne  den  seelischen  Zwang 
rhythmischer  Gesetzmässigkeit  nicht  besitzen  würde.  In  manchen 
.Städten  ist  es  üblich,  beim  Ausbruch  von  Feuer  eine  Kirchenglocke 
in  einem  sonst  nicht  gebräuchlichen  Takt  erklingen  zu  lassen. 
Die  einförmige  Tonfolge  gewinnt  durch  den  „indirekten  Faktor“ 
ihrer  Signalbedeutung  eine  fast  unglaubliche  Wirkung  auf  ästlie- 
tisch  empfängliche  Gemüther.  Auch  solche,  die  bei  der  blossen 
Meldung,  dass  es  in  einem  anderen  Stadtteil  brenne,  ziemlich 
gleichgiltig  bleiben  würden,  fühlen  ihre  Seele  im  Innersten  er- 
schüttert. Die  harmlosen  Töne  werden  furchtbar;  es  scheint 
schliesslich  die  ganze  Welt  zu  versinken  und  gar  nichts  mehr 
zu  existieren  ausser  diesen  mächtigen , alles  erfüllenden , um- 
flutenden. durchzitternden  Wellen.  Ebenso  erklärt  sich  die  inten- 
sive Gefühlswirkung  der  Trommel.  Wenn  schon  jeder  laute  Ton 
als  solcher  geeignet  ist,  die  unwillkürliche  ,-Vufmerksamkeit  leb- 
haft zu  erregen , so  schlägt  die  rhythmische  F'olge  der  starken 
Geräusche  unser  Bewusstsein  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  in 
ihre  Fesseln;  nun  kommt  die  .\s.sociation  des  kriegerischen  oder 
festlichen  Aufmarsches  hinzu  und  verschmilzt  mit  der  akustischen 
Bewegung  zu  einem  untrennbaren  Ganzen,  in  dem  für  den 
Augenblick  unser  ganzes  Seelenleben  aufgegangen  ist. 

Die  höchste  Macht  der  Suggestion  erfährt  aber  das  Be- 
wusstsein dann,  wenn  sich  der  Rhythmus  zur  Melodie  erhebt ‘). 
Es  ist  sehr  interessant,  zu  sehen,  wie  gut  Hanslick  die  Vor- 

« 

* 1)  Nach  K.  Wallaschek  ist  es  das  Bedürfnis  nach  deutlichen  Rhythmen,  <ias 

zunächst  da.s  rhythmische  (icraxisch  zur  rhythmischen  Tonfolge  erhebt  und  von  da  zur 
Würdigung  der  Intervalle  und  der  Melodie  führt.  („Primitive  Music“,  London  *893, 
S.  232  f.l 
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bedinjeunje  des  Musikjfenusses,  jenen  rauschähnlichen  Zustand 
schildert  — um  ihn  zu  ver.verfen.  „Das  Elementarische  der 
Musik,  der  Klanjr  und  die  Bewejrunjf  ist  es,  was  die  wehrlosen 
(iefühle  so  vieler  Musikfreunde  in  Ketten  .schläfst,  mit  denen 
sie  par  gerne  klirren  . . . Die  Zahl  derer,  welche  auf  solche 
Art  Mtisik  hören  oder  eigentlich  fühlen , i.st  sehr  betleutend. 
Indem  sie  das  Elementarische  der  Musik  in  pas.siver  Empfäng- 
lichkeit auf  sich  wirken  las-sen,  geraten  sie  in  eine  vage,  nur 
durch  den  ganz  allgemeinen  Charakter  dijs  Tonstücks  bestimmte 
übersinnlich-sinnliche  Erregung . . . , 1 laibwach  in  ihren  Fauteuil 
geschmiegt,  lassen  jene  Enthusiasten  von  den  Schwingungen 
der  Töne  sieh  tragen,  statt  .sie  scharfen  Blickes  zu  betrachten. 
Wie  das  stark  und  stärker  an.schwillt,  nachUis.st,  aufjauchzt  oder 
auszittert,  das  versetzt  sie  in  einen  unbc'stimmten  Empfindungs- 
zustand . . . Sie  bilden  das  „dankbarste"  Bublikum  und  d;is- 
jenige,  welches  geeignet  ist,  die  Würde  der  Musik  am  schwersten 
zu  diskreditiren  . . . Die  neue  Zeit  hat  übrigens  eine  herrliche 
Entdeckung  gebracht,  welche  für  Hörer,  die  ohne  alle  Geistes- 
bethätigung  nur  den  Gefühlsniederschlag  der  Musik  .suchen,  diese 
Kun.st  weit  überbietet.  W'ir  meinen  den  .Schwefeläther,  das 
Chloroform.  In  der  That  zaubern  uns  diese  Mittel  einen,  den 
ganzen  Organismus  süsstraumhaft  durchbebenden  Rausch  — ohne 
die  Gemeinheit  des  Weintrinkens,  welches  auch  nicht  ohne  musi- 
kalische Wirkung  ist“').  H anslick  hat  in  Einem  vollkommen 
Recht:  der  rauschartige  Zustand  allein  ist  n<X'h  kein  musikalischer 
(ienuss;  aber  er  übersieht,  was  Nietzsche  so  deutlich  hervor- 
hebt, dass  nämlich  der  Rausch  eben  doch  die  „unumgängliche 
physiologische  Vorbedingung"  des  intensiven  ästhetischen  (ie- 
nies.sens  ist.  Sein  .Standpunkt  ist  mehr  der  des  Kritikers,  der 
„scharfen  Blickes“  betrachtet,  als  der  des  rein  (ieniessenden;  er 
selbst  charakterisirt  ihn  treffend  durch  den  Satz:  „Der  I,aie  , fühlt’ 
bei  Musik  am  meisten,  der  gebildete  Künstler  am  wenigsten." 
Es  handelt  sich  für  ihn  vor  allem  um  die  „geistige  Befriedigung, 
die  der  Hörer  darin  findet,  d<>n  Absichten  dos  Komponisten 
fortwährend  zu  folgen  und  voranzueilen,  sich  in  seinen  Vermu- 
thungen hier  bestätigt,  dort  angenehm  getäuscht  zu  finden“  *).  So- 

1)  E.  Hanslick,  «,Vom  Musik«iUsch>Schuncn'\  9.  Aufl.,  Leipzig  1896.  S.  153  f. 

2)  A.  a.  <>.  S.  i;i,  168  f. 
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weit  das  überhaupt  noch  ein  ästhetischer  (remiss  ist.  habe  ich  es 
in  meiner  „Einleitung  in  die  Aesthetik“  (.S.  187)  als  „innere  Xach- 
schöpfung“  zu  schildern  gesucht.  Der  unmittelbarste,  reinste  und 
höchste  (jenuss  i.st  aber  immer  der.  bei  dem  wir  gar  nicht 
an  den  Künstler  denken,  sondern  mit  ganzer  Seele  im  schönen 
Objekt  aufgehen:  hier  liegt  das  eigentliche  Problem,  und  hier 
tritt  die  Rau.schwirkung  noch  mächtig  hervor;  ist  sie  doch  selbst 
bei  jenem  „inneren  Xachschöpfen".  das  schon  an  der  oberen  Grenze 
der  iusthctischen  Anschauung  liegt,  noch  immer  vorhanden  -- 
sonst  wäre  die  Lust  an  ihm  .so  dünn  und  marklos,  wie  die  Freude 
an  der  guten  Disposition  eines  Aufsatzes. 

Suchen  wir  nun  festzustellen,  was  uns  der  Rhythmus 
suggerirt.  wenn  er  sich  reiner  Töne  bedient,  die  in  angetiehmen 
Intervallen  aufeinander  folgen,  so  können  wir  mit  einem  etwas 
kecken,  aber  das  W'esentliche  herau.shebenden  \\h>rle  .sagen:  wir 
erhalten  den  Eindruck  einer  tanzenden  Stimme.  Es  soll  damit 
ausgedrückt  werden,  dass  sich  im  ästhetischen  Geniessen  die 
schöne  Melodie  als  eine  innige  ^'erschmelzung  zweier  Associations- 
gebiete darstellt,  einmal  als  .\nalogon  einer  angenehmen  räum- 
lichen Bewegung  und  zweitens  als  Analogon  einer  angenehmen 
stimmlichen  Aeusserung  innerer  Gemüthsbewegungen, 
beides  aber  so  ineinander  verwachsen  , ikuss  dadurch  etwas  ganz 
Neues  und  Eigenartiges  entsteht,  das  als  fianzes  mit  nichts 
anderem  verglichen  werden  kann.  — Dass  wir  die  Bewegung 
der  Töne  nach  .Analogie  einer  räumlichen  auf-  und  absteigenden 
Bewegung  auffa.ssen,  ist  eine  ThaLsache,  für  die  man  schon  alle 
möglichen  Gründe  angeführt  hat'),  ohne  eine  endgiltig  befrie- 
digende Erklärung  zu  finden.  Jedenfalls  ist  die  Thatsache  als 
solche  nicht  zu  bezweifeln.  Nun  gehört  die  Freude  am  Wahr- 
nehmen von  Bewegungen  zu  den  beliebte.sten  Sinnesspielen,  wie 
man  durch  unzählige  Beispiele  erhärten  kann.  Bei  keiiu'r  Bt'- 
wegungsart  tritt  aber,  um  in  der  Au.sdrucks weise  Schopen- 
hauer’s  zu  .sprechen,  die  ..Idee“  der  Bewegung  in  solcher  Rein- 
heit, so  frei  von  hemmenden  Begleiterscheinungen  hervor,  wie 
bei  der  Tonbewegung;  eine  Reihe  von  'l'önen , sagt  Si check, 
kann  den  Rhythmus  der  Bewegung,  je  nachdem  er  langsiuner 

1)  Wohl  am  ausführlichsicn  hal  Siumpf  die  Krage  Infhandeli.  (,. Tonpsycho- 
logie** I,  202  ff.) 

Oroo«,  Die  RpleU*  der  Mumwhen. 


Digiiized  by  Google 


34 


Erster  Abschnitt. 


oder  schneller  wird,  adäquat  wiedergeben,  „ohne  dazu  der  Be- 
wegung eines  sichtbaren  körperlichen  Substrates  zu  bedürfen, 
welches  letztere,  weil  es  noch  andere  associirtc  ((Tesichts-)V'or- 
stellungen  einmischen  würde,  den  Eindruck  der  Bewegung,  wie 
sie  rein  als  solche  sich  auslebt,  zu  stören  geeignet  ist“'). 
Damit  hängt  ferner  die  ausserordentliche,  mit  gar  keiner  anderen 
Erscheinung  zu  vergleichende  Leichtigkeit  der  Tonbewegung 
zusammen,  auf  die  besonders  Köstlin  hingewiesen  hat:  „die 
Tonbewegung  schreitet,  kreist,  schlängelt  sich,  hüpft,  springt, 
fährt  hinauf  und  hinab,  tanzt,  wiegt  sich,  schaukelt  sich,  bäumt 
sich,  zuckt,  rast,  wüthet  hin  und  her  in  grösster  Leichtigkeit, 
während  man,  um  in  der  sichtbar  körperlichen  W’elt  dies  alles 
in  gleicher  Fülle  und  Schnelle  zu  haben,  sie  vorerst  in  Trümmer 
schlagen  oder  ihr  die  Schwere  austreiben  oder  wenigsten  jenen 
Punkt  des  Archimedes  finden  müsste,  von  welchem  sie  sich  aus 
den  Angeln  liebim  liesse"  *).  Aus  diesen  grossen  Vorzügen  erklärt 
es  sich , dass  unsere  Freude  am  Wahrnehmen  von  Bewegungen 
nirgends  vollkommener  befriedigt  wird  als  in  der  Tonwelt;  von 
dem  Zauber  des  Rhythmus  gebannt,  ahmt  unser  Bewusstsein  den 
unendlich  wechsclvollcn  Tanz  der  Töne  innerlich  nach  und 
schwebt  in  einem  körperlosen  Raume,  von  aller  Erdenschwere 
befreit,  wie  Mu.sa  in  Keller’s  Tanzlcgendchen  in  einem  Reigen 
seliger  (jeister  anmuthig  auf  und  nieder. 

Alx>r  die  Melodie  ist  mehr  als  ein  blosser  Tanz  von  Tönen. 
Sie  stellt  sich  zugleich  als  eine  Art  von  Sprache  dar,  in  der 
die  innersten  und  dunkelsten  Regungen  der  Seele  zum  Aus- 
druck gelangen  “).  W’ie  uns  jede  Melodie  an  ein  räumliches 
Auf-  und  Absteigen  erinnert,  so  erscheint  sie  uns  zugleich  auch 
in  einer  unwiderstehlichen  lllu.sion  als  die  stimmliche  .'Veussening 
von  Gemüthsbewegungen.  Es  wäre  verkehrt,  wenn  man  diese 
Illusion  von  vornherein  aus  einzelnen  Analogien  zwischen 
Musik  und  Sprache  erklären  wollte.  Die  Grundlage  der  Er- 
scheinung ist  in  dem  allgemeinen  Analogieschluss  zu  suchen, 
wonach  wir  unwillkürlich  den  Ton  überhaupt  als  Stimme , als 


1)  H.  Siebcck,  „Das  Wesen  der  ästbcliscben  Anschauung',  licrlin  1875, 

S.  153. 

2)  Kr»st!in,  „Aeslbflik",  S.  560. 

3)  nausegj»cr,  „Die  Musik  als  Ausdruck“,  2.  Auf!.,  Wien  1887. 
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Gefühls-  und  Willensäusserun;^  auffassen:  wie  alle  Bewegunjf, 
so  erscheint  uns  auch  der  Ton,  und  dieser  am  meisten,  als  I,eben 
und  Lebensäusserung'.  Aus  dieser  Hauptillusion  heraus  entwickelt 
sich  nun  aber  allerdings  die  Wirkung  von  vielen  besi')nderen 
Aehnlichkeiten  zwischen  Melodie  und  gefühlerfüllter  Sprache. 
Xachdem  schon  Dubos  auf  die.se  Beziehungen  hingewiesen  hatte, 
wurde  in  der  Gegenwart  die  Analogie  zwischen  beiden  (iebieten 
am  entschiedendsten  von  Spencer  betont.  Spencer  hat  nur 
den  Fehler  gemacht,  dass  er  dabei  weniger  auf  eine  Erklärung 
unseres  musikalischen  Geniessens  als  auf  eine  Theorie  über  den 
Ursprung  der  Musik  ausgehen  wollte.  Hierin  hat  er  unrecht; 
die  Musik  ist  nicht  aus  der  leidenschaftlich  erregten  Sprache 
entstanden ').  iVber  zur  vollen  Höhe  konnte  .sie  sich  nur  da- 
durch entwickeln , dass  in  der  wechselnden  Schnelligkeit  und 
•Stärke  der  melodischen  und  rhythmischen  Bewegung,  sowie  in 
den  verwendeten  Intervallen  hundert  Anklänge  an  die  gefühl- 
erfüllte Sprache  verborgen  liegen  und  ihre  W’irkung  auf  den 
I Ihrer  äussern.  Man  muss  sich  das  nur  nicht  zu  plump  vorstellen. 
Wie  die  Landschaft  ihren  stimmungsvollen  Eindruck  zum  grossen 
Teil  allerlei  vagen  Anklängen  an  menschliche  Körperhaltungen 
verdankt , wie  der  Donner  uns  als  eine  grollende  .Stimme 
erscheint,  ohne  darum  genau  an  den  phonetischen  Au.sdruck 
des  Zornes  zu  erinnern , so  können  auch  die  Analogien 
zwischen  Melodie  und  Rede  sehr  wirksam  sein,  ohne  doch  in 
greifbaren  Aehnlichkeiten  zu  bestehen.  Es  ist  vielleicht  am 
besten,  an  den  Vogelgesang  zu  erinnern;  warum  erscheint  uns 
der  Gesang  der  Nachtigall  klagend,  während  wir  das  Lied  anderer 
Vögel  munter  oder  sogar  keck  nennen?  Doch  gewiss  nicht  da- 
rum. weil  wir  über  die  Scelcnzustände  der  betreffenden  Vögel 
schon  im  voraus  unterrichtet  sind,  sondern  allein  de.shalb,  weil 
sehr  unbestimmte  Aehnlichkeiten  zwischen  unseren  vokalen  Ge- 
fühlsäusserungen und  dem  Vogelgesang  bestehen,  die  aber  trotz 
ihrer  Unbestimmtheit  auf  das  Unmittelbarste  wirken,  (ieradeso 
ist  es  in  unserem  Falle.  Man  darf  nicht  erwarten,  dass  ein  mit 


l)  „Die  primitive  Musik  kann  nicht  au»  der  Stimm-M<»dulalion  beim  erre0en 
Sprechen  her\'orKegannvn  sein,  weil  die  primitive  Musik  in  vielen  Füllen  überhaupt 
keine  Mixlulalum  des  Tons,  simdcm  einfach  eine  rhythmische  Ikwcgung  in  einem  T«m 
Ul/*  (Wallaschek,  „Primitive  Music“,  S.  252.) 
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Leidenschaft  deklamirter  Satz  sich  durch  Fixirung  der  Tonhöhen 
und  Reinigung  der  Intervalle  in  eine  leidenschaftliche  Melodie 
verwandeln  werde;  denn  die  Mehxlie  hat  ja  ihre  eigenen,  vor 
allem  durch  die  Harmonie  bestimmten  Gesetze,  denen  die  Rede 
nicht  unterthänig  ist.  Aber  Analogien  sind  darum  doch  vor- 
handen und  wirk.sam.  Es  ist  hierüber  schon  viel  gc'sagt  worden, 
dass  es  unnötig  ist,  näher  darauf  einzugehen.  Wie  sehr  der 
Wechsel  in  der  Intensität  u nd  Schnelligkeit  als  Ausdruck 
wechseJnder  Gemüthszustände  erscheinen  muss,  beweist  vielleicht 
am  hübschesten  Wundt’s  Versuch,  die  Temperamente  nach 
diesen  Gesicht-spunkten  einzutheilen ; 


.Suuk*“ 

; Schwächt* 

S-hnolle.  . . . 

( ’holerisch 

SanpuiiHHoh 

Ijiii(rsaiiio  . . . 

Mi'liiiickoIiHch 

I’hleginatiwh 

Und  was  die  Ausdrucksfähigkeit  der  Intervalle  betrifft,  so 
nehme  man  einmal  den  wichtigsten  Unterschied  innerhalb  des 
musikalischen  Tonsystems,  den  von  kleiner  und  grosser  Terz, 
unil  versuche  es,  in  diesen  Intervallen  zuerst  ein  klagendes  „oh 
weh!“,  dann  .aber  ein  freudig  bestimmtes  „jawohl!“  zu  sprechen 
— man  wird  keinen  Moment  darüber  im  Zweifel  sein,  welches 
Intervall  das  ptissende  ist.  Nimmt  man  hinzu,  dass  nach  Gur- 
ney’s  V'ersuchen  an  Kindern  die  verschiedene  (iefuhlswirkung 
auch  auf  einem  stark  verstimmten  Klavier  mit  voller  Sicher- 
heit hervortritt  *) , dass  also  eine  physikalische  Erklärung,  wie  sie 
Helmholtz  versucht  hat,  unmöglich  ist,  so  wird  man  den  Ein- 
fluss der  gesprochenen  Intervalle  auf  die  musikalischen  nur 
schwer  bestreiten  können. 

Ich  betone  am  .Schlüsse  noch  einm.al,  dass  beide  An.alogien 
zu  einer  untrennbaren  (ie.s;immtwirkung  verschmelzen,  wie  ich 
das  durch  d.as  Bild  der  „tanzcmlen  Stimme“  angedeutet  habe  •). 

1)  A.  .1.  O.  S.  272. 

2)  In  einem  bcnihniicn  chinesischen  (tcdichle  wird  die  Wirkung  der  Musik  s<» 
geschildert:  „JeUl  sanft  wie  «las  Murmeln  gelispeltcr  Worte,  jel/l  sanft  und  laut  zu- 
gleich, wie  l*crlcn,  hembfallend  auf  manmirnc  Schalen ; nun  schmeichelnd  wie  der  I..nck- 
ruf  d«'s  \%>gols  im  Busche , jet/t  prickelnd  wie  des  Bächleins  Rieseln  und  dann  wie 
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\\''enn  man  sich  etwa  darüber  klar  zu  werden  sucht,  worauf  der 
männliche,  manchmal  fast  rauhe  Charakter  Bach'scher  Melodien 
beruht,  so  wird  man  z.  B.  bei  näherer  Prüfung  seiner  beliebtesten 
und  sozusagen  „echtesten"  Arien  allerlei  formale  Eigenthümlich- 
keiten  finden,  von  deren  Wirkung  es  meist  schwer  zu  sagen  ist, 
ob  sie  mehr  nach  der  räumlichen  Bewegung  oder  mehr  nach  der 
Stimmäusserung  hinweisen.  Da  ist  vor  Allem  die  Fülle  der 
Accente,  die  auch  den  schwächer  betonten  Noten  eine  gewisse 
•Stosskraft  verleihen  („Bereit»'*  dich  Zmn“),  ferner  die  Neigung, 
mit  zwei  unmittelbar  nebeneinander  .stehenden  starken  Accenten 
zu  beginnen  („Mein  gläubiges  Herze",  „In  Deine  Hände“,  „Blü-üte 
nur',  „I3Ü-Ü.SS  und  Reu“),  wodurch  das  Ganze  von  vornherein 
einen  massiveren  Charakter  erhält,  die  vielen  schroff  eingesetzten 
Wiederholungen  in  einer  anderen  H<”)henlage  und  endlich  die  .stark 
betonten  Schlu.sssilben,  wobei  häufig  wie  beim  Anfang  zwei  Accente 
nebeneinander  kommen  (vgl.  d;is  charakteristi.sche  „»^ntzwei“  an  einer 
Stelle  von  „Buss  und  Reu").  Alle  diese  Eigenschaften  deuten  nach 
beiden  .Seiten  hin.  Wir  haben  eine  durch  die  (i-esetze  der  Har- 
monie geregelte  Tonfolge  vmr  uns,  die  infolge  ihrer  besonderen 
Eigenthümlichkeiten  sowohl  an  eine  kräftige,  fest  und  bestimmt 
auftretende,  unwiderstehlich  vorwärtsdrängende  räumliche  Be- 
wegung, als  auch  an  die  .stimmliche  Aeuss(*rung  einer  ent- 
schlos.senen.  ihrer  selbst  und  ihrer  Ziele  gewi.ssen,  von  würdigem 
Ernst  erfüllten,  echt  männlichen  Persönlichkeit  erinnert  und  erst 
durch  diese  ineinander  verschmolzenen  Associationen  ihren  vollen 
( iefühlscharakter  erhält. 

b)  Produktive  H«ör-Spiele. 

Eine  unendliche  Fülle  von  Er.scheinungen  thut  sich  \*or  uns 
auf.  w»*nn  wir  das  selbstthätige  Erzeugen  von  Geräuschen  und 
T»>neti  ins  Auge  fassen.  Auch  hier  erkennen  wir  wieder  in  dem 
Hör-Spiel  die  Anfänge  oder  doch  Vorstufen  der  Kunst;  denn  die 
Eintheilung,  zu  der  uns  die  Thatsachen  zwingen,  entspricht  der 
Eintheilung  der  Musik  in  Vokal-  und  Instrumentalmusik:  wir 
müssen  zuer.st  von  den  spielentlen  Stimmübungen  und  dann  v»>n 


vom  Eise  gfstnui  der  rauschende  Bergätroni.**  Wenn  man  die  jjro.ssen  formalen  ITnicr- 
schiedc  zwischen  der  chinesischen  Musik  und  der  unsrijjen  bedenkt,  »u  ist  du;  Uolxi- 
einstirnmung  der  allgemeinen  GefühUwirkung  um  so  ulHrrrasdu  nder. 
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dem  spielenden  Hervorbringen  akustischer  Wirkungen  durch 
andere  Schallerzcuger  sprechen. 

Die  erste  Stimmübung  des  Kintles  besteht  im  Schreien. 
Sofern  es  sich  dabei  einfach  um  reflexmässige  Austlrucksbe- 
wegungen  der  IJnlu.st  handelt,  haben  wir  nichts  damit  zu  thun. 
Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  das  Schreien  der  Kinder  schon 
früh  auch  als  Einübung  der  Sprachorgane  auftritt;  der  .\nlass 
mag  dann  auch  in  Unlustgefühlen  liegen,  die  Fortsetzung  ist  aber 
ein  .Spiel  — „l’enfant  qui  crie“,  sagt  Compayre'),  „a  souvent 
plaisir  crier.“  Hei  Kindern  von  zwei  bis  drei  Jahren  tritt  das 
schon  sehr  deutlich  hervor;  man  kann  es  oft  ganz  genau  httren, 
wie  das  Heulen,  das  zuerst  .sehr  ernstlich  gemeint  war,  auf  ein- 
mal zum  (regenstand  des  spielenden  Experimentirens  wird-). 
Aehnlich  mag  es  sich  auch  manchmal  mit  dem  vielfach  üblichen 
Klagegeheul  der  Weiber  bei  Todesfällen  verhalten.  Das  Weib, 
sagt  ü,  Ludwig  einmal,  bezwingt  das  tinglück,  wenn  es  ihm  nicht 
ausweichen  kann , innerlich  durch  die  sinnliche  Erleichterung  im 
Jammer;  „es  bezwingt  das  Unglück,  indem  es  dasselbe  ge  ni  esst." 

Wichtiger  als  das  Schreien  ist  das  „Lallen“,  „Kakeln“  und 
„Gurren“  der  Kinder,  mit  dem  sie  um  die  Mitte  des  ersten  V'iertel- 
jahres  beginnen.  Der  instinktive  Drang  nach  motorischen  Ent- 
ladungen führt  auch  zu  Bewegungen  der  Kehlkopf-,  Mund-  und 
Zungenmuskeln,  und  das  Kind,  das  sich  an  den  so  erzeugten 
Tönen  ergötzt,  ist  bald  im  vollen  Elxperimentiren  begriffen. 
Ohne  diese  spielende  Einübung  würde  es  nicht  Herr 
seiner  Stimme  werden,  und  damit  würde  dem  später 
eingreifenden  Nachahmungstrieb,  durch  den  cs  die 
Sprache  seiner  Umgebung  erlernt,  die  Grundlage  ent- 
zogen sein.  Wählen  wir  unter  den  zahlreichen  Aufzeichnungen 
über  die  ersten  Sprachlaute  des  Kindes  die  sehr  genauen  Beob- 
achtungen von  Pr  eye  r.  „In  der  ersten  Zeit,  und  wenn  die 
Lallmonologe  beginnen,  nimmt  die  Mundhöhle  eine  unülierseh- 
barc  Reihe  von  Formen  an,  die  Lippen,  die  Zunge,  der  Unter- 

I)  Cotnpayri,  a.  a.  0„  S.4!. 

3)  H.  Gulzmann  (,,Des  Kindes  Sprache  und  Sprachfehler",  181)4,  S.  7 f.) 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  schon  das  Schreien  eine  gute  Vorübung  für  das  .Sprechen 
ist,  weil  dabei  ini  Gegensatx  zum  gewühnlichen  Athmen  ein  kurzes , tiefes  Einathmen 
mit  darauf  folgender,  lange  dauernder  Ausathmung  geübt  wird,  ganz  wie  es  zum  Sprechen 
nothwemiig  ist. 
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kic’fer,  der  Kehlkopf  werden  bewegt  , und  zwar  so  mannigfaltig 
wie  nie  wieder;  dabei  wird  ausgeatbmet,  oft  laut  ausgeathmet  und  so 
entsteht  zufällig  bald  dieser,  bald  jener  Laut.  Das  Kind  hört  die  ihm 
neuen  l^aute  und  Klänge,  hört  seine  eigene  Stimme,  freut  sich  darüber 
und  ergötzt  sich  an  der  Lautbildung  wie  an  den  Be- 
wegungen der  Beine  im  Bade"*).  „Am  43.  Tage  hörte  ich 
den  ersten  Konsonanten.  Das  Kind,  in  behaglichster  Lage  allerlei 
nicht  fixirbare  I^ute  ausstossend,  sagte  deutlich  einmal  am-ma. 
Von  Vfjkalen  wurde  gleichfalls  an  dem  Tage  ao  gehört.  Aber 
am  folgenden  Tage  überraschte  das  Kind  mich  und  andere  durch 
die  vollkommen  deutlich  gesprochenen  Silben  ta-hu.  — In  dem 
sonst  nicht  verständlichen  Lallen  des  Säuglings  hörte  ich  am 
46.  Tage  einmal  gö,  örö  und  fünf  Tage  später  ara.  — Am 
65.  Tage  ertönte  ....  während  des  Lallens  einmal  a-omb.  — 
Neu  kommt  hinzu  am  71.  Tage  während  der  grössten  Behaglich- 
keit die  Kombination  ra-a-ao.  — .Sehr  deutlich  war  am  78.  Tage 
das  offenbare  Zeichen  von  Vergnügtsein ; habu.  — Im  5.  Monat 
wurde  ögö,  ma-ö-e,  hä.  S,  ho-ich  gehört.  Das  (seltene)  i erschien 
hier  deutlicher  als  im  dritten  Monat.  LTm  diese  Zeit  begann  das 
ergötzliche  laute  .Krähen*  des  Kindes,  ein  nicht  zu  verkennen- 
der Ausdruck  des  Vergnügens.  Die  der  ungemein  kräftig  ge- 
wordenen Stimme  entsprechenden  Hauchlaute  ha  und  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  Lippen-r  in  brrr-hä  müssen  ebenfalls  als  Lust- 
äussorungen  aufgefasst  werden.  Desgleichen  aja,  örrgö,  ä-ä-i-öä, 
I^ute,  die  gegen  das  Ende  des  ersten  Halbjahres  das  behaglich 
daliegende  Kind  wie  zu  seinem  eigenem  Vergnügen  hervorbringt. 
Zu  diesen  gehört  auch  das  häufig  wiederholte  eu  des  französischen 
heure  und  oeu  des  französischen  Coeur,  welches  der  deutschen 
Sprache  fehlt,  ferner  die  Urlaute  ä und  ö.  — Bei  den  aufs  Ge- 
radewohl  ausgeführten  mannigfaltigen  Zungenbewegungen  trifft 
es  sich  oft,  dass  die  Mundspalte  ganz  otler  theilw'eisc  verschlossen 
wird.  Dagegen  sprengt  der  beim  Athmcn  austretende  Luftstrom 
den  Verschluss,  und  so  entstehen  viele  Laute,  auch  solche,  die 
in  der  deutschen  .Sprache  nicht  verkommen,  namentlich  häufig 
und  deutlich  durch  labiolingualen  Verschluss  ein  zwischen  p und 
t (xier  b und  d stehender  Konsonant,  an  dessen  Erzeugung  das 


I)  A.  a.  O.  S.  368.  — Wann  dieser  Nfoment  eintriu,  der  das  zucrsi  auloma- 
liscbc  Lallen  zum  Spidc  erbebt,  ist  natürlich  schwor  zu  sa^on. 
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Kinci  sich  ergötzt,  wie  auch  am  labialen  brr  und  m . . . Ib'merkens- 
werth  ist,  dass  sänimtliche  l^autäusserunjjen  exspira torisch  sind. 
Ich  habe  nicht  einmal  einen  Versuch,  Inspirationslaute  zu  bilden, 
wahrpenommen ‘).  — Im  elften  Monat  fängt  d;is  Kind  an,  wäh- 
rend seiner  langen  Monologe  zu  flüstern.  Es  lässt  nach  .Stärke, 
Höhe  und  Klangfarbe  wechselnde  I.aute  in  Fülle  hören,  wie 
wenn  es  eine  unbekannte  .Sprache  redete  ....  Boi  d(‘n  I.all- 
monologon  wird  ein  Vokal  weder  für  sich , noch  in  einer  Silbe 
mehr  als  fünfmal  hintereinander  ohne  Pause  wiederholt,  gewöhn- 
lich zwei-  oder  dreimal*).  Die  maschinenmäs.sige  Repetition  der- 
selben .Silbe,  etwa  pajxipa,  k(5mmt  viel  häufiger  vor,  als  das  Ab- 
wechseln einer  deutlich  gesprochenen  mit  einer  andern  deutlich 
gesprfx'hcnen  .Silbe,  wie  pata.  Indessen  stutzt  das  Kind  leicht, 
wenn  es  während  seiner  verschie<ienartigen  I.ipjX'n-  und  Zungen- 
Ix-wegungen  mit  Verkleinerung  und  Vergrös-serung  der  Mund- 
(iffnung  einen  solchen  Wechsel  des  akusti.schen  Effektes  merkt. 
Es  macht  den  Eindruck,  als  wenn  es  .sich  damit  ergötzte, 
allerlei  symmetrische  und  asymmetrische  Mund.stcdlungen  bald 
schweigend  bald  mit  lauter  Stimme,  dann  wieder  mit  leiser  sich 
förmlich  ei nzuüben“ *). 

Um  diesen  Abschnitt  nicht  allzusehr  zu  belasten,  weise  ich 
nur  kurz  auf  die  mancherlei  Stimmspiele  der  reiferen  Kinder  und 
der  Erwachsenen  hin,  die  man  im  Anschluss  an  die  Lallmono- 
loge  der  .Säuglinge  anführen  könnte,  also  die  Freude  am  Jauchzen, 
Brüllen,  Krähen,  .Summen,  Schmatzen,  Glucksen,  Pfeifen  u.  s.  w. 
Ein  Beispiel  aus  der  Antike  ist  der  „stloppus“:  „c’e.st  un  amuse- 
ment  qui  consiste  a enfler  ses  joues  et  ä les  faire  crever  avec 
explosion  en  les  frappant  avec  les  mains“*).  Ein  anderes  Bei- 


1 ) Etwas  den  Inspiralionslauten  Nabcstehendos  kommt  intlesscn  doch  häutip; 
bei  Kindern  vor,  nämlich  Schnalzlaute.  Die  Schnalzlaute  spielen  l>ekanntlich  in 
den  Hottentottensprachen  eine  prosse  Rolle.  — Ueber  den  Kinfliiss  der  sellwtp«-- 
schaffonen  Sprachlaute  des  Kindes  auf  die  Sprache  der  Erwachsenen  und  ül>cr  die 
Analopic  der  Kindersprachc  mit  den  Spnichen  niedrip  stehender  Völker  vpl.  H.  (iutz- 
mann,  „Die  Sprachlaute  des  Kindes  und  der  Natun'öiker.‘*  We>lcnnanns  Monats- 
hefte, Dezember  1895. 

2)  Lubbock  und  Tylor  halfen  nachpewk'sen , dass  die  Reduplikation  in 
den  Sprachen  der  Xalui^’ölker  eine  vit.I  prösscre  Rolle  spielt  als  in  den  Kullurspruchcn. 

3)  A.  a.  O.  S.  3ti  f.  <Die  Anfanpsworle  der  einzelnen  Cilale  sind  der  Kürze 
wegen  zum  Th<il  etwas  geändert.) 

4)  L.  Becq  de  Eouqu  icrcs,  „Les  jeux  des  juicicns.“  Baris  1869,  S.  273. 
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spiol , das  diese  Form  des  Spiels  in  krankhafter  Uebertreibun^- 
*eij^,  ist  fol^fendes.  Von  Samuel  Johnson  erzählt  sein  Biograph 
lloswell;  „Während  der  Sprechpausen  machte  er  verschiedene  Ge- 
räusche mit  seinem  Munde,  manchmal  in  der  Art  des  Wiederkäuens 
«Hier  Schmatzens,  manchmal,  indem  er  leise  pfiff,  manchmal  Hess 
er  die  Zunjfe  vom  Gaumendache  nach  rückwärts  spielen,  ähnlich 
dem  (rlucksen  einer  Henne,  manchmal  schleuderte  er  sie  nach 
vorn  ^egen  das  Zahnfleisch  des  Oberkiefers,  als  wenn  er  das 
Wort  too  too  too  schnell  und  leise  ausspräc  e,  alles  das  bisweilen 
vim  einem  gedankenvollen  Blick,  i'^fter  aber  von  einem  Lächeln 
Ix-g-leitet.  Wenn  er  im  Verlauf  eines  Disputs  eine  Periode  be- 
endigt hatte  und  dann  durt-h  Heftigkeit  und  lautes  Sprechen 
ermüdet  war,  so  pflegte  er  seinen  Athem  von  sich  zu  blasen  wie 
ein  W'alfisch“ '). 

\'on  grr)sserem  Interesse  ist  es,  zwei  besondere  Momente 
zu  erwähnen , die  zu  der  spielenden  Stimmübung  als  solcher  liin- 
zutreten  können,  nämlich  den  Reiz  des  Angenehmen  und  den 
Reiz  des  Schwierigen.  Und  zwar  wollen  wir  an  die.ser  Stelle 
einiges  herausgreifen,  was  uns  auf  die  formale  Seite  der  Poesie 
hinweist.  — Für  den  Reiz  des  Angenehmen  ist  hier  «lie  Freude 
an  der  Wiederholung  gleicher  oder  älinlicher  lauite  von  bt'- 
sonderer  Wichtigkeit.  Die  Lust  an  der  Wiederholung  ist  eine 
in  mancher  Hinsicht  bemerkenswerthe  Erscheinung:  auf  der 
mf)torischen  .Seite  haben  wir  dabei  den  Drang,  den  vorausgehen- 
den I .aut  einmal  «xler  häufiger  als  Vorbild  für  einen  neuen , ihm 
gleichen,  zu  gebrauchen  (Baldwin's  „circular  rcaction");  in  Be- 
ziehung auf  das  Anh«"jrcn  der  selbsterzeugt(>n  Ti>ne  oder  (ieräuschc 
sehen  wir  die  Wirkung  dis  „primären  Gedächtnisses"  vor  uns, 
das  Nachklingen  d«?s  eben  (iehörten  im  Bewusstsein,  denn  durch 
di(\ses  Nachklingen  wird  es  erm«>gliclit , dass  der  neue  Laut  mit 
dem  eben  vorausgegangenen  zu  einer  uns  angenehmen  (iesiimmt- 
wirkung  verschmilzt.  Eine  einfache  Form  der  Wiederholung 
zeigt  sich  in  dem  uns  schon  bekannten  Rhythmus.  Wie  die 
Kinder  den  musikalischen  Rhythmus  schon  früh  genies.sen,  so 
erfreuen  sie  sich  auch  an  der  rhythmisch  gegliederten  Sprache 
diT  Poesie.  Ungefähr  im  .\nfang  des  4.  Lebensjahres  kann  man 

I)  Vgl.  D.  Hack  Tuke,  a.  a.  O,  S.  loi. 
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vielfach  boob.'ichten , dass  Kinder  den  Versuch  machen,  selbst  in 
g^ebundener  Sjrrache  zu  dichten  und  so  als  productive  Künstler 
aufzutreten.  Das  Resultat  besteht  dann  in  den  meisten  Fällen 
aus  sinnlos  aneinander  gereihten  Wörtern  und  Silben,  die  aber 
nach  rhythmischen  (lesetzen  geordnet  .sind').  Marie  G.  pflegte 
ihren  F’uppen  häufig  solchen  klingenden  Unsinn  vorzulesen.  Das 
Lieblingsversmass  der  Kinder  scheint  dabei  das  trochäische  zu 
sein  -).  — Noch  früher  zeigt  sich  die  Freude  an  der  Wieder- 
holung in  der  Repetition  ganzer  Lautgruppen.  Aus  dem  Gebiet 
d«!r  Lallnionf)loge  haben  wir  bereits  die  „ma,schinenmässige  Re- 
petition" solcher  vokalen  Erzeugnisse  erwähnt.  Zwei  sehr  gute 
Beispiele  finden  sich  auch  bei  Perez.  „Ein  kleines  Mädchen,“ 
erzählt  dieser,  „wiederholt  vom  Morgen  bis  zum  Abend  vier- 
zehn Tage  lang  toro,  toro,  toro,  toro  oder  auch  raixipi, 
rapapi , rapapi  und  hat  an  diesen  monotonen  Rhythmen  grosse 
Freude.  Ein  anderes  Kind  von  beinahe  drei  Jahren  hat  auch 
solche  gesprcK-hene  oder  gi-schriene  Refrains,  deren  es  sich 
manchmal  sogar  zum  .Scherz  bedient,  um  damit  auf  Fragen  zu 
antworten,  obwohl  sich  die  Eltern  alle  Mühe  geben,  ihm  diese 
(irillc  abzugewöhnen.  Während  dreier  Monate  wiederholte 
der  kleine  Wiederkäuer  mit  lauter  Stimme  die  für  andere  und 
ihn  stdbst  unverständlichen  Silben  tabille,  tabille,  tabille!“®).  — 
R.  M.  Meyer,  der  im  sinnlosen  Refrain  den  ersten  Keim  der 
Poesie  erblickt'),  wird  in  der  auffallenden  Beharrlichkeit  solcher 
Uebungen  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  finden.  Ob  freilich 
neben  dem  instinktiven  Drang  nach  Befriedig^ung  der  motorischen 


1)  Auch  bei  den  Nalunülkem  iriffi  man,  wie  schon  erwähnt  wurde,  häufig 
eine  auflfallcnde  (tleichgiltigkeii  gi*gen  den  Sinn  ihrer  (iesänge  an,  w'ährend  der  Rhyth- 
mus mit  gitjsstcr  Strenge  eingehallcn  wird.  V’^gl.  K.  Bücher,  „Arbeit  und  Rhyth- 
mus"’, S.  75. 

2)  Bei  der  subjektiven  Rhythmisierung  einer  an  sich  acccnlloscn  Tonfolge  wird 
regelmässig  der  betonte  Schall  als  takll>egiiincnd  aufgefasst.  Vgl.  E.  Meumann, 
„Untersuchungen  zur  Psycholt^ic  und  Aeslbclik  des  Rhythmus**.  Pbilus.  Studien, 
Bti.  X (1894),  S.  286. 

3)  a.  a.  O.  S.  301. 

4)  R.  M.  Meyer,  „Ueber  den  Refrain“.  Zeitschrift  f.  vgl.  Litt.-Gescb.  I 
(1887),  S.  34  ff.  — Marie  G.  sang  z.  B.  im  siel>enten  Lebensjahr  beim  Erwachen 
einmal  iinaurhorlich  wblia  wölla  büdscha,  und  zwar  in  der  echten  Kindcrmelodie,  wie 
sic  aus  dem  uralten  Sumnicrtagslied  bekannt  ist. 
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untl  spnsorischon  Apjwrato  dabei  auch  noch  eine  ererbte  Tendenz 
zu  Bewerbunjrsvorgänjfon  voriianden  ist,  wird  schwer  zu  ent- 
scheiden sein. 

Wie  dem  auch  sei , jwlenfalls  spielt  die  Wiederholung  sinn- 
loser l.autfolgen  oder  auch  sinnvoller  Wörter  und  Silt/.e  in  der 
ganzen  F*oesie  und  speziell  in  den  Dichtungen  der  primitiven 
Stämme  eine  wichtige  Rolle.  Ich  verweise  in  dieser  1 linsicht 
auf  die  Darstellung  von  Grosse  in  seinen  ..Anfängen  der  Kunst“ 
und  beschränke  mich  meinerseits  diirauf,  ein  nicht  uninteressantes 
Ib'ispiel  von  besonderem  Charakter  zu  wälden . nämlich  jene 
cigcnthüinliche  kettenartige  Wiederholung  von  Sätzen,  die  man 
in  ihrer  bekanntesten  Form  als  ..Kettenreimc“  zu  bezeichim  pflegt. 
Die  Kinder  haben  daran  viel  \'ergnügen.  So  heisst  es  in  einem 
Ix'liebten  Kinderlicdchen : 

Ib'K'ti  trägt  der  \Veinst<*’k, 

Hönier  hat  der  /iegenlKK'k, 

Der  Ziep'nlxK'k  hat  Hiirner, 

Iiii  Wald  <la  «aehH-n  Döriicr. 

Döriier  wsehnen  im  Wal  l, 

Im  Winter  ist  cs  kalt. 

Kalt  ist’e  im  Winter  ete. 

Oder  in  Form  von  ii(>gativen  Urtheilen: 

Eins  zwei  drei. 

Alt  ist  nicht  neu. 

Neu  ist  nicht  alt, 

Warm  ist  nicht  kalt. 

Kalt  ist  nicht  »arm, 

Reich  ist  nicht  arm, 

Arm  ist  nicht  reich  etc. 

Auf  dieselbe  Echowirkung  berechnet  ist  ein  „Kettenreini" 
aus  dem  14.  Jahrhuntlert , der  uns,  wie  Zingerle  bemerkt, 
.schlagend  beweist , dass  die  damaligen  Kinderreime  auch  der 
Form  nach  den  unsrigen  entsprachen“: 

Es  reit  ein  h^rrc, 

Bin  schilt  was  ein  gfre ; 

Ein  g^rc  was  sin  s<-hilt 
l’nd  ein  hagcl  sin  wint ; 

Sin  wint  was  ein  hagel  ete. '). 

I)  J.  V.  Zingerle,  a.  a.  0„  S,  62. 
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Ein  sehr  ci^fonartipos  AniiJo^on  hierzu  bilden  manche  Ge- 
diidite  der  Molukkenbewohner.  Sie  bestehen  aus  vierzeilig-en 
Strophen.  Die  erste  und  dritte  Zeile  jeder  Strophe  findet  sich 
schon  in  der  vwausj^ehenden  als  zweite  und  vierte,  wälirend 
ihre  eijfenc  zweite  und  vierte  Zeile  als  erste  und  dritte  in  der 
nächstfolgenden  Strophe  wiederkehrt.  Manchmal  entstehen  so 
ganz  sinnlose  Einschiebsel , deren  einziger  Reiz  die  Echo- 
wirkung und  das  Weiterdrängen  ist.  das  solchen  rhythmischen 
Wiederholungen  innewohnt*),  manchmal  ist  auch  eine  sinnvolle 
Heziehung  vorhanden.  Zur  V'cranschaulichung  mögen  folgende 
V'erse  dienen: 

Jene  Taulw  mit  atisgclireileten  Flügeln, 

Sic  flii'pt  in  whriiger  Lage  nach  dom  Flu««. 

Ich  bin  ein  Fremder, 

Ich  komme  hierher  in  die  Verbannung. 

Sie  fliegt  in  schräger  Lage  nach  dem  Fluss, 

Tot  wird  sie  iniltcn  im  Meere  anfgefischt. 

Ich  komme  hierher  in  die  Verbannung, 

Weil  ich  e»  wegen  meiner  elenilen  Lage  so  will. 

Tot  winl  sic  mitten  im  Meere  aufgcfi.scht  etc.’). 

Während  der  eigentliche  Refrain  aus  dem  Einfällen  des 
Chors  auf  den  Vortrag  des  \^orsängcrs  erklärt  wird,  scheint  mir 
der  (irund  dieser  kettenartigen  Wiederholung  im  Wechscl- 
gesang  zu  liegen , wobei  dt>r  neue  Sänger  das  herabsinkende 
Ende  des  Fadens  wieder  aufnimmt,  um  daran  anzuknüpfen.  — 
Den  Abschluss  bilde  das  herrliche  Gedicht  Goethes,  das  den 
eigenartigen  Zauber  einer  solchen  kettenartigen  Wiederholung 
mit  dem  Reiz  des  Refrains  verbindet: 

ü gieb  vom  weichen  Ffflhic 
Träumend  ein  halb  Oehör! 

Ilei  meinem  8aiteiispiclc 

Schlafe!  was  willst  du  mehr? 

Hoi  meinem  Saitenspicle 
■Segnet  der  Sterne  Heer 

Die  ewigen  (icfühle. 

Sehlafe!  was  willat  du  mehr? 

1)  „Le  rj'thme  . , vaul  surtuul  |>ar  aun  cflTel  d’entraincmcnt“.  (Souriau,  „La 
Suggestion  dans  l’art“,  S.  47.) 

2)  W.  Joest,  „Malayische  Lieder  und  Tänze  au.s  Ambon  und  den  Uliase 
(Molukken)".  Internat.  Arch.  f.  Ethnogr.  V (1892),  S.  23. 
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Die  ewigen  Oefiililc 

Heben  mich  liiK-h  und  hehr 
Au«  irdischeni  (Jewilhle. 

.Schlafe!  was  will«t  du  mehr? 

Vom  irdiwhcn  (rewühle  etc. 

Ist  bei  solchen  Gedichten  das  Prinzip  der  Wiederholung 
auf  ganze  Sätze  ausgedehnt , .so  kann  cs  auch  umgekehrt  auf 
einzelne  Huchstaben  oder  SillMjn  eingeschränkt  sein;'  wir  haben 
es  dann  mit  Allitterationen  und  Reimen  zu  thun.  Es  bedarf 
nur  weniger  Heispiele,  um  zu  zeigen,  dass  beides  in  den  I.aut- 
spielen  der  Kinder  von  mindestens  ebenso  gros.ser  Hedeutung 
ist  und  ebenso  reichlich  verwendet  wird,  als  in  dei  Poesie  der 
Erwachsenen.  — Die  Allitteration  kann  als  blosse  Redujdikation 
auftreten , wie  ja  auch  der  lallende  .Säugling  die  Verdoppelung 
besonders  liebt,  und  dient  dann  gewilhnlich  als  äu.ssere  Form 
einer  logischen  Zusammenfassung  („Haus  und  Hof“);  wir  finden 
sic  aber  gerade  beim  Kind  auch  häufig  als  ein  ausgedehnteres 
Klangspicl: 

Hinter  8’Han«e  Hinterhnii« 

Haut  Han«  Holdrrbolz., 

Hetzt 'Hund  und  Hühnerhund 
Hart  hinter’ni  Ha.«o  her. 

Meiner  Muter  Magd  mneht  mir  mein  .Mu«  mit  meiner  Mutier  Mehl. 

Können’«  Kai.«er  Karl«'  Ki'K'h 
Kalb«köpf  und  Kahisköpf  kochen  ? 

Around  the  niggt«!  riven  na-k  the  ragged  rawcal  rapid  ran '). 

Didon  dlna,  dit-on,  du  do«  d'iin  dialii  dindon. 

Ferner  ein  Ihnspiel  selljständiger  Produktion.  Willy  F'., 
ein  kleiner  Knabt;,  liebte  es,  während  er  seinen  Wagen  im 
Zimmer  herumschob,  beständig  zu  singen: 

Wein,  wein,  wein,  wein,  wein,  wein,  warn 
Wein,  wein,  wein,  wein,  wein,  wein,  warn  etc. 

D.tss  auch  Erwachsene  solche  Wiederholungen  nicht  nur  zur 
Erhöhung  jxietischer  .Schönheit,  sondern  auch  als  reines  Klang- 

if  A.  F.  Chambcrlftin,  „The  chiltl  and  cbildhtxxf  in  folklhimghl“,  Izindon 
189O,  S.  252. 
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spiel  verwerten,  beweist  der  Vers  des  Ennius:  „O  Tjde,  tute 
Tati,  tibi  tanta,  tyrannc  tulisti!"  und  das  Festprojframm  zum  Züricher 
Sechseläuten  aus  dem  Jahre  1850:  „Läuten  ist  ein  Laut-Surrog-at, 
das  von  l,aut  ableitef,  und  ein  d;is  Läuten  erläuterndiT  Leitartikel 
zur  Einleitung  unseres  heutigen  Sechseläutens  kann  Euch,  liebe 
Leute,  zu  mancher  einleuchtenden  VViilirheit  anleiten“ ; ebenso  die 
Anrede  eines  Bürgermeisters  an  seinen  Fürsten:  „O  Du,  der  Du 
die  das  Dand  beglückenden  Chsetze  gegeben  hast.“  — In  Schwäbisch- 
Hall  hatten  wir  Primaner  ein  besonderes  „Datenheft“  zur  V'or- 
bereitung  für  das  öe.schichts-Examen ; dabei  entstand  die  Scherz- 
frage: „Hast  Dü  die  ,Date‘  da?“ 

Der  Reim  tritt  in  den  mei.sten  Fällen  nur  als  Redupli- 
kation auf).  Seine  Annehmlichkeit  beruht  auf  dem  ihm  eigen- 
thümlichen  Wohlklang,  zu  dem  Identität  und  Differenz  erfonlerlieh 
ist,  auf  der  Wiederholung  als  solcher  und  auf  der  formalen  Zu- 
siimmenfassung  zweier  Worte  oder  Verse  zu  einer  Einheit.  Die 
Kintier  haben  schon  früli  ihre  Freude'  am  Reim ; das  zeigf-n  in 
einfachster  Form  die  zahlreichen  Fälle,  wo  aus  der  gewc'ihnlichen 
Reduplikation,  die  wir  aus  den  Lallmonologen  kennen,  eine  ge- 
reimte gemacht  wird : kleine  Kinder  unterhalten  sich  häufig  mit 
V'erbindungen  wie  „Emma-Bemma“ , „Mutter- Butter“,  „Apfcl- 
Bapfel“  oder  (englisch),  „Wagon-Pagon“,  „Ilestcr-Pester“  und  ähn- 
lichem *).  Dasselbe  Prinzip  zeigen  viele  „Auszälilreime“,  bei  denen 
der  ursprünglich  vielleicht  vorhandene  V\hirtsinn  der  Regel  nach 
verloren  gegangen  ist,  sodass  nur  das  reine  Klangspiel  übrig  bleibt: 

Anc-Kniip,  Hacke- I’acke, 

R<'lle-Relle,  l{ä.lli-li<)gli, 

Zinke-Pinke,  Fff- Puff: 

Das  föle,  fuUe  Gnlgevögeli 
Hocket  hinten  flf. 

Kindli-Iieinilli,  Dritlnmnn-Kiinlli, 

8iltM‘rhanke,  Finggefnnke, 

PUrli,  ptiff,  IJettel  «lös«. 


1)  Unter  den  hlufiger  wiederkehrenden  Reimen  ist  ihis  Prinzip  der  Terzinen 
von  Interesse,  weil  datiei  durch  den  echoartig  nachklingenden  dritten  Keim  eine  ganz 
ähnliche  Wirkung  hervorgebracht  wird  wie  lici  den  oben  besprochenen  „Ketlenreinien.“ 

2)  Miss  Shinn,  a.  a.  O.  S.  134.  — Hei  dem  manischen  Irresein  ist  d.as  An- 
cinandeneihen  sinnloser  Reime  sehr  häutig.  Eine  solche  Kranke  schrieb  auf  ein  Blatt: 
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Anf^  hanige,  Beregc-sirige, 

Ripeti-pi|»eii-ki»oll  ’). 

Solche  Reime  ohne  weiteres  als  direkte  Erfindung  der  Kinder 
selbst  zu  betrachten,  wäre  ^rerade  so  voreilig  wie  die  Annalime, 
dass  die  Volkspoesie  vom  Volk  als  solchem  gedichtet  sei.  Aber 
wenn  auch  die  meisten  Kinderlieder  von  Erwachsenen  herrühren,  so 
bleibt  doch  die  l'hatsache  bestehen , dass  sich  diese  selbst  da- 
bei gleichsam  verkindlichen,  und  dass  sich  überdies  nur  dasjenige 
erhält,  was  dem  Kindergeschmack  wirklich  adaequat  ist  — auch 
hier  gilt  das  Selektionsprinzip.  Indessen  kommt  doch  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  Reime,  ebenso  wie  wir  es  bei  dem  Rhythmus 
und  der  Allitteration  sahen,  selbständige  künstlerische  Produktion 
vor.  So  beobachtete  ich  bei  tler  etwa  drei  Jahre  alten  Marie 
(i.  gleichzeitig  mit  jenen  rhythmischen  Zusammenstellungen  von 
Wörtern  auch  das  spielende  Umändern  von  bekannten  Reimen,  z.  B. 

Allo*  macht  der  Kchucidor  Bock, 

Denn  das  iat  sein  Lubcnszwock. 

Ihr  erstes  völlig  aus  den  Tiefen  des  eigenen  (ienius  geschöpftes 
(iedicht  in  Reimen  stammt  aus  dem  Anfang  des  vierten  Lebens- 
jahres und  besteht  in  den  denkwürdigen , unzählige  Mal  wieder- 
holten Versen: 

Naseweis  vom  Wasser  weg, 

Welches  da  liegt  n<x-h  mehr  Dreck. 

Ein  anderes  Kind,  Rudolf  Fr.,  deklamierte  im  vierten  Jahre 
unermüdlich  das  selbstverfertigtc  Gedicht : 

Hennemäs’che,  Weideidäs'che, 

Hiiid  ja  lauter  Käsebäs'che. 

Die  Lust  am  Bewältigen  des  .Schwierigen  (Ge.schicklich- 
koit)  kann  man  bei  allen  möglichen  Spielen  kennen  lernen.  Sie 
zeigt  die  aus.serordentliche  Bedeutung  der  uns  so  tief  eingewur- 
zelten Kampftriebe,  die  in  der  Besiegung  von  Hindernissen 
eine  besondere  Würze  des  Spieles  finden  lassen.  Schon  bei  den 
1-allmonologen  mag  sie  Vorkommen , wenn  der  Säugling  über 


„Nelke,  welke,  Helge  — Hilde,  Tilde,  Milde  — H.md,  W.ind,  Sand.“  (Kräpelin, 
,,P*ychiatnc.“  5.  Aufl.,  Leipzig  1896,  S.  599.) 

I)  Kochholz,  ..Alemannisches  Kiiulerlicd  und  Kinderspiel/*  Leipzig  1857, 
S.  124  f. 


Digilized  by  Google 


Erster  Abschnitt. 


48 

eine  Stirn mäussorung^  stutzt,  die  durch  eine  zufällig  entstandene, 
ungewöhnliche  Einstellung  der  Muskulatur  hervorgerufen 
worden  ist,  und  nun  das  (jeräiKsch  absichtlich  witnlerholt  (Bald- 
wins  „ijcrsistent  imitation“ ’).  H<*im  älteren  Kind  zeigt  sich  die 
(ieschicklichkeit  in  dem  spielenden  Schnellsprechen.  Dabei 
kann  die  Kunstfertigkeit  einfach  in  dem  schnellen  .Sprechen  als 
solchem  Ix'stehen;  gewöhnlich  kommen  aber  besondere  Umstände 
hinzu,  die  das  Problem  schwieriger  machen.  Am  bekannte.stcn 
sind  die  Sprechautgaben , bei  denen  die  .Schwierigkeit  in  erster 
Linie  physiologisch  begründet  ist.  wie  bei  dem  schnell  zu  wieder- 
holenden ..\Vachs-M;tske,  Mes.s-\Vechsel" ; „Der  Postkutscher  putzt 
den  Postkutschkasten“;  „L’origine  ne  se  desoriginali.sera  jamais  de 
son  originalite“;  „Si  six  scies  scient  six  cypre.s“;  „She  stood  at  the 
door  of  Ikirges.s’s  fish  sauce  shop  welcoming  him  in";  ..Peter 
l’iper  picked  a peck  of  jjepper.  a ]>eck  of  pr^ppor  picked  he“  u.  dgi. 
Oder  es  handelt  sich  zugleich  um  eine  Gedächtnissübung.  wie  bei 
den  \’f!rsen : 

Diis  ist  der  fH-hlOsspl  zum  Garten, 

Wo  die  schönen  .Mädchen  wiirlen. 

Die  erste  heisst  Hinka, 

Die  zweite  Bihialiinka, 

Die  dritte  Senkkrenkkiiiikiuhil)ial>inka. 

Biiika  nahm  einen  Stein, 

Warf  die  tsenkkrcukkimkiahiliiahinka  ans  Brän, 

Da  fing  S>nkkrcnkkniikialill>inl>inka  an  zu  scbrciu’l. 

(4tler  es  tritt  eine  Vertauschung  der  Wörter  ein , die  das 
Geschicklichkeits-spiel  mit  einer  komischen  Wirkung  verknüpft: 

Basaiineli,  Bosaniieli, 

.S-hlag’  urt'  und  stand  a Licht : 

Ks  geht  a Haus  ini  Geist  herum. 

Ich  greif’,  er  fiircht'  mich  an. 
sCünd’s  Köhele  au,  zrmd’s  Kühele  au, 
tS’Latcnde  will  a Kälbli'  hau. 

Und  wie  <lcr  Teig  mii  Hiiuiuel  steht. 

Da  schienst  der  Tag  in  Ofa“|. 


I)  J.  Mark  Baliiwin,  „MenUil  dcvck>|>mem  in  the  child  and  ihc  race“. 
New- York  und  Lindem  l8<)j.  S.  132  f. 

2|  J.  D.  Oeorgens,  „Muuer-Hüchlcin".  I^eijizig,  O.  Siiamer.  S.  170. 

3)  I-.  M.  Böhme,  .,D«ilschc>.  Kindirliol  und  Kinders|)iel".  Leipzig,  iSq;, 

S.  302. 
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A.  Bastian  erzählt  aus  Siam:  „Kinder  belustigen  sich  mit 
der  Aufgabe  schwieriger  Sentenzen,  die  rjLsch  gesprochen  werden 
müssen  und  dann  den  Sinn  ändern , wie  Pho  Ihi  Khün  Me  Pu 
(Der  Urgrossvater  neben  der  Urgrossmutter)  t-erwandi'lt  sich  in 
Pho  Ku  Khün  Me  Ku  (Mein  Vater  neben  mir,  seiner  Mutter), 
mler  Pit  Patu  'l'höt,  Pit  Patu  Bot  (Schliess’  die  Thür,  schliess’  des 
Tempels  Thür);  Mo  Loi  Ma  11a  Phe,  Phe  Loi  Pai  lla  Mo  (Der 
schwimmende  Topf  stösst  an  das  h'Ioss,  das  schwimmende  h'Ioss 
stösst  an  den  Topf)  u.  s.  w.‘‘‘).  — „Die  Xegermutter  an  der  Loango- 
Küste",  berichtet  Pechuel-Toesche,  „lehrt  dem  Kinde  Kinder- 
vers’chen,  welche  ....  beim  schnellen  Ilersagen  die  ungeübte 
Zunge  zum  Straucheln  bringen"*). 

Ein  analoges  Spiel  Erwachsener  findet  sich  in  dem  Studenten- 
lied „der  Abt  von  Philippsbronn“,  wobei  die  Silbe  „bronn“  vier- 
mal so  wiederholt  werden  muss,  d;iss  nach  dem  ersten  „bronn“ 
ein  Pst!,  nach  dem  zweiten  ein  kurzer  Pfiff,  nach  dc-m  dritten 
ein  Schnalzlaut,  nach  dem  vierten  ein  Schnarchgeräusch  ertönt, 
alles  m(')glichst  schnell  aufeinander.  .\uch  das  ra.sende  Tempo  bei 
dem  Giampagnerlied  im  Don  Juan  oder  bei  dem  1 lochzeitsftwt 
der  Zwerge  in  der  l.öweschen  Komposition  von  (ioethes 
„Hochzeitslied“  sind  ähnliche  .Spielereien. 

D;is  spielende  Produziren  von  Geräuschen  btnlient  sich  aber 
ausser  der  menschlichen  Stimme  noch  anderer  .Schallerzeuger. 

.Schon  bei  den  Affen  und  Papageien  findet  man  neben  ihren  Stimm- 
übungen auch  die  Freude  am  Hervorbringen  von  anderen  Ge- 
räuschen. Der  Papagei  ergötzt  sich  an  dem  Lärm , den  er  durch 
das  Hinunterwerfen  seiner  Trinkgeschirre  venir&icht,  der  junge 
Gorilla  trf)mmelt  sich  in  jugendlichem  Uebermuth  auf  die  Brust 
<xler  hat  das  grösste  Vergnügen  daran,  bei  jeder  Gelegenheit 
an  hohle  Gegenstände,  Schüsseln,  Büchsen  u.  s.  w.,  zu  klopfen 
und  ihnen  so  Töne  zu  entlocken.  — Beim  Kinde  ist  wohl  eine 
der  frühesten,  hierher  gehörenden  Thätigkeiten  das  vergnügte 
Plätschern  im  warmen  Bade.  Ebenso  das  Zerknittern  von  Papier. 

„Das  erste  vom  Kinde  .selbst  künstlich  hervorgebrachte  Geräusch“, 

.sagt  Preyer,  „welches  ihm  augenscheinlich  Vergnügen  verursachte 

1)  A.  Bastian,  .,Dic  V'iilktT  des  östlichen  Asien“.  Bd.  III.  Jena  1867, 

S.  227. 

2)  Vgl.  II.  Floss,  „D.as  Kind  in  Brauch  und  Sille  ,1er  Völker“.  2.  Aull. 

Leipzi)*  1KH4,  II,  S.  285  f. 

Groo«,  I>l»‘  ilcr  Mi'narln'ii.  *I  ' 
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und  darum  oft  wiederholt  wurde,  war  das  Zerknittern  von  Papier 
(Ijcsonders  in  der  ig.  Woche)“').  Dics-selbe  beobachtete  .Strüm- 
pell im  6.  Monat;  g'leichzcitij'  bemerkte  er  auch,  dass  es  seinem 
Töchterchen  Verj^nügen  machte,  mit  der  flachen  Hand  auf  den 
Tisch  zu  patschen  *)  (hier  stehen  wir  auch  wieder  vor  der  Er- 
scheinung der  rhj-thmischen  Wit-derholung).  Der  von  Sully 
bf'ohachtcte  Knabe  liess  im  Anfang  des  8.  Monats  zufällig  einen 
Löffel,  mit  dem  er  spielte,  auf  den  Tisch  fallen.  „Soffirt  wieder- 
holte er  die  Bewegung,  jetzt  ohne  Zweifel  in  der  Absicht,  den 
angenehmen  Choc  für  sein  Ohr  hervorzubringen.  Darauf  liess 
er,  wenn  man  ihm  den  L<>fFel  in  die  Hand  gab.  ihn  absichtlich 
fallen.  Cnd  nicht  genug  damit  — als  echter  Kün.stler  begann 
er,  die  erste  Wirkung  zu  verstärken,  indem  er  den  Löffel  höher 
und  höher  hielt,  um  mehr  (ioräusch  zu  erzeugen,  und  ihn  zuletzt 
mit  Anwendung  von  Kraft  auf  den  Tisch  schmetterte“").  Im 
Q.  Monat  schlug  Preyers  Kind  zwölfmal  nacheinander  den 
I>(^ckel  einer  gro.ssen  Karaffe  zu.  sodass  jedesmal  ein  lauter 
Schlag  gehört  wurde.  „Auf  den  31g.  ’Dig“,  fährt  er  fort,  „fällt 
ein  mt'rkwürdiges  akustisches  Ex|K'riment,  welches  für  den  gro,s.sen 
intellektuellen  Eort.schritt  Zeugniss  ablegt.  Das  Kind  schlug 
mehrmals  mit  einem  L(')ffel  auf  einen  Teller.  Dabei  geschah  es 
zufällig,  dass  es  mit  der  freien  Hand  den  'l'eller  berührtes  der 
.Schall  wurde  gedämpft,  und  die.ser  Unterschied  frappierte  das 
Kind.  E-s  nahm  nun  den  Löffel  in  die  andere  Hand.  s<'hlug 
damit  auf  den  Teller,  dämpfte  wienler  u.  s.  w.  .Abi'tids  Wieder- 
holung des  Versuches  mit  dem  gleichen  Erfolg"  <).  Vielleicht 
haben  wir  hier,  wie  Preyer  meint,  ein  Experiment,  das  (analog 
einer  wi.ssen.schaftlichen  Untersuchung)  nach  der  Ursache  der 
Schalldämpfung  forsi'ht;  vielleicht  hat  Perez  eher  das  Richtige 
getroffen,  wenn  er  in  dem  Verhalten  des  Kindes  nichts  anderes 
sieht  als  das  Bedürfni.ss,  den  beiden  Händen  abwechselnd  die 
Empfindung  des  .A.uf.schlagens  und  der  Erschütterung  zu  ver- 
schaffen-’). Jotlenfalls  wird  man  aber  dem  deutschen  Eorscher 
vollständig  zustimmen  müssen,  wenn  er  später  noch  einmal  auf 

U a.  a.  O.  S.  5;. 

3t  I..  Slrümpell.  „I*sychoK»(;ischc  I’üda(*ogik“,  S.  358. 

3)  Sully,  a.  a.  O.  S.  415. 

4)  .1.  a.  O.  S.  58. 

5)  Perez,  S.  33. 
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diese  Hcobachtunp  verweist  und  hinzufüfft:  „Das  rastlose  P'xpe- 
rinientiren  kleiner  Kinder,  zumal  der  Siiujilinj^e  schon  bei  den 
ersten  Akkommodationsversuehen , und  unscheinbare*  Uebunj^en 
(«las  Zerknittern  von  Papier  im  z.  V’ierteljahr)  sind  für  die  in- 
tellektuelle Entwickelung  nicht  nur  nützlich,  sondern  unersetz- 
lich als  Mittel,  die  Wirklichkeit  im  buchstäblichen  Sinne  zu  er- 
forschen. Wieviel  von  ihren  Alltagskenntnissen  <lie 
meisten  Menschen  nur  durch  kindliche  Spiele  er- 
worben haben,  ist  kaum  zu  ermessen.“'). 

(jehen  wir  vorläufig  ohne  die  geräuscherzeugenden  Spiel- 
sachen zu  l>erücksichtigen  — vom  Säugling  aus  weiter,  so  ist 
es  Ihm  näherer  Betrachtung  geradezu  erstaunlich,  wie  unersättlich 
unsere  sensorischen  Ik'dürtnisse  sind.  Es  ist,  als  s<*i  unser  Eeb<*n 
nur  dadurch  aufrecht  zu  erhalten,  dass  ein  unaufh<>rlicher  Regen 
von  äusseren  Reizen  auf  uns  hereinprasselt,  wie  jener  ,\tom- 
hagel , der  nach  der  Meinung  von  manchen  beständig  auf  die 
Himmelskörper  eindringt  und  .so  die  (rravitation  erklären  soll; 
in  der  fhat  hat  man  auch , auf  pathologische  Erscheinungi'ii  g(*- 
stützt,  die  Vermuthung  geäus.sert,  dass  ein  Aufhören  aller  peri- 
pherischen Reize  d;is  Erlöschen  des  .Sei'lenlebens  bedeute,  (ierade 
<ler  Gehörsinn  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  anspruchsvoll 
man  kennt  das  unheimliche  Gefühl  vollkommener  .Stille.  .So  sind 
denn  die  Kinder  unerschöpflich  in  der  Erfindung  von  (ieräuschen; 
sie  patschen  mit  den  Händen,  knacken  mit  den  Geli*nken*), 
schnappen  und  trommeln  mit  den  Fingern , trampeln  und  wipjK'ii 
mit  den  Füssen , schleifen  Stöcke  oder  andere  Dinge  im  .Sand 
hinter  sich  her,  lassen  Thüreii  knarren,  schlagen  auf  hohle  (iegen- 
stände.  klirren  mit  .Schlüsseln,  klapj)ern  mit  Tellern,  küssen 
Gläser  klingen,  Gerten  sausen,  freuen  sich  an  dem  (ieräusch  des 
Zerreissens  und  Zerbri*chens  u.  s.  w. ").  U nd  die  Erwachsenen 
geben  ihnen  darin  w(*nig  nach;  alles  eben  angeführte  findet  sich 
auch  bei  ihnen  wieder,  maiu'hmal  in  veränderter  l-’orm,  wie  z.  B. 
das  Klirren  der  .Sporen,  das  Fitzen  der  Reitj)eitsche,  das  R;is.scln 
1 1 s.  213. 

2)  ,,lhu  Knacken  der  Kinger",  er/.ililt  Schcliung  ,ius  Kaiserwilhelmsland,  „Lsl 
jr'deni  kleinen  Papuaner  Irekannt**.  („Ueber  Faniilienlelren  und  (iebraiiche  der  Papuas 
der  Umgebung  von  Finschhafen",  Zlschr.  I,  Klhnologie,  XXI  (l88g),  S.  16. 

3)  G.  A.  Colozza  hat  wohl  diese'  Vielseitigkcil  nicht  genügend  berücksichtigt,  wenn 
er  in  seinem  interessanten  Huche  ülrcr  das  Spiel  sagt:  „J  giocattoli  dei  bambini  jxrveri  non 
s^ino  che  delle  pietre:  essi  si  divertono  non  p<ict>  nel  sentire  il  rumore  che  si  ha  battendo 
pietra  contro  pietra.“  („II  Giuoco  nella  Psicologia  e nella  Pedagogia",  S.  70.) 
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des  Säbels,  das  Klinjfcln  und  Himmeln  angehängter  Schmuck- 
sachen. das  Rauschen  nachschleppender  (Tcvvänder.  Der  vielseitige 
•Spiizienstock  thut  auch  hier  durch  Aufstossen,  Anschlägen,  durch 
die  Luft  Sausen  tausend  Dienste.  Auf  einem  Winterspaziergang 
ging  ich  einmal  hinter  zwei  würdigen  Gelehrten  her,  die  in  ein 
ernstes  (iespräch  vertieft  waren.  Wir  kamen  an  eine  Stelle,  wo 
der  Wa.ssergrahen  neben  dem  Weg  mit  schönem , milchweissem 
Eise  bedeckt  war:  krach!  stic-ss  der  Stock  des  älteren  durch  die 
verlockende  Fläche  — mitten  in  der  wissenschaftlichen  Dis- 
kussion. — Ein  Meister  in  solchen  .Spielen  ist  der  .Student;  man 
denke  nur  an  das  ..l.äden-rasseln“  in  stiller  Xacht,  an  die  Auf- 
führung der  „türkischen  Scharwache“  mit  Küchenutensilien  und 
an  den  „donnernden“  .Salamander.  — Das  taktmä-ssige  Aufpatschen 
mit  den  Händen,  wie  es  das  Kind  sclum  so  früh  übt,  kehrt  in 
den  Volkstänzen  wieder  ich  erinnere  an  das  sinnverwirrend 
schnelle  „Haxenschlagen“  der  bayrischen  Tänzer.  Die  Freude 
am  Krachen  ixler  Reissen  zerstörter  (iegenstände  i.st  in  jedem 
l.ebensjilter  zu  finden.  Ich  führe  an  dieser  .Stelle  nur  das  be- 
rühmteste Beispiel  an,  das  ich  kenne,  nämlich  einen  Streich  des 
jungen  Goethe,  den  (>r  selb.st  in  Wahrheit  und  Dichtung  erzäWt; 
„Es  war  eben  Topfmarkt  gewesen , und  man  hatte  nicht  allein 
die  Küche  für  die  nächste  Zeit  mit  solchen  Waren  versorgt, 
sondern  auch  uns  Kindern  dergleichen  Geschirr  im  Kleinen  zu 
spielender  Beschäftigung  eingekauft.  An  einem  schönen  Nach- 
mittag, da  alles  ruhig  im  Hause  war,  trieb  ich  im  Geräms  mit 
meinen  .Schüss<.‘ln  und  Töpfen  mein  Wesen,  und  da  weiter  nichts 
dabei  herauskommen  wollte,  warf  ich  ein  fieschirr  auf  die  Stras.se 
und  freute  mich,  dass  es  so  lustig  zerbrach.  Die  von  Ochsen- 
stein (drei  gegenüber  wohnende  Herren)  welche  sahen,  wie  ich 
mich  daran  ergiitzte,  dass  ich  so  fröhlich  in  die  Händchen  patschte, 
riefen:  Noch  mehr!  Ich  säumte  nicht,  sogleich  einen  Topf  und  auf 
immer  fortwährendes  Rufen:  Noch  mehr!  nach  und  nach  sämmt- 
liche  Schüsselchen,  Tiegclchen,  Kännchen  gegen  das  I^flaster  zu 
schleudern.  Meine  Nachbarn  fuhren  fort,  ihren  Beifall  zu  bezeigen, 
und  ich  war  höchlich  froh,  ihnen  \ä-rgnügen  zu  machen.  Mein 
Vorrat  aber  war  aufgezehrt,  und  sie  riefen  immer:  Noch  mehr! 
Ich  eilte  daher  stracks  in  die  Küche  und  holte  die  irdenen  Teller, 
welche  nun  freilich  im  Zerbrechen  noch  ein  lustigeres  .Schauspiel 
gaben ; und  so  lief  ich  hin  und  wieder,  brachte  einen  Teller  nach 
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dem  andern,  wie  ich  sic  auf  dom  Topfljrctt  der  Reihe  nach  er- 
reichen konnte,  und  weil  sich  jene  (»•ar  nicht  zufrieden  gaben, 
so  .stürzte  ich  alles,  was  ich  von  (loschirr  orschleppen  konnte,  in 
gleiches  \’erderben."  — .N'atürlich  ist  in  solchen  Fällen  das  Ver- 
gnügen über  d.as  Geräusch  nicht  das  Einzige,  wüs  in  Betracht 
kommt.  So  tritt  beim  selbsterzeugten  Lärm  die  Freude  am  Ur- 
siiche-sein  stark  hervor  und  bewirkt  es,  d;iss  uns  auch  das  Unan- 
genehme mit  Lust  erfüllt , wenn  wir  es  nur  selbst  horvorbringen 
(wie  etwa  das  Kratzen  des  (irifFels  auf  einer  Schiefertafel).  Dazu 
kommt  ferner  die  Befriedigung  der  Bew'egung.striebe  und  viel- 
fach auch  die  Zerstörungslust,  die  ebenso  wie  die  Bewältigung 
des  .Schwierigen  eine  ,\nnäherung  an  die  Kampfspiele  bedeutet. 

Während  der  vorstehenden  Ausführungen  wurde  das  Gebiet 
der  akustischen  Spielsachen  noch  nicht  berührt.  Dieses  (iebiet 
ist  so  gross,  da.ss  ich  mich  auf  wenige  .Andeutungen  beschränken 
muss,  die  den  Zweck  haben . auf  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Lärmspiel  der  Kinder  und  den  primitiven  Instrumenten  der  Er- 
wachsenen hinzu  weisen.  Zunächst  ein  paar  Beispiele,  die  man 
möglicherweise  auf  das  spielende  FIxperimentiren  zurückführen 
kann.  Die  primitivste  Instrumentalmusik  ist  diejenige,  die  sich 
im  Frinzip  schon  bei  den  .Affen  findet,  nämlich  das  oben  erwähnte 
Schlagen  mit  der  Hand  oder  mit  einem  .Stock  auf  einen  anderen 
Gegenstand.  Nach  .Sa vage  schlagen  die  .Schimpan.sen  manch- 
mal im  Spiel  mit  .Stöcken  auf  klingende  Holzstücke.  Ich  selbst 
sah  einen  .Schimpansen,  der  seinen  Tisch  umgeworfen  hatte  und 
ihn  nun  so  hin-  und  herwiegte,  dass  er  mit  einem  regelmässigen 
Geräusch  auf  dem  Holzboden  seines  Käfigs  aufschlug.  Falken- 
stein  sagt  von  einem  jungen  (iorilla:  „Ein  eigentümliches,  fast 
kindisch  zu  nennendes  Vergnügen  gewährte  es  ihm,  durch  Klopfen 
an  hohle  (jegenstände  Töne  hervorzubringen."  FZbenso  verhält 
es  sich  bei  dem  Säugling:  an  dem  endlos  und  mit  einer  gewis.scn 
Regelmässigkeit  wietierholten  Aufschlagen  der  Hand  auf  den 
Tisch,  eines  Stöckchens  auf  den  Zimnierbtxlen,  eines  Löffels  auf 
den  Teller  hat  er  die  grösste  Freude.  Denken  wir  uns  nun  die.se 
einfachste  .Art  spielender  Lärmerzeugung,  also  den  auf  einen 
anderen  Gegenstand  aufgeschlagemm  Stock  als  .Ausgangspunkt 
für  primitive,  den  Takt  angebende  Musikinstrumente,  so  sehen 
wir  zwei  .Nhiglichkeiten  vor  uns.  Entw'eder  w'ird  der  eigentliche 
.Sitz  der  Schallerzeugung  in  dem  Stock  selbst  befindlich  sein 
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fxlcr  in  dom  (lOffonstand,  den  er  trifft.  Heide  Müijjlichkeitcn  sind 
durch  cinfadic  Instrumente  der  Xaturviilker  verwirklicht.  So  ist 
der  Schallstock  der  Australier  „ein  dicker,  keulenförmiK'er  Stock 
aus  hartem  Holz<',  welches.  anHje.schlajjen.  einen  besonders  starken 
Klang  giebt."  l'nd  die  Hauke,  mit  deren  Schlägen  die  austra- 
lischen Weiber  den  Tanz  der  .Männer  begleiten,  „ist  nichts  als 
die  straff  ge.spannte  ()jx'«ssunihaut,  welche  sie  sonst  als  .Mantel 
um  die  Schtilter  tragen"').  Wenn  man  hier  den  (redanken 
kaum  abweisen  kann,  dass  die  Erfindung  des  musikalischen  In- 
strumentf^s  ihren  Ursprung  in  dem  spielenden  Exjx'rimentiren 
hat.  so  gilt  das.sclbe  auch  von  den  .sogenannten  „.Schwirrh<")lzern“. 
Die  Hapuiis  in  Kai.ser  Wilhelmsland  benützen  bei  ihrem  Harlum- 
fest  ein  angelähnliches  Instrument,  das  aus  einem ' Hambu.srohr 
besteht,  an  dem  eine  Uolzlanzette  aufgehängt  i.st.  Je  schneller 
man  die  Lanzette  im  Kreis  hcnmischwingt , desto  höhere  TOne 
entstehen*).  Die  Ann.ahme  ist  wohl  naheliegend,  dass  man  ur- 
sprünglich durch  ein  spielendes  „Herumhantiren“  mit  der  .'Xngel 
auf  diese  Erfindung  gekommen  ist.  — Die  .Saiteninstrumente  sind 
aus  dom  Bogen  entstanden;  schon  Homer  singt  von  dem  hellen 
Klang,  den  Odys.seus  dem  straff  ge.spannten  Bogen  entlockte 
(„T.ieblich  tönte  die  Sehne  und  hell  wie  die  Stimme  der  .Schwalbe“), 
und  Ileraklit  bringt  in  einem  seiner  .schwer  verständlichen  Bilder 
Bogen  und  Leyer  in  Beziehung.  So  ist  die  südtifrikani.sche  „(iora“ 
nichts  anileres  als  eine  etwas  abgeänderte  Eorm  dos  wichtigsten 
praktischen  (ierätes  der  Buschmänner  — des  Bogens.  Die  Ab- 
weichung besteht  darin,  dass  auf  der  einen  .Seite,  zwi.schen  dem 
Ende  der  .Sehne  und  dem  Holze  ein  aufgeschnittener,  blattförmig 
plattgespannter  Federkiel  eingeschaltet  ist.  Dieser  Kiel  wird  von 
dem  Spieler  gegen  die  wulstigen  Lippen  gedrückt  und  durch  In- 
spiration und  F!.x.spiration  in  schwingende  Bewegung  versetzt  ■■'). 
Wie  soll  diese  Erfindung  wohl  anders  entstanden  sein , als  aus 
dem  unermüdlichen  Fixperimentirdrang  der  Kinder  oder  Er- 
wachsenen ? Ebenso  verweist  das  Blasinstrument  auf  die  zum 


1)  E.  Grosse.  „Die  Anfänge  der  Kunsl“,  Kmlnirjj  1894,  S.  275. 

2)  O.  Schcliong,  „D:ls  lUrlumfesl  der  (iegend  1‘in.schhafens  (Kaiser  Wilhelms- 
landr.  Imemat.  Arch.  f.  Elbnogr.  II  (1889),  S.  153  ff.  ~ Vgl.  di»*  Scbwirrhöl/.cr  der 
brasilianischen  Wildirn  Ix-i  K.  v.  d.  Steinen,  „Unter  den  Xatui^ölkern  Ceniral-Br.j- 
siliens“.  2.  Aufl.  1897,  S.  282,  383  f. 

3)  Grosse,  S.  277. 
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Pfeifen  jjespitzten  TJppen  und  die  hohle  Ilantl,  <xler  auch  auf 
sj)ielen<le  Versuche  mit  dem  Rohrsehaft  des  Pfeiles  und  dem  als 
Halsschmuck  (jfetrajtfonen  hohlen  Knochen  zurück,  während  die 
vibrirenden  „Zungen"  (vgl.  o.  die  Gora)  ihr  Vorbild  in  dem  von 
den  spielenilen  Kindern  an  den  Mund  gehaltenen  Baumblatt  oder 
Grashalm  besitzen  mögen.  Wo  es  noch  kein  wissenschaft- 
liches Experimentiren  giebt,  da  ist  eben  das  spielende  Ex- 
perimentiren  die  Mutter  der  Erfindungen  und  Entdeckungen. 

Wenn  es  demnach  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  i.st,  dass 
das  kindliche  Spiel  einen  wichtigen  Antheil  an  der  Entstehung 
der  primitivsten  Instrumente  hat.  so  .sehen  wir  in  den  .Spielsachen, 
die  dem  Kinde  von  den  Erwachsenen  ge.schenkt  werden,  die  um- 
gekehrte Richtung  eingeschlagen:  die  Erwachsenen,  die  aus  den 
rohen  .Anfängen  ausserordentlich  V'ollkommenes  entwickelt  haben, 
versehen  die  Kinder  mit . verkleinerten  und  vereinfachten  Nach- 
bildungen ihrer  eigenen  Musikinstrumente.  Es  wäre  überflüssige 
Mühe,  wenn  ich  die  vielen  Erzeugnisse  der  Spiehvaren-lndustrie 
hier  anführen  wollte  — sic  sind  ja  jedermann  bekannt.  Auch  in 
längstvergangenen  Zeiten  war  es  schon  üblich,  den  Kindern  neben 
kleinen  Bogen . Wagen , Puppen  u.  dgl.  Nachbildungen  der  ge- 
bräuchlichen Musikinstrumente  zu  schenken.  .So  hat  man  z.  B. 
in  der  Provinz  Sachsen  eigcnthümliche  thöneme  Trommeln 
von  doppclkonischer  Gestalt  ausgegraben,  die  aus  dem  Ende  der 
Steinzeit  stammen');  darunter  befand  sich  ein  kleines  Exemplar; 
das  man  kaum  anders  denn  als  Kindertromniel  auffas.scn  konnte.  — 
Hierbei  kann  es  nun  Vorkommen,  da.ss  das  betreffende  Instrument 
bei  den  Erwachsenen  allmählich  ausser  Gebrauch  tritt,  aber  den- 
noch durch  Jahrtausende  als  Kinderspielzeug  weiterlobt.  Dies 
ist  bei  den  Kinderrasseln  und  -klappern  der  Fall,  die  uns 
heute  leicht  als  ein  Spielzeug  erscheinen  werden,  das  der  Er- 

I)  (?.  Reischei,  „Das  älteste  Musikinntrutnciu  der  Piovinz  Sachsen  und  seine 
heutige  Verbreitung^*.  „Aus  allen  Weltlheilen“.  1896,  Nr.  2.  — Wallaschck  l>e- 
streitet,  dass  die  Pauke  das  primitivste  Instrument  sei;  einer  seiner  Hauptgründe  i.st 
das  Fehlen  prähistori  eher  Funde,  während  man  Pfeifen  aus  der  Steinzeit  in  gnls-scrcr 
Anzahl  kennt.  Hier  halwn.  wir  immerhin  ein  fleispie  . da.s  zwar  aus  dem  Ende  der 
Steinzeit  stammt,  al>er  dessen  koinpltzirl.'  Gestalt  dich  wohi  auf  eine  lange  vi>rausge* 
gangene  Entwicklung  scbliesscn  lässt.  Urbrigens  Ist.  wie  firosse  in  einem  Briel  an 
mich  mit  Recht  betont,  W'alla&chcks  Beweisgrund  überhaupt  hinfällig,  da  der  Stoff, 
aus  dem  die  primitivsten  Pauken  bestehen,  \on  vergänglicliei  Natur  ist. 
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vvachsom*  aussdilic-sslich  zu  dom  Zwecke  erfunden  hat,  dem 
Bedürfniss  (ier  Kinder  nach  llr>rspielcn  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Thatsächlich  ist  aber  das  Verhältniss  viel  verwickelter.  Ich 
möchte  cs  als  .sehr  wahrscheinlich  bezeichnen,  dass  das  Urbild 
dieser  (teräuscherzeui'unj'  beim  Kinde  zu  suchen  ist,  das  ja  nicht 
müde  wird,  zu  klappern,  zu  rasseln  und  zu  klirren,  sobald  es 
dazu  geeigneter  Gegenstände  habhaft  wird.  Das  Experimentiren 
mit  solchen  Schallwirkungen  hat  dann  zu  der  Erfindung  be.son- 
derer  Eärminstrumente  geführt,  deren  sich  die  Erwachsenen 
bei  ihren  Tänzen , h'esten  und  - zu  religir)sen  Zwecken  bedienen, 
nämlich  zur  V'orschcuchung  böser  Dämonen  ').  .So  ist  besonders 
bei  Mondfinsternissen  unter  den  verschiedensten  .Stämmen  der 
Erde  der  Brauch  verbreitet,  die  dämonischen  Feinde  des  Gestirns 
durch  Ras-seln  mit  heiligen  l.ärminstrumenten  zu  verjagen.  Von 
hier  aus  ist  dann  das  allmählich  viel  vollkommener  ausgebildetc 
Klapperwerkzeug  wieder  in  das  freundliche  Gebiet  des  kindlichen 
Siiieles  zurückgekehrt,  ohne  aber  die  Spuren  seiner  religiösen 
Bedeutung  völlig  zu  verlieren.  Becq  de  Eouquieres  giebt 
einige  Abbildungen  von  Krotalen  und  .Sistren,  wie  sie  im  Alter- 
thum den  .Säuglingen  geschenkt  wurden;  „ces  in,struments,“  sagt 
er,  qni  fiiisaient  la  joie  des  enfants  mettaint  en  delice  les  inities 
au  culte  de  Bachus  et  d’Isi.s."  Und  er  fügt  im  Hinblick  auf  die 
mancherlei  religiösen  Gebräuche,  die  sich  an  die  ersten  Spiel- 
sachen des  Kindes  anknüpfen,  hinzu:  ,.ses  premiers  joujoux  sont 
en  quelque  Sorte  des  talismans  et  des  amulettes"  *).  — Auch 
aus  prähistori.scher  Zeit  hat  man  vielfach  Kinderklappern  gefun- 
den, die  dem  verstorbenen  Kinde  in  das  (irab  mitgegeben 
worden  waren:  thönerne  Kugeln  oder  Thiergestalten,  die  Klapper- 
steinchen  enthalten.  Sch  Hern  ann  hat  in  der  ..dritten  Stadt“  zu 
Hissarlik  Kindcrklappem  mit  Metidlstückchen  entdeckt,  und 
Squier  fand  in  Peru  bei  der  Mumie  eines  Kindes  eine  Sec- 
schnecke,  die  mit  kleinen  Kic.selsteinen  gefüllt  war^.  — Im 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  schildert  Amaranthes  in  seinem 
merkwürdigen  Frauenzimmer-Lexikon  (Leipzig  1715)  die  Kinder- 
klapper als  „ein  von  .Silber,  Blech,  Holz  oder  Drath  mit  bunten 

1)  Auch  unsere  (iUkWcii  sollen  von  der  Rassel  abstammen. 

2)  „I,.es  jeux  des  ancions“,  S.  b,  12. 

3)  Vgl.  RIcIl  Andrcc,  „Ethnc^aphischc  Parallelen  und  Vergleiche“.  Neue 
J-nlgf.  l.eip/.ig  l8Sg.  S.  8b. 
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Korallen  zusammen  jrcflochtenes  und  hohlj^etriebencs  Instrument. 
\vf>ran  kleine  Schellen  entweder  hanj^en  oder  inwendij^  hinein- 
ffothan  sein" ').  — Den  älteren  Knaben  dient  neben  den  Holz- 
klappR'rn  die  mit  Erbsim  jj-efülltc  .Schwein.sblase  als  wirksamstes 
l.ärminstrumcnt.  „Wen  man  ein  suw  metzget,“  sajjt  Geiler 
von  Kaisersberg,  „so  nemen  die  Ix'^sen  knaben  die  blatter  und 
bkusent  sie  uff  und  thuon  drei  (xler  fier  erbsen  darin  und  machen 
ein  (xerümpel , und  ist  inen  die  blatter  lieber  dann  zwo  Seiten 
speck“  ’). 

Ich  habe  es  als  wahnschcinlich  bezeichnet,  dass  die  ein- 
fachsten musikalischen  Instrumente  beim  spielenden  Experi- 
mentiren erfunden  worden  sind.  Zum  Schluss  mochte  ich  nun 
noch  eine  andere  Ansicht  kurz  berühren.  Karl  Hü  eher  hat  in 
seiner  ausgezeichneten  Abhandlung  über  „Arbeit  und  Rhythmus" 
eine  Hypothese  entwickelt,  wonach  die  rhythmi.schen  Künste  aus 
der  körperlichen  Arbeit  entstanden  sind.  Die  körperliche  Arbeit 
der  primitivsten  Menschen , liei  der  vor  allem  die  Arme  und 
Beine  selbst  und  ausserdem  nur  höchst  einfache  Werkzeuge  ver- 
wendet werden , nimmt  ganz  von  selbst  einen  rhythmischen 
Charakter  an,  da  hierdurch  sowohl  psychische  als  physische  Kraft 
erspart  wird.  Die  dabei  entstehenden  Arbeitsgeräusche  stellen 
schon  einen  Keim  der  Instrumentalmusik  dar  und  regen  unwill- 
kürlich auch  zur  vokalen  N;ichahmung  und  zum  taktmässigen 
■Sprechen  oder  Singen  an.  So  entstehen  während  der  Arbeit  die 
ersten  Anfänge  der  später  selbständigen  Künste  der  Poesie  und 
Musik,  die  aber  auch  bei  der  Eoslösung  von  ihrem  Ausgangs- 
punkt zuerst  noch  s<.)  wenig  eigenen  Halt  haben,  dass  sic  als 
Aequivalent  der  körperlichen  Arbeit  die  Tanzbewegung  benützen, 
die  ja  in  vielen  Fällen  ein  Abbild  der  Arbeit  (pantomimische 
Tänze)  ist.  — So  sehr  ich  davon  überzeugt  bin,  deuss  in  diesen 
hier  nur  andeutungsweise  wiedergegebenen  — (iedanken  ein 
wichtiger,  wenn  auch  gewiss  etwas  einseitig  durchgtTührter 


1)  Alwin  Schultz,  „Alluigslebcn  einer  deutschen  Krau  zu  Anfang  des  l8. 
Jahrhunderts“.  I.eiptig  1890,  S.  207. 

2)  Vgl-  Zingerle,  S.  49. 

3)  Eine  Hauptsebwierigkeit  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daiss  l>ei  den  primi- 
tivsten Jägerstämmen  nicht  nur  ein  grosser  und  wichtiger  Theil  der  rhythmischen 
Arbcitsarlen  überhaupt  nicht  vorhanden  ist,  sondern  dass  bei  ihnen  die  rhylhmisirbare 
Arl>cit,  soweit  sic  vorkomnu,  hauptsächlich  Sache  dei  Weiber  ist  {da<  Riuk-rn  und 
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Beitniji'  zur  Thcf>rie  der  rhythniischcn  Künsto  njejjolx'n  ist,  so 
wenig  vermag  ich  einer  weiteren  Annahme  beizutreten,  die  sich 
für  Bücher  als  Konsequenz  seiner  ( irundansiduiuung  ergehen 
hat,  nämlich  der  Annahme,  dass  auch  die  primitiven  Musikin- 
strumente aus  Arbeitsgeräthen  entstanden  seien.  „Wir  wis.sen 
bereits,“  sagt  Bücher,  „da.ss  die  (ieräuschc  vieler  rhythmisch 
verlaufenden  Arbeiten  von  sich  aus  musikalisch  wirken.  Ebenso 
steht  vollkommen  fest,  dass  die  Xaturvrdker  an  der  Musik  allein 
den  Rhythmus  schätzen,  während  sie  für  die  verschiedene  Ton- 
höhe und  für  Harmonie  keine  Empfindung  haben').  ETm  also  in 
ihrem  .Sinne  jene  Arbeitsgeräusche  zur  Höhe  von  Kunstgebilden 
zu  erheben,  kam  es  offenbar  nur  d.arauf  an,  die  Töne,  welche 
das  Werkze\ig  bei  der  Berührung  mit  dem  Stoffe  abgab,  zu  ver- 
•stärken  und  zu  veredeln,  ihren  Rhythmus  mannigfaltiger  und 
dem  (tefühlsausdruck  angemessener  zu  gestalten.  Natürlich 
musste  zu  diesem  Zwecke  das  .\rbeitswerkzeug  sich  differen- 
cieren.  Es  mussten  ähnliche  Vorrichtungen,  wie  sie  bei  der 
Arbeit  bestanden,  herge.stellt  und  dabei  versucht  werden,  die 
Schidlwirkung  nach  Tonstärke  und  Klangfarbe  zu  vervollkomm- 
nen, Es  lag  nahe,  dass  man  sich  dabei  in  erster  I.inie  an  die 
Schlagrhythmcn  und  .Schlagwcrkzeuge  hielt,  bei  denen  die  er- 
strel)te  .\rt  der  musikalischen  Wirkung  am  ausgesprochensten 
hervortritt.  So  entstanden  aus  Arbeitsinstrumenten 
Musikinstrumente,  und  es  ist  ausserordentlich  bezeichnend, 
dass  unter  ihnen  die  mehr  rhythnii.scheu  als  tonischen  Schlag- 
in.strumente  am  frühesten  auftreten  und  noch  heute  bei  den 
Naturvölkern  am  weitesten  verbreitet  und  am  beliebtesten  sind. 
So  vor  allem  Trommel  und  Pauke,  (4ong  und  'famtani,  Schall- 
hölzer und  -st()ckc,  Klappern  und  Rasseln  der  verschiedensten 


Marschiren  ist  th>ch  wohl  kelnr  Arbeit  im  gewöhnlichen  Sinne) , während  Tanz  und 
(tesang  überwiegend  von  den  Männern  aus^eübt  wini.  Ausserdem  war  Grosse  so 
güti^,  mich  darauf  aufmerksam  /u  machen,  das;»  so^r  das  Rudern  und  Marschiren 
bei  den  Primitivsten  nicht  so  beschaffen  ist.  um  die  Theorie  zu  stützen.  — Uebrigens 
hat  lUicher  inzwischen  seine  Ansicht  wesentlich  modilidrt,  indem  er  die  Arlieit  selbst 
aus  dem  Spiel  ableilel.  („Die  Kntslehiing  d«.T  V’olkswirtschuft“,  II.  Auf!..  Tübingen 
1898.  S.  32  f.  Vgl.  S.  34:  „Die  seither  angenommene  Stufenfolge  muss  aliw.»  gerade 
umgekehrt  werden;  Das  Spiel  Ist  älter  als  die  Arbeit,  die  Kunst  älter  als  die  Nulz- 
produklion**). 

1)  Das  ist  wohl  etwas  zu  schroff  ausgedrückt. 
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Art.  Dif  Trommel,  be/.w.  Pauke,  welche  für  manche  Natur- 
völker iliLS  cinzijfc  musikalische  Instrument  g'ehlieben  ist,  tnij^t 
die  .Spuren  ihres  l'rsprunj^s  noch  deutlich  an  sich.  Sie  ist  nichts 
anderes  als  der  mit  einem  Fell  überspannte  (ietreidemörser,  dessen 
weite  Verbreitung'  über  die  bewohnte  Erde  wir  bereits  kennen 
gelernt  haben,  bei  einzelnen  Völkern  auch  ein  ähnlich  vorge- 
richteter Topf.  Die  primitiven  Saiteninstrumente  sind  ebenfalls 
.Schlaginstrumente  — ich  erinnere  an  d^ls  Plektron  der  Griechen  — , 
das  Reissen  der  Saiten  und  das  Streichen  derselben  sind  offen- 
bar .spätere  Erfindungen.  Die  Bkisinstrumcntc  trcteti  bei  den 
Naturvölkern  .sehr  zurück;  am  häufigsten  sind  die  vorzugswei.se 
rhythmisch  wirkende  Flöte  und  Rolirpfeife.  Bei  den  alten  (rrie- 
chen  noch  war  bekanntlich  die  Flöte  in  er.ster  Linie  Taktirungs- 
und  Begleitungsinstrument“  ')• 

Ich  glaube  kaum,  dass  diese  Ansicht  allgemeine  Zustim- 
mung finden  wird.  Die  Blasinstrumente,  deren  Bwieutung  bei 
primitiven  Völkern  Bücher  doch  wohl  etwas  unterschätzt-), 
wirken  zwar  im  Anfang  hauptsächlich  rhythmisch,  aber  auf  ein 
•\rbeitsinstrument  sind  sie  damit  nicht  zurückgeführt.  Fibenso- 
wenig  kann  der  Hinweis  darauf,  da.ss  die  ursprünglichsten  .Saiten- 
instrumente geschlagen  werden,  einen  Beweis  für  ihre  Her- 
kunft aus  dem  Schlagwerkzeug  liefern.  Nfxrh  weniger  lässt  sich 
eine  .solche  Herkunft  bei  den  Klappern  und  Ra.sseln  wahrschein- 
lich machen.  Und  die  Pauke  oder  Trommel,  als  deren  Vorbild 
der  (ietreidemörser  bezeichnet  wird,  kommt  schon  bei  Jäger- 
stämmen vor.  die  kein  Getreide  bauen.  Ich  bin  daher  der  An- 
sicht, dass  die  Herleitung  der  Instrumente  aus  dem  instinktiven 
Drang  nach  Hörspielen  und  dem  daraus  folgenden  spielenden 
E.xfjerimentiren  mit  .Schallerzeugern  mehr  \V;dirscheinlichkeit 
für  sich  hat  als  die  Theorie  Büchers'*). 

1)  A.  a.  O.  S.  91  f. 

2)  Vgl.  Wallascliek,  a.  a.  O.  S.  90  ff. 

3)  Bücher  selbst  uar  übrigens  so  freundlich,  mir  nach  der  Verfiffentlichung 
dieses  Abschnittes  zu  schreiben,  dass  ich  wohl  im  Recht  sei.  wenn  ich  seine  Herloilung 
der  Musikinstrunnentc  aus  Ari)eiUinstruim*ntcn  ein/uschränken  suche.  Die  olicn  ge- 
schilderte Theorie  entspricht  als<>  jetzt  nicht  mehr  vollständig  den  Ansichten  ihres  Ver- 
fassers. Dennoch  habe  ich  die  Erörterung  unverändert  in  da.s  vorliegende  Buch  auf- 
genommen, da  der  tiegenstand  sowie  seine  Behandlung  durch  Bücher  von  grösstem 
Interesse  ist. 
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6)  Die  Gesichtsempfindungen. 

Der  (iesichtssirm  äu.s.scrt  sicli  beim  .Säu^ling^  in  den  erstet) 
Lcbenstai^en  fast  nur  in  einem  reflektorischen  .Suchen  der  Hellijc- 
keit  dureil  Hewcfrunjfen  des  Kopfes.  Während  viele  Thiere  sich 
s<ifort  nach  der  (ieburt  in  der  Aussenwelt  zurechtfinden . muss 
das  Kind  sich  die  deutliche  Wahrnehmung  äusserer  Objekte  erst 
in  mühevollem  Experimentiren  erwerben.  Diese  Entwickelung 
nimmt  im  Wesentlichen  ungefähr  5 Monate  in  Anspruch,  wobei 
gewöhnlich  die  5.  Woche  und  der  5.  Monat  besonders  deutliche 
Resultate  der  .Schüblingen  zeigen  sollen.  ..Durchschnittlich  in  der 
,5.  I -ebcnswoche,“  sagt  Raehlmann,  „bei  einigen  Kindern  etwas 
früher,  bei  anderen  etwas  später,  entsteht  die  Fähigkeit,  einen 
Gegenstand,  der  sich  in  der  Richtung  der  Sehlinicn  befindet,  zu 
fixiren,  d.  h.  von  einem  in  der  macula  lutea  des  .\uges  zu- 
fällig entworfenen  Xetzhautbilde  Xotiz  zu  m'hmcn.  (ileielizeitig 
werden  die  (vorher  noch  nicht  sicher  coordinirten)  Augen- 
bewegungen  geregelt,  indem  associirte  .Seitenwendungen, 
sowie  Hebungen  und  Senkungen  der  Blicklinien,  letztere  etwas 
.später  als  erstcre,  auftreten  . . . .‘\ugenbewegungen  aber,  welche 
den  Zweck  haben,  peripher  im  Gesichtsfelde  befindliche  Objekte 
der  direkten  Fixation  zugänglich  zu  machen,  fehlen  in  dieser 
Zcitepochc  noch  gänzlich  . . . Die  zweite  Zeitepoche , welche 
mit  dem  fünften  I.ebensmonat  zusammenfällt,  dient  vornehmlich 
der  Entwickelung  einer  Orientirung  im  (i  esichtsfelde. 
Erstens  zeigen  sich  um  dic.se  Zeit  zuerst  eigentliche  Blickbe- 
wegungen,  welche  die  Hlicklinie  im  Raume  verschieben.  Der 
Blick  wird  zur  .Seite  gewandt,  um  ein  peripheres  Xetzhautbild 
auf  die  macula  lutea  zu  bringen  ....  Es  entwickelt  sich  also 
um  diese  Zeit  beim  Kinde  mit  der  Regelung  einer  für  die  Augen- 
muskeln bestimmten  Innervationsdosis,  welche  an  bestimmte 
V'erschiebung  der  Blicklinien  im  Raume  geknüpft  ist,  eins  der 
wesentlichsten  Mittel  zur  Raumschätzung.  Zweitens  wird  der 
I.idschlussreflex  bei  Annäherung  eines  (iegenstandes  auch  von 
der  Peripherie  des  (jesichtsfeldes  her  ausgelöst.  Drittens  finden 
um  diese  Zeit  die  ersten  Tastversuche  unter  Kontrolle  der 
Augen  statt,  welche  die  .Sinneseindrücko  der  Haut  mit  denen 
des  Gesichts  in  V’crbindung  bringen  ....  Der  Zeitraum  zwischen 
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der  Geburt  umi  der  5.  Woche,  sodann  der  Zeitraum  zwischen 
der  5.  Woche  und  dem  5.  Monat  dienen  der  Erwerbung;  der- 
jenijren  Sinn»-seindrücke , welclie  in  ihrer  (TCsammtheit  auf  das 
Or>fan  zurück  wirken  und  dessen  anfänglich  ungeregelte,  zu  weite 
Funktion  an  l>estimmte  Zweckmässigkeitsgesetze  knüpfen.  So 
werden  auf  (irund  der  gemachten  Erfahrung,  von  den  Augen- 
bewegungen flie  atypischen  allmählich  ausgeschlossen,  und  nur 
diejenigen  beib<*halten , welche  der  genauen  Congrucnz  der  beiden 
Netzhäute  während  der  .-Vugenbewegungen  am  besten  dienen“ '). 

Natürlich  ist  aber  mit  dem  5.  Nfonat  die  Entwickelung  des 
' Sehens  noch  keineswegs  abgeschlossen.  Nur  gleichsam  d;is 
Technische  der  Sehkunst  ist  bis  dahin  im  Wesentlichen  ausge- 
bildet; damit  beginnt  aber  erst  recht  die  Hauptaufgabe  der 
Sehübungen : d.os  Vertraut  werden  mit  der  äusseren  Umgebung, 
das  Einprägen  von  fiesichtsvorstellungen,  die  nercicherung  der 
.\ssociationen. 

Indem  wir  nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  auf 
die  einzelnen  Sehspiele  des  Kindes  eingehen,  zeigt  es  sich,  d;iss 
wir  vier  Punkte  ins  Auge  fassen  müssen,  nämlich  d.is  spielende 
Wahrnehmen  der  Helligkeit,  der  Farben,  der  Formen  und 
der  Ilewegungen.  Dagegen  ist  die  mit  stdehen  Wahrneh- 
mungen (besonders  mit  den  Hewegungswahrnehmungen)  Hand 
in  Hand  gehende  Au.sbildung  der  Tiefen  Vorstellung,  soviel  ich 
sehe,  zwar  eine  höchst  wichtige  Wirkung,  aber  kein  selbstständiger 
(iegenstand  des  .Spiels*), 

1)  E.  Raehlinann.  „Physiol(»j»isch-psychologischc  Studien  üb«‘r  die  Eniwidce- 
lung  der  Gesichtswahriiebmiin^en  bei  Kintlorn  und  bei  o|K;ririen  BündjjflMirenen.“ 
Zeitschrift  für  PsychoL  und  Physiol,  der  Sinnesorjjam* , Bd.  II.  (1891)  S.  (»9  f.  — 
Raehlmann  weUt  in  diesem  AufsiiU  nach , dass  der  o(x*rirtc  Blind|’elK)renc  eine  ^nz 
ähnliche  Entwickelung  durchmadit  wie  da.s  Kind. 

2)  Anders  verhält  es  sich  lK*im  op<‘rirtcn  Blindgeborenen.  So  hat  wenigstens 
der  blind  geborene  Johann  Ruhen,  der  mit  19  Jahren  operirt  wurde,  gerade  die 
Einübung  der  Tiefenschätzung  zum  ti^ensiand  des  Experimenliren.s  gemacht.  „Er 
zieht  z.  B.  seinen  Stiefel  vom  Kuss  und  w'irtl  ihn  eine  Strecke  weil  vor  sich  hin,  dann 
Michl  CT  die  Entfernung,  in  welcher  sich  der  .Stiefel  l>efindet,  zu  taxiren;  er  gehl  einige 
Schritte  auf  den  Stiefel  zu  nnd  sucht  ihn  zu  greifen,  als  er  ihn  nicht  erreicht,  macht 
er  noch  einige  Schritte  und  sucht  dann  nach  dem  Stiefel,  bis  er  ihn  schliesslich  er> 
fasst.**  (Rachlmann.  .a.  .1.  O.  S.  81). 
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a)  Die  llcllijjkcMtsempfindunjicn. 

Die  Empfiniiung'  der  Hcllijfkeit  scheint  schon  auffallend  früh 
Lustj^efühle  hervor/.urufen.  So  sa^^t  I'reyer.  „l.ang'e  vor  Ab- 
lauf des  ersten  Tages  wurde  der  (iesichtsausdruck  des  mit 
dem  Antlitz  gegen  das  Fenster  gewendeten  Kindes  plötzlich  ein 
anderer,  als  ich  mit  der  Hand  seine  Augen  beschattete  ....  ]')as 
beschattete  (Besicht  s:di  weniger  bi'friedigt  aus“'),  (iegen  Ende  der 
ersten  Woche  dreht  das  Kind  den  Kopf  nach  dem  Fenster  zu. 
wenn  man  es  davon  abwendet,  un<l  sieht  erfreut  aus,  wenn  es  die 
Stelle  wieder  erblickt.  In  der  zweiten  Woche  ist  die  (iefühls-i 
Wirkung  schon  so  inten.siv,  dass  es  unter  Umständen  schreit, 
wenn  man  es  vom  Lichte  wegdreht,  und  sich  erst  wieder  K'- 
ruhigt,  wenn  die  Empfindung  der  Helligkeit  zurückkehrt.  Es 
ist  tlemnach  schon  von  der  ersten  Lebensw<K:he  an  zum  min- 
desten eine  Vorstufe  des  Experimentirens  vorhanden.  Im  zweiten 
•Monat  ist  das  Bedürfniss  nach  Helligkeit  so  stark,  dass  der 
Säugling  beim  Anblick  vergoldeter  Bilderrahmen,  der  brennen- 
den Lamjie,  <les  strahlenden  Weihnachtsbaumes,  des  glänzenden 
.Spiegels  in  hellen  Jubel  ausbricht.  Schon  im  ,.Wf>lfdietrich" 
wird  die  Freude  der  Kinder  an  glänzendem  Schmuck  hervor- 
gehoben : 

,,(li‘>  viTgiur,  cz  »Itiw  froÄtcK  und  Hpieltc  mit  den  ringen  sin. 
alsä  cl:»z  kleine  Kimlel  slner  sorgen  gur  viTgiiz, 
dö  greif  cz  an  die  ringe  und  spraeh : «tiz  ist  diu? 
des  Imlspcrges  schnelle  daz  Kindel  uie  verdrdz“’). 

Und  diese  Lichtfreude  scheint  mit  der  weiteren  Ent- 
wickelung fast  noch  zuzunehmen.  So  sagt  Sigismund  bei 
seinen  Beobachtungen  aus  dem  3.  Vierteljahr:  „Das  Licht 

liebt  das  Kind  jetzt  leidenschaftlich  und  wird  Abends,  sobald 
die  dämmerige  Stube  erhellt  wird,  ordentlich  lustberauscht, 
jubt'lt  und  tanzt  vor  Freude."  „Damit  steht  es  im  Zusammen- 
hang“ fügt  er  hinzu , ..dass  auch  Erwach-sene  bei  kün.stlicher  Be- 
leuchtung sich  eher  zu  wahrer,  lauter  F'röliHchkeit  stimmen.  Die 
Trinkgelage,  Tänze  werden  bei  uns  stets  des  Abends  gefeiert, 
am  Tage  stellt  sich  die  rechte  dithyrambische  Stimmung  viel 

i|  „Die  Svelo  des  Kimlcs“,  S.  4. 

2)  Zingrrlc,  S.  51. 
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schwerer  ein“').  Xansen  schrieb,  als  am  Rord  der  eingefrore- 
nen „h'ram“  zum  ersten  Mal  die  elektrische  Releuchtung  fungirte: 
„Welch  grossen  Kinttuss  d:is  Licht  doch  auf  die  Stimmung  des 
Menschen  hat!  . . . Das  Licht  wirkt  auf  das  (iemüth  wie  ein 
Schluck  guter  Wein“*). 

Wie  sehr  die  Lichtfreude  im  ganzen  Leben  wirksam  bleibt, 
zeigt  die  über  die  ganze  Welt  verbreitete  Schatzung  alles  (ilan- 
zenden  und  .Strahlenden.  Das  Schulkind,  der  Wilde,  der  (lobildete 
sind  sich  darin  gleich;  es  ist  im  Wesentlichen  kein  Ihiter.schiitl, 
ob  der  Neger  für  ein  glänzeniU's  Stückchim  Glas,  (xler  die  Dame 
<ler  («‘Seilschaft  für  einen  blitzenden  Rrillantschmuck  einen  be- 
trächtlichen Theil  ihrer  Habe  f)pfern.  Ditss  unsiTe  Münzen  aus 
(iold  und  Silber  bestehen,  ist  in  der  Hauptsache  auf  den  schonen 
(ilanz  dieser  Metalle  zurückzuführen,  der  ihnen  schon  in  prä- 
historischer Zeit  eine  bevorzugte  Stellung  zuwies.  Der  Glanz 
des  menschlichen  Auges  hat  die  Lyriker  aller  Zeiten  begei.stert. 
Weil  uns  das  Licht  heiter  macht,  sprechen  wir  metaphorisch  von 
dem  glänzenden  \'(;rlauf  eines  Festes,  von  strahlender  Heiterkeit 
und  goldenen  Tagen.  - Die  luichste  Wirkung  des  Lichts  zeigt  sich 
alx'r  bei  der  Flamme?  und  bei  den  Himmel.skörpern.  Die  räthsel- 
haftc  Anziehungskraft,  die  das  Feuer  auf  Insekten,  Fische  und 
Vogel  ausübt.  ist  jedermann  bekannt.  Die  Schwester  von  Ro- 
manes  hat  ein  Tagebuch  über  einen  Kapuzineraffen  geführt,  in 
dem  sie  erzählt,  wie  das  kluge  Thier  Zeitungspapier  zu  der  Form 
eines  Stockes  aufrollte,  diese  Rolle  am  Kaminfeuer  anzündete 
und  sich  an  der  Flamme  ergötzte*).  Auf  ähnliche  Weise  muss 
der  Urmensch  mit  dem  Feuer  e-Kperimontirt  haben,  als  er  durch 
Blitzschlag,  vulkanische  Krscheinungen  mler  beim  Durchbohren 
seiner  Steinbeile  mit  ihm  bekannt  geworden  war:  ohne  spielendes 
Experimentiren  wäre  die  wichtigste  Errungenschaft  der  Menschen, 
die  Herrschaft  über  das  Feuer,  wohl  nie  entstanden.  Unseren 
Kindern  würde  das  Spiel  mit  dem  F'euer  eine  der  liebsten  l’nter- 
hidtungen  sein,  wenn  wir  es  nicht  der  (iefahr  wegen  auf  jede 
Weise  zu  verhindern  suchten ; trotzdem  gehCirt  ja  das  Schicksal 

1)  „Kind  und  Welt“,  S.  58,  61. 

2)  „In  Nacht  und  Eis“,  1.  S.  222. 

3)  J.  G.  Romanes,  „Animal  inlelligcncc“,  S.  493  f.  Vgl.  auch  die  hübsche 
Beschreibung  eines  mit  Zündhül/^m  spielenden  Affen,  die  Kr.  Ellendorf  gogeben  hat 
(„Oartcnlauljc“  1862.  S.  300  f.). 
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dos  unfolj^samen  Mädchens  im  „Struwelpeter“  zu  den  alltäglichen 
Ereignissen.  W.is  die  Erwachsenen  betrifft,  so  tritt  die  Fremde 
am  (rlanz  der  Flammen  l>ei  ihren  re-ligiösen  und  weltlichen  Festen 
überall  hervor  — ich  verweise  auf  die  oben  mitgetheilto  feine 
lie'merkung  von  Sigismund.  — Der  Zauber  der  mond-  «xler 
sternenhellen  Nacht  geh«5rt  zu  den  intensivsten  Naturgenüssen.  Die 
k<“>nigliche  Pracht  des  .Sonnenlichtes  ist  vielleicht  nie  schi'iner  be- 
sungen worden  als  in  den  Versen  von  Mörikc,  ilie  der  (ieist 
Shakesjjeare’s  dictirt  zu  halxm  scheint: 

Dort.  Biph,  mii  Horizont  lüpft  »ich  dor  V'orhmi(f  whon  ! 

I'i*  trüiiiiit  dor  Tii|r.  mm  »oi  die  Niu-lit  onlfloli’ii ; 

Dio  l’iirpurlippo,  dio  gonohl* it-'on  lag, 

Hiiiieht,  balbgoöffnet,  sii.tso  Atlioiiizügc ; 

Auf  oininol  blitzt  das  Aiig’,  und  wie  ein  (iott,  dor  Tag. 

Itoginnt  iin  Sprung  dio  kötiigliohon  Fliigo! 

Der  l.ichthunger  des  Menschen  ist  st)  gewaltig,  d;uss  ihm 
das  l.icht  das  natürliche  Symbol  des  (iöttlichen  ist.  Die  Be- 
deutung des  Feuers  und  der  Himmelslichter  für  die  Religion 
kann  hier  nur  flüchtig  Ix'rührt  werden.  Characteristisch  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  selbstgeschaffenc  Naturreligion  des  jungen 
(ioethe.  der  die  aufgehende  .Sonne  mit  einer  Opferhandlung  be- 
grü.sste.  Noch  interessanter  ist  der  Bericht  des  taubstummen 
Amerikaners  Ballard,  der  als  ungt'fähr  achtjähriger  Knabe  ganz 
von  stdbst  auf  metaphysische  und  religiftse  (iedanken  kam  und 
dabei  für  Sonne  und  Mond  ,.a  sort  of  revcrence“  empfand  ').  Wir 
sehen  hier  diestdbe  W’irkung  des  Lichtes,  wie  sie  in  den  Mytho- 
logien aller  \'ölkcr  eine  so  grosse  Rolle  spielt.  Selbst  in  dem 
.SchApfungsbericht  des  alten  Testamentes  ist  das  Licht  das  Erste, 
was  (iott  aus  dem  Chaos  entstehen  lässt.  „Und  Gott  s;ihe,  da.ss 
das  Licht  gut  war.“ 

In  der  Kun.st  finden  wir  die  Helligkeitswirkungen  besonders 
vom  Kunstgewerbe  und  der  Malerei  gepHegt.  Die  Verwendung 
glänzender  und  blitzeniicr  Stoffe  im  Kunstgewerbe  braucht  nicht 
weiter  ausgeführt  zu  werden.  .Sie  findet  sich  schon  in  den 
.Schmucksitchcn  aus  der  älteren  Steinzeit,  den  (iehängen  aus 
Raubthierzähnen,  Elfenbeinplatten  und  Konchilien  — sowie  bei 
den  primitivsten  Stämmen  der  (iegenwart.  „Man  kann“,  sagt 
Grosse,  „den  Schmuck  der  Jägervi'dker  zw'ar  nicht  im  figür- 

I)  W.  James,  „Principlcs  of  psyclu>l(»j^'“,  I,  S.  268. 
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liehen  Sinne  jjlanzend  nennen,  wohl  aber  im  buchstäblichen  Sinne. 
Es  )fibt  kaum  eine  andere  Eigenschaft,  die  einem  (ie'genstand  in 
den  Augen  der  primitiven  Menschen  einen  so  hohen  .Schmuck- 
werth verliehe,  als  der  (ilanz.  Die  Eeuerländer  hängen  an  ihre 
1 laisbänder  häufig  als  vornehmsten  Zierrath  eine  glänzende 
Flaschenscherbe;  und  die  Ituschmänner  sind  glücklich,  wenn  sie 
einen  eisernen  oder  messingenen  Ring  erlangen  können.  Indessen 
die  niederen  Völker  sind  keineswegs  allein  auf  den  indu.stricllen 
.\bfall  der  höheren  angewiesen ; und  wenn  sie  auch  noch  nicht 
über  die  glänzendsten  Mittel  der  barbarischen  und  civilisirten 
Kosmetik,  über  die  edlen  Metalle  und  .Steine  verfügen,  so  bietet 
ihnen  die  Natur  trotzdem  Mittel  genug,  um  ihre  Vorliebe  zu  be- 
friedigen. Das  Meer  wirft  ihnen  glänzende  Muscheln  an  den 
Strand;  die  Flora  bietet  ihnen  glänzende  F'rüchte  und  Halme; 
und  die  Tliiere  müssen  ihnen  glänzende  Zähne,  glänzendes  Pelz- 
werk und  glänzende  Federn  liefern“  ')• 

In  der  Malerei  ist  die  I.ichtwirkung  nel>en  der  Farben- 
wirkung von  höchster  Bedeutung.  Das  gilt  natürlich  nicht  nur 
von  den  zeichnerischen  .Schwarz -\ViMs.vKünsten,  sonilern  auch 
von  der  Malerei  im  engeren  .Sinne,  wo  uns  Rembrandt  als 
genialster  Beherrscher  der  Helligkeitsscala  entgegentritt.  Statt 
auf  Einzelheiten  einzugehen,  möchte  ich  hier  darauf  hinweisen, 
dass  die  F’reude  am  l.icht  in  der  Malerei  zu  zwei  entgegi.-n- 
gi-setzten  Extremen  geführt  hat.  FN  ist  bekanntlich  dem  Maler 
nicht  möglich,  die  gewaltigen  Helligkeitsdifferenzen  der  Natur 
unvermindert  auf  seiner  Leinwand  wiederzugebi'n:  von  den  ca.  800 
unterscheidbaren  Helligkeitscjualitäten,  .steht  ihm  nur  etwa  die 
Hälfte  zu  Gebot-).  Nun  hat  Helmholtz  in  interessanter  Wiüsi' 
gezeigt,  wie  sich  die  Künstler  über  diese  .Schwierigkeit  hinweg- 
zuhelfen wissen.  Wir  haben  es  dabei  mit  <-inein  .Specialfall  des 
Wfl>er’schen  (iesetzes  zu  thun,  wi>nach  es  bei  der  \'ergleichung 
von  Intensitäten  nicht  auf  die  absolute  Grös.se  der  Reize,  .sondern 
auf  ihr  Verhältniss  zueinander  ankommt.  Wenn  daher  der  Maler 
die  I lelligkeits«lifferenzen,  die  er  in  der  freien  .Natur  sieht,  etwas 
na(;h  dem  dunkleren  Pol  hin  verschiebt,  so  wird  er  dem  Fandruck 
der  Natur  nahe  kommen,  weil  auf  .seinem  Bilde  die  zu  matten 

1 1 „Die  AnfHuge  der  Kunsl“»  S.  99. 

2)  O.  Ktilpe,  „(mindriss  der  l*«yrhnlojjii>“,  Leipzig  S.  !2(>. 

(rfoo»,  [H«'  Hpidf  ik*r  •> 
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Lichter  gejj’en  die  absichtlich  verdunkelten  Schatten  ungefiihr  in 
gleicher  Weise  abstechen,  wie  die  strahlende  Helle  der  Wirklich- 
keit gegen  ihre  weniger  dunklen  Schatten  ')•  Von  dieser  so- 
zusagen normalen  Technik  konnte  man  sich  nun  nach  zwei  ent- 
gegengesetzten Richtungen  hin  entfernen.  Viele  Künstler  waren 
entrüstet  über  eine  solche  Verdunkelung  und  Verfälschung  der 
Xatur  und  suchten  daher  die  Schatten  genau  so  hell  waederzu- 
geben,  wie  sie  in  dem  diffusen  Lichte  der  Tagesbeleuchtung  er- 
schienen. Da  sie  jedoch  nicht  di(?  [''ähigkeit  hatten,  die  I.ichter 
ebenfalls  in  der  Intensität  d(?r  Wirklichkeit  darzu.stellen,  so  war 
zw'ar  ihre  Leistung  der  absoluten  Reizstärke  nach  zur  Hälfte  natur- 
getreu, aber  d;ts  richtige  Verhältniss  zwischen  Hell  und  Dunkel 
fehlte,  und  es  entstand  jener  fade,  staubige,  mehlige  Eindruck, 
den  die  Werke  der  extremen  Freilichtmaler  machen.  — Auf  der 
anderen  Seite  konnte  man  darauf  ausgehen,  die  Verdunkelung 
der  .Schatten  ins  Extrem  auszubihlen  und  so  die  auf  dem  Bilde 
vorhandene  Summe  absoluter  Helligkeitsintensitäten  zwar  noch 
mehr  zu  verringern,  wofür  man  aber  die  M<)glichkeit  gew'ann, 
das  natürliche  Vorbild  unter  Umständen  in  der  Differenz  des 
Hellen  und  Dunklen  zu  übertrumpfen.  Caravaggio  und  Ribera, 
Lenbach  und  .Samberger  liefern  Beispiele  einer  solchen 
„Dunkelmalerei“,  die  doch  in  der  Hauptsache  das  Dunkel  nur 
darum  vertieft,  um  das  Licht  in  desto  grüsserer  Schärfe  hervor- 
treten zu  la.ssen.  Der  (ilanz  des  Auges,  das  leuchtende  Weiss 
von  Stirne  und  Hand  scheint  auf  ihren  Bildern  die  Helligkeit 
der  Xatur  zu  übertreffen,  weil  das  Verhältniss  von  hell  und  dunkel 
dabei  grii.sser  i.st  als  in  der  Wirklichkeit;  auch  sie  .sind  Licht- 
freunde. 

b)  Die  Wahrnehmung  von  Farben. 

Wann  die  F'mpfänglichkeit  für  F'arbcn  eindrücke  beim 
Kinde  beginnt,  ist  noch  nicht  mit  .Sicherlunt  festgestcllt.  Der 
Sohn  Preyer’s  zeigte  am  23.  Tage  Wohlgefallen  an  einem  von 
tier  Sonne  beleuchteten,  ro.safarbenen  Vorhang');  aber  wer  will 

I)  ,.Dcr  StofT  des  Malen»“,  Schelling,  ..gleichsam  der  Leib  an  dem  er 

die  fliicbligc  S<>ole  des  Lichtes  ist  das  Dunkel,  und  selbst  das  Mechanische 

der  Kunst  treibt  ihn  dazu,  ila  die  Schwärzen,  deren  er  sich  bedienen  kann,  den 
Wirklingen  der  KinsternU.s  weit  näher  kommen,  als  das  Weiss  denen  lies  Lichts. 
Sch<»n  I^>nardo  da  Vind  ....  s.ogt:  Maler,  wenn  du  den  (rlanz  des  Ruhmes  begehrst, 
rüicluc  die  Dunkelheit  der  Schatten  nicht“  (Siimnill.  Weikc,  I.  Ablh.,  Iki.  V.  S.  533  f.) 
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wissen,  ob  dalx'i  die  Farbe  als  solche  lusterre(;end  wirkte  oder 
nur  ihre  Helligkeit?  (ieradeso  verhalt  es  sich  bei  hundert  and<‘ren 
Beobachtungen  aus  den  ersten  I.ehensmonaten,  so  /.  H.  hei  fol- 
gendem Bericht  .Sully’s:  „Wie  andere  Kinder  wurde  der  Knabe 
durch  lebhaft  gcflirbte  Objekte  .sehr  angezogen.  Als  (>r  gerade“ 
sieben  Wochen  alt  war,  gewann  er  ein  billiges,  auffallendes  Bild 
lieb,  mit  glänzenden  Farben  und  goldenem  Rahmen.  Wenn  er 

an  den  Platz  getragen  wurde,  wo  «-s  hing so  sah  er  in  die 

Höhe  und  begrüsste  seine  erste  Liebe  im  Reich  der  Kunst  mit 
einem  lieblichen  Lächeln“’).  Ha  auch  hierbei  keine  Sicherheit 
vorhanden  ist,  ob  nicht  bloss  die  Leuchtkraft  der  h'arben  wirkte, 
sagt  Sully  gewi.ss  mit  Recht:  „die  erste  Freude  an  gefärbten 
ffbjekten  ist  von  der  ursprünglichen  Lust  am  Hellen  kaum  zu 
untt'Tscheiden“ ’).  Immerhin  meint  Raehlmann,  man  könne  — 
allerdings  erst  geraume  Zeit  nach  der  fünften  Lebenswoche  - 
wenn  man  dem  Kinde  der  Form  nach  gleiche  aber  compli'mentär 
gefärbte  (iegenstände  abwechselnd  zeige,  an  dem  Ausdruck  und 
den  Mienen  des  Kindes  ablesen,  dass  i“s  sie  als  verschieden 
unterscheide*).  Man  wird  also  wohl  kaum  zu  weit  gehen,  wenn 
man  annimmt,  dass  gegen  Ende  iles  ersten  \’iertcljahres  die 
h'reude  am  Bunten  vorhanden  ist. 

Hamit  stehen  wir  aber  gleich  vor  der  weiteren  Frage:  be- 
vorzugt das  Kind  bestimmte  Farben  vor  anderen?  Hie  meisten 
Beobachter  stimmen  nun  darin  überein,  dass  d;is  Kind  den 
..warmen“  Farben,  besonders  Roth  und  Gelb  mehr  Interesse 
entgegenbringt  als  den  kalten ‘).  Baldwin  dagegen  fand  bei 
seinen  V'ersuchen  an  einem  Kind  von  g Monaten,  (wobei  er 
freilich  Gelb  nicht  verwendete)  dass  Blau  am  häufigsten  gewählt 
wurde'');  obwohl  Preyer  die  Beweiskraft  von  Baldwins  Ver- 
suchen bestreitet,  so  scheint  es  mir  doch  recht  wohl  möglich, 
da.ss  sich  hi(>r  wie  bei  anderen  Erscheinungen  individuelle  Ver- 
schiedenheiten zeigen.  Ha.ss  die  Bevorzugung  von  Gelb  oder 

1)  „Die  Seele  des  Kindes“,  S.  6. 

2)  „Studios  of  childh<MKl'\  S.  402  t. 

3)  Ebd.  S.  300. 

4)  A.  a.  <)„  S.  6;  f. 

5)  Vgl.  .-luch  .Shinn,  a.  a,  0„  S.  29.  33  und  1*‘.  Tracy,  „ fho  P>ychol«*g)*  of 
(’hndhood**.  4.  Aufl.  Boston  1897,  S.  14  f. 

0)  „Mental  Development  in  the  child  and  the  race“,  S.  50  f. 
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Roth  strenge  (icsetzmässigkeit  habe,  ist  mir  nicht  wahrschein- 
lich. Wenn  z.  H.  Grosse  darauf  hin  weist,  dass  in  jedem  Farben- 
kasten der  Kinder  das  Näpfchen,  welches  das  Zinnoberroth  ent- 
hält. zuerst  geleert  werde,  und  da.ss  cs  sich  fast  immer  um  ein 
grelles,  leuchtend«»  Roth  handle,  wo  ein  Kind  aus  eigenem  An- 
trieb von  einer  Farbe  spricht,  s«)  glaube  auch  ich,  dass  es  sich 
der  Regel  nach  so  verhält.  Bei  Marie  G.  dagegen  fand  ich. 
(im  Alter  von  5 Jahren),  dass  das  Blau  in  einem  ihrer  Farben- 
kästen häufigc'r  verwenilet  wurde  als  d;is  Roth;  sie  selb.st  he- 
zeichnete  Lila  als  ihre  Lieblingsfarbe,  wie  sie  dimn  auch  schon 
mehrere  W<x:hen  vor  meiner  Frage  bei  kleinen  .Stickereien  hart- 
näckig lila  Seide  verwendete,  obwohl  ihre  .Mutter  davon  abrieth. 
Es  sei  übrigens  bemerkt,  dass  sie  nach  einiger  l'eberlegung 
hinzufügte:  „Roth  ist  .auch  .schön.’*  Ein  anderes  Mätlchen,  Deti  K., 
bezeichnete  gleichfalls  auf  meine  I'Vage  Lila,  „aber  helles“,  als 
ilie  schönste  Farbe.  Wieder  ein  aiuU'res,  Lottchen  H.  nannte 
zuerst  lila,  dann  rosa,  dann  er.st  roth  und  gelb.  Ich  halte  es 
für  nicht  unwidirscheinlich,  dass  bei  Kindern  von  feinerer  .Sensi- 
bilität der  Reiz  des  grellen  Roth  und  Gelb  zu  stark  ist,  um 
als  besonders  angenehm  empfunden  zu  werden,  und  dass  sich 
hieraus  solche  Ausnahmen  von  der  Reg-el  erklären , die  uns  den 
sonst  so  fruchtbaren  \'ergleich  des  Kindes  mit  den  primitiven 
V()lkern  zu  verwehren  scheimm.  Ik'obachtungfMi  an  Kindern 
solcher  Völker  sind  meines  Wissens  noch  nicht  gemacht  wortlen. 

Ehe  wir  jedf>ch  zu  den  Naturvölkern  übergehen,  muss  noch 
ein  Problem  kurz  b«Tührt  werden,  das  mit  der  Bevorzugung 
gewisser  Farben  im  Zusammenhang  steht.  Man  hat  sich  nämlich 
die  F'rage  gestellt,  ob  ikas  Kind  nicht  vielleicht  zuerst  für  tlie 
kalten  Färbern,  besond«*rs  Blau  und  Grünblau,  üb<>rhaupt  un- 
empfindlich «xler  do«-li  untcrempfindlich  .sei.  ...Man  kann,“ 
sagt  Preyer,  „die  Unfähigkeit  meines  zweijährigen  Kindes, 
Blau  und  Grün  richtig  zu  benennen,  nicht  einzig  auf  sein  etwaiges 
Unvermögen  beziehen,  die  gehörten,  ihm  ganz  geläufigen  Namen 
„Bl.au“  und  „Grün"  mit  «len  etwa  schon  deutlichen  Empfindungen 
in  fester  V«?rhindung  zu  behalten,  weil  „(ielb“  und  „Roth“  s«'hi>n 
viele  Monate  früher  richtig  gebraucht  wertlen.  Wären  (irün  und 
Bl.au  ebenso  deutlich  wie  (lelb  und  Roth  in  der  Empfindung, 
«kann  läge  also  nicht  der  minileste  (irimd  vor,  sie  unrichtig  zu 
benennen.  l).as  Kind  weiss  eben  noidi  nicht.  w;is  Grün  und 
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Blau  bccloutot,  wenn  os  srhon  Golb  und  Roth  kennt.“  „Noch 
im  4.  Jahre  wurde  in  der  Morjrendümmerung  Blau  öfter  als  Grau 
bezeichnet,  wenn  es  mir  bereits  deutlich  blau  erschien.  Das 
Kind  wunderte  sich  wiederholt  darüber,  dass  seine 
hellblauen  Strümpfe  über  Nacht  j^rau  geworden  seien. 
Sehr  dunkles  Grün  wurde  nfx-h  nach  Jahren  für  .Schwarz  ge- 
halten" ').  Diese  gewiss  auffallenden  Beobachtungen  scheinen 
nun  bis  zu  einem  gewissen  (irad  mit  der  Hypothese  von  Geiger, 
(i  ladstone  und  .Magnus  üb(>reinzu.stimmen , wonach  aus  alten 
■Schriftdenkmälern  der  Schluss  zu  ziehen  wäre,  d;uss  die  Mensch- 
heit ursprünglich  nur  die  drei  (irundfarben  (der  Young-Helm- 
holtz’schen  Theorie):  Roth,  firün . Violett  unterschieden  hätte, 
von  da  aus  zur  deutlichen  Sonderung  von  Roth.  Orange,  (ielb 
fortgeschritten  und  erst  zu  allerletzt  mit  der  Qualität  des  Blauen 
bekannt  geworden  wäre.  Aber  freilich:  sofern  diese  Hypothese 
in  ihrer  philologischen  Begründung  auf  alte  o<ler  - relativ  nieder 
stehende  - mixlerne  Kulturvölker  angewendet  wird,  i.st  sie 
wohl  kaum  zu  halten.  Denn  aus  vergangenen  Zeiten  hat  man 
an  Hauten  und  plastischen  Werken,  die  älter  sind  als  jene 
Schriftdenkmäler,  Fk'malung.s.spuren  in  allen  Farben  des  .Spek- 
trums gefunden,  und  auch  bei  modernen  Kulturvölkern  beweist 
die  philologische  Methode  nicht  das,  w;is  sie  beweisen  will;  so 
haben  zwar  die  E.sthen  kein  eigenes  Wort  für  blau  (ihr  „sini“ 
ist  aus  dem  Russischen  entlehnt),  aber  den  naheliegenden  .Schluss 
daraus  macht  folgender  Bericht  Raehlmann’s  zum  Mindesten 
unsicher:  „Vor  einiger  Zeit  operierte  ich  eine  alte  esthnische 
Bäuerin  am  grauen  .Stiuir,  sie  war  mit  den  Namen  der  Farben 
nicht  recht  vertraut  und  verwechselte  dieselben  bisweilen. 
Bei  der  genauen  Prüfung  des  Farbensinnes  aber  bezeichnete  sie 
die  ihr  in  spektraler  Reihenfolge  vorgelegten  Farben  immer 
richtig  als  ,Bluf,  .Wachs',  .Gnis'  und  .Himmel'.  Andere  Benen- 
nungen hatte  sie  zur  Bezeichnung  ihrer  Empfindungen  nie  ge- 
braucht, aber  sie  reichten  hin.  mich  zu  überzeugen,  d;iss  die 
Patientin  über  einen  guten  F'arbensinn  \ erfügtc"  *). 

O A.  a,  O.,  S.  13»  Sullys  Knabe  l»c/richn<.’tc  dajji-^jcn  vin  Ivicht  gnmlichcs 
Grau  im  8.  Monat  des  3.  Jahres  sofort  als  (irun.  („Studics  of  Chiklhood“,  S.  437b 

2 1 A.  a.  O.,  S.  68  r. 
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Wie  verhält  es  sich  nun  bei  den  primitiven  Jäg'crstämmen? 
liier  ist  cs  in  der  That  eine  alljfcmeine  Erscheinunjf . dass  sowohl 
bei  di'r  Hemalung-  des  eij^enen  Ki)rp«'rs  als  auch  bei  der  W^ahl 
des  Schmuckes  die  warmen  I';u"b(‘n  ausschliesslich  ixlcr  doch  fast 
ausschliesslich  verwendet  werden.  .Xbjfesj'hen  von  Weiss  und 
Schwarz  findet  man  kaum  eine  andere  Karbe  als  Roth  und  Gelb. 
Das  gilt  besonders  von  der  KCirjierbemalung.  „Der  Australier 
fuhrt  in  seinem  Reisc-sjicke  aus  Känguruhaut  stets  einen  Vorrath 
von  weissem  Thon,  rothem  und  gelbem  Ocker  mit  sich.  Alltäg- 
lich begnügt  man  sich  mit  einigen  h'lecken  auf  den  Wangen , 
den  Schultern  «Hier  auf  der  Brust:  bei  feierlichen  (ielegenheiten 
aber  dehnt  sich  die  Bemalung  über  tlon  ganzen  Körper  aus“  '). 
Die  Buschmänner  reiben  (iesicht  und  Haar  mit  rothem  Ocker 
ein.  Roth  i.st  bei  den  Keuerländern  die  beliebteste  Farbe.  Die 
Botokuden  verwenden  neben  einem  ti('fen  Blauschwarz  ein  bren- 
nendes (ielbroth,  das  ihren  Gesichtern  ein  äusserst  wildes,  glü- 
hendes Ansehen  verleiht.  Unt<T  den  berühmten  Kunden  an  der 
Schu.ss<-nquelle,  die  Kraas  so  vortrefflich  beschrieben  hat*),  be- 
fand sich  ein  Stück  nussgrosser  gekneteter  Paste,  die  aus  einer 
Mischung  von  Ei.senoxyd  und  Renthierfett  bestand  und  intensiv 
roth  färbte;  auch  jene  Jäger  der  Eiszeit  haben  sich  also  höchst 
wahrscheinlich  die  Körper  roth  bemalt.  — Kür  ihren  beweglichen 
Schmuck  wählen  die  Jägervölker  im  We.sentlichen  dieselben 
Karben  wie  für  die  K()rperb<?malung.  „Die  Au.stralier  bestreichen 
ihre  Gürtel.  Halsbänder  und  Stirnbinden  mit  rothem,  weissem 
und  gelbem  Ocker;  und  gleiche  «xler  ähnliche  Kärbungen  .sind 
auch  bei  den  Buschmännern  und  Feuerländern  im  (jebrauch. 
Bei  den  Botokuden  waren  rothe  .\rafedcrn  — als  der  kostbarste 
Schmuck  — dtus  Abzeichen  des  Anführers.  Die  übrigen  tragen 
gelbe  h'ederfächer  im  Haare:  und  gelbe  Federn  sträulx'n  sich 
auch  über  der  Stirne  des  australischen  Jägers.  Die  kalten  Karben 
treten  in  dem  primiti\'en  Schmucke  neben  dem  (ielb  und  Roth 
kaum  hervor.  Blaue  Zierrathe  sind  ausserordentlich  selten,  und 
die  l.ippenknöpfe  der  Eskimos  aus  grünem  Xej)hrit  stehen  mit 
ihrer  Karbe  ganz  vereinzelt“  ■’).  — Man  wird  aus  dieser  kurzen 

1)  Grosse,  S.  53. 

2)  O.  Fraas,  „HeiirilKc  zur  Culliirgoschidue  des»  Mtrnschcn  während  der  Kis- 
zeit.  Nach  den  Kunden  von  ticr  Schus8en(|uclle.“  Archiv  für  Aiuhropologie,  fid.  II, 

3)  G rosse,  S.  100. 
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Zusammcnstcllunjf  immerhin  den  Schluss  ziehen  können,  dass 
die  primitive  Menschheit  für  den  ästhetischen  Reiz  der  kalten 
h'arben  nicht  so  empfän^dich  ist  wie  wir;  bei  der  Bemalung  des 
Körpers  und  der  Zierrathe  mag  allerdings  ein  (irund  der  f$e- 
schränkung  auch  in  dem  häufigeren  \'orkommen  rf)ther  und 
gelber  Farbstoffe  liegen . bei  dem  F ederschmuck  dagegen  liegt 
ein  solcher  Grund  sicher  nicht  vor,  und  wir  können  daher  die 
Annahme  kaum  abweisen . dass  ein  sattes  Grün  oder  Blau  auf 
die  Primitiven  nicht  mit  demselben  Zauber  wirkt  wie  auf  unser 
feiner  gt*schultes  Auge').  DalxM  wird  man  sich  aber  wohl 
nach  dem  vorläufigen  .Suind  unseres  Wissens  bescheiden 
müssen ; dass  die  kalten  F'arben  von  den  J ägervölkern  über- 
haupt nur  undeutlich  als  F'arben  gesehen  werden  können,  wäre 
eine  allzukühne  Annahme*).  — Ac'hnlich  scheint  es  sich  mir  auch 
beim  Kinde  zu  verhalten:  wahrscheinlich  hat  das  Kind  im  Durch- 
schnitt an  den  kalten  F'arben  ein  geringeres  Interes.se  als  der 
Erwachsene.  Ob  dies  noch  so  spät  physiologische  l’rsachen  hat 
(partielle  F'arbenblindheit).  od<>r  ob  <>s  h'diglich  in  der  intensiveren 
(Tefühlswirkung  der  warmen  F'arb(>n  begründet  ist.  kann  man 
nur  schwer  entscheiden.  D;uss  schon  aus  dem  mangelnden  ä.sthe- 
tischen  Interesse  der  Schein  partieller  F'arbenblindheit  entstelu'n 
kann,  beweist  die  oft  auffallende  Unempfänglichki'it  der  F'r- 
wachsenen  für  reflektirte  F'arben;  es  gibt  Unzählige,  die  z.  B. 
das  inten.sive  Blau  eines  im  .Schatten  liegenden  cementirten  Trot- 
toirs bei  klarem  Himmel  nie  bemerkt  haben,  obwohl  sie  es 
hundert  Mal  hätten  sehen  können  . und  die  über  die  gräulichste 
Unntitur  jammern  würden,  wenn  es  ein  .\hUer  so  darstellte,  wie 
er  es  thatsächlich  vor  sich  hat. 

Wie  sich  im  Uebrigen  die  F'arbenfri'udc  des  Menschen  im 
Naturgenuss,  in  Schmuck  und  Kleiilung.  in  Kunstgewerbe  und 
Kunst  äussert,  soll  hier  nicht  näher  ausgeführt  werden;  denn  die.ses 
'Iliema  ist  s<j  unerschöpflich.  d;iss  auch  tlie  trockenste  Aufzählung 
der  wichtigeren  Erscheinungen  nur  schwer  ein  Ende  finden  wünle 


1)  Allerdings  iiiass  crMühnl  wcnlcn,  d.Ass  die  Br;isilianischen  Indianer,  die 
V.  d.  Steinen  l>eobachtct  hat,  auch  grüne  und  blaue  Kodern  verwenden, 

2)  Jedenfalls  :»ieht  cs  fest,  dass  sie  bei  ihrer  Ornamentik  unter  Umständen  auch 
blaue  Farben  benützen,  wenn  sie  stjlcho  von  Eun»pilom  erhallen. 
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Es  wäre  z.  B.  eine  lolinendc  Aufgabe,  den  Wechsel  in  der 
Farbenfreude,  wie  er  sich  historisch  entwickelt  hat,  zu  verfolgen. 
Die  lebhafte  Betonung  des  Farbigen,  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten hervorgetreten  ist,  äussert  sich  auch  in  der  Poesie.  Das 
zeigt  sich  in  charakteristischer  Weise  bei  Dichtern  wie  Jacobson 
und  (i.  Keller.  .So  könnten  die  folgenden  .Sätze  aus  ..Martin 
Salander“  wohl  kaum  im  vorigen  Jahrhundert  geschrielien  sein: 
„Die  .Mjendsonne.  welche  eben  unter  die  betreffende  Festhalle  hercin- 
schien,  spiegelte  sich  an  der  vergoldeten  Innenwand  eines  grossen 
Fhrenpokales,  der  vor  ihm  stand,  mit  rothem  Weine  frisch  ver- 
sehen, und  der  (ioldschein  leuchtete  mit  unbeschreiblichem  Z^iuber 
in  die  durchsichtige  Purpurfluth.  Martin  heftete  seine  Augen  auf 
das  funkelnde  Farbenbild.  d:ts,  urplötzlich  aus  offenem  Himmel 
gekommen,  seine  Gedanken  zu  besiegeln  schien  wie  ein  Ham- 
meniles  Siegclwachs.  Ein  röthlicher  Schimmer  aus  dem  Becher 
spazirte  .sogar  über  sein  begeistertes  Gesicht,  wius  eine  ihm  gegen- 
über sitzende  anmuthige  Frau  wahrnahm  und  es  ihm  sagte  mit  der 
Mahnung,  er  solle  sich  still  halten,  denn  er  sehe  j«*tzt  hübsch  aus. 
(ieschmeichelt  hielt  er  dtis  Ge.sicht  ein  Weilchen  unbeweglich  still, 
bis  auf  demselben  der  Abglanz  zu  flimmern  begann,  gleich  dem 
Wein  in  dem  Pokale.  Denn  es  lief  eine  schwache  Erschütterung 
durch  den  langen  schmalen  Tisch  herauf,  welche  auch  den  Inhalt 
des  Bechers  bewegte.“  — Von  einigem  Interesse  ist  ferner  die 
Thatsache,  dass  die  Knalx'ii  sich  der  Regel  nach  viel  weniger 
um  die  h'arben  bekümmern  als  die  Mädchen,  während  doch  die 
Malerei  zu  bewei.sen  .scheint,  dass  bei  den  Erwachsenen  das 
männliche  (ieschlecht  eher  einen  feineren  Farbensinn  besitzt  als 
das  weibliche.  Wahrscheinlich  lä,s.st  sich  das  daraus  erklären, 
(küss  bei  dem  Knaben  schon  frühe  der  Kamplinstinkt  und  d;is 
Motorische,  .\ctive  überhaupt  lebhafter  hervortritt  und  so  das 
Interesse  für  receptive  Spielthätigkeiten  mehr  in  den  Hintergrund 
drängt,  ohne  dass  darum  die  angeborene  P'äliigkeit  zum  Genuss 
schöner  h'arben  geringer  zu  sein  braucht  als  beim  Mädchen.  — 
.\u.s.serdem  möchte  ich  wenigstens  noch  drei  h'arbenspiele  der 
Flrwachsenen  anführen.  Kant  hat  merkwürdiger  Weise  bei 
seiner  Eintheilung  der  Künste  neben  der  Malerei  eine  besondere 
,.I''arbenkunst"  angeführt,  weil  er  unter  dem  Malerischen  zu- 
nächst nur  das  Zeichnerische  verstand.  Es  giebt  nun  thatsächlich 
selbständige  Farbenkünstc  neben  der  Malerei.  Eine  solche  ist 


Digitized  by  Google 


Das  spielende  Experimeiuircn. 


73 


bis  zu  einem  jjewissen  (iradc  die  mittelalterliche  (rlasmalerei,  die 
cij^entlich  iistlietisch  der  Teppichweberei  näher  steht  als  der 
Malerkunst.  Ferner  jifehnrt  hierher  die  Pyrotechnik , die  durch 
ihr  Spiel  mit  T.icht  und  Farbe  sehr  lebhafte  Lustffefiihle  hervor- 
zurufen vermaff.  Und  endlich  sei  auch  die  mixlerne  F.rfindunjf 
(los  Serpimtinentanzes  erwähnt,  der  mir.  was  die  Seite  des  sinn- 
lichen Wohlgefallens  betrifft,  direct  neben  der  Musik  zu  stehen 
scheint,  während  er  freilich  an  ^eistivrer  Ausdrucksfäliij^keit  un-  , 
endlich  weit  hinter  ihr  zurückbleibt.  Wenn  manche  moderne 
M.ili'r  nur  noch  Farbenstimmung-en  und -Harmonien  jreben  wollen, 
so  dass  ihr  Hild  einen  dem  Musikifcnuss  ähnlichen  Eindruck  machen 
soll,  so  werden  sie  darin  um  vieles  durch  den  Serpentinentanz 
übi'rtroffen  (ein  13eweis,  dass  .sie  auf  Irrweg'en  wandeln);  hier  ist 
wirklich  rhythmische  Hewc^^funir,  ein  Aufwallen,  in  sich  Versinken, 
Wojjfen  und  Wechseln  wie  in  der  Tonkunst,  und  dabei  ist  das, 
was  sich  so  schön  bewert,  ein  aus  dem  dunklen  Raum  hervor- 
brechender Reigen  der  glühendsten  Farben , der  die  ,Si-ele  des 
lioschauers  mit  einer  Intensität  ergreift,  wie  es  in  diT  Musik  nur 
der  Klang  der  edelsten  Instrumente  und  die  Harmonie  der 
schönsten  Menschenstimmen  vermag. 

c)  Die  Wahrnehmung  von  F’ormen. 

Die  Wahriu’hmung  der  I-'orm  ist  von  besonderer  Ik'deu- 
tung  für  die  ursprünglichste  Leistung  der  Reproduction,  nämlich 
das  Wiedererkennen.  Wir  werden  später,  hei  der  Mesprechung 
des  geistigen  Fixperimentinms,  noch  ausführlicher  hic;rauf  zurück- 
kommen müssen.  An  die.ser  Stelle  möchte  ich  nur  im  .Mlge- 
nieinen  bi'tonen,  dass  gerade  die  sichtbare  Form  der  Gegenstände 
für  die  biologisch  so  ausst'rordentlich  wichtige  F'ähigkeit  des 
Wied«>rerkennens  höheren  Werth  hat  als  die  Wahrnehmung  der 
l-'arben-  und  Helligkeitsunterschiede.  Offenbar  muss  d;«  Kind 
den  F'ormen  ein  ganz  besonderes  Interesse  entgegenbringen: 
sonst  wäre  es  nicht  möglich,  davs  es  in  relativ  frühem  Alt('r  die 
liedeutung  von  einfachen  Umrisszeichnungen  ohne  Mühe  erräth. 
Es  i.st  geradezu  auffallend,  wie  gleichgiltig  die  kleinen  Kinder 
in  Beziehung  auf  die  Buntheit  der  Bilder  sind.  Konrad  Lange 
hat  in  seinem  bekannten  Buch  über  die  künstlerische  Erziehung 
der  deutschen  Jugend  ausführJich  darübi.-r  gesprochen.  Auch 
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Siffismund  sapt  schon;  „Vorliebe  für  ausj^omaltc  Bilder  bemerkte 
ich  in  diesem  Alter  (ca.  2 Jahre)  nicht  entschiwlen.  Legte  ich 
meinem  Jungen  dieselbe  Linienzcichnung  in  einem  schwarzen  und 
einem  illuminirten  Exemplare  vor,  so  betrachtete  er  beide  an- 
scheinend mit  gleicher  Lust Diese  Gleichgiltigkeit  findet  sich 
auch  bei  solchen  Kindern,  die  für  ein  grelli?s  Band  <xler  eine 
bunte  Blume  das  grösste  Interesse  haben;  daher  ist  sie,  wie  mir 
scheint,  hauptsächlich  daraus  zu  erklären,  dass  das  Kind  sich 
hierbei  viel  zu  sehr  auf  die  Apperception  der  Fonn  concentrirt. 
um  für  eine  besondere  Würdigung  der  Farbe  noch  viel  übrig 
zu  haben  — ein  mittelbarer  Beweis  für  die  hervorragende  Rolle, 
die  die  Form  beim  Wiedererkennen  spielt.  — Sehr  auffallend  ist 
auch  die  ausserordentliche  Illusionsfähigkcit,  die  das  Kind  beim 
Betrachten  der  Form  zeigt  und  auf  die  wir  gleichfalls  später  noch 
zurückkommen  werden.  Wenn  -Souriau  einmal  sagt:  „regar- 
der  un  dessin,  c’est  voir  des  chimeres  dans  les  nuages“*), 
so  gilt  das,  wie  er  selbst  mit  Recht  betont,  in  besonders  hohem 
Maa.sse  von  den  Kindern.  „Inhaltsleeren  Figuren“  bemerkt 
Sigismund,  „legen  sie  eine  aus  ihrer  Sphäre  genommene  Be- 
deutung unter;  mein  Junge  deutete  ein  Viereck  für  ein  Bonbon, 
einen  Kreis  für  einen  Teller”)“.  Der  .Sohn  Preyer’s  nannte  das 
mit  Bleistift  auf  Papier  gezeichnete  Viereck  „F'enster“,  das  Dreieck 
„Dach“,  den  Kreis  „Ring^)“.  Auch  hierin  zeigt  es  sich,  wie  .stark 
das  Interesse  des  Kindes  auf  die  .Apperception  der  F'orm  con- 
centrirt ist*).  — Diese  Illusionsfähigkeit  führt  oft  zu  merkwür- 
digen Resultaten.  .So  verlangte  .Marie  G.  im  .Alter  von  3 Jaliren, 
als  .sie  ein  Oelbild  sah,  das  die  frühe  Morgendämmerung  kurz 
vor  Sonnenaufgang  darstelltc,  ich  solle  cs  herumdrehen,  ob  da 
vielleicht  die  Sonne  s<‘i. 


1)  A.  a.  o.,  S,  170. 

2)  suggpslion  <lans  Tart“,  S.  95. 

3)  A,  a.  o.,  S.  171. 

4)  „Die  Seele  des  Kindes“,  S.  40. 

5)  Dass  da.s  Kind  sich  die  deutliche  Wahrnehmung*  <lor  Form  crsl  durch  Ex|>eri* 
nunliren  erwirbt,  lieweist  die  auffallende  Unsicherheit  o|xrriricr  Blintlj»«'l»orener  im 
Erkennen  von  l'ormcn  durch  das  Auge  (nf*ch  Wochen  nach  der  Abnahme  des  Ver- 
bandes), ol)wohl  dicÄC  d<*ch  durch  dos  Tasten  schon  deutliche  Vorstellungen  von 
Können  haben. 
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Das  Wiedererkennen  und  die  Illusion  liilden  zwei  der  viel- 
vorschlungencn  Fäden,  aus  denen  sicli  das  complicirte  Gewelx.' 
clos  ästhetischen  (reniessens  zusammensetzt.  — Wann  bei  dem 
Kinde  die  Freude  an  sinnlich  angenehmen  Formen  cht.steht, 
ist  schwer  zu  sagen,  noch  schwerer,  wann  sich  die  (,‘rsten  Keime 
tier  ästhetischen  Heseelung  der  Form  onAvickeln,  die  für  den 
Erwachsenen  so  aus-serordentlich  wichtig  ist.  Ueber  beide  Fragen 
wird  wohl  das  Experiment  einige  Auskunft  geben  können.  Marie 
( T.  war  fünf  Jahre  alt,  als  ich  bei  ihr  zum  ersten  Mal  Versuche 
in  dieser  Richtung  machte.  Ich  zeigte  ihr  z.  R.  eine  gerade  und 
tlaneben  eine  unregelmä,ssige  Linie  und  erklärte  ihr,  um  ihr 
Interesse  zu  erregen,  ich  möchte  gern  die  schönere  von  beiden 
auflieben  und  sei  in  Verlegenheit,  welche  ich  nehmen  solle.  .So- 
fort zeigte  sic  .auf  die  (icrade:  die  solle  ich  auflieben.  Ebenso 
ging  es  bei  einigen  Figuren:  das  mit  dem  Lineal  gezogiaic 

gleichseitige  Dreieck  wurde  einem  unregelmä.s.sigen,  mit  der  freien 
Hand  gezeichneten  vorgezogen  u.  s.  w.  Charactcristisch  war 
aber  ihre  Erklärung,  warum  sie  ein  unregelmässiges  Viereck  von 
folgender  Form 


lieber  erhalten  wissen  wollte  als  ein  schönes  Rechteck : „weil’s 
wie  ein  Hut  aussieht".  Hier  wurde  also  das  formal  weniger  Ge- 
fällige um  seines  Inhaltes  willen  gewählt.  Dabei  war  sie  sich 
über  den  Ik-grifF  der  Unregelmä-ssigkeit  völlig  klar;  .sie  bat  mich 
nämlich,  den  Versuch  zu  wied<*rholen : „zeichne  noch  einmal 
Gerade  und  Andere!"  Als  ich  sie  nun  bat,  die  „geraden" 
Figuren  zu  zeigen,  wies  sie  ohne  Hesinnen  auf  die  richtigen; 
auch  der  Kreis  wurde  als  „gerade“  bezeichtiet,  das  Wort  be- 
deutete also  offenbar  „regelmässig".  Wir  hätten  demnach  hier 
schon  bei  einem  Kinde  die  ästhetische  Regel:  das  formal  Regel- 
mässige gefällt,  muss  aber,  wo  cs  das  Interesse  am  Inhalte  ge- 
bietet, gegen  dieses  zurücktreten,  — Auch  tlic  l-'rage  nach  der  Ue- 
seelung  der  Fr)rm  beim  Kinde  lasst  in  bestimmter  Hin.sicht  Ex- 
perimente zu.  Die  deutsche  Acsthetik  ist  schon  lange  zur  Er- 
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konntniss  (^ckomnion,  cl:uss  wir  boim  ästhotischon  Genuss  die  Dinjrc 
nach  der  Analoj^ie  unsori-r  leiblichgi'istijfen  l’crsönlichkeit  bctracliten. 
„Unsere  leibliche  Orji'anisation",  sagt  Wölfflin,  „ist  die  l-'onn, 
unter  der  wir  alles  Kiirperliche  auffass<'n" Zu  einer  der  ur- 
sprünglichsten Fähigkeiten  unserer  (Organisation  gehört  aber  das 
instinctive  Ik'streben,  unser  (ileichgewicht  zu  bewahren.  Es 
ist  ilaher  eine  elementare  Erscheinung  der  Xaturbeseelung,  wenn 
uns  schiefstehende  Formen  das  unbehagliche  Gefühl  des  verlorenen 
(Tleichgewichtes  machen.  Ich  zeigte  deshalb  der  fünfjährigen 
Marie  (i.  folgende  Figur 


un<l  fragte  sic,  vvtdches  von  den  beiden  (Quadraten  ihr  be.sser  ge- 
falle. Unbedenklich  zeigte  sie  auf  A.  Warum  ? ..Es  steht 
auf  der  .Spitze."  — Aber  der  andere  steht  doch  auch  auf  rler 
Spitze!  „Ja.  aber  das“  (auf  den  Punkt  .S  deutend)  ..ist  .so  niedrig.“ 
— Sie  spielte  nun  mit  der  Zeichnung  und  drehte  sie  dabei  herum, 
sodass  die  (Juarlrate  unter  die  Horizontalen  kamen.  Sofort  rief 
sic  lebhaft“;  Nun  hängen  sie!“  Gleich  darauf  fügte  sic  hinzu; 
..Aber  das“  (auf  das  Quadrat  II  deutend)  „will  erst  herunter- 
konimen.“  Da.ss  das  Kind  im  .Spiel  alle  miiglichen  Gegen- 
stände beseelen  kann,  ist  ja  eine  allgemein  bt-kannte  rhats;iche ; 
hier  aber  haben  wir  einen  Beweis,  dass  i“s  auch  die  abstrakte 
h'orm  nai-h  der  .\nalogie  der  eigenen  Organisation  auffasst. 

Bei  den  Naturvölkern  zeigt  sich  die  Freude  an  der  Fonn 
besonders  in  ihrer  < Irnamentik.  .Man  hat  früher  gemeint,  in  den 
„geometrischen“  Mustern  der  Ornamente  offenbare  sich  eine  frei 
sch<'>|)ferisch(>  Phuntasiethätigkeit.  Neuerdings  hat  dieser  .\uf- 
fassung  gegenüber  die  Ueberzeugung  immer  mehr  an  Raum  ge- 

i)  „Prolejjüimfiia  £u  einer  l’sychologie  der  Architektur**,  13. 
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Wonnen,  dass  alle  f Irnamentc,  auch  die  abstraktesten  j^eoinetrischen 
Muster,  der  Nachahmung  entspringen.  Besonders  die  Mit- 
theilungen Ehrenreich’s  und  von  <len  Steinen’s  über  die 
Naturvölker  Centralbrasiliens  haben  viel  zu  diesem  Umschwung 
beigetragen.  Danach  wären  die  N'orbilder  der  primitiven  Orna- 
mentik fast  aus-schliesslich  in  animali.schen  Formen  zu  suchen, 
die  in  stilisirter  Weise  wiedergegelH'n  werden'):  so  kemnte  ein 
künstliches  Zickzackornament  auf  die  Haut  einer  bestimmten 
,Schl!ingenart.  ein  Kreuz  auf  eine  Eidechse  zurückgefiihrt 
werden  u.  s.  w.  Es  mag  sein,  dass  die  neue  'nieorie  etwas 
zu  weit  gehl,  da  doch  z.  B.  die  Flechttechnik  sehr  gut  den  An- 
lass zur  Erfindung  von  Ornamenten  geüen  k:;nn,  die  keiner  Natur- 
r.aehahmung  entspringen*);  auch  ist,  wenn  man  diese  Möglichkeit 
zugiebt,  die  Ausdeutung  der  regelmässigen  Figuren  durcli  den 
darüber  befragten  Wilden  für  ihre  Entstehung  aus  Xaturvor- 
l)ildern  nicht  streng  beweisend  sie  könnte  in  manchen  Fällen 
auch  nachträglich  hinzugekommen  sein,  wie  etwa  das  Kind 
ein  \'iere<;k,  das  ursprünglich  gar  kein  Fen.ster  darstellen  sollte, 
als  Fenster  ausdeutet  oder  wie  der  Eskimo  seine  Fadenfiguren 
als  'niiernachahmungen  bezeichnet.  - Wie  dem  auch  sei.  jeden- 
falls bietet  die  f)rnamentik  der  Naturvölker  einen  deutlichen  Be- 
weis für  die  Ursprünglichkeit  und  Allgemeinheit  der  Freude  an 
der  Form.  .Selbst  wenn  alle  jene  geometrischen  Muster  ur- 
sprünglich auf  der  Nachahmung  von  Naturvorbildern  beruhen 
sollten,  so  zeigt  doch  die  Art  dieser  Nachahmung,  sowie  ihr 
Weiterleben  in  der  abstractesten  Stilisirung  eine  hcrvorragmiule 
Schätzung  des  Fonnalen.  — ■ Uebrigens  tritt  diese  Schätzung  in 
einer  Beziehung  auch  mit  völlig  unbestreitbarer  .Selbstständigkeit 
auf  wenn  man  nämlich  mit  Grosse  zur  Ornamentik  auch 
schon  die  glatte  und  eben  massige  Ausfülmmg  eines  (ieräthes 
rechnet.  ..(ilätte  und  Ebenm.-uiss",  sagt  er  sehr  richtig,  „haben 

1)  Eine  Zusanimcnstellunj;  findet  man  lH?i  L,  W Frohen  Lus*  „Die  Kunst 
der  Naturvölker.  I.  Die  Ornamentik**.  Weslermanns  Monatshefte,  Dezenib.  1895. 

2)  So  sagt  VV.  Jocst:  „Ich  möchte  den  Sau  von  den  Steinen.s:  ,Dic  AbhUdunj; 
wird  Ornament,  i»-ird  geometrische  Figur*  doch  nur  auf  Malerei,  Sihmt/werk  u.  dgl. 
l>cschränken.  dagegen  aber  behaupten,  beim  Flechten  .aits  geomeiriHchen  Musiem. 
die  durch  das  Material  gegeben  sind,  »ich  Abbildungen  entwickeln  können.“  („Ethno- 
graphisches und  VcrM’andle»  aus  tiiuyana“,  S.  «.jo  f.) 
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allerdings  in  den  meisten  Fällen  nicht  sowohl  eine  ästhetische 
als  eine  practische  Ik'deutung.  Eine  asymmetrisch  gebildete 
Waffe  trifft  nicht  mit  derselfK-n  Sicherheit  wie  eine  symmetrische; 
und  eine  gut  geschliffene  I’feil-  oder  SpecrspitZ(>  dringt  leichter 
und  tiefer  ein  als  eine  schlecht  geglättete  Klinge.  Allein  man 
findet  bei  jetlem  primitiven  Volke  Dinge,  welche  dieselben  Vor- 
züge zeigen,  ohm*  dass  ein  äus.serer  Zweck  erkennbar  wäre.  Die 
Specksteinlampe  der  Eskimos  brauchte  weder  so  regelmässig  ge- 
formt noch  so  sauber  poliert  zu  sein,  um  Licht  und  Wärme  zu 
verbreiten.  Die  Körbe  der  h'euerländer  würden  ohne  Zweifel 
nicht  weniger  brauchbar  sein,  wenn  sie  weniger  regelmässig  ge- 
flochten wären.  Die  Australier  schneiden  ihre  Zauberhölzer  stets 
symmetrisch;  aber  nach  allem,  was  wir  über  ihren  Gebrauch  wissen, 
könnten  sie  gerade  so  gut  asymmetrisch  sein.  In  allen  F'älleii 
dieser  Art  darf  man  sicher  annehmen,  dass  der  Arbeiter  nicht 
bloss  einem  practisch(*n,  sondern  auch  einem  ästhetischen  Bedürf- 
nisse genügen  wollte“  *). 

Da  in  iliesom  Buche  auf  die  Bedeutung  der  Form  in  der 
Kunst  der  Kulturvölker  natürlich  nur  ein  flüchtiger  Blick 
geworfen  werden  kann,  beschränke  ich  mich  auf  einige  Be- 
merkungen über  die  ästhetische  Wirkung  der  einfachsten  unter 
allen  Formen:  der  geraden  Linie.  — Fr.  Carstanjen  hat  in 
seinem  interessiinten  Aufsatz  über  „die  Entwicklungsfactoren  der 
nietlerländischen  Frührenaissance"  *)  den  Nachweis  geführt,  d;iss 
die  Weiterentwickelung  der  Kunst  psychologisch  aus  der  Unlust 
über  die  gerade  bestehende  Darstellungs;irt  entspringt,  deren  man 
durch  allzuhäufige  Wiederholungt'ii  müde  und  überdrüs-sig  ge- 
worden ist.  Wiis  tlabei  die  Evolutiiin  der  Form  betrifft,  so 
scheint  der  gew<")hnliche  Hergang  der  zu  sein,  dass  auf  einen 
mehr  cxler  weniger  geglückten  Naturalismus  der  erste  eigentliche 
Stil  durch  die  Herrschaft  der  geraden  Linie  bezeichnet  ist.  Von 
da  aus  geht  die  Entwickelung  weiter  durch  den  zunehmenden 
Ueberdruss  an  der  Starrheit  und  Steiflieit  des  Geraden.  Die 
Formen  werden  immer  freier  geschwungen,  erreichen  so  einen 
Höhepunkt  sinnlicher  .Scluinheit  und  führen  schliesslich  durch  eine 
maasslose  Hervorhebung  alles  Runden.  Bauchigen,  (bnlrehten  und 

I)  „Die  AnfUnge  der  Kunst“,  S.  1 1 1 f, 

2i  Virrtfljahrs.M.'hr.  für  wissvnsch.  !*hili>s.,  Ikl.  XX  (iHgOf. 
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Cipschwciften  zum  Verfall.  In  dipsom  Aufcinandprfolj^pii  dor 
Stilp  bedeutet  die  Entfprnunjr  von  der  (ieraden  ästhetisch  eine 
Entfernung  von  dem  Eindruck  des  Ruhigen  und  Stillen  (wenn 
auch  Steifen).  „So  beurtheilt  jedennann,“  sagt  Wrtlfflin,  indem 
er  in  lie/.iehung  auf  die  Eorm  allerlei  „Analogien  der  Empfindung" 
anführt,  „eine  l.inic  mit  kurzen,  kleinen  Wellen  als  tremulirend 
in  hoher  I.age,  weite  Schwingungen  von  geringer  Höhe  als 
dumpfliohles  Summen.  Zickzack  rassi'lt  und  klirrt  wie  Waffi*n- 
lärm  (Jak.  Burkhardt),  sehr  spitz  wirkt  er  gleich  schneidenden 
Pfeifentönen.  Die  Gerade  ist  ganz  still.  Es  hat  also  einen 
guten  Sinn,  auch  in  der  Architectur  von  der  stillen  Einfalt  der 
Antike  zu  sprechen“ ').  — Nun  ist  cs  höchst  interessant,  zu  sehen, 
wie  unglaublich  stark  diese  Wirkung  der  (ieraden  mitten  in 
einer  Kunstrichtung  sein  kann,  die  auf  dem  Höhepunkt  der  oben 
geschilderten  Entwickelung  steht,  also  im  Wesentlichen  dem  freien 
Sic-hwung  schöngerundeter  Formen  huldigt.  Es  giebt  während 
der  höchsten  Blüthe  der  italienischen  Renaissance  wohl  kaum 
einen  Meister,  der  mehr  in  dor  Pracht  sinnlicher  Schönheit  ge- 
schwelgt hätte  als  Tizian;  und  doch  haftet  den  rauschendsten 
Triumphen  seiner  Malerei  so  häufig  etwas  von  jener  „stillen" 
Grösse  an,  die  nach  Winckelmann  den  Grundzug  der  hellenischen 
Kunst  bildet.  Woher  kommt  das?  Es  kommt  nach  meiner 
Meinung  zum  Theil  (wenn  auch  gewiss  nicht  au.sschliesslich)  von 
einer  ganz  bescheidenen  geraden  Linie,  die  für  den  Stil  Tizian's 
characteristisch  ist  und  die  auch  bei  vielen  von  ihm  beeinflussten 
Malern  wiederkehrt:  nämlich  von  der  geraden  Linie,  die  der 
Hals  bei  einer  besonderen  seitlichen  Neigung  des  Hauptes  bildet. 
Sie  findet  sich  bei  der  wunderbaren  .Madonna  des  Hauses  Pesaro, 
bei  der  Flora  in  den  ITfizien,  der  Diura  de  Dianti  im  Louvre, 
Iw  der  sog.  „himmlischen  Liebe“  und  anderen  Bildern  des 
Meisters:  überall  aber,  wo  sie  auftritt,  fügt  sie  der  sinnlichen 
Schönheit  eine  eigenthümliche,  gehaltene  V'ornehmheit  hinzu,  die 
sich  .schwer  in  \V' orten  beschreiben  la.sst.  — ■ laiter  denen,  die 
von  Tizians  Kunst  beeinflus.st  sind,  hat  sie  wohl  .Moretto  mit 
dem  grössten  Erfolg  verwendet. 

Fiust  unangenehm  kann  dieselbe  Gerade  wirken,  wenn  <iie 
Figur  genau  im  Profil  wiedergegeben  ist  und  der  Kopf  sich  da- 

I)  A.  a.  O.,  S.  14. 
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bei  vorwärts  noijrt,  wio  bei  Ti/ian’s  Maria  Maydalena  auf  dom 
Dri'sdonor  Madonnonbild.  Ich  führe  d;is  an,  weil  diese  Härte 
auch  bei  der  Medea  des  mit  Tizian’s  Kunst  sehr  vertrauten 
Keuerbach  wiederkehrt.  Feuerbach  ist  aber  einer  der  ersten 
unter  den  Malern,  die  in  Deutschland  die  Wege  zu  der  neuen 
Idealkunst  wiesen,  die  wir  mehr  erhoffen  als  besitzen,  und  gerade 
hierüber  möcht«'  ich  noch  ein  paar  Worte  sagen.  Ein  wesentlicher 
Zug  aller  Idealkunst  besteht  darin,  dass  sie  im  (iegensatz  zur 
naturalistischen  W'iedergabe  mit  einem  .stilistischen  F'ormprincip 
spielt  und  ilie  Wirklichkeit  diesem  Prinzip  unterordnet.  Während 
sich  das  nun  in  der  Blüthezeit  der  Renaissance  tlurch  ein  wunder- 
bar abgewftgenes  Ineinander-  und  (iegeneinanderspielen  gerundeter 
h’ormen  zeigt,  wie  wir  es  etwa  bei  Raffael  und  fast  noch  mehr 
bei  Rubens  anstaunen,  mü.ssim  wir  von  unserer  moderm-n  Ideal- 
kunst sagen ; wenn  hier  von  einer  neuen  Iflütlie  gesprochen 
werden  kann,  so  ist  vom  rein  formalen  Standpunkt  aus  ein 
wesentlicher  und  origineller  Zug  dabei  tler,  liass  zum  ersten  Mal 
bei  voller  Beherrschung  der  technischen  Mittel  d(>r  geraden 
I^inie,  besonders  der  .Senkrechten,  eine  dominirende 
•Stellung  eingeräumt  wird.  Das  zeigt  sich  schon  in  manchem 
Zügen  bei  Feuerbach,  viel  auffallender  aber  bei  dem  glänzeiulsten 
V'i-rtreter  der  modernen  Malerei,  Ix-i  Böcklin.  der  ja  auch  den 
\’enczianern  in  vielim  Beziehungen  nahesteht.  Die  steif  empor- 
gestreckten Hälse  dor  Schwäne  auf  seiner  Insel  der  Seligen 
kc'mnen  in  dieser  Hinsicht  geradezu  als  ein  .Symbol  des  neuen 
.Stiles  angesehen  werden.  F>  zeigt  sich  ferner  in  den  steifen 
Baumstämmchen  seiner  F'rühlingsland.schaften  in  der  schroffen 
(iewandlinic  der  einen  Muse  am  arethusischen  (Juoll,  in  der  senk- 
rechten Linienführung,  die  bei  dem  musicirenden  Hirtenknaben 
der  .Schack'schcn  .Sammlung  von  fler  rechten  .Schulter  bis  zum 
Fuss  hinabgeht  und  vielen  anderen  Bildern.  Bi-i  .Max  Klinger 
.sehen  wir  manchmal  ein  .Spiel  mit  der  Horizontalen;  so  i.st  der 
eigenthümlich  .strenge  Character  seiner  Pieta  wesentlich  durch 
Häufung  von  Horizontalen  be.stimmt;  drei  steinerne  Stufen, 
darüber  der  gerade  ausgestreckte  Leib  des  Erlösers,  darülx'r  die 
gerade  Linie  einer  Mauer,  dahinter  die  gerade  Linie  eines  dichten 
Waldes;  im  (iegensatz  dazu  die  beiden  aufrechten  Halbfiguren 
des  Johannes  und  der  Maria,  bei  der  ein  aufmerksamer  Betrachter 
sofort  eine  Fülle  vi'rtikaler  Beziehungen  heraiusfindet.  — Charac- 
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toristisch  ist  bei  vielen  motlernen  Iflealnialern  auch  das  Aufjjfeben 
der  „Linie  des  Praxiteles"  an  deren  Stelle  eine  strenjr  senkrechte 
HaltunfC  des  Körpers  und  Hauptes  tritt,  die  den  Figuren  etwas 
Mystisches,  in  sich  Abgeschlossenes,  Einsames  verleiht  — „schöne, 
stille  Menschen".  Dieselbe  Betonung  des  (ieraden  zeigt  sich 
Ix-i  un.serem  Kunstgewerbe  fast  überall  da.  wo  wir  den  Eindruck 
des  Neuen,  Originellen  erhalten,  und  sogar  bei  der  m<xlernen 
Herrenmode  offenbart  sich  die  nämliche  Vorliebe  in  der  ge- 
bügelten l-'alte  tler  Beinkleider,  den  taillelosen  Mänteln  und  den 
gerade  emporstrebenden  ("ylindern  --  Firscheinungen,  die  übrigens 
damit  nicht  zur  „Idealkunst“  gerechnet  werden  sfillen. 

d)  Das  Wahrnehinen  von  Bewegungen. 

Was  das  .Sehen  von  Bewegungen  anlangt,  so  sind  die 
meisten  Bi^wegungsspieh'  zugleich  .Sehspiele  (tliejenigen , tlie  es 
nicht  sind,  w(*rdon  dem  Bewusst-sein  durch  den  Ttistsinn  vermittelt); 
da  wir  nun  von  der  experimentirenden  Einübung  der  motorischen 
Apparate  und  von  d<ni  eigentlichen  Bewegungsspielen  im  engeren 
.Sinn  an  anderer  Stelle  ausführlich  zu  sprechen  haben  werden, 
so  sollen  hier  nach  einigen  allgemeinen  Vorbemerkungen  nur 
solche  Fälle  angeführt  werden,  bei  denen  die  Freude  am  Sehen 
der  Bewegung  die  Hauptsache  ist,  wie  das  besonders  bei  Be- 
wegungen hervortritt,  die  nicht  von  uns  selbst  verursacht  sind. 

Die  grosse  Anziehungskraft , die  alle  Bewegungen  für  uns 
haben,'  ist  biologisch  wohl  begründet.  Denn  offenbar  ist  es  in 
dem  Kampf  ums  Dasein  von  höchster  Wichtigkeit,  da.ss  das 
Lebewesen  sofort  seine  Aufmerksamkeit  instinktiv  dahin  gezogen 
fühlt,  wo  sich  in  seiner  Umgebung  etwas  regt  und  verändert“). 
Noch  ziemlich  hoch  in  der  Thierreihe  scheint  die  Bewegung 
sogar  das  einzige  zu  sein,  was  deutlich  mit  dem  Auge  wahr- 
genommen wird,  sodass  also  der  Instinkt  des  Todtstellens  hier 
eine  si'hr  grosse  Sicherheit  für  verfolgte  Thierc  bietet.  So  sagt 
Edinger;  „Ich  habe  die  hungrige  .Schlange  wiederholt  mitten 
im  Verfolgen  der  enteilenden  Maus  einhalten  sehen,  wenn  diese 
sich  still  niederduckte,  ich  habe  sie  über  die  F'rö.sche  weg- 
kriechen sehen,  denen  sie  eben  noch  eifrig  nachstellte,  sobald 

l)  Vgl.  G.  H.  Schneider,  „Warum  l»cmerkcn  wir  massig  bcwogie  Dinge 
leichter  aU  ruhende?“  Vierleljahrschr,  für  wisscnsch.  Philos.,  Htl,  II  37/ 

Groos,  Ok*  lUtr  Mfnnchen. 
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diese  Thiere  sich  völlig-  ruhig  verhielten“  *).  — Auch  beim  Men- 
schen hat  das  unwillkürliche  Aufmerken  auf  Bewegungen  etwas 
d<mi  Instinkt  Aehnliches  und  erinnert  in  dieser  Hinsicht  an  die 
heftige:  und  plötzliche  Reaction,  mit  der  man  auf  leise  Berühr- 
ungen der  ungeschützten  Rückseite  dejs  Körpers  antwortet*).  — 
Dazu  gesellt  sich  noch  als  psychologische  Thatsache  eine  starke 
fielühlswirkung,  indem  uns  bei  Bewegungen  gerade  wie  bei 
(iehörseindrücken  dfis  Leben  der  Dinge  in  hervorragendem 
Maasso  entgegentritt  oder  entgegenzutreten  scheint. 

Es  ist  demnach  kein  Wunder,  wenn  der  Mensch  sein 
ganzes  Leben  hindurch  allen  Bewegungen  ein  besonders  grosses 
Interesse  entgegenbringt.  Das  Sehen  von  Bevvegungsvorgängen 
ist  jetloch  eine  Fertigkeit,  die  erst  erlernt  sein  will.  Die 
Möglichkeit,  Bewegungen  wahrzunehmen,  beruht  abgesehen  von 
den  sich  ändernden  Xetzhautreizungen  und  den  sog.  „Nachbild- 
streifen," die  schon  bei  ruhendem  Auge  die  objektive  Bewegung 
offenbaren,  hauptsächlich  in  dem  Verfolgen  des  bewegten  Ob- 
jektes mit  dem  Blick.  Dieses  \’ erfolgen  ist  aber  thatsächlich  eine 
Kunst,  in  der  man  nur  durch  Uebung  zum  Meister  wird:  auch 
bei  der  ebenmässigsten  objektiven  Bewegung  gleiten  unsere 
Augen  nicht  einfach  mit,  sondern  es  handelt  sich  um  immer 
erneute  ruckartige  Bewegungen,  mit  denen  wir  das  stets  ent- 
schlüpfende Objekt  wieder  einfangen,  sodass  die  Einübung  dieser 
Fertigkeit  gleichzeitig  eine  Uebung  des  Willens  und  der  Auf- 
merksamkeit darstellt.  „Dieses  fortwährende  Reguliren  und  Neu- 
einstellen,“  sagt  L.  W.  Stern  sehr  treffend,  „dieses  Auf-der- 
Lauer  - liegen , dass  einem  der  Gegenstand  nicht  entwische, 
das  dadurch  bedingte  intensive  Anspannen  der  Aufmerksamkeit 
(deren  Xachla.ssen  sich  sofort  durch  eine  grössere  \'erschiebung 
des  fixirten  Objektes  rächt),  dies  alles  erzeugt  einen  ganz 

1)  L,  Edinjjer,  Entwickelung  <U*r  tWhimbahnen  in  der  Thiemihe“. 

Allgemeine  Medicinische  Central-Zcitung,  65.  Jahrgang  (1896). 

2)  Zu  den  schauerlichsten  Gespenslergeschiclilen  gehören  immer  solche,  wo  eine 
kalte  Cicislcrhand  den  Xacken  berührt,  oder  wo  man  im  Spiegel  den  Geist  hinter  sich 
erblickt.  — Auch  l»ei  dem  Hund  kann  man  beobachten,  dass  der  ruhig  daliegende  auf 
eine  leise  Berührung  der  Rückenbaare  mit  grösster  Heftigkeit  rcagirt.  — Das  Gegen* 
stück  dazu  ist  das  IWbagen,  das  uns  erfüllt,  wenn  wir  (z.  B.  in  einer  Resuuratinn) 
unseren  Rücken  in  eine  sichere  Ecke  bergen  können. 
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charakteristischen  psychischen  Zustand , der  uns  in  jMlem  Augen- 
blicke lehrt,  dass  der  (iegenstand,  mit  dem  wir  dieses  Hasche- 
spiel treiben  müssen,  sich  bewege"').  Es  erklärt  sich  so,  dass 
kleine  Kinder,  die  einem  bewegten  Gegenstand  mit  dem  Blick 
folgen  wollen , ihn  leicht  aus  den  Augen  verlieren : auch  hier  ist 
al.so  spielendes  Experimentiren  nothwendig. 

Dieses  Exp>erimentircn  tritt  nach  Raehlinann  meistens  erst 
am  Ende  der  fünften  Woche  auf,  in  seltenen  Fällen  auch  früher-). 
Dass  Preyer's  Knabe  schon  am  23.  Lebenstage  ein  nicht  all/.u- 
schnell  bewegtes  Licht  mit  dem  Blick  verfolgte,  beruht  wohl  auf 
einer  durch  die  vielen  Versuche  beschleunigten  Entwickelung. 
Am  2Q.  Lebenslage  jubelte  derselbe  Knabe  laut  über  hin  utid 
her  schwingende  Quasten.  Am  62.  Tage  „blickte  das  Kiml 
währentl  fast  einer  halben  Stunde  nach  einer  schwingenden 
Ampel  mit  ununterbrochenen  Lustäusserungen.  Die  Augen 
folgten  jedoch  in  diesem  Falle  den  einzelnen  Fendelschwingungen 
nicht  genau.  Sie  bewegten  sich  zwar  öfters  gleichzeitig  beitle 
nach  links,  beide  nach  rechts,  aber  nicht  in  demselben  TemjKi 
wie  die  Ampel".  „Am  10 1.  Tage  wurde  ein  Pendel,  welches 
gerade  40  ganze  .Schwingungen  in  der  Minute  machte,  zum 
ersten  Male  mit  Sicherheit,  und  zwar  maschinenartig  gleich- 
massig  mit  dem  Blicke  verfolgt“").  — jo  mehr  die  Fertigkeit  im 
X’erfolgen  von  Bewegungen  sich  steigert,  de.sto  grösser  .st'heint 
auch  das  damit  verbumlene  Interesse  zu  werden.  Der  davoti- 
springende  oder  um  das  Kind  herumtollende  Hund,  das  schnelle 
Pferd,  der  hüpfende  Fro.sch,  der  laufende  Käfer,  die  kriechende 
Raupe  oder  .Schnecke,  das  fliessende  W'asser,  die  züngelnde 
Flamme,  der  rollende  Wagen  und  mehr  als  alles  andere  der 
vorüberbrausende  Zug  mit  seinen  prächtig  bewegten  Dampf- 
wolken erregt  eine  geradc'zu  leidenschaftliche  Theilnahme.  Grosses 
X'ergnügon  macht  auch  der  Rauch  der  Cigarre,  und  wenn  es 
gar  der  \’ater  versteht,  aus  dem  bläulichen  Dampfe  schrme  Ringe 
zu  formen,  so  muss  er  bald  auf  den  friedlich  beschaulichen  (ienuss 
seines  Spieles  verzitrhten,  da  das  Kind  ein  ganz  anderes  'fempo 
der  Wiederholungen  verlangt,  als  es  ihm  angenehm  sein  kaim. 

1)  L.  William  Stern,  „Die  Wahrnehmung  von  Bewegungen  vcnniltcist  des 
Auges.“  Zeitschr.  für  F^sychoL  u.  Physiol,  tl,  Sinncsoigam*,  Htl.  VII  (1894),  S.  373. 

2)  A.  a.  O.,  S.  64, 

3)  „Die  Seele  des  Kindes**,  S,  27  f. 
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Unter  den  Heispielen  für  den  Anblick  tliierischor  Bewe- 
gungen habe  ich  einige  nicht  angeführt,  weil  sie  eine  ausführ- 
lichere Behandlung  verlangen;  ich  meine  vor  allem  die  Freude 
der  Kinder  am  Flug  der  Insekten.  Es  ist  h^Jehst  bezeichnend 
für  das  Bedürfniss,  überall  selbst  als  Ursache  der  \'orgänge  zu 
erscheinen,  dass  sich  so  allgemein  die  Illusion  wi»’derfindet,  als 
veranlasse  man  ein  eingefangenes  Insekt  durch  eine  besondere 
Anrede  zum  Auffliegen.  Mögen  auch  solche  poetischen  Anreden 
ursprünglich  auf  religiöse  oder  abergläubische  (iebräuche  zurück- 
gehen: im  Kinderspiel  haben  sie  hauptsächlich  den  Zweck,  die 
Illusion  zu  erregen,  als  sei  das  Fortfliegen  des  Insektes  im  Auf- 
trag des  Kindes  geschehen.  Am  berühmtesten  sind  in  dieser 
Hinsicht  d;is  namenreiche  Marienkäferchen  (Coccinella  septem- 
punc*ata)  und  der  Maikäfer.  Roch  holz  hat  eine  Zusammen- 
stellung der  vielen  Namen  für  das  Marienkäferchen  oder  Her- 
gottskäferchen  g<'geben  , woraus  zu  ersehen  ist , dass  es  bei  den 
Indern  dem  Gott  Jndra,  bei  den  alten  Germanen  aber  der  Göttin 
Frigga  heilig  war.  Ich  gebe  eine  oberdeuts<'he  und  eine  biih- 
mische  h'ormel  wieder: 

Miillorgottoükiihl«',  Mückeiixtflhlc. 

Fliege  anl,  fliege  auf!  wohl  filM;r  den  HuMciilHTg, 

I)a«i  c*  bca.“fr  Wetter  wird. 

Miirioiikäfcri-heii,  wann  winl  Sinne  «ein  ? 

Morgen  laier  heut? 

Flieg  weg  in  den  Hinunel! 

Was  den  Maikäfer  betrifft,  so  ist  unser  „Maikäfer  fli<'g“  ja 
jederm.inn  bekannt.  Die  französischen  Kinder  singen: 

Hanneton,  vole,  vole! 

Ton  inari  c»t  ä ITvole, 

II  n dit  iin’si  tu  voini«, 

Tu  aurni«  d’la  «oupe  au  lail 
II  a dit  qu’«i  tu  n'volai«  |in«, 

Tu  anrai«  ia  ttile  en  ha«. 

Bei  den  Schmetterlingen,  die  nicht  so  leicht  zu  fangen  sind, 
ertönt  umgekehrt  die.  Aufforderung,  sich  zu  st'tzen: 

Molkeirwer  «etl  di 
Koninit  e I’ogg  de  Irett  di ! 
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Oder  Xord-cnglisch : 

I^,  la,  Ii't 
My  Iwiiinic  |iot ! 

Im  Zusiimmcnhanjr  damit  sei  auch  die  Sidinecke  erwähnt, 
bei  der  ^leiclifalls  allerlei  Keime  die  Illusion  erregen  helfen,  als 
strecke  sie  ihre  Hörner  auf  Befehl  heraus: 

Si'htipck’  im  Ilaiia,  krireh  hpraua, 

Strpckp  deine  vier  llönier  heraua! 

Sonst  werf  ich  dich  in  (irabcii, 

Fressen  dich  die  Raben. 

Snail,  snail,  put  out  ynur  htirn, 

()r  ril  kill  your  father  and  molher  the  numi'). 

Kndlich  führe  ich  nf»ch  an,  da.ss  nach  Papasliotis  im 
mexiernen  (iriechonhind  und  Ix'sonders  auf  Kreta  der  grausame 
Brauch  herrscht,  einem  Käfer  ein  brennendes  Wachsstückchen 
anzukleben  und  ihn  dann  unter  dem  Jauchzen  der  nebenher 
springenden  Kinder  fliegen  zu  lassen.  Eine  .Stelle  in  den 
Acharnern  dos  Aristophanes  lässt  darauf  schliessen,  dass  auch 
die  althellenischen  Kinder  die.ses  .Spiel  betrieben  *). 

z\uch  diis  Auge  dt'S  Erwachsenen  erfreut  sich  an  dem  An- 
blick der  Bewegung;  völlige  Ruhe  ist  so  unbefriedigend  wie 
völlige  Stille.  — Wie  überall,  wo  cs  sich  um  ein  spielendes  (ic- 
nie.ssen  von  Sinneseindrücken  handelt,  so  ist  auch  hier  zu  unter- 
scheiden zwischen  der  Freude  an  der  Bewegung  als  solcher  und 
der  p'reude  an  sinnlich  angenehmen  Bewegungen.  Eine  Differenz 
scheint  in  dieser  Hin.sicht  schon  für  das  Kind  vorhanden  zu  sein. 
Vor  der  fünfjährigen  Marie  (t.  beschrieb  ich  (niehrert!  Wochen 
nach  ilcn  oben  geschilderten  \'er.suchen  über  die  Wirkung  von 
Formen)  mit  dem  Finger  unregelmä.ssige  Zickzacklinien  und 
regelmässige  Wellenlinien  in  der  Luft  und  fragte,  was  sie  hübscher 
finde;  sie  zog  die  Wellenlinien  vor,  obwohl  die  anderen  noth- 
wendig  einen  viel  lebhafteren,  aufregenderen  Eindruck  machen 
mussten,  und  begründete  ihre  Wahl  damit,  dass  sie  „mehr  gerade" 
seien,  wt>bei  sie  offenbar  — wie  frülu'r  beim  Kreis  — unter  „gerade“. 


1)  PloÄS,  Kind  elc.“  II,  S.  313. 

2)  Vßl.  Grasberjjcr  I,  S.  75. 
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den  Eindruck  des  Rej^elmiissi)^<'n  verstand.  Meim  Erwachsenen 
tritt  die  Empfänjflichkeit  für  sinnlich  anjfenehme  Jk‘wejrunjr(>n 
ohne  Zweifel  stärker  hervor;  doch  piebt  es,  wie  schon  angtHleutet, 
auch  hierein  weit  übergreifendes  fiebiet  der  l.ust  an  Bewegungen 
überhaupt.  Unter  den  vielen  Beispielen,  die  .sich  hierfür  gehen 
lassen,  erwähne  ich  an  erster  .Stelle  das  Betrachten  des  .Strassen- 
getriebes,  das  schon  in  der  Thierwelt  vorkommt,  besonders  beim 
Hunde*).  Wenn  man  von  seinem  Fenster  aus  oder  hinter  der 
grossen  .Scheibe  eines  Qifes  behaglich  das  wimmelnde  Treiben 
des  städtischen  Verkehrs  beobachtet,  so  kann  sich  dieser  (xenuss 
gänzlich  von  aller  hbheren  \'erstandes-  und  Bhantasiefähigkeit  ab- 
löscn,  so  dass  nur  nxich  ein  süss  träumerisches  Aufnehmen  von 
Bewegungsvorgängen  übrig  bleibt,  deren  Contrast  zu  der  eigimen 
Ruhe  dunkel  empfunden  wird.  Mit  ähnlichen  Emipfindungen 
schauen  wir  auch  in  das  (rewirre  eines  Ameisenhaufens,  das 
Tanzen  der  Mücken  im  ,\bendsonnenschein . das  Durcheinander 
der  Schneeflocken,  das  Zittern  der  Blätter  im  Winde.  — Ein  be- 
sonderes Interes.se  bietet  dagegen  der  Anblick  geschickter 
Turnbewegungen,  wobei  .sich  die  „innere  Xachalimung“  mächtig 
regt.  Die  herumziehenden  (xaukler  haben  von  jeher  dieses  Inte- 
resse zu  verwerthen  gewus.st.  Als  kulturhistorisches  Beispiel  mögen 
die  künstlichen  .Sprünge  dienen,  über  die  Amaranthes  aus 
dem  Anfang  des  i8.  Jahrhunderts  berichtet:  „Die  .Sprünge,  wo- 
mit die  Gaukler  das  (xeld  der  Zuschauer  in  ihre  Beutel  springend 
machen,  haben  ein  langes  Register  und  seynd  deren  Namen  so 
seltsam  als  lächerlich.  Denn  das  i.st  der  Affen-Sprung,  da  sie 
sich  hinten  auf  gleichem  Euss  überwerffen.  Der  Forellen-Sprung, 
da  sie  sich  zweymal  nach  einander  hinterwärts  überwerffen,  und 
zwar  mit  übereinander  geschlagenen  Beinen,  Zwey  und  zwanzig 
Affen-Sprünge  auf  der  Decke,  Unterschiedliche  Bret-  und  Tafel- 
Sprünge,  Der  Katzen-.Sprung,  der  Rath-.Sprung  auf  dem  Brete 
gegen  die  Mauren,  Der  Ha.sen-Sprung.  der  Reiff-Sprung  durch 
acht  Reiffe,  der  Ratzensprung  über  den  Stuhl“  etc.*). 

Natürlich  wird  aber  der  (xenuss  verstärkt,  so  bald  die  an 
.sich  schon  interessante  Bewegung  sinnlich  angenehm  wird.  Die 

1)  „Die  Spiele  dt*r  Thicre“,  S.  227. 

2)  Alwin  Schultz,  „Alltagsleben  einer  deutschen  Frau  zu  Anfang  des  acht« 
zehnten  jahrhunden.s“,  S.  169. 
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untorsto  Stufe  dos  sinnlich  Anjfeneliinen  ist  hier  wohl  durch  die 
j^leichhirmigc  Howegun in  einer  Richtung  bezeichnet,  wie  sie  etwa 
der  vorüberrauschende  Strom  o<ler  die  am  I limniel  seg<‘lnden  W«jlken 
bieten,  denen  man  so  gerne  nachblickt.  In  einem  Gwlichtentwurf 
von  Gottfried  Keller  („Die  Wolken")  heisst  es  von  diesen 
„freundlichen  Begleiterinnen  des  Menschen  der  Erde":  „Sie  ziehen 
und  wandern,  und  zerstreuen  so  die  bekümmerte  Seele,  die  ihnen 
staunend  nachblickt,  und  führen  ihn  (den  Menschen)  in  ewigem 
.Spiele  über  die  böse  Stunde  hinweg."  - Der  Springbrunnen  fügt 
der  einen  Bewegung  des  Emporsteigens  den  sanft  gerundeten 
Uebergang  zur  Tiefenbewegung  hinzu.  Die  .Schönheit  der  Kreis- 
bewegung zeigt  sich  uns  vielleicht  nirgentls  eindringlicher  als  bei 
dem  majestätischen  Schweben  der  Raubvögel.  „Wenn  mehrere 
Condore“,  sagt  Darwin  in  seiner  „Reise  um  die  Welt“,  „hoch 
oben  ihre  Kreise  ziehen,  ist  ihr  Flug  wundervoll.  Ausser  beim 
Erheben  von  der  Erde  erinnere  ich  mich  nicht,  gi'.sehen  zu  haben, 
dass  sic  mit  den  Flügeln  schlagen.  In  der  Nälie  von  Lima 
be'obachtete  ich  mehrere,  beinahe  eine  halbe  .Stunde  lang,  ohne 
die  Augen  von  ihnen  zu  wenden.  Sie  beschrieln-n  grosse  Bogen, 
drehten  sich  im  Kreise,  stiegen  auf,  senkten  sich  herab,  ohne 
einen  einzigen  Flflgelschlag."  Vielleicht  noch  höher  wird  der 
(ienuss,  wo  uns  die  Wellenbewegung  entgegentritt,  .sei  es.  dass 
es  sich  um  die  Brandung  des  Meeres  handelt  <xler  um  das  Wcigen 
der  Kornfelder  im  Winde  «xler  um  d;is  brau.sende  Uebereinander- 
stürzen  der  Fluthen  in  einer  .Stromschnelle.  Wie  gewaltig  hier 
der  Eindruck  durch  die  hinzutretende  ästhetische  Einfühlung 
werden  kann,  zeigen  die  prachtvollen  Verse  .Mörike’s  über  den 
Rheinfall: 

„Halle  (lein  Herz,  <>  WancliTcr,  fe^t  in  gewulligon  Hämlrii ! 

.Mir  rnlÄtiirzIc  vor  Lust  zitterml  <la!<  iiicinij;«'  fa<l. 

RiiKtloa  (lomicriKli-  .Miimm'Ii  auf  (loimcrinlo  .Mawii  ('cworfon, 

Ohr  und  Aupr  woliin  reUcn  sie  xich  im  Tiiimilt  ? . . . . 

....  der  (inlter.  im  .S’hiviinft,  ein«  iilx-r  den  Küeken  de«  lindern, 

Stünneii  herunter  und  «tren’n  «illx-rne  .Mäbneu  ninlier; 

Herrliche  Leilx  r,  iin/.ähll>ure.  folpm  sich,  nimmer  dlesidben, 

Ewig  dieselhigeii  — wer  wartet  das  Ende  wohl  an«?" 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  d;us  Betrachten  der  Tanz- 
bewogungen.  Schon  bei  den  Vögeln  kommt  cs  nicht  nur  vor, 
diiss  das  umworlx;ne  Weibchen  den  tanzartigen  Bewegungen  des 
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Männchens  zusieht,  sondern  es  finden  sich  auch  Beispiele,  wo 
^jeradezu  ein  Publikum  um  <len  Tanzenden  versammelt  ist.  „Ks 
giebt  menschliche  Tänze“,  sagt  Hudson,  „bei  denen  nur  eine 
Person  auf  einmid  als  Tänzer  auftritt,  während  die  übrige  (Tesell- 
schaft  zusieht:  Tänze  von  dieser  Art  finden  sich  auch  bei  manchen 
\'ögeln  in  weit  getrennten  (iattungen.  Ein  überraschendes  Bei- 
spiel dafür  bildet  die  Rupicola,  das  wilde  Steinhuhn  des  tropischen 
Südamerika.  Ein  von  (iebüsch  umgebener,  moosiger,  ebener 
Platz  wird  zur  Tanzstättc  gewählt  und  sorgfältig  \’on  Stückchen 
und  Steinen  gereinigt;  um  diesen  Platz  herum  versammeln  sich 
die  Vc'igel,  während  ein  Hahn  mit  lebhaft  orange-rothem  Kamm 
und  (iefieder  in  die  Mitte  tritt  und  mit  ausgebreitoten  Flügeln 
und  gespreiztem  .Schwanz  eine  Reihe  von  Bewegungen  beginnt, 
als  wolle  er  ein  Menuett  tanzen;  zuletzt  berauscht  ihn  die  Be- 
wegung, er  -springt  untl  dn'ht  sich  in  der  erstauidichsten  \V<‘ist>, 
bis  er  sich  endlich  erstdiüpft  zurückzieht,  worauf  ein  andrer  seinen 
Pl.'itz  einnimmt*).“  — Dieses  Sehspiel,  diis  Betrachten  der 
Tanzbewegung,  ist  fast  ebenso  wichtig  wie  das  Bewegungs- 
spiel , das  die  Ausführenden  genicssen.  Denn  schon  bei  den 
Tänzern  selbst  ist  häufig  nelwn  der  Freude  an  der  eigenen  Be- 
wegung auch  der  erregende  Anblick  der  anderen  Tänzer  wirk- 
sam*); ausserdem  findet  .sich  aber  auf  iler  ganzen  Welt  hei  Tanz- 
festen stets  ein  Publikum  ein,  das  durch  das  blosse  Zuschauen 
fast  ebenso  leidenschaftlich  erregt  wird,  wie  es  die  Tänzer  selbst 
sind.  Die  gellenden  Triller,  mit  denen  die  Weiber  der  Dinka- 
Neger  von  Zeit  zu  Zeit  die  Männertänze  begleiten,  sind  grewiss 
nicht  nur  zur  Anfeuerung  der  Männer  da,  sondern  zugleich  ein 
Zeichen  der  eigenen  F3rregung.  (rerade  so  verhält  es  sich  mit 
dem  häufig  vorkommenden  Firauch,  dass  einer  fider  mehrere  aus 
dem  Publikum  durch  Zungenschnalzen  oder  Händeklatschen  den 
Rhythmus  des  Tanzes  währentl  einiger  Takte  begh'iten.  „Die 
Lustgefühle“,  sagt  (irossc,  „welche  in  den  Darstellern  flammen, 
strahlen  auch  auf  die  Zuschauer  über  . . . Auf  diese  Weise  ge- 
rathen  beide  Theilo  in  eine  leiden.schaftlichc  Erregung  — sie  be- 
rauschen sich  in  den  Tönen  und  Bewegungen  — die  Begeiste- 

1)  \V.  Hudson,  „The  naturalist  in  1-a  Plata“,  S.  261  f. 

2)  Dass  dies  l>ct  unseren  gt-w<>bnlichcn  RiindtÄnzcn  aus^itschlosscn  isl,  bildet 
vielleicht  ihren  grössten  hohler;  freilich  k.inn  bei  ihnen  dafür  der  Reiz  der  eigenen 
K^irpcrbewcgtmg  um  so  inu-nsivcr  hervorireicn. 
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runjr  steigt  immer  mehr,  schwillt  am  Ende  zu  einer  wahren 
W’uth,  die  nicht  st'lten  gewalttliätig  ausljricht  *).“  — Schon  bei 
den  primitiven  Jägervölkern  kommen  Solotänze  vor.  die  ihrer 
Natur  nach  mehr  auf  das  zuschauende  Publikum  berechnet  sind 
als  die  Massentänzc,  so  findet  man  bei  den  Buschmännern  und 
Eskimos  Solotänze  der  Männer,  während  es  bei  den  Australiern 
nach  Eyre  Solotänze  der  Weiber  giebt,  indem  zuweilen  ein  ein- 
zelnes Weib  vor  den  männlichen  Tänzern  tanzt,  um  ihre  Leiden- 
schaft zu  erregen*).  Bei  den  orientalischen  Kultur- Völkern  treten 
benifsmä-ssige  Tänzerinnen  vor  den  Männern  auf;  wo  ab(T  ein 
solches  Hewegungsspiel  berufsmässig  getrieben  wird ,.  da  ist  das 
eigentliche  .Spiel  vor  allem  in  der  .Seele  der  Zu.schauer  zu  suchen.  — 
Das  Gleiche  gilt  natürlich  von  un.serem  Ikdlet,  das  allerdings,  so- 
weit cs  nicht  auf  die  sexuellen  Gefühle  wirkt,  nur  n<x:h  einen 
recht  gi'ringen  Lustwerth  bc-sitzt“). 


1)  Die  „Anfänge  der  Kunst“,  S.  215. 

2)  EM.  S.  202. 

3)  Als  eine  weitere  zVrt  sensorischer  Spiele  ki'mnte  man  vielleicht  auch  den 
(iebrauch  der  über  die  ganze  Welt  verbreiteten  Kcrauscliungsmiltcl  Ix’zeichnen, 
bei  denen  es  sich  zum  Theil  um  die  Kir^ping  ixlcr  Verstärkung  von  Gciiieinempfin- 
düngen  und  der  damit  verknüpften  (rcfühlc  bandelt.  „Wie  die  anthro]K)logtsche 
Forschung  lehrt“,  «igt  Kraepelin  („Psychiatrie,  5.  Aiifl..  S.  361),  „giebt  es  luium  ein 
ein/igj*s  V'olk,  welches  sich  nicht  durch  Irgend  ein  derartiges,  gewohnheilsmässig  ange- 
wandtes Gcnussmittcl  ül>cr  die  kleinen  Sorgen  und  Mühen  des  Daseins  hinwegzuläiischen 
verslände,  und  die  Mannichfaltigkeit  dieser  giftigen  Quellen  des  WohlMhagens  ist  daher 
eine  merkwürdig  reiche.“  Ich  will  hier  nur  auf  den  Aikoholisnms  und  Morphinismus 
Hinweisen.  Der  leichte  Alkiiholmusch  vcrschafTl  dem  Menschen  angenehme  innere 
Temperaturempfindungen,  verbunden  mit  einer  verminderten  Hemmung  aller  moif>rischen 
Antriebe,  die  das  Gefühl  einer  erhöhten  Realität  erzeugt.  Er  l>cgiiint  „mit  jener 
leichten  »Angeregtheit*,  wie  wir  sic  schon  bei  kleinen  Alkoholgaben  empfinden,  mit  dem 
Wegfall  der  feinen  Hemmungen,  weiche  im  ti^hchen  Ix*ben  luiser  Handeln  und  Benehmen 
je<lcrziil  auf  <las  genaueste  regeln.  Wir  werden  unbekümmerter,  lebhafter,  muthiger, 
fühlen  uns  jwirgloscr,  ungebundener,  sprechen  und  handeln  freimülhiger,  al>cr  auch 
rücksichtsloser.  Wegen  der  Erleichterung  der  motorischen  Auslösung  erscheint  uns 
unsere  Kraft  und  Leistungsfähigkeit  erhöht,  ini  (iegensatze  zu  deren  messbarer  Herab- 
setzung.** „Auf  gemüthlichem  Gebiete  entspricht  dem  ersten  Abschnitte  des  Rausches 
ein  entschiedenes  WohlMhagen,  heitere  rosige  Stimmung,  Zurücktreten  der  Sorgen  und 
Verdriesslichkeiten  des  Allta|^lebtns.“  (Ebd,,  S.  363).  — Der  Mor])biumrausch  scheint 
umgekehrt  eine  angenehme  Erschlaffung  de»  motorischen  Gebietes  hervorzurufen  und 
zugleich  die  V'erstandes-  und  Phantasiethütigkeit  wesentlich  zu  steigern,  ln  Paris  soll 
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II.  Die  spielende  Uebung  der  motorischen  Apparate. 

■Subjcctiv  betrachtet,  verlassen  wir  mit  diesem  neuen  ^\b- 
schnitt  das  Gebiet  des  Sensorischen  keinesweg-s;  denn  es  ist  ja 
selb.stverständlich,  dass  uns  unsere  Bewegungen  nur  auf  sen- 
sorischem Wege  zum  Bewusstsein  kommen:  durch  den  Gesichts- 
sinn und  das,  was  man  zu.sammenfassend  „Tastsinn“  nennt  (haupt- 
sächlich Berührungs-,  Sehnen-  und  Gelenkempfindungen).  Den- 
noch stehen  wir  vom  objectiven  .Standpunkt  aus  vor  der  Durch- 
forschung eines  ganz  neuen  Gebietes;  denn  obwohl  die  .Sinne 
auch  hier  die  V'ermittler  machen,  so  handelt  es  sich  zunäch.st 
doch  nicht  um  ihre  Einübung,  sondern  um  die  Ausbildung  der 
mannigfach  coordinirten  Muskelbewegungen,  die  un.serem  Kftqjer 
möglich  und  für  die  Vollbringung  unserer  Lebensaufgaben  noth- 
wendig  oder  doch  nützlich  sind. 

Diese  Ausbildung  geht  so  vor  sich,  dass  bei  dem  Kinde 
zuerst  von  gewollten  Bewegungen  noch  kaum  gesprochen 
werden  kann.  Es  müssen  vielmehr  instinctive  und  automatische 


es  mindestens  50,000  Morphiumsöcbtipc  geben,  sodass  dort  für  manche  Gt)ldari>eitcr 
die  Fabrikation  eleganter  Prava^’scher  SpriUen  zu  einem  Hauptgeschäft.szweig  gewf)rden 
ist.  Dass  dabei  die  Berau-schung  thatsächlich  wie  ein  Spiel  gesucht  untl  betrieben  winl, 
beweisen  folgende  Worte  Krac|)clin.s : „Ein  junger  Morphinist  erzählte  mir,  dass  in  dem 
ruviiscbcn  Regiment,  in  welchem  er  diente,  fast  alle  Offiziere,  zu  ihrem  V'crgnügen 
gespritzt  hätten;  ein  morphinistischer  Arzt  veranlassle  seine  Braut  ohne  jeden  Grund, 
ebenfalls  Morjihium  zu  gebrauchen,  und  diese  verführte  wiederum  ihre  nächste  Freundin, 
sich  diesen  Genus»  «u  verschaffen.“  (Ebd.,  S.  397.  Ausführliche  Schilderungen  vieler 
Narct>lica,  w'ie  Haschisch,  Klicgenschw.-imm , Betel,  Coca,  Stechapfel,  Tahack,  Thee, 
Kaffee  etc.  findet  man  bei  E.  v.  Bibra  „Die  narkotischen  Genussmittcl  und  der 
Mensch.“  Xöml>erg  1855).  — Ein  noch  deutlicher  hervortrcirndcs  Spiel  mit  (rt*mcin« 
empfindungen  zeigen  viele  Hysterische,  die  sich  mit  einer  gewissen  Wohllusl  in  ein 
eingcbildeU's  oder  wirkliches  kör^ierliches  I.eidcn  vcr.senken.  „Ein  solches  I-eidcn  wird 
nicht  selten  zum  Mittelpunkte  der  gesaminlen  Interessen  des  Kranken.  Es  giebt  ihnen 
eine  Art  Ausnahmestellung  g^nül)cr  allen  andern  Menschen  und  wird  vielleicht  gar  mit 
einem  gewissen  heimlichen  Stolz  erduldet.  Ja.  es  kann  dahin  kommen,  dass  die  Krank- 
heit trotz  der  mit  ihr  verbundenen  Beschränkungen  zu  einer  Quelle  der  Unter- 
haltung, zum  eigentlichen  I-ebcnsbcrufc  wnrd,  dem  der  Kranke  nur  mit  entschiedenem, 
w'cnn  auch  geheimen,  nicht  klar  bewussten  WiderstrelKm  entsagen  würde.“  (Kraepelin, 
„Psychiatric“,  S.  732).  Man  erkennt  von  diesem  Zerrbild  aus  leicht,  dass  auch  der 
normale  Mensch  viellach  mit  seinen  fiemeinempfindungen  spielt,  selbst  dann,  wenn  sie 
einen  gewissen  Unluslcbarakter  haben. 
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Bewe^runjjen  srhf)n  liäufijj  wii-dcrholt  worden  sein,  ehe  es  zu 
willkürlichen  ßewej^ungen  kommt.  Denn  der  Wille  setzt  stets 
die  \'orstellung,  also  ein  Erinnerungsbild  der  auszuführonden  Hi'- 
wegung  voraus.  Vor  Ablauf  des  ersten  Vierteljahres  kommen 
nach  der  Ansicht  I’reyer’s  noch  keine  nachweisbar<-n  Willkür- 
bewegungen  vor ').  l ’ nd  /.war  gestaltet  sich  ihre  succc.sive  Ent- 
faltung nach  Vierordt  folgendermas.scn : „.\llem  Anschein  nach 
gehorcht  der  Arm  zuerst  dem  Willen,  während  auch  die  Saug- 
bewegungen ihren  ursprünglich  au.s.schlies.slich  reflectorischen  Cha- 
racter  frühzeitig  zu  verlieren  scheinen.  Dann  folgen  die  Willkür- 
bewegungen des  Kopfes  und  Halses  und  einzelner  (Tcsichts- 
muskelgruppen  und  .schliesslich  erst  die  der  unteren  Gliedma;issen, 
die  noch  im  sechsten  Monat  in  V(')llig  regelloser  Weise  thätig 
sind"*).  Das  spielende  E.xperimentiren  hat  also  die  Aufgabe, 
diesen  l’ebergang  zur  Herrschaft  des  Willens  über  die  Kiiryx’r- 
bewegungen  zu  ermöglichen  und  die  erreichte  Herrschaft  durch 
Uebung  zu  befestigen  und  zu  erhalten. 

Das  (rebiet  der  Hewegiingsspiele  theilt  sich  in  zwei  grosse 
Untergebiete,  nämlich  in  die  spielende  Hewegung  der  eigenen 
Organe  als  solcher  und  in  die  damit  verbundene  spielende  Be- 
wegung anderer  Objecte  eine  1’nter.scheidung,  deren  Ana- 
logen uns  schon  bei  der  Erzeugung  von  Geräuschen  und  l'onen 
entgegengetreten  ist.  Wir  wollen  zuerst  die  spielende  Bewegung 
der  eigenen  KC)rperorgane  betrachten,  wobei  uns  als  wichtigste 
Erscheinung  die  Ortsbewegung  entgegentritt. 

Die  spielende  Bewegung  der  eigenen  Körperorgane. 

Eine  gTfisse  Anzahl  \'on  Bewegungsspielen  wurde  von  uns 
schon  in  anderem  Zusiimmenhange  berührt,  nämlich  bei  der  Er- 
örterung der  .Stimmübungen,  des  Erzeugens  anderer  (ieräusche 
durch  den  eigenen  Körper,  des  Experimentirens  mit  'Histreizen 
und  des  .Sehens  von  Bewegungen.  Bei  den  meisten  dies<*r 
lh:'bungen  tritt,  wie  auch  mehrfach  betont  wurde,  d;is  motori.sche 
Spiel  zu  dem  senscjrischen  hinzu.  Ich  will  daher,  um  Wieder- 
holungen zu  vermehlen,  in  dem  gegenwärtigen  .\bschnitt  nur 

1)  „Die  Seele  des  Kindes**,  S.  2ii,  2i6. 

2)  Karl  V'ierordt,  „Ph)**ioKigic  de»  Kindesaller»“,  (ierhardrs  „Handbuch 
der  Kindcrkrankheilen“,  Bd.  I,  Tübingen  i8;j,  S.  i8i. 
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cinigf!  kurze  Bomcrkimjfcn  übcT  soldic  vorschieilenon  (n-biclon 
anjifcbörcnde  Krschoinungen  vorausscbicken  und  dann  g-leich  zu 
den  wichtigsten  und  selbstständigsten  Bewegungsspielen  ülx'r- 
gelien,  den  Spielen  der  (”)rtsbewegung. 

Was  die  Stiminübungen  betrifft,  so  sind  diese  selbstverständ- 
lich zugleich  ein  Experimentiren  im  (iohrauch  der  Kehlkopf-, 
Zungen-,  Lipptm-  und  Atbmungsmuskeln.  Das  bloss  flüsternde 
Kind  z.  B.  wird  sicher  an  den  Bewegungen  mindestens  ebenso- 
viele  Fremie  haben  als  an  dem  schwachen  (»eräusch,  das  es  er- 
zeugt; dafür  .spricht  die  Thatsiiche,  diiss  die  blindtaubt'  Laura 
Bridgmann  ebenfalls  spielend  allerli'i  Laute  hervorbrachte,  ob- 
wohl sic  nichts  davon  hOren  konnte').  Auch  bei  der  Erzeugung 
anderer  (icräusche  oder  Töne  verhält  es  sich  ähnlich;  das  Kind, 
das  in  die  Hände  patscht,  im  W;usser  plät-schert,  mit  der  Faust 
auf  den  Tisch  schlägt  ixler  aus  aufgeblasenen  Backen  juistet,  der 
Erwachsene,  der  mit  dem  Fusse  wi|>pt  oder  mit  den  Fingern  auf 
dem  Tisch  und  an  der  Fen.sterscheibc  trommelt,  der  Oberbayer, 
der  heim  Tanz  die  „Haxen"  schlägt,  ja  .selbst  der  Klavier-  oder 
N'iolinspieler,  der  bakl  kräftige,  bakl  zarte,  bald  langsame,  bald 
.schnelle  Bewegungen  ausführt,  sic  alle  entnehmen  den  motorischen 
Entladungen  einen  beträchtlichen  l'heil  ihres  .Spielgenusses. 

Dass  bei  dem  Experimentiren  mit  T;istroizen  und  dem  in 
vielen  Fällen  damit  vi'rbundenen  .Sehen  von  Bewegungen  tlas 
nämliche  Verhältniss  obwaltet,  bedarf  noch  weniger  einer  ausführ- 
lichen Erörterung.  „Im  ersten  Jahre“,  s;igt  Preyer,  indem  er 
von  den  mannigfaltigi'n,  .scheinbar  zwecklosen  Bewegungen  des 
Säuglings  spricht,  „ist  bei  allen  gesunden  Kindern  die  Uebung 
der  Muskeln  das  nützliche  Resultat  solcher  Lebhaftigkeit,  welche 
für  .sich  betrachtet  zwecklos  erschc'int.  Ein  Erwachsener  würde, 
auf  dem  Kücken  liegend,  dieselben  anhaltenden  Bewi-gungen  wie 
das  sieben-  bis  zwölfmonatliche  Kind  nicht  ohne  starkes  F>- 
inüdungsgefühl  ausführen  können“*).  Bei  den  Armbewegfungen 
ist  die  .\usbiklung  der  Rechthändigkeit  von  besonderem 
lnteres.se.  Man  hatte  dit'se  Erscheinung  früher  auf  das  Tragen 
durch  Mutter  und  .\mme,  auf  das  griis.sere  Gewicht  der  einen 
Kfirperhälfte  u.  dgl.  zurückführen  wollen.  Xach  den  Ver.such('n 
Baldwin’s  scheint  es  sich  aber  keineswegs  um  derartige  äussere 

1)  Preyer,  ,,Die  Seele  des  Kindes**,  S.  139. 

2)  EIhI. 
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Kinflüsse  zu  handeln,  denn  er  fand  auch  unter  Ausschluss  solcher 
Einwirkungfen  eine  jranz  entschiedene  llevorzu^nng  der  rechten 
Hand,  zuerst  iin  siebi'nten  und  achten  Monat,  und  zwar  im  An- 
fang nur  bei  anstrengenden  Greifbewegungen').  Eine  defini- 
tive Erklärung  ist  bisher  noch  nicht  gelungen.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  vielleicht  die  Theorie  .Sticker’s,  woncach  die  linke 
Hirnhülfte  eine  günstigere  Hlutzuleitung  besitzt  als  die  rechte’). 

Das  spielende  Bewegen  der  Arme  und  Hände  erhält  einen  er- 
höhten Reiz  und  grös-sere  Selbstständigkeit,  wenn  dabei  eine 
•Schwierigkeit  zu  überwinden.  Geschicklichkeit  zu  zeigen  ist.  Die 
älteren  Kinder  verfallen  von  selbst  darauf,  sich  solche  Aufgaben 
zu  stellen,  z.  H.  die  beiden  Hände  so  hinter  dem  Rücken  zu  ver- 
einigen. da.ss  der  eine  Arm  über  die  .Schulter  hinweggreift, 
während  ihm  der  andere  von  unten  her  entgegenstrebt,  oder  die 
Faust  auf  dem  Ti.sch  aufzulegen  und  nun  den  Ringfinger  heraus- 
zustrecken, ohne  die  andern  Finger  zu  regen,  oder  die  Finger 
nach  dem  Zeigefinger  hin  über  einander  zu  legen  u.  dgl.  Man 
sieht  sofort,  wie  hierbei  die  Bewegung  als  .solche  viel  mehr  in 
den  Vordergrund  tritt,  als  da,  wo  es  keine  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  giebt.  — Wo  solche  Uebungen  von  den  Eltern  oder 
Lehrern  beaufsichtigt  und  dirigirt  werden,  haben  wir  den  Anfang 
der  Gymnastik,  die  solange  ein  Spiel  bleibt,  als  der  .Schüler 
mit  Lust  und  Liebe  dabei  ist.  Das  Kreis-schwingim  und  andere 
Bi‘wegungen  iler  freien  .\rme,  d;is  Bewegen  und  Stemmen  von 
.Stäben,  Hanteln  oder  (iewichten  (sofern  es  sich  dabei  nur  um 
eine  erschwerte  Bewegung  des  Armes  handelt,  nicht  um  ein 
selbstständiges  Interesse  an  der  Bewegung  der  F'remdki'irppr)  und 
ganz  be.sonders  die  mannigfaltigen  Kunst.stücke  an  Reck,  Biwren, 
Schaukelreck  und  Schaukelringim  gehören  hierher. 

Der  grosse  Bewegungsdrang  bei  manchen  Ff>rmcn  von 
fieisteskrankheit  mu.ss  an  dieser  .Stelle  auch  erwähnt  werden,  da 
er  offenbar  in  gewissen  F'ällen  .Spielcharakter  besitzt  und  dabei 
in  seiner  übermässigen  .Steigerung  geeignet  ist . auf  das  weniger 
auffidlige  Verhalten  des  normalen  Menschen  Licht  zu  werfen. 
Bei  keiner  Art  von  jjsychischer  Erkrankung  tritt  das  deutlicher 

I)  „Mental  development  etc/*,  Kap.  IV»  „The  Origin  of  Right>batule<Jness‘*. 
Vgl.  auch  Vierordt,  „Physiologie  des  Kindesakers“»  S.  187. 

2J  V^gl.  O.  Hehaghel,  ,,Etwo.s  vom  Zuknöpfen**,  Frankfurter  Zeitung  1897, 
Xr.  320. 
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hervor  als  bei  der  Manie.  Die  Stimmuii^f  die.ser  Kranken  , sagt 
Kraepelin,  „ist  meist  eine  gehobene  ....  Die  Kranken  sind 
vergnügt,  fühlen  sich  sehr  wohl,  zu  allen  möglichen  Späs-sen  und 
Neckereien  aufgelegt,  lachen,  singen  und  scherzen“  (wobei  aller- 
dings immer  wieder  plötzliches  Umschlagen  in  die  entgegen- 
gesf'tzte  .Stimmung  erfolgt).  „Im  engsten  Zu.sammenhange  mit 
der  I.ebhaftigkeit  der  gemüthlichen  .Nusschläge  scheint  das  wich- 
tige Krankheitszcichen  des  Bewegungsdranges  zu  stehen  . . . 
Der  Kranke  schwelgt  gewissermassen  in  Bewegungen:  er  ist 
in  steter  Unruhe,  kann  nicht  lange  still  sitzen  oder  liegen,  geht 
herum,  springt,  läuft,  tanzt,  wälzt  sich  am  Boden.  Er  gesti- 
culirt  lebhaft,  klatscht  in  die  Hände,  schneidet  (tesichter,  schmiert 
uml  wischt  am  Boden,  an  den  Wänden  und  Eenstern  herum, 
pf>ltert  und  trommelt  an  der  Thür,  entkleidet  sich,  zerschlitzt 
seinen  Anzug  in  schmale  .Streifen  . . . etc.“  ').  — Da  Bewegung 
und  Haltung  eng  zus_mmenhängen.  könnte  man  sich  die  Frage 
stellen,  ob  hier  nicht  unter  Umständen  auch  die  starren  und 
.seltsamen  Körperhaltungen  anzuführen  wären  , wie  sie  die  Kata- 
toniker  zeigen.  Es  i.st  wenigstens  häufig  eine  gewi.s.se  Absicht- 
lichkeit dabei  zu  beobachten.  „Man  fühlt  wie  sich  sofort  jeder 
Muskel  auf  das  Aeus.serste  anspannt,  sobald  man  irgend  eine 
Lagoveränderung  mit  dem  Kranken  vornehmen  will.  Drückt 
man  gegen  die  .Stirn,  so  .schnellt  der  Kopf  beim  IjO.shissen 
federnd  nach  vorn;  berührt  man  das  Hinterhaupt,  so  strebt  er 
dem  Eingerdruck  entgegen  nach  hinten.  Den  psychischen 
l'rsprung  dieses  entschiedenen  Widerstrebens  erkennt  man  am 
besten  in  den  nicht  seltenen  Fällen,  in  welchen  die  Kranken 
auch  auf  sprachliche  Beeinflu.ssungen  in  der  gleichen  Weise  ant- 
worten. Es  ist  dann  nicht  nur  mi'iglich,  den  Kranken  da<lurch 
zum  Vorwärtsgehen  zu  veranla.ssen , dass  man  ihn  scheinbar 
zurück  drängt  und  umgekehrt,  sondern  er  setzt  sich  auch  auf 
den  N'aehtstuhl,  wenn  man  es  ihm  mit  Bestimmtheit  verbietet, 
steht  still,  sobald  man  ihn  gehen  heisst  und  ähnliches“*). 

Zuletzt  sei  noch,  ehe  wir  zu  unserem  Hauptgegenstand 
übergehen,  an  die  bereits  bei  den  Tastspielen  erwähnten  instink- 
tiven Kaubewegungen  erinnert.  W'enn  der  Erwachsene  auf 
seinem  Spaziergang  ein  Zweiglein  in  den  .Mund  steckt  und  daran 

1)  A.  a.  O.,  S.  Ooo  f. 

21  Klid.  S.  444. 
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herumnagt,  so  ist  abgesehen  von  dem  Spiel  der  Berührungs- 
empfindungen weniger  die  Bewegung  des  Objektes  als  die  Mo- 
tion der  eigenen  Kinnbacken  (iegt'nstand  des  Interesses.  Das 
Zerkleinern  einer  knusprigen  Brodrinde,  das  Abnagen  eines 
Knochens  kann  uns  ein  selbstständiges  Vergnügen  bereiten.  Kin 
schlimmes  .Spiel  ist  in  die.ser  Hinsicht  das  leider  so  häufige  Xägel- 
kauen.  Viele  Raucher  pflegen  die  Mundspitzen  ihrer  Pfeifen  und 
Zigarrenröhrchen  in  kurzer  Zeit  durchzunagen.  Andere  beissen 
beständig  an  Bleistift  und  Fetlerhalter  herum  und  wären  unglück- 
lich. wenn  sie  diese  Zerstreuung  aufgelx'n  mü.ssten.  Das  Betel- 
kauen . bei  dem  freilich  die  narkotische  Wirkung  hinzukonimt , 
gewährt  nach  E.  v.  Bibra  loo  Millionen  Menschen  eine  ange- 
nehme Beschäftigung*).  Die  Neuseeländer  benutzen  das  Kauri, 
das  Harz  einer  Damara-Art;  „in  Herjedalen  und  Dalarne  und 
mehreren  anderen  der  nördlichen  I-andschaften  Schwedens  wird 
allgemein  ein  Harz  gekaut,  welches  von  den  Stämmen  der 
Fichten  gewonnen  wird“*).  Die  Amerikaner,  die  noch  vor  2,<> 
Jahren  gleichfalls  präpariertes  h'ichtenharz  kauten , h.aben  sich 
seitdem  der  Mode  des  (Tummi-Kauens  zugewendet.  Das  Material 
wird  hauptsächlich  von  Mexiko  bezogen.  Im  Jahre  1895  sollen 
von  dort  4 .Millionen  I’fund  des  ..Chicle-Gum“  eingeführt  worden 
sein,  die  ausschliesslich  zum  Kauen  verarbeitet  wurden.  Und 
aus  Ru.ssland  erzählt  Jules  I.egras:  „Das  Knappem  von 
Sonnenblumen-Kcrnen  bildet  in  Russland  die  Lieblingsbeschäfti- 
gung der  Kinder  und  der  .\rmen.  Die  .Strassen  sind  voll  von 
Händlern,  welche  die  geliebten  Körner  löffelweise  verkaufen, 
und  die  Leute  aus  dem  Volk  stopfen  ihre  Taschen  damit  voll. 
Sie  öffnen  den  Kern  gc.schickt  mit  den  Schneidezähnen,  spucken 
die  Hülse  aus  und  Kauen  das  Mark  maschinenmässig,  ohne 
Hast,  aber  auch  ohne  Unterbrechung,  ln  allen  Ficken  solche 
zermalmten  .Sonnenblumenkerne  — das  ist  für  mich  die  vorherr- 
schende Note  in  dom  sommerlichen  Stras.senleben  der  .Stadt.  Es 
ist  eine  nationale  Gewohnheit;  sie  ist  unerklärlich,  denn  die 
Kerne  haben  keinen  Geschmack;  aber  sie  be.schäftigen  die  Kinn- 
laden , sie  begleiten  mit  einer  automati.schen  Bewegung  die  vagen 
Träumereien  der  armen  Leute“*). 

1)  „Die  narkoii.schen  Gcnussniittcl  und  der  Mensch“,  Vorwort. 

2)  Klxl.  S.  378  f. 

3)  Jules  Legras,  „Au  pays  russe“,  Paris  1895,  S.  18  f. 
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Wir  wendon  uns  nun  unserem  Hauptobjekt,  der  spielenden 
Ortsbewegunp  zu,  bei  der  die  biologische  Bedeutung  des 
Spiels,  die  Ausfeilung  unvollkommener  Instinkte  ganz  besonders 
deutlich  hervortritt.  Bei  dem  Kind  zeigt  sich  die  erste  Vorübung 
für  die  künftige  Gehbewegung  in  dem  Strampeln  mit  den  Beinen, 
das  gewrihnlich  alternirend  vor  sich  geht  und  für  die  Muskel- 
entwickehing  von  grosser  Wichtigkeit  ist  *).  Eine  weitere  Vor- 
bereitung ist  die  Aufrichtung  des  Rumpfes,  das  .Sitzenlerncn, 
bei  dem  sich  schon  der  Kampf  gegen  die  Schwere  zeigt,  der 
nach  Souriau  einen  Hauptreiz  der  Bewegungsspiele  bildet.  So- 
lange tlie.ser  Kampf  um  die  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  dauert, 
verräth  sich  häufig  die  Spielbestimmung  in  dem  (iebaren  des 
Kindes.  „Bei  meinem  kräftigen  Kinde",  erzählt  Preyer,  „ge- 
lang in  der  14.  Woche  der  erste  Versuch,  dasselbe  mit  wohlgc'- 
stütztem  Rücken  eine  sitzende,  ihm  künstlilch  ertheilte  Stellung 
einnehmen  zu  la.ssen,  überraschend  leicht;  in  der  22.  Woche 
richtete  .sich  das  Kind  zum  Sitzen  auf,  als  es  nach  meinem  (ie- 
sichte  greifen  wollte,  aber  erst  in  der  39.  Woche  konnte  cs  an- 
haltend allein  sitzen  und  sass  dann  gern,  aber  nicht  ohne  Lehne. 
Auch  in  dem  Kinderwagen  bedurfte  es  einer  solchen  (in  der  40.  und 
4 1 . W'oehe  n<x;h)  um  sich  sitzend  zu  halten.  Aber  wenn  es  auch 
höchstens  Augenblicke  ohne  alle  Unterstützung  sitzen  konnte, 
so  suchte  es  ci(x;h  immer  wieder,  offenbar  zu  seiner  eige- 
nen Erheiterung,  das  Gleichgewicht  zu  behalten“*). 

Eine  noch  unvollkommene  Art  wirklicher  Ortsbewegung 
entsteht  nun , wenn  das  auf  dem  Boden  sitzende  Kind  „die  natür- 
liche V'orschule  des  (Tehens“*)  durchmacht,  indem  es  zu  krie- 
chen beginnt.  „Die  Beobachtung  des  kriechenlenumden  Kindes“, 
heisst  es  bei  Sigismund,  „ist  recht  ergötzlich.  Der  am  Boden 
sitzende  (ireifling  langt  einmal  nach  einem  Gegenstände,  nach 
welchem  ihn  verlangt;  er  verliert  dabei  chus  Gleichgewicht  und 
fällt  vorwärts  ....  Das  fallende  Kind  streckt  dabei  die  flände 
vorwärts  und  bemerkt,  dass  es  bloss  geringen  Nachschiebens 
bedürfe,  um  d;us  (rewünschte  zu  erreichen  . . . Bald  wird  es 

1)  verwerfliche  fcsle  Kinbinüen  der  Kinder“,  Vierordt  im  Hinweis 
auf  da:>  Strampeln,  „hemmt  die  Entwickelung  der  Muskeln  nicht  weni|;“.  l,,Ehysio> 
lo|pc  des  Kindcsallers“,  S.  l86). 

2)  A.  a.  0„  S.  174. 

3)  Ehd.  S.  17;. 
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darin  behondor,  sicherer  und  beherzter,  und  lernt  den  Schwer- 
punkt auf  drei  Unterstützun^spunkte  auffussend  lu'haupten. 
während  i*s  tlie  vierte  ( tliedniaasse  zum  Ausschreiten  v<>rstr«K"kt. 
Anfall;^  hebt  das  Kind  stets  nur  eine  (iliedmaasse  auf  einmal 
auf,  bald  aber  lernt  es  auch,  die  rechte  Hand  und  den  linken 
Fuss  (gleichzeitig  zu  erheVjen.  Niemals  sah  ich  eins  im  Passgang 
kriechen,  d.  h.  gleichzeitig  die  rechte  Hanil  und  den  rechten 
Fuss  in  einem  Tempo  aufheben.  Zuweilen  kriecht  das  Kind  wie 
ein  Krebs  rückwärts,  auch  ohn<‘  einen  (iegenstand  vor  sich  zu 
sehen,  welchem  es  ausweichen  müsste“')-  — F'ouquieres  giebt 
zwei  hübsche  antike  Darstellungen  kriechender  Kinder , von 
denen  das  erste  nach  einer  auf  einem  -Schemel  liegenden  hVueht 
kriecht  und  eben  im  Itegriff  ist,  sie  an  sich  zu  nehmen,  während 
d;is  antler<‘  eine  auf  dem  Iknlen  stehende  Vase  betrachtet*).  — 
Bei  Kindern,  die  einen  lebhaften  Wandertrieb  besitzen,  ohne 
doch  schon  gehen  zu  können,  bilden  sich  manchmal  absonder- 
liche Künste  aus,  an  denen  sie  grosses  Vergnügen  haben.  -Si 
hatte  z.  B.  ein  kleiner  Knabe.  Werner  II-,  eine  merkwürdige 
Fertigkeit,  sich  sitzend  auf  den  lländ(>n  vorwärts  zu  bewegen, 
indem  er  die  Arme  vor  .sich  auf  den  Boden  stemmte  und  dann 
den  Körper  zwischen  ihnen  durch  schob,  wie  man  t*s  etwa  bei 
manchen  Unglücklichen  sieht,  denen  beide  Beine  am  Oberschenkel 
amputirt  sind. 

■ Die  nothwendige  \k>rübung  zu  der  Kunst  des  (iehens  i.st 
das  Stehenlernen,  das  in  dem  Kind  als  Erweiterung  seiner 
Herrschaft  über  tlen  eigenen  Körper  und  als  Befriedigung  eines 
offenbar  angeborenen  Triebes  die  habhaftesten  Lustgefühle  her- 
vorruft. Die  ersten  Stehversuche  hdlen  nach  .Sigismund  in  die 
i8,  bis  20.  Woche.  ..Stellt  die  W'ärterin  ein  Kind  diesi-s  Alters 
auf  ihren  .Schixiss,  während  sie  ihm  unter  die  Arme  greift,  so 
tänzelt,  hüpft  und  schnellt  es  unermüdlich,  wie  ein  schnalzender 
Fisch,  schnappt  empor  wie  ein  Springkäfer,  knickt  zu.sammen 

1)  „Kind  und  Welt“,  S.  *o  f.  — Das  HückMartskricchen  sucht  Sigismund  durch 
die  Annahme  zu  erklären,  dass  das  Kind  auf  <Ien  Vonlcrsaum  seines  Kleidchens 
getreten  sei  und  sich  dadurch  gehemmt  fühlte.  Hierzu  ist  aber  zu  t>einerkeii,  <lass  lUis 
T'chterchcn  Baldwins,  das  mit  Vnrliel)e  rückwärts  kr<Kh,  schon  vorher  vielfach 
rüdtwäri-s  gerichtete  Ikiwegungen  machte,  wenn  cs,  unter  den  Armen  gehalten,  die  Tisch* 
platte  unter  den  Sohlen* fühlte.  („Mental  Develo(>meni  etc.“,  S.  82). 

2)  „i.es  jeux  des  ancii'ns‘*.  S.  iti,  21. 

(iruoH,  I>le  <|«*r  MftltMrbeii  7 
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wie  ein  Taschenmesser,  dreht  Hals  und  Kopf  wie  ein  Wende- 
hals. Es  ist  derselbe  quecksilberne  l'^ebermuth  der  Bewegungen, 
welcher  uns  an  jungen  Ziegen,  Lämmern  und  Kätzchen  so  ge- 
fällt. — Nunmehr  bemerkt  man  an  dem  bewegungslustigen  Kinde 
das  Bestreben,  sich  selbst  aufzurichten.  Der  Bewegungstrieb 
führt  es  zu  der  eigentlich  menschlichen  .\ttitiido,  zum  Stehen. 
Manchmal  am  Kleide  der  W'ärterin,  manchmal  an  einem  .Stuhle 
oder  am  Rande  der  Badewanne  versucht  es  sich  aufzuziehen. 
Wenn  ihm  dies  unter  Anspannung  aller  Kräfte  gelungen  ist, 
bricht  es  gewöhnlich  in  lauten  J ubelruf  aus" ').  Die  hier  .so  deut- 
lich hervortretende  Spiel.stimmung  zeigt  sich  auch  in  der  Bemer- 
kung Breyer’s,  dass  sich  sein  Knabe  in  der  40.  Wf)che  lieber 
mit  Stehen- 1 .ernen  als  mit  .Sitzen-Lemen  abgab,  obwohl  es 
ihm  anstrengender  sein  musste*):  die  Freude  am  Erfolg 
ist  eben  lebhaft<>r,  wenn  .Schwierigkeiten  überwunden  werden 
müssen.  — Am  Ende  des  ersten  oder  am  Anfang  des  zweiten 
Jahres  ist  das  Kind  gewöhnlich  so  weit,  dass  es  auch  ohne 
Unterstützung  frei  zu  stehen  vermag.  „Das  Kind  ist  selbst  von 
seiner. \’erwegenheit  überrascht,  stets  ängstlich  mit  weit  gestellten 
Füssen  und  läs,st  sich  endlich  etwas  unsanft  nieder*®). 

Wir  gelangen  nun  zu  der  eigentlichen  (iehbewegung.  Ob 
bereits  in  dem  altcrnirenden  Strampeln  des  Säuglings  speciellere 
instinktive  Regungen  zu  Tage  treten,  ist  unsicher.  Dagegen 
kann  es  kaum  bezweifelt  werden,  dass  sich  der  (iehinstinkt 
schon  deutlich  zeigt,  wenn  man  ein  des  Laufens  noch  unkundiges 
Kind  so  hält,  dass  die  .Sohlen  den  Binlen  berühren,  und  es  dabei 
vorwärts  schiebt.  „Champney’s  Kind*',  berichtet  Preyer, 
„wurde  zum  ersten  Male  Ende  der  ig.  Woche  aufrecht  gehalten, 
so  dtiss  die  Füsse  den  Bod(m  eben  berührten,  und  vorwärts  be- 
wegt. Die  Reine  btwvegten  sich  dabei  stets  abwechselnd  zw’eck- 
mässig.  Jeder  .Schritt  wurde  vollständig  ausgeführt,  und  zwar 
ohne  Zögern  und  Unregelmässigkeit,  wenn  auch  die  Füsse  zu 
hoch  geholien  wurden.  Nur  wenn  man  den  Knaben  zu  hoch 
hielt,  wurde  die  alterninmde  Bewegung  unterbrochen,  indem  der 
in  der  Luft  bleibende  Fuss  einen  neuen  .Schritt  machte.  Die 
Berührung  des  Bodens  seitens  des  einen  Fussos  schien 

1)  A.  a.  O.,  S.  56  (. 

2)  „Die  Seele  des  Kindes“,  S.  175. 

31  Si^i'.in  uml,  S.  7 
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den  Reiz  für  die  Rewcgung  des  andern  abzugeben. 
Dii-se  Henbachtungen  bestätigen  meine  AufT;issung  des  Geh-Aetes 
als  einer  Instinkt-Bewegung  durchaus')-“  — Bedeutend  später 
scheint  das  Phänomen  einzutreten,  wenn  man  das  unter  den 
Armen  gehaltene  Kind  nicht  vorwärts  bewegt;  so  hat  Baldwin. 
der  seiner  Beschreibung  nach  keine  \’orwärtsbewegung  ausführte, 
gefunden,  dass  „the  native  walking  reflex“  plötzlich  im  y.  Monat 
hervortrat,  während  vorher  nichts  mehr  als  eine  Alternation  vor- 
kam, die  leicht  zufällig  entstanden  sein  konnte-).  — D:is  selb- 
.ständige  Exjxjrimentiren  beginnt,  wenn  das  Kind,  das  sich  an 
einem  Stuhle  aufgerichtet  hat,  mit  Zuhilfenahme  der  auf  den 
.Stuhlsitz  gestützten  Hände  an  den  .Seiten  des  .Stuhles  entlang 
wandert,  wobei  das  Ueberwinden  einer  Ecke  ein  ebenso  kritischer 
Moment  ist  wie  das  seitliche  Traversiren  einer  Eelsenkante  für 
den  Dolomitenklettorer.  — Endlich  kommt  der  grosse  Augen- 
blick, das  Wagniss  der  ersten  selbständigen  .Schritte,  das  Eltern 
und  Kind  in  einen  Freudenrausch  versetzt.  Der  treffliche  .Sigi.s- 
mund  giebt  auch  hier  wieder  eine  der  hübsclusten  .Schilderungen. 
„Das  öfter  geübte  Eortschreiten“  heisst  es  .S.  75  ff.,  „wälirend  die 
Hände  einen  festen  Gegenstand  erfassen,  bereitet  allmählich  zum 
freien  Gehen  vor.  Die  ersten  freien  .Schrittchen  eines  Kind«« 
sind  ein  so  inter«*ssantes  Schauspiel,  dass  man  dabei  unwillkürlich 
«len  Atliem  zurückhält.  Man  sieht  in  dem  (iesichte  des  frei- 
.stehenden  Kindes  einen  eigenen  Zug,  als  kämpfe  ein  kühner 
genialer  Plan  mit  dem  vorsichtigen  Abrathen  eines  philisterhaften 
h'reundes.  Plötzlich  wird  das  eine  Füsschen  vorwärts  mehr  ged- 
rückt als  gehoben.  Dabei  wirtl  wenigstens  eine  Hand  als  Balan- 
cirstange  ausg«.‘streckt.  Zuweilen  bleibt  es  bei  einem  .Schritt- 
chen. und  der  kleine  Ikarus  .sinkt  nieder.  Manchmal  aber  macht 
das  Kind,  dem  diese  Bewegung  gewiss  schwerer  und  unsicherer 
vorkommt,  als  einem  Knaben  der  .Schlittschuhlauf  «^der  einem 
Manne  das  Seiltanzen,  gleich  mehrere  Schrittchen  in  einem  weg, 
besonders  wenn  es  ein  Ziel  nalie  vor  sich  sieht , an  welchem  es 
einen  sicheren  Hafen  zu  fiiuien  hofft.  Manche  Kinder  .setzen 
nach  den  ersten  gelungenen  W^rsuchen  W'oehen  lang  aus;  andere 
halten  die  erworbene  Kunst  fest  und  übiüt  sie  unausgesetzt  . . . 

1)  „Die  Seele  des  Kindes“,  S.  179, 

2)  „Mental  Developinenl  elc/*,  S.  81  f. 
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Nur  allmählich  verliert  das  Gehen  den  ängstlichen  schwankenden 
(iharakter.  und  wird  zu  einer  leichten,  keine  Aufmerksfimkeit 
mehr  erfordernden  Gewf)hnheit.“  Froebcl  hat  die  Freude  am 
Erfolg,  die  neben  der  Befriedigung  des  Instinktes  das  Gehen- 
lernen so  genussreich  macht,  sehr  gut  geschildert.  „Es  ist  wohl 
gegründet“,  sagt  er.  „dass  das  Gehen  und  besonders  das  erste 
Gehen  dem  Kinde  bloss  als  Kraftäusscrung  Freude  macht; 
allein  es  schlie.s.sen  sich  daran  gewiss  bald  die  anderen  freude- 
bringenden Wahrnehmungen , dadurch  zugleich  zu  etwas  zu 
kommen  und  etwas  erreichen  zu  kftnnen  *).“ 

Durch  diese  Mechanisirung  verliert  natürlich  das  Gehen  zu- 
nächst allen  .Spielcharakter.  Die  Lu.st  an  der  einfachen  Gehbe- 
wegung als  solcher  tritt  der  Regel  nach  erst  beim  Erwachsenen 
wiediT  auf,  wenn  er  durch  eine  sitzende  Lebensweise  an  der  ge- 
nügenden Entladung  seiner  motori.schen  Impulse  verhindert  ist 
und  in  F'olge  dessen  d;ts  Bedürfniss  hat,  im  Zimmer  auf  und  ab 
zu  laufen,  selbst  im  Dunklen  seinen  Spaziergang  zu  machen  etc. 
Doch  ist  hierbei  häufig  die  F'reude  an  der  Bewegung  nicht  die 
Hauptsache:  besonders  in  Zuständen  der  Aufregung  i.st  der  regel- 
mässige Rhythmus  des  Gehens  gleichsam  ein  Narcoticum . zu 
dem  der  Mensch  in  unbewusster  Zweckmässigkeit  greift;  ich 
erinnere  an  Ibsen’s  John  Gabriel  Borkmann,  der  über  den 
Zimmern  seiner  von  ihm  getrennt  lebenden  Gattin  „wie  ein 
kranker  Wolf“  auf  und  abgeht.  Ein  furchtbares  Antilogon  zu 
dem  rastlosen  Hin-  und  Herlaufen  gefangener  Thiere  in  ihrem 
Käfig  sind  die  tief  eingegrabenen  Fussspuren  des  Gefangenen 
von  (,'hillon.  — Dagegen  treffen  wir  in  allen  Lebensaltern  solche 
(iehspiele  an , bei  denen  es  sich  um  die  1’t‘berwindung  kleinertT 
oder  grosserer  Schwierigkeiten  handelt.  Wie  man  es  bei 
Hunden  von  kleiner  Rtusse  häufig  beobachten  kann,  dass  sie  ohne 
ersichtlichen  Grund  einen  Hinterfuss  in  die  Höhe  ziehen  und  auf 
drei  Beinen  laufen,  so  sieht  man  d;is  Kind,  das  von  Erwachsenen 
geführt  wird,  alle  möglichen  Fussstellungen  beim  Gehen  annehmen; 
bald  giebt  es  auf  einem  Fusse  hinkend  nach,  bald  hält  es  ein 
Beinchen  steif,  bald  dreht  es  die  Zehen  in  unnatürlicher  Weise 
nach  einwärts  oder  ausw'ärts,  bald  läuft  es  auf  den  Absätzen, 

l)  „I’äda;>>it;ischc  Sdiriflen.“  HemusK.  v.  K.  Seidel,  Wien  u.  Lci)Mi|;  1883, 
);.i  II,  s 333. 
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l>al(i  auf  den  Fussspitzen.  In  der  elementaren  (lymnastik  findet 
man  manelie  von  diesen  Rewe^ngen  wietler.  (Aus  dem  Gebiet 
patholojrischcr  Erscheinuni^en  führe  ich  nebenbei  an,  dass  die  Kata- 
toniker,  deren  Treiben  überhaupt  häufig  Spielcharakter  zu  haben 
scheint,  oft  ganz  ähnliche  Absonderlichkeiten  beim  Gehen  zeigen,  in- 
dem sie  z.  R.  mit  gestreckten  Knien  auf  den  Fusspitzen,  auf 
dem  äusseren  Fussrande  oder  mit  gespreizten  Reinen  marschiren ')). 
Da  dtis  Kind  in  der  F.rhaltung  des  Gleichgewichtes  beim  ge- 
wöhnlichen Gehen  keine  Schwierigkeit  mehr  findet,  so  stellt  es  sich 
ferner  das  Problem  in  einfacher  Weist“  dadurch  wieder  her,  dass 
cs  auf  den  schmalen  Laufsteinen  des  Trottoirs,  auf  einem  geraden 
.Strich,  auf  einem  Ralken , einem  Geländer  oder  einer  schmalen 
Mauer  zu  gehen  versucht.  Dieses  allgemein  verbreitete  Geschick- 
lichkeitsspiel, das  in  seiner  FIntwickelung  zum  .Seiltanzen  geführt 
hat,  geniesst  auch  der  Firwachsene,  wenn  es  im  (iebirge  auf 
schmalen  Felsbändern  und  .Schneekämmen  dem  Schwindelgcfuhl 
zu  trotzen  gilt.  Ein  bekannter  Architekt  war  als  junger  Mann 
so  tollkühn,  auf  den  schmalen  Zinnen  des  Königstuhlturmes  bei 
Heidelberg  umherzugehen.  Aus  germanischer  Vorzeit  wird  von 
dem  nordischen  König  Olav  Tryggvason  berichtet,  der  es  neben 
anderen  Künsten  verstand,  ausserhalb  eines  Rootes  auf  den  Rudern 
herumzulaufen,  w'ährend  die  Männer  ruderten.  Auch  wenn  eine 
frohe  Bier-  oder  Weinlaune  zu  motorischen  Entladungen  drängt, 
kommt  es  oft  zu  allerlei  Wagnissen,  vieleicht  gerade  darum,  w'oil 
sich  ein  leiser  Zw’eifel  in  die  gewohnte  Ralancirfähigkeit  einstellt. 
Einer  meiner  .Studienfreunde  hatte  die  Gewohnheit,  des  Nachts 
nach  der  Kneipe  über  d;ui  .steinerne  Geländer  iler  Heidelberger 
N’eckarbrücke  zu  laufen.  --  Eine  andere  F'onn.sich  künstlich  .Schwie- 
rigkeiten zu  schaffen  und  so  die  Gehbewegung  wieder  in  ein 
.Spiel  zu  verwandeln , besteht  darin . da.ss  es  d;is  Kind  t’ermeidet, 
auf  die  F'ugen  des  StrassenpHasters  und  der  Zimmerdielen  oder 
auf  die  Konturen  von  Teppichornamenten  zu  treten.  Diese  (ie- 
wohnheit  findet  sich  auch  in  dem  beliebten  Spiel  des  „Paradi<‘s- 
hüpfens“  („Tempelhupfen“  in  Oesterreich,  „Hopping  Scotch“  in 
England,  „la  Merello“  in  h'ratikreich)  v(‘rwerthet,  bei  dem  die 
Kinder  verschiedene  F'elder  in  ilen  .Sand  ritzen  oder  mit  R<Hhel 

I)  Kracpclin,  „Psychlaine“,  S.  445  !. 
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auf  das  PflastiT  malen,  deren  Konturen  nicht  mit  dem  h'uss  be- 
treten werden  dürfen. 

Unser  nächster  (iejjenstand  sind  die  Lauf-Spiele.  Die 
frühesten  (iehversuche  des  Kindes  sind  im  Grunde  ebensosehr 
ein  Laufen  als  ein  Gehen.  Seine  ersten  selbstständigen  .Schrittchen 
freilich  werden  meist  züjit'rnd  gemacht,  aber  je  näher  das  Ziel 
(die  vor  ihm  mit  au.sgebreiteten  Armen  knieende  Mutter)  heran- 
rückt, desto  schneller  wird  die  Bewegung.  Allmählich  tritt  jedoch 
der  Unterschied  zwischen  Gehen  und  Laufen  immer  deutlicher 
hervor.  .‘Ms  eine  eigenthümliche  Vorübung  zum  schnellen  Lauf 
kann  man  vielleicht  die  Beobachtung  Preyer’s  anführen,  wonach 
sein  Kind  am  459.  Tage  während  des  hastigen  Gehens  manch- 
mal stehen  blieb  und  trampelte.  Derselbe  Knabe  lief  in  der 
77.  Woche  einmal  ohne  Pause  von  mehr  als  ,5  .Secunden  ujmal 
um  einen  grossen  Tisch,  dabei  mämmä  und  bwa,  bwa,  bwa 
rufend ').  D;is  einfache  Dahintraben  verliert  indessen  bald  seinen 
Reiz  und  wird  daher  als  reines  Bewegungsspiel  nicht  besonders 
häufig  geübt;  erst  wenn  es  sich  zum  Kampf  spiel  ausgcstaltet, 
gewinnt  es  eine  neue  und  hohe  Bedeutung  — hiervon  werden 
wir  erst  später  zu  sprechen  haben.  Dagegen  giebt  es  mancherlei 
reine  Laufspiele,  bei  denen  die  Würze  des  Angenehmen  oder 
.Schwierigen  hinzukommt,  .\ngenehm  i.st  das  sehr  schnelle 
l-;iufen,  das  uns  als  eine  heftige  rhythmische  Bcwe'gung  in  eine  .Art 
Rausch  versetzt  und  in  unserer  .Seele  ,.je  ne  sais  quelle  idee  d’infini, 
de  de.sir  sans  mesurc,  de  vie  surabondante  et  folle,  je  ne  sais  quel 
dedain  de  I'individualite.  quel  besoin  de  se  sentir  aller  sans  so 
retenir,  de  se  perdre  dans  le  tout“  erzeugt*).  .Angenehm  ist  ferner 
das  .'Abwärtsrennen  auf  mä.ssig  geneigter  Fläche,  wozu  sich  auch 
Erwachsene  n<xrh  leicht  vt>rlockt  fühlen.  A'on  ähnlichen  Lust- 
gefühlen, aber  auch  von  ähnlichen  Gefahnm  ist  das  ...Schlangen- 
l.'iufen“  der  Knaben  begleitet,  wobei  eine  Kette  gebildet  wird,  an 
deren  einem  Ende  die  Stärksten  stehen,  die  nun  die  Aufgabe 
haben,  liie  ganze  Reihe  im  Kreis  herum  zu  bewegen,  srxlass  die 
.Aeussersten  in  schwindelnd  schnellem  Lauf  fnrtgeris,sen  werden, 
ln  beiden  Fällen  kommen  Xaturkräfte  der  eigenen  Bewegung  zu 
Hilfe  und  machen  sie  angenehm.  Die  I^eberwindung  von 

I ( S.  182. 

2)  M.  (iuy.iu,  „Ia'S  Probllm.’s  de  l’Ksth6ti<|UL  cüTUom|>orainc*‘,  S.  48. 
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Schwierigkeiten  zeigt  sich  in  dem  hellenischen  .^iTvXü^eiy“ 
das.  wie  cs  scheint,  in  einem  Laufen  auf  den  äussersten  I-'iiss- 
spitzen  bestand,  und  in  dem  gleichfalls  antiken  „Auslaufen  im 
Plcthron“  {XxjiXfiJßi^Fty),  „das  ist  ein  eigenthümlicher  Wechsellauf 
ohne  Bogen,  in  einer  geraden  Linie  vor  und  zurück,  immer  enger 
und  enger  und  endlich  bis  zum  Mittelpunkt,  sodass  man  also  im 
Plcthron,  oder  im  sechsten  Theil  eines  .Stadions,  ohne  den  Körper 
umzuwenden  vorwärts  und  rückwärts  lief  mit  einer  immer  kürzeren 
I-aufbahn,  bis  man  zuletzt,  indem  in  der  Mitte  nur  ein  Schritt 
übrigte,  in  einem  Punkte  stehen  blieb“ ').  Man  darf  in  diesem 
Zu.sammenhang  auch  an  die  eigenthümliche  Echtemacher  „Spring- 
proces-sion“  erinnern,  die  auf  die  mittelalterlichen  TVsttänze  zurück- 
geführt wird. 

An  die  Laufspiele  schlies.st  sich  das  Hüpfen  und  llickcln 
an.  Wie  beim  T.aufen  der  Köri^er  für  einen  Augenblick  völlig 
in  der  I.uft  schwebt,  so  auch  hier,  nur  dass  beim  Hüpfen  und 
Hickeln  die  Bewegung  mehr  vertical  gerichtet  ist.  Ich  habe 
oben  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die  Kinder  beim  (iehen  auf 
allerlei  .Sonderbarkeiten  verfallen , sobald  die  einfache  (ieh- 
bewegung  ihrem  Experimentirdrang  nicht  mehr  genügt.  Dazu 
gehört  auch  das  Hüpfen  und  Hickeln,  das  sich  bei  jedem  lebhaft<‘n 
Kinde  ganz  unwillkürlich  während  des  (iehens  einstellt,  gerade 
wie  die  überraschenden  Sprünge  der  I,ämmer  und  Böcklein. 
Beim  gewöhnlichen  Hüpfen  kommt  entweder  der  abstDs.sende 
ixier  aber  der  andere  Fuss  mit  einem  leichten  Vorschlag  zuerst 
wieder  auf  den  Boden;  im  letzteren  Fall  haben  wir  tlen  Anfang 
des  Galoppirens  und  das  Princip  des  Walzers,  im  ersteren  das 
Princip  des  Polkatanzes  vor  uns.  Berührt  immer  nur  der  ab- 
stossende  Fu.ss  den  Boden,  so  entsteht  das  „Hickeln“  *)  auf  einem 
Beine,  das  bei  vielen  Bewegungsspielen  verwendet  wird,  .so  bei 
dem  schon  erwähnten  Paradieshüpfen,  bei  dem  „Hinklauf*',  wo  in 
einer  Reihe  von  Knaben  jeder  den  linken  Fuss  des  Vorder- 

1)  Grasberger,  ,,Kr/ichung  und  Umerridu  im  klassischen  AUcrlhum** 
S.  32.  319  f.  Beispiele  aus  der  niodcrncn  Gyninaslik  gicbl  Fr.  Schröder  in  seinem 
Artikel  „Laufübungen  und  I^ufarten“  (C.  Eulcr’s  Encj'klopäd.  Handb.  des  gc.^amniten 
Turnwesens». 

2)  Ich  wähle  diesen  (pfälzischen)  Diaicktausdruck«  da  das  hochdeutsche  ..Hinken“ 
die  Bewegung  nicht  eindeutig  bezeichnet. 
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in:inne.s  in  die  Hölie  hält,  und  bei  vielen  lla.scli-  und  Kampf- 
spielen,  unter  denen  der  „Hinkehock"  (.,Ilinke|)ot“,  „1  lahnenkampf“, 
Enjjl.:  „cock  fight“)  und  „Fuchs  in’s  l.txrh"  („der  lahme  F'uehs“, 
„Wolf  bei.ss  mich  nicht"  in  Fischart’s  .Vufzählung  von  Spielen) 
zu  den  verbreitetsten  gehören,  ln  (iriechenland  war  das  „AoxomnCnr“ 
ein  volksthümliches  Bewegungspiel.  „Wenngleich“,  sagt  tiras- 
berger,  „das  (tanze  vom  Schlauch  den  Namen  erhielt,  so  blieb 
dabei  doch  immer,  wie  wir  besonders  aus  den  bei  Pollux  ange- 
führten Abänderungen  ersehen,  das  Hüpfen  die  Hauptsache. 
Hiernach  war  eine  .\rt  des  Spiels  die,  dass  man  auf  einem  F'usst* 
forthüpfte,  indess  der  andere  frei  schwebte  und  den  Boden  nicht 
berührte.  Eine  zweite  Art  bestand  darin,  dass,  während  alle 
Spieler  auf  einem  Beine  hüpften,  die  Sprünge  gezählt  wurden ; 
wer  die  meisten  gethan  hatte,  erhielt  den  Preis.  In  dieser  er- 
schwerenden Weise  wurde  dann  obendrein  das  ganze  als  h'ang- 
spicl  betrieben,  so  dass  der  auf  einem  Bein  hüpfende  die  anderen, 
die  von  beiden  Gebrauch  machten,  verfolgte,  jedenfalls  um  einen 
bc-stimmten  Kreis  mler  um  ein  Maal  herum,  bis  cs  ihm  gelang, 
einen  derselben  mit  seinem  erhobenen  Fussc  zu  berühren Fmd- 
lich  die  possierlichste  uml  volksthümlichste  Art,  die  nicht  ver- 
fehlen konnte,  wie  eine  Art  Fastnachtsschwank  das  (ielächter 
der  Zuschauer  zu  erregen,  war  der  Askoliasmos  im  engeren 
Sinne  oder  das  eigentliche  Schlauchhüpfen.  Ein  mit  Luft  oder 
auch  mit  Wein  gefüllter  Schlauch,  der  ringsum  mit  Oel  oder 
Fett  bestrichen  worden  war,  wurde  von  dem  .Spieler  beschritten, 
der  nun,  je  nach  seiner  (iewandtheit,  mit  einem  Beine  darauf  zu 
stehen  «xler  auch  hüpfende  und  tanzende  Bewegungen  zu  machen 
versuchte“*).  Ein  ähnliches  Geschick lichkeitsspiel  ist  das  Laufen 
auf  einer  Kugel,  das  noch  jetzt  ein  bt'liebtes  Circus-Kunststück  ist. 
Endlich  ist  noch  das  Hüjifen  mit  gleichen  Füssen  anzuführen, 
das  als  .Sackhüpfen  („.Sackgumpen“,  Fischart:  „.Sackzucken“)  eine 
alte  und  weitverbreitete  Volk.sl>elustigung  bildet. 

Der  eigentliche  Sprung  beginnt  beim  Kinde  als  Tief- 
sprung. .Sobald  der  kleine  Experimentator  es  halbwegs  ge- 
lernt hat.  eine  Treppe  hinunterzugi-hen , kommt  ihm  auch  die 


1)  Bei  den  enl-sprcchomWn  SpieK  n dt-r  (ietjcnwari  und  des  MitleUltcrs  wird  mit 
(k-m  l*iumps;tck  geschlafen. 

2)  S.  36. 
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Lust  an,  von  der  letzten  Stufe  aus  den  ebenen  Hoden  mit  einem 
Sprunyr  zu  erreichen,  der  ziuTst  schwerfiillij^  j.fcnu)'  ausfällt;  bald 
ist  aber  <lic  Kunst  erlernt . und  nun  j^eht  das  Spiel  jjesetzmässij,'' 
zum  .Sidnvierijjeren  weiter,  jferade  wie  der  (iewohnlu;itstrinker 
allmählich  zu  immer  stärkeren  (ietränken  greift.  Der  dreijährige 
Knabe  wagt  es  schon,  zwei  oder  drei  .Stufen  mit  einem  .Salz  zu 
nehmen  oder  kühn  von  einem  .Stuhle  herabzuspringen . den  er  zu 
diesem  Zweck  mühselig  erklettert.  .Ms  vor  meiner  Wohnung 
längere  Zeit  grosse,  zu  einem  (iartenthor  bestimmte  Steinpfeiler 
auf  dem  Wege  lagen . kamen  alle  Kinder  der  Xachbarscdiaft  zu- 
.siunmen,  um  immer  wiwler  aufs  neue  den  Genuss  dre  Herab- 
hüpfens auszukosten.  Doch  handelt  es  .sich  dab«>i  j>sychologisch  nicht 
nur  um  die  angenehme  l-'lugbewegung.  .sondern  auch  um  den 
prickelnden  Reiz  des  Entschlussc's  und  um  das  stolze  (iefühl  über 
das  bestandene  Wagni.ss.  Chamberlain  erzählt  von  zwei  kleinen 
.Amerikanerinnen,  die  in  ihrer  (ieheimsprache  ein  besonderes  Wort 
hatten  für  ..the  ft^eling  you  have  just  befori-  you  jump,  don’t  von 
know,  when  you  mean  to  jump  and  want  to  do  it.  and  arc  ju.st 
a little  bit  afraid  to  do  it“  — und  ein  bt»sonderes  für  „the  way 
you  fcel  when  you  have  just  jumpend  and  are  awfully  proud 
of  it" ').  Das  lebhafteste  Lustgefühl  bietet  wohl  der  Tiefsprung 
in’s  Wasser,  weil  das  sanft  aufnehmende  Element  eine  aus.ser- 
ordentlich  lange  Flugbahn  gc*stattet  — b«'i  manchen  .Südseeinsu- 
lanern  soll  diese  Kunst  in  erstaunlichem  Grade  ausgebildel  sein. 
.Auch  beim  Schneeschuhlaufen  besteht  ein  1 lauptvergnügen  darin, 
dass  die  Halm  plötzlich  in  einem  jähen  .Abhang  endigt  über  den 
der  gewandte  .Skiläufer  in  einem  ungeheueren  .Sprung  hinabfliegt, 
um  unten  auf  weichem  Schni‘<.‘  weilerzusausen.  „Zu  .sehen“,  .siigt 
Nansen  in  .seinem  Werk  über  Grönland,  „wie  ein  tüchtiger 
.Skiläufer  seine  Luftsprünge  ausführt,  das  ist  eines  der  lurrlichsten 
Schauspiele,  die  unsere  FTde  darbietet.  Wenn  man  sicht,  wie 
er  frisch  und  keck  den  Herg  hcrabgesaust  kommt,  wie  er  sich 
wenige  Schritte  vor  dem  Sprung  zusammenduckt,  auf  der  Sprung- 
kante den  -Anlauf  nimmt  und  hui  — wie  eine  .Möve  durch  die 
Luft  dahinschwebt,  bis  er  20-25  weiter  abwärts  die  Erde 
berührt  und  in  einer  .Schnecnvolke  weitersaust  da  durchzittert 
es  den  Körper  vor  Freude  uinl  Begeisterung.“  — Der  Hoch- 

1)  .\.  F.  Chamberlain,  „The  child  and  childhixHi  in  Folk-thoughC*.  .S.  26j. 
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und  Weit- Sprung  wird  vom  Kinde  spiiter  erlernt  als  der  Sprunj^ 
in  die  Tiefe.  Die  Thürscli welle,  eine  W;i.ssorTinne,  ein  kleiner 
Graben  möjren  die  ersten  bescheidenen  Anlässe  bieten.  Der 
ältere  Knabe  setzt  muthig  über  einen  Gartenzaun,  einen  nicht 
allzubreiton  Bach  otler  auch  übi'r  seine  Kameraden  (Br>ck- 
sprung,  Hammelsprung)  hinweg.  Es  tritt  dabei  schon  ein  wenig 
der  Reiz  der  (tcfalir  hinzu . auch  eine  leise  Kampfstimmung 
taucht  auf,  als  ob  es  sich  um  eine  symbolische  Unterwerfung 
des  Objektes  handelte;  darum  haben  wir  es  hier  mit  einem  vor- 
wiegend männlichen  .Spiel  zu  thun.  — Diese  Stimmung  gewinnt 
beim  llochsprung  an  Stärke,  wenn  es  sich  um  einen  Satz  über 
loderndes  Feuer  handelt,  wie  das  bei  den  Sonnwendfesten  im 
Gebirge  üblich  ist.  Dasselbe  .Spiel  findet  sich  bei  den  „Palilia“, 
einem  Ilirtenfest  der  alten  Rbmer,  das  an  dem  Stiftungstage  der 
.Stadt  gefeiert  wurde.  Auch  die  Bewohner  der  Xikobaren  haben 
die  Gewohnheit , am  Schlu.ss  ihrer  umständlichen  Tcxltenfeste 
ein  gros.ses  Feuer  anzuzünden  und  über  oder  durch  die  hdammen 
zu  springen , sodass  sie  sich  dabei  oft  die  Haare  versengen ; sie 
glauben,  damit  die  Kälte  (Krankheit,  Fieber)  zu  vertreiben*.) 
Eine  Erh(">hung  der  Schwierigkeit  zeigt  der  .salto  mortale.  Fs  ist 
ein  griechisches  Va,senbild  erhalten,  auf  dem  das  Sich-überschlagcn 
beim  HfK'hsprung  dargestellt  ist.  In  Xorwegen  springen  die  Jüng- 
linge so  in  die  Hfthe,  dass  sie  mit  dem  Fuss  die  niedere  Zimmer- 
decke berührini  und  sich  geschickt  wit*der  zur  aufrechten  Körp<‘r- 
stellung  zurückstos.sen.  Für  den  \Veit.sprung  bedienten  sich 
die  Hellenen  be.sonderer  Sprunggewichte  aus  Stein  «xler  Blei,  die 
sie  in  den  Händen  b«“im  Abspringen  kräftig  nach  vorwärts  be- 
wegten, um  so  die  Wucht  der  Bewegung  zu  verstärken;  die 
.Springstange  scheint  ihnen  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein. 
Grasberger  führt  es  als  „wohl  beglaubigt"  an,  dass  Phayllos 
aus  Kreta  50 — 55  Fu.ss  weit  gesprungen  .sei*),  sicher  eine  enorme 
Uebertreibung.  Aus  der  germanischen  Vorzeit  werden  ähnlich 
unglaubliche  Leistungen  berichtet.  So  .setzten  V'iking,  Halfdan 
und  König  Xiörfi  über  eine  30  Ellen  breite  .Schlucht  ®).  Von  da 
ist  es  nur  ein  Schritt  bis  zu  dem  berühmten  Wettkampf  zwischen 

t)  Vgl.  \V.  Svoboda,  „Die  Jk*w<»hner  des  Xikobaren-Archipels“.  Internat. 
Archiv  für  Ethnographie,  Rd.  VI  (1893),  S.  32. 

2)  Grasberger,  a.  a.  O.,  S.  300. 

3)  Wein  hold.  Altnordisches  Leben,  Berlin  1856,  S.  308. 
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Rrimhild  und  (tunthcr-Siujrfriwl,  wo  es  sich  darum  handdt,  einen 
j(e\valtigen  Stein  fortzuschleudern  und  dann  ebensoweit  otler 
weiter  zu  springen,  als  der  Stein  geflogen  ist: 

Dil  ginp  sie  hin  powhwiiulo.  zornig  war  ihr  Muth 
Den  Stein  hmh  erhöh  tue,  die  edle  .lungfniii  gut; 

,''ic  whwang  ihn  mit  Kräften  weithin  von  der  Hand, 

Dann  i»|imng  »ie  niu-h  dem  Wurfe,  da**  laut  erklang  ihr  (iewand. 

Der  Stein  fiel  zu  Boden  von  ihr  zwölf  Klafter  weit: 

Den  Wurf  iilierholte  im  Sprung  die  edle  Maid. 

Hin  ging  der  aehnelle  Siegfried  wo  der  Stein  nun  lag; 

(tunther  imu<st  ihn  wägen,  de»  Wurf»  der  Verholne  pflag.  ' 

Siegfried  war  kräftig,  kühn  uial  auch  lang: 

Den  Stein  warf  er  ferner,  dazu  er  weiUir  »prang. 

Kin  gro»»(»  Wunder  war  ea  und  künstlieh  genug. 

Da.»»  er  in  dem  Sprunge  den  König  (iunther  imh’Ii  trug. 

l^'r  Klettertrieb  hat  vennuthlich  einen  specialisirten  In- 
stinkt zur  (Grundlage;  das  macht  schon  die  höchst  auffallende 
riiatsache  wahrscheinlich,  dass  Xeugeborene,  die  erst  wenige 
Stunden  alt  sind,  bereits  die  Fähigkeit  habett.  sich  längere  Zeit  ■ — 
fa.st  eine  volle  Minute  hindurch  --  an  den  Händen  aufzuhängen. 
Ific  ersten  KlettervtTsuche,  die  in  das  zweite  Lebensjahr  fallen, 
sind  noch  eng  verwandt  mit  dem  Kriechen;  das  gilt  wenigstens 
von  dem  ersten  Erklimmen  einer  Treppe.  Es  wird  dabei  jeden- 
falls neben  der  J.ust  an  der  Bewegung  ein  Trieb  nach  aufwärts 
vorhanden  sein,  wie  man  ihn  auch  bei  jungen  Thicren  beobachtet, 
die  durch  ihre  Lebensweise  auf  das  Klettern  angewiesen  sind. 
Wenn  Lenz  von  den  jungen  Ziegen  sagt:  „schon  das  ein  paar 
Wochen  alte  Hippelchen  hat  grosse  Lu.st,  ausser  den  vielen 
merkwürdigen  .Sprüngen,  die  es  macht,  auch  halsbri'chende  T'^nter- 
nehmungen  zu  wagen.  Immer  führt  sie  der  Trieb  bergauf. 
.\uf  Holz-  «xler  Steinhaufen,  auf  Mauern , auf  Felsen  klettern, 
freppem  hinanzusteigen,  das  ist  ihr  Hauptvergnügen ')“  — so  ist 
damit  zugleich  ein  treues  Bild  des  menschlichen  Klettertriebes 
gezeichnet.  Der  kleine  (ieorg  K.  arbeitete  sich,  als  er  H',  Jahre 
alt  war  und  gerade  nicht  beobachtet  wurde,  vom  (iiuten  aus  bis 
in  den  dritten  Stock  des  elterlichen  Hauses  hinauf.  Das  Ersteigen 
von  Stühlen  und  Tischen,  das  mit  unsäglicher  Mühe  geübt  wird, 

O H.  O.  Lenz,  „(»cnicmnülzigc  XaturKcuchichte**,  3.  Aufl.  1831,  I.  S.  üi2. 
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hat  sclion  zahlreiche  Unj'lücksfälle  hervorjferufcn.  Die  älteren 
Kinder  peniessen  wenige  Spiele  so  sehr  wie  das  Erklettern  von 
Ikäunien;  es  ist  dabei  zugleich,  als  hätten  sie  trotz  der  gefähr- 
lichen .Situation  ein  instinktives  (tefühl  von  Sicherheit  und  Be- 
hagen, wenn  sie  sich  hoch  in  den  Zweigen  häuslich  einrichten  — 
der  Gedanke  an  die  Urmenschen  liegt  nahe,  es  mag  aber  wohl 
sein,  dass  das  Bewusstsein : die  Eltern  können  dir  hier  herauf 
nicht  nachkommen  — die  Erscheinung  in  einfacherer  Weise  erklärt. 
Dass  an  dieser  im  Ganzen  mehr  männlichen  Belustigung  auch 
viele  Mädchen  gerne  Theil  nehmen,  ist  bekannt.  Novellen  der 
Marlitt  und  Mrs.  Uungerford  bringen  lustige  Beispiele  der 
unangenehmen  Situationen,  in  die  ältere  Mädchen  dadurch  ge- 
rathen  können.  — Eine  besondere  Erschwerung  bieten  die  hohen, 
gcglätt(“teu  „Maibäume,  von  deren  .Spitze  dem  Kletterer  allerlei 
(ieschenke  verlockend  entgegen  winken.  Auch  das  Herumsteigen 
in  steilen  Kelsen  wird  mit  leidenschaftlicher  Ereude  geübt ; aus 
meinen  eigenen  Jugenderinnerungen  ist  eine  der  angenehmsten  die 
an  das  Klettern  in  einer  Felspartie  bei  St.  Blasien  im  Schwarzwald, 
wo  ich  mit  zwei  anderen  Kindern  halbe  Tage  verbrachte,  um  in 
schwer  zugänglicher  Höhe  eine  Mooshütte  zu  bauen.  — Der 
moderne  Höhentrieb  der  Erwachsenen,  das  verwegene  „Kraxeln“ 
im  Hochgebirge  ist  zu  bekannt,  um  hier  eingehender  behandelt 
zu  werden.  Es  zeigt  sich  dabei  die  so  häufige  Erscheinung,  dass 
das  schwierige  Bewegungsspiel  den  Charakter  eines  Kampf- 
spiels annimmt.  Der  Bergsteiger  Th.  Wundt  hat  gewi.ss  Recht, 
wenn  er  in  seinem  Work  über  die  Jungfrau  und  das  Berner 
ObiTland  einmal  s;igt:  Der  Bergsteiger  ..ist  in  erster  Linie  eine 
Kraftnatur.  Er  sehnt  sich  nicht  darnach . dass  ihn  die  Natur 
freundlich  anspreche.  Er  will  sich  mit  ihr  messen.  Er  sucht  den 
Kampf,  einen  Kampf,  in  dem  er  sein  Inneres  eq>robt.  und  die 
Lust  nach  Abenteuern  ist  viel  verlockender  als  beschaulicher 
(ienus.s.“  Dass  Spuren  des  Klettersportes  auch  schon  bei  den 
alten  (iermanen  vorkamen,  beweist  die  Erzählung  von  König 
Olaf  Tryggvason,  von  dem  bei  der  Erwähnung  seiner  körper- 
lichen Fertigkeiten  ausdrücklich  herv<5rgehoben  wird,  da.ss  er  den 
Felsen  .Smalsarhorn,  der  vorher  für  unersteiglich  galt,  erklommen 
und  seinen  Schild  auf  dessen  Spitze  befestigt  hatte 

i)  K.  VVeinhold,  Altnordisches  Leben,  S.  307. 
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Intlem  ich  nur  im  Vorübergphon  die  herrliche  Schwimm- 
bewejr’uuK'  erwähne,  in  der  die  Uewnliner  der  .Siidseein.seln  sich 
vor  allen  andern  auszeichnen,  wende  ich  mich  j^leich  der  eijrent- 
lichen  Kunst  der  ( )rtsbewejrunK  zu,  dem  Tanze,  b**schränke 
mich  aber  an  dieser  Stidle  auf  diejeni^jen  Formen,  die  ein  reines  He- 
wegungsspiel  darstellen.  als*!  auf  die  sojjenannten  „^gymnastischen“ 
Tänze.  Soviel  ich  sehe,  muss  man  vermuthen , dass  zwar  die 
Elemente  des  Tanzes  schon  beim  Kind  Vorkommen , dass  aber 
die  eigentliche  Tanzkunst  wahrscheinlich  eine  Erfindung'  der  Er- 
wachsenen ist.  Das  Kind  übt  im  spielenden  Experimentiren 
aujvser  den  (ieh-,  I.auf-,  Hüpf-  und  .Sj)ringbewegungen,  die  wir 
schon  lx>trachtet  haben,  auch  alle  möglichen  IVehungen  und  Hal- 
tungen des  Kopfes,  des  Rumpfes,  der  Arme  ein,  und  man  wird 
hei  einem  Ueberblick  über  die  mannichfaltigen  gymnastischen 
Tänze  der  verschiedenen  Zeiten  und  \^ölker  schwerlich  eine 
grössere  Zahl  von  Bewegungen  finden,  die  beim  Kind  noch  gar 
nicht  vorhanden  sind.  Auch  eine  gewisse  Rhythmik  der  Be- 
wegungen ergiebt  sich  bei  dem  hüpfenden  und  springenden  Kinde 
wie  von  selbst.  Aber  das  Wesentliche  des  Tanzens,  die  strenge 
Regelung  der  ki'irperlichen  Motion  nach  dem  Takte  der  Musik 
mu.ss  wohl  meistens  «TSt  durch  Unterricht  wler  spielende  Xach- 
ahmung  der  alteren  Kinder  und  der  FTwachsenen  erlernt  werden. 
W'enn  Preyer  erzählt,  dass  sich  s»ün  Kind  im  24.  Monat  tan- 
zend im  'Takt  nach  der  Musik  gedreht  habe'),  so  scheint  mir 
das  eine  ,\ustiahme  von  der  Regel  zu  st'in.  Unter  den  vielen 
kleinen  Kindern,  die  ich  zur  Musik  tanzen  sali,  kann  ich  mich  auf 
kein  einziges  besinnen , das  den  'Takt  ohne  alle  Beeinfiussung 
durch  Belehrung  oder  Beispiel  deutlich  und  mit  .Sicherheit  einge- 
halten hätte.  In  der  'Turnstunde  habe  ich  selbst  als  etwa  zehn- 
jähriger Knabe  das  Princip  des  Polkatanzes  in  geradliniger  Vor- 
wärtsbewegung gelernt,  und  ich  kann  mich  noch  gut  erinnern, 
dass  ich  dabei  das  (refühl  von  etwas  ganz  Neuem,  Eigenartigem 
hatte  und  dass  viele  meiner  K.ameraden  mit  der  Ucbung  nur 
schwer  zu  Stande  kamen.  Von  einer  Lehrerin  weiss  ich.  dass 
sic  versucht  hat,  sieben  Mädchen  zwischen  5 und  8 Jahren  nach 
dem  'Takte  eines  auf  dem  Klavier  gespielten  M.irsches  gehen  zu 
lehren,  und  dass  kein  einziges  unter  den  Kindern  es  beim  ersten 


1)  „Die  Seele  dos  Kindes“,  S.  183. 
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V'ersuch  fcrti)^  hraclitc.  — Dag’p^'on  stoht  es  fost,  dass  die  Kinder 
den  Tanz  sehr  schnell  und  früh  durch  Nachalimung  erlernen 
kennen:  besonders  bei  den  Xaturvftlkern  ist  es  oft  erstaunlich, 
mit  welcher  .Sicherheit  die  Kleinen  die  sehr  complicirten  Tänze 
der  Krwachsenen  wietierzugeben  verstehen.  — Ich  werde  bei  der 
liesprechuny  der  Xachahmungsspiele  tlarauf  zurückkominen.  Auch 
die  Reihentänzc  der  europäischen  Kinder,  die  wir  bei  den 
socialen  Spielen  kurz  Ix-sprechen  werden,  sind  auf  mittelalter- 
liche otler  altheidnische  Tänze  der  Erwachsenen  zurückzuführtMi. 

Was  die  Tust  an  der  Tanzbewegung  betrifft,  so  ist  natür- 
lich auch  hier  als  allgemeine  (Trundlage  die  Befriedigung  des 
Bewegungsdrangi's  anzuführen.  Für  chm  besonderen  Zauber  der 
rhythmischen  Ik'wegung  aber  ist  gerade  wie  beim  musikalischen 
Rhythmus  nicht  so  leicht  eine  allgemein  befriedigende  Erklärung 
zu  finden.  .Spencer  weist  darauf  hin,  dass  die  leidenschaftliche 
Erregung  sich  leicht  in  rhythmischen  Wiederholungen  äus-sert. 
.Minor  sieht  umgekehrt  in  dem  Rhythmus  den  Ausdaick  eines 
weisen  Instinktes,  durch  den  die  wilde  Fluth  der  Leidenschaften 
eingedämint  werde'),  wie  auch  Schiller  sagt: 

,,E«  ist  des  W'iilillaut«  mächtige  (Jottheit, 

Die  Z.UM1  geselligen  Tanz  ordnet  den  toltenden  Sprung, 

Die,  der  Neinesw  gleich,  an  di»  Khythnm»  golilcnem  Zügel 
la-nkt  die  hmu«mde  Tuet  und  die  verwilderte  z.äliiiit." 

Die  Ansicht  Schillers  hat  gewiss  grosse  Bedeutung,  sttweil 
in  ihr  die  besonders  vott  Grosse  betonte  — sociale  Wir- 
kung des  Tanzt»  hervortritt.  Der  Rhythmus  lenkt  und  ordnet  die 
„brausetide  Lust"  und  ermöglicht  so  den  gemeinsamen  (iefühls- 
aushruch  N’ieler.  Falsch  wäre  es  aber,  wenn  mati  antiehmen 
wollte,  dass  seine  we.sentliche  Wirkung  in  einer  Dämpfung  und 
Besänftigung  tler  Leidetischaften  bestehe,  da  er  sie  doch  viel  eher 
bis  zutn  wildesten  Taumel  steigert.  „O  Du  frecher  Spiehnatm“, 
heisst  es  in  einem  alten  Tatizlied.  „mach  uns  den  Reien  latig! 
Ju  heia,  wie  er  sprang!  Herz,  Milz,  Lung’  und  Leber  sich 
rutidum  in  ihm  schwang*).“  — Auf  der  anderen  Seite  kann  die 
entgtfgengesetz.te  Bemerkutig  .Spencers  wohl  begreiflich  machen, 
dass  der  Rhythmus  ein  .sehr  geeignetes  Mittel  zur  Aeusserung 

1)  J.  Minor,  „Ncuhochdfutscbc  Metrik“.  Slrassburj;  1893,  S.  n. 

2)  K.  Weinhold,  „Die  Fraiuii  im  Miuc!.illcr*‘.  Wien  1851,  S.  3*3. 
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leidenschaftlicher  (freudiger  und  schmerzlicher)  Errejfunff  ist. 
nicht  aber  warum  er  s<‘lbst  intensive  Erreg’uni^',  und  zwar  nur 
freudige  hervorbringt.  Daher  .s;igt  (irosse  mit  Recht  üter 
.Sfiencers  Ansicht:  „Auf  diese  Weise  erscheint  also  der  Rhythmus 
der  Tanzbewegungen  nur  als  die  durch  den  Druck  einer  (ie- 
müthserregung  schärfer  und  kräftiger  hervorgehobene  natürliche 
l-'orm  der  Lnkomotionsbowegungen.  Der  Lustwerth  des  Rhyth- 
mus ist  damit  freilich  noch  keineswegs  erklärt;  wenn  wir  nicht 
eine  Um.schreibung  für  eine  Erklärung  gelten  lassen  wollen,  so 
sind  wir  in  der  That  gezwungen,  ihn  vorläufig  als  eine  letzte 
ITiatsache  hinzunehmen." 

Da  nun  auch  die  schon  erörterte  Theorie  Darwin's  zwar 
sf'hr  einleuchtend  klingt,  aber  bis  jetzt  fa.st  gar  keine  stichhaltigen 
fk'weisgründe  anzuführen  vennag,  so  werden  wir  berechtigt  sein, 
auch  hier  an  die  berauschende  Wirkung  der  rhythmischen  Ue- 
wegung  zu  erinnern.  Bei  den  meisten  Völkern  bildet  die  rhyth- 
mische Wiederholung  von  Bewegungen  eines  der  Mittel  zur  Er- 
zeugung ekstatischer  Zustände.  Ein  sehr  einfaches  Beispiel  giebt 
■Selenkas  -Schilderung  einer  „Doctor- Promotion“  auf  Borneo. 
„Der  Kandidat  wurde  vor  die  am  Boden  hockenden  Manangs 
geführt,  der  Wortführer  — sagen  wir  der  Dekan  — sprach  ihn 
an,  erhob  sich,  rieb  ihm  die  .Stirn  mit  Oel  ein  und  hiess  ihn  nun 
die  Lanze  mit  dem  aufgehängten  Medicinbeutel  umkreisen,  wäh- 
rend der  Dekan  hinter  ihm  hertrottete.  Immer  rascher  wurde 
die  Umkreisung,  immer  lebhafter  der  begleitende  (iesang  der 
übrigen  Medicinmänner,  . . . bis  endlich  der  Doctorand  keuchend 
und  taumelnd,  wie  hypnotisirt,  zusammenbrach ').“  Hier  haben 
wir  in  einfacher  Form  die  zur  Erzeugung  religiöser  Ekstase  be- 
nutzte Berauschungsmethode,  die  von  den  verschiedensten  Völkern 
angewendet  wird  und  selbst  l)ei  manchen  Sekten  des  Chri.sten- 
thums,  z.  B.  bei  dem  „rolling  exerci.se“  der  amerikanischen  Puri- 
taner wiederkehrt.  — Dass  aber  auch  kunstvollere  rhythmische 
Bewegtmgen,  wie  sie  die  specialisirten  Tänze  zeigen,  demselben 
Zwecke  dienen  können,  zeigen  unzähliche  Beschreibungen;  ja 
manche  Forscher  haben  geradezu  die  .Xnsicht  vertreten,  dass 
ursprünglich  alle  Tänze  religiös  gewesen  .seien,  eine  .Meinung,  die 
freilich  durch  die  uns  bekannten  Thatsachen  keineswegs  gestützt  wird 

I)  „Sonnige  Wellen“,  S.  77. 
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und  wnhl  obonso  oinseitijr  ist  als  der  Versuch,  den  Tanz  aus- 
schliesslich als  Mewerbunyfsphänonien  aufzufassen. 

.So  wertlen  wir  es  als  nicht  tjanz  unwahrscheinlich  b<?zeichnen 
können,  dass  iler  Tanz  vor  alh'iTi  als  ein  berauscht'ndes  Ik?- 
wejrunyrsspiel  aufzuhissen  ist,  das  wie  andere  narkotische  Mittel  den 
Zauber  bi-sitzt.  uns  dem  .VlltaKsleben  zu  entreissen  und  in  eine 
selbst>reschaffene  Traumwelt  hinüberzuführen.  Kommen  dabei  be- 
simdi're  Einflüsse  hinzu,  wie  die  Heziehunj^  auf  Kampf  oder  Liebe, 
so  wird  die  entsprcK'hende  Erreg-ung  ilie  jeder  .Sugg'estion  zugäng- 
liche Seele  bis  zum  Rande  erfüllen.  Aber  auch  ohne  .solche  Hi-- 
ziehungim  zeigt  sich  die  Macht  des  Bewegungsrausches.  Seine 
einfachste  Wirkung  ist  eine  gewisse  .Anästhesie:  die  AuslOschung 
aller  An.strengungs-  und  Ermüdungsgefühle,  die  Illusion,  sich  von 
aller  Erdenschwere  befriHt  wie  ein  Wesen  geistigi-r  Art  durch 
den  Raum  zu  bewegen  — „befreit  von  der  .Schwere  des  Leibes“, 
s<-igt  Schiller  in  dem  scdion  einmal  angeführten  (iedichte.  Diese 
1‘infachste  lllu.sion.  die  sc'hon  von  hohen  Lustgefühlen  begleitet 
ist.  bildet  den  (irundzug  des  reinen  Bewegungstanzes,  auf  den 
wir  uns  hier  zu  bi'schränken  haben.  Man  hat  vielfach  unst're 
modernen  Rundtänze  getadelt.  .Sieht  man  dabei  von  den  sexuellen 
Beziehungen  ab,  di<“  übrigens,  wie  ich  glaube,  der  Regel  nach 
beim  Tanzen  selb.st  eine  nur  geringe  Rolle  .spielen,  so  fehlen 
allerdings  dem  Rundtanz  der  (iegenwart  bis  zu  einem  g«'wisst»n 
Grade  die  socialen  Wirkungen  des  .\Ias.senspiels  unil  die  Reize  des 
mimischen  Tanzes.  Wenn  man  ihn  aber  als  reines  Bewegungs- 
spiel und  mehr  vom  Standpunkt  der  Tänzer  als  von  dem  der 
Zuschauer  aus  betrachtet,  so  wird  man  jenen  Tadel  doch  un- 
gerecht finden.  Das  langsiimere  Tempo  des  ursprünglichen 
Walzers ')  z.  B.  war  ja  sicher  für  die  Beschauer  reizvoller,  wie 
tlemi  auch  die  geme.ssenen  Rundtänze  der  oberbayerischen  und 
tyrolist:hen  (iebirgsbewohner  einen  vornehmeren  Fändruck  machen, 
aber  v<im  .Standpunkt  der  Tänzer  aus  ist  es  doch  eher  als  ein 
Eortschritt  anzusehen,  wenn  mit  der  Zeit  der  W’alzcr  ein  viel 
schnelleres  Tempo  erhielt  um!  so  die  Paiire  um  so  sicherer  und 
nuscher  in  den  süssen  Taumel  des  Bewegungsrausches  hineinzog. 

l)  Unsvr  Walzer  isi  ursprünglich  der  Schluss  eines  complidrUTcn  Tanzes,  der 
„tien  Roman  der  Liebe,  das  Linden,  das  Küchen,  das  scherzende  Schnxdlen  und 
Meiden  und  zuloi/t  den  jubei  der  ll<K;hzeIt  dai.stelUe.**  (Schalter,  „Das  Spiel  und 
die  Spiele“,  Weimar  S.  219.) 
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Kill  Ueborblick  über  die  ^rymnastisehen  Tänze  ver^nnjrener 
Zeiten  und  fremder  Erdtiieile  würde  zu  weit  führen.  Ks  niöj^e  jfe- 
nü>fen,  auf  die  grosse  Verschiedenheit  der  dem  Rhythmus 
unterworfenen  Ih'wegungen  liinzuweisen.  Wildi'  .Sprünge,  wie  bei 
den  mittelalterlichen  Reihentänzen,  wo  es  selbst  von  den  h'rauen 
heisst,  da.ss  sie  über  ein  Klafter  weit  .sprangen  und  wie  Vögel  in 
die  Höhe  flogen,  das  „Anfersen"  bei  d(*r  spartanischen  /iilfttoi;,  <las 
bis  zur  viilligen  Erschöpfung  fortgetrieben  wurde,  das  Vorwärts-, 
Seitwärts-,  Rückwärtsspringen  und  das  taktniässige  Fu.ssstampfen ') 
bei  den  australischen  C'orroborris,  das  Xicderhocken  auf  die  h'er.sen 
und  das  In-die-Knitx'-sinken  bei  den  Tänzen  d<>r  Nikobaresim, 
das  W'iegen  des  f Iberkörpers,  das  .Schwingen  der  Arme  und 
Neigen  des  Kopfes  bei  der  gymna-stischen  hanleitung  zum  Kriegs- 
tanz der  Dajaks,  das  Klatschen  und  „Haxenschlagen“  mit  den 
Händen  bei  europäi-schen  Volkstänzen  sind  besond(>rs  typische 
Erscheinungen.  Sehr  häufig  wird  auch  inmitten  der  allge.Tn-inen 
Bewegung  des  Ktirpers  ein  Theil  in  .starre  Ruhe  gi'bannt.  Das 
tritt  z.  B.  hei  Man’s  .Schilderung  der  Mincopie  deutlic.i  hervor: 
„Der  Tänzer  krümmt  den  Rücken  und  wirft  sein  ganzes  (iewicht 
auf  ein  Hein,  dessen  Knie  gelxigen  wird.  Die  Hände  werden 
in  der  Höhe  der  Brust  nach  vorn  gestreckt,  und  zwar  wird  der 
Daumen  der  einen  zwischen  dem  Daumen  und  Zeigefinger  der 
anderen  gehalten,  währenil  die  übrigen  h'inger  ausge.spreizt  auf- 
wärts gestreckt  werden,  ln  dieser  .Stellung  rückt  der  Tänzer, 
auf  dem  Standbeine  hüpfend  vor,  indem  er  nach  jeder  zweiti-n 
Iknvegung.mit  der  freien  .Sohle  auf  den  Bixien  stampft"  -).  Eigen- 
thümliche  gespn'izte  Eingerstellungen  zeigt  auch  Selen ka’s  .\b- 
bildung  eines  malajäschen  Erauentanzes  auf  .Sumatra  '*).  Einen 
komischen  europäischen  Tänzer  in  ( iigerl-Kostüm  sah  ich  einen 
.Solo-Walzer  tanzen,  wobei  er  die  ( tberarme  wagerecht  nach 
aussen,  die  Unterarme  senkrecht  nach  oben  hielt,  sodass  die 
steife  Unbeweglichkeit  des  Olierkörpers  zu  der  habhaften  Motion 
der  Reine  in  seltsamen  Contnist  trat.  Es  ist,  als  sollte  dabei 

1)  Dies<~t  s»  überaus  verbreitete  BewetjunEsspiel  komml  schon  bei  Affen  vor; 
ich  ha!>e  im  StuUpnrter  ZcKjIt^ivhvn  <larien  einen  Schim|>ansc‘n  lx*»»bachtct,  der  auf 
dein  hohlen  BreuerbtKien  seinem  Käfigs  mit  skhtlichrm  Vii)>iiü^en  taktmässi}'  mit  den 
Hinlcrfüssen  stampfte. 

2)  Grosse,  a,  a.  O.,  S.  203. 

3)  „Soniiij;e  Welten“,  S.  33H. 

Oroo»,  Wo  S|iiok*  Uor  MonsclM'tt.  «S 
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die  Untcrdrückunp  aller  unwillkürlichen  Muskelinnervationen  die 
Ilinjrabe  an  die  vorgeschriebene  Tanzbewegung-  noch  vollständiger 
milchen. 

* 

♦ ♦ 

Wir  haben,  ehe  wir  uns  der  zweiten  Hälfte  dieses  Ab- 
schnitU'S  zuwenden,  mit  wenigen  Worten  der  künstlichen  Mittel 
zur  Mewegung  des  eigenen  Körpt'rs  zu  gedenken.  Wir  können 
dabei  Erfindungen,  die  der  passiven  und  solche,  die  der  activen 
Locomotion  dienen,  unterscheiden.  Das  erste  Mittel  zu  passiver 
Bewegung  ist  die  Wiege.  Den  Hellenen  ist,  wie  es  scheint,  die 
auf  dem  Btxlen  stehende  Wiege  in  früherer  Zeit  nicht  bekannt 
gewesen,  wenigstens  lässt  sich  ihr  (iebrauch  nicht  mit  .Sicherheit 
nachweisen.  Bei  den  Römern  werden  Wiegen  seit  Plautus  er- 
wähnt. Die  älteste  deutsche  Abbildung  steht  in  der  Heidelberger 
I land.schrift  dos  Sachsenspiegels')-  Dass  die  wiegende  Bewegung 
und  ihre  beruhigende  Wirkung  uns  an  das  eben  über  den  B(‘- 
wegungsrausch  Gi'sagte  erinnern  muss,  bedarf  kaum  der  Er- 
wähnung. — Das  .Schaukeln  wird  schon  von  manchen  Vögeln 
und  von  den  Affen  geübt,  ja  es  i.st  ein  Fall  bekannt,  wo  eine 
zahme  Meerkatze  sich  selbst  eine  lange  Leine  an  Bäumen  oder 
am  Hüttendach  befestigte,  um  sich  lustig  daran  hin-  und  herzu- 
.schwingen.  Es  wird  daher  wohl  anzunehmen  sein,  dass  die 
.Menschen  ziemlich  allgemein  auf  die.ses  .Spiel  verfallen  sind.  Ein 
Vorbild  der  .Schaukel  kann  unter  Umstünden  auch  die  Hänge- 
matte sein.  Von  den  Steinen  erzählt  von  den  brasilianischen 
Bakairi,  da.ss  die  .Männer,  wenn  sie  zu  Hause  sind,  ihre 
1 lauptbe-schäftigung  darin  finden,  sich  in  den  Hängematten 
zu  schaukeln  ■).  Eine  sehr  primitive  .Schaukelvorrichtung  hat 
Parkinson  bo.schrieben : die  (ülbert-Insulaner  suchen  sich  einen 
schief  gewachsenen  Kokosstamm  aus  und  Itcfcstigen  daran  einen 
Strick,  an  dessen  unterem  Ende  ein  Knüttel  hängt.  Ein  junges 
Mädchen  setzt  sich  danuif  und  wird  von  einem  jungen  Mann  ge- 
schaukelt, der  sich,  wenn  die  Bewegung  im  (lang  ist,  selbst  mit 


1)  Kine  Abbildung  giobt  11.  Floss,  «iDas  kleine  Kind  vom  Tragbett  bis  zum 
ersten  Schritt**,  Leipzig  i88i,  S.  98.  Aus  dem  reichhaltigen  Abschnitt  über  das 
Wiegen  ergiebl  c*  sich,  das>  die  Mcbr/ahl  der  Xatuivölker  nicht  unsere  Kufenwiege 
suHidcrn  die  «Ut  .Schaukel  virwandle  Hangewiege  l>enut2en. 

2)  K.  V.  d.  Steinen,  Unter  den  Nalur>tVlkern  Cemralbra.silicns.‘* 
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den  Händen  festhält  und  mitfliegen  lässt').  Bei  den  Hellenen  treffen 
wir  dagegen  schon  verschiedene  Formen  des  Schaiikelns  an;  die 
Brettschaukel,  d.  h.  den  in  der  Mitte  auf  einer  Unt<‘rlage  ruhenden 
beweglichen  Balken  und  die  Strickschaukel,  die  in  der  h'orm  von 
bequemen,  an  vier  Stricken  aufgehängten  Sesseln  auch  von  Er- 
wachsenen benutzt  wurde.  Das  Berliner  Museum  besitzt  eine 
Schale  mit  einer  Abbildung,  auf  der  ein  Faun  ein  junges  Mädchen 
in  einer  solchen  .Strickschaukel  durch  die  Luft  fliegen  liusst.  In 
Atlien  gab  es  ein  besonderes  Fest,  das  nach  der  .Schaukel  be- 
nannt war.  die  a/ejgaH). 

Das  Vergnügen  des  Reitens  und  Fahrens  wird  sofern 
man  mit  der  Lenkung  des  l’ferdes,  Wagens,  Schlittens,  Segel- 
bootes beschäftigt  ist,  als  eine  halb  passive,  halb  active  Bewegung 
anzusehen  sein,  ila  die  Lust  am  tietragen werden  mit  dem  Gefühl, 
die  Bewegung  zu  dirigiren,  zu  einem  untrennbaren  (ianzen  ver- 
schmilzt. Selbst  wenn  das  active  Lenken  in  Wegfall  kommt, 
wird  leicht  die  Illusion  eintreten,  als  .sei  die  Bewegung  ein  wenig 
unser  eigenes  V'erdienst.  — Das  Reiten  bietet  abgesehen  von  dem 
Reiz  der  N'orwärtsbewegung  und  dem  stolzen  (iefühl  des  erhCiliten 
Sitzes  auch  n<x;h  die  sinnlich  angenehme  Wirkung  des  wiegenden 
(ialopps  und  das  heftige  Schütteln  des  IVabes,  das  soweit  es 
überhaupt  lusterregend  wirkt  - wieder  ein  Beispiel  für  das  .An- 
ziehende starker,  ja  heftiger  Flmpfindungen  ist.  .Am  genus.s- 
voll.st<‘n  unter  diesen  künstlichen  .Arten  »ler  Locomotion  sind  die- 
jenigen. die  eine  schnelle  und  doch  sanft  gleitende  oder  wiegende 
Bewegung  gestatten.  Souriau  hat  in  seiner  „FIsthetique  du 
Mouvement"  darauf  hingewiesen,  dass  liei  den  Bewegungsspielen 
der  llauptreiz  in  der  Ueberwindung  der  .Schwere  liege. 
Ich  habe  aber  schon  in  mtsnem  früheren  Werke  betont,  dass 
damit  den  abwärts  gehenden  Bewegungen  nicht  genügt  wird, 
in  denen  man  sich  gerade  der  .Schwere  überlässt.  Des  Kindes 
er  .Ster  .Sprung  ist,  wie  wir  s;ihen,  der  Tiefsprung  und  das  sau- 
sende Hinabgleiten  im  .Schlitten  erfüllt  mit  berauschender  Freude “). 
Man  wird  daher  in  dieser  Beziehung  den  Gedanken  .Sf)uriau’s 

1)  K.  Parkinson,  „Beiträge  zur  Elhnok»gic  der  (iilbcrl^Insulanor.**  Internat. 
Archiv  für  Enlhm^raphic,  Btl.  II,  S.  92  f. 

2)  Bccq  de  Fouquli&res,  jeux  des  Anciens“,  S.  54  f. 

3)  Vgl.  Ikts.  a.  a.  0„  S.  205  f„  wo  Souriau  cnlscbiedcn  die  Lust  am  Abw;1rts- 
"leitcn  unterschätzt. 
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besser  so  ausflrücken,  dass  cs  sich  dabei  um  eine  möglichst  voll- 
kommene Befreiung  von  einer  B<;gleiterscheimmg  der  Sch\vt*rkraft 
handelt,  niimlich  um  die  Befreiung  von  der  unangenehmen 
Reibung,  den  kleinen  Erschütterungen  und  Stössen,  die  unsen? 
gewöhnlichen  Bewegungen  so  häufig  begleiten.  — Ein  Zukunfts- 
•sptirt  wird  hoffentlich  einmal  das  Fliegen  im  Ifallon  oder  mit 
Rugmaschinen  werden.  Lilienthal  hat  bei  der  .Schilderung 
seiner  Flug- Versuche  das  schräge  Abwärtsgleiten  durch  die  Luft 
als  einen  wundervollen  (lonuss  gepriesen. 

Der  aktiven  Fortbewegung  dient  eine  ganze  Reihe  von 
Erfindungen,  die  zum  grossen  Theil  sjjortsmjLssig  verwerthet 
werden,  wie  z.  B.  das  Ruder  und  das  Zweirad.  Ich  beschränke 
mich  auf  einige  Bemerkungen  über  zwei  uralte  Erfindungen 
dieser  Art,  die  Stelz<?  und  den  .SchiUH-schuh.  Das  .Stelzen- 
laufen, d;is  abgesehen  von  der  Lust  an  dc*r  Schwierigkeit  den 
Kindern  eineti  <*rh<>hten  .Stand{)unkt  verschafft  (wofür  sie  stets 
besonders  empfänglich  sind),  wurde  bereits  von  den  hellenischen 
und  römischen  Kitulern  geübt  (xmköjinÜQn,  grallae).  Es  wird  auch  von 
Pollux  ein  spartanischer  Tanz  angeführt,  bei  dem  dieTänzer  auf 
.Stelzen  gingen,  und  zwar  wahrscheinlich  auf  solchen,  die  am 
Fuss  befestigt  waren ').  Aus  deutscher  Vergangenheit  citirt 
Roch  holz  einen  Bericht  über  einen  angeblichen  Ritualmord 
der  Züricher  Juden  (aus  dem  Jahr  134g),  in  dem  Stelzen  erwähnt 
werden:  „L’nfern  von  der  Froschouw  hattendt  die  Juden  ein 

.Synagog;  undt  wie  darhinder  der  Wolffbach  abrünnt,  stcltzet 
herbstzeit  im  selben  bach  ein  kindt,  Waltherr  von  wyl  genannt, 
undt  stdie  ein  .schühli  im  bach,  d;us  .schupffet  er  mit  der  steltzen. 
da.ss  das  füs.sli  undt  .schänkelin  eines  kindts  herfür  gieng.  Dann 
ein  Schumacher,  der  zur  weyden  genämbt,  das  verloren,  und 
ward  an  jhm  gespürt,  dass  es  von  den  Juden  gemartert,  ert<)dt 
und  in  grabeti  geworffen  was"-).  Ueber  die  ethnographische  Ver- 
breitung der  Stelze  sagt  And  ree,  sie  finde  sich  auf  der  ganzen 
Welt  .,ln  China  wird  sie  sehr  geschickt  Ixmützt,  und  in  .Afrika 
ist  sie  auch  bekannt.  Manch  traf  .Stelzen  bei  den  Makalaka, 
.Steere  s;di  sie  bei  den  ostafrikani.schen  Wanjamwesi.  Die  Knalx'ii 
der  .Neger  am  Ka.ssiii  (linker  Kongozuf1us,s)  binden  sich  Stelzen 

0 Vj»l.  (irasbcrticr,  a.  a.  S.  12K  f. 

2)  RocMiol/,  S. 
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an  die  Unterschenkel,  um  sich  dadurch  grösser  zu  machen.  Sie 
sind  bei  den  malayischen  Völkern  \vf>hlbekannt  und  gehen  auch 
durch  die  Südsee.  Auf  Tahiti  benutzt  man  dazu  einen  Biiumast 
von  dem  in  <>twa  Meterhöhe  ein  Nebenast  abzweigt;  in  diese 
(iab<d  wird  der  T*'u.ss  gesetzt.  In  einer  .\rt  von  Berühmtheit 
haben  cs  die  schöngeschnitzten  und  häufig  mit  Relieffiguren  ver- 
sehenen Stelzen  der  Markesasinsulaner  gebracht“').  Der  .Schnee- 
schuh. der  erst  in  un.serer  Zeit  wieder  eine  weitere  Verbreitung 
gefunden  hat,  scheint  ebenso  alt  zu  sein  als  der  Schlittschuh; 
wenigstens  ist  unter  dem  altnordischen  Schritt.schuhfahren  (skid 
fara,  andra),  vor  allem  der  Schneeschuhlauf  zu  ver.stehen *).  „Im 
Schrittschuhfahren“,  erzählt  Weinhold,  ..übten  sich  die  Knaben 
und  Männer,  nacheifernd  den  beiden  göttlichen  Schrittschuh- 
fahrern Ullr  und  Skadi , die  als  Jagdgottheiten  Schnee-  und  Eis- 
läufer sein  mussten;  sie  hicssen  ohne  weiteres  Schrittschuhgiitti'r 
(öndurgud).  Die  .sktdur  <xlcr  öndur  glichen  übrigens  nicht  unseren 
stählernen  Schlittschuhen,  sondern  bc.standen  aus  langen  Brett- 
chen (Scheiten,  wie  der  Name  sagt),  die  vorn  aufgebogen  waren. 
Um  sich  auf  ihnen  sicher  zu  halten,  war  ein  .Stab  (skidagei.sli . 
skidastafr)  durchaus  nöthig.  Manche  Nordmänner  erlangten  in 
die.sem  Laufen  eine  grosse  Berühmtheit,  so  dass  die  Sagas  ihr 
(tedächtniss  bis  auf  uns  gebracht  haben  ....  l.ehrer  des 
.Schrittschuhlaufens  waren  die  Finnen  gewesen , bei  denen  die 
hr>chste  Fertigkeit  sich  erhielt.  In  dem  F'riedensformular  wird 
über  den  Friedbrüchigen  verhängt,  dass  er  Niding  heis-sen  solle 
so  weit  als  das  .Schiff  segelt,  als  Schilde  blinken,  die  Sonne 
scheint,  der  .Schnee  fällt,  der  Finne  .schreitet“"*). 

B.  Die  s])ielende  Bewefcinig  fremder  Objekte. 

Der  ursprüngliche  'Irieb,  die  eigene  .Machtsphäre  so  weit  als 
möglich  auszudehnen,  führt  den  Menschen  bald  auf  die  spielende 
Eroberung  und  Beherrschung  der  ihn  umgebenden  Objekte.  Wir 

1 ) A.  a.  0„  S.  99  f. 

2)  Doch  hat  man  auch  geschliflTinc  Thierknochen  in  nordischen  Pfahlbauten 
j^funden,  die  aln  primitive  Schlittschuhe  aufgelasst  worden  sind.  — Im  13.  Jahrhundert 
IxMcsliglen  sich  die  englischen  Knalxn  Schicnbeinkn<K'h<  n von  Thiercn  an  den  Schuhen 
und  liefen  so  auf  dem  Kii»e.  Vgl.  Slruit,  ,,The  Sfxtrls  and  Pa.stimes  of  ihc  IVople 
of  England“,  2.  Kd.,  I»ndon  1831,  S.  153  f. 

3)  Weinhold,  „Allnordischcs.  Lelwn”,  S.  30b  f. 
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können  dabei  sechs  1 laupt)4Tuppon  von  Howeg'un^sspielcn  unter- 
sclieiden:  i)  Das  blosse  „Heninihantircn“,  2)  destructive  (analy- 
tische) 3)  constructive  (synthetische)  Spiele,  4)  (ieduldspiele, 
3)  W’urfspiele,  6)  Das  Auffangen  bewegter  Objekte. 


1)  Das  Herumhantiren. 

Durch  diese  wenig  elegante,  aber  deutliche  Bezeichnung 
werden  wir  auf  ein  Spiel  verwiesen , das  zu  den  ursprünglichsten 
Kinderspielen  gehört.  Von  der  instinktiven  (ireifbewegung  aus 
entwickelt  sich  im  2.  Vierteljahr  der  Trieb,  die  Dinge  nach  allen 
Richtungen  zu  schieben  und  zu  drehen,  sie  hin  und  her  zu 
schütteln,  sie  mit  Händen  und  Lippen  zu  betasten,  sie  umzu- 
werfen, an  ihnen  zu  zerren,  auf  sie  zu  schlagen  u.  s.  w.  Die 
äus-seren  Objekte  sind  dann  dem  Kind  zugleich  .Spielsachen  und 
(iegenstände  der  Untersuchung,  sagt  Perez.  „II  les  manic,  les 
tourne,  les  retourne,  les  abat,  les  redre.sse,  les  jette,  les  reprend, 
les  poursuit  ä quatre  pattes,  quand  il  ne  peut  les  atteindre,  les 
attire  ä lui,  li's  frappe  les  uns  contre  les  autres,  fouillc  dans  leurs 
profondeurs,  les  entasse  et  les  separe,  enfin  joue  ou  s'instruit  p;ir 
eux  de  mille  manieres“’)-  Mit  besonderer  Vorliebe  wird  ein  Stück 
l'apier  zerknittert.  Das  Kind  „zerrt  gern  daran,  ballt  es  in  der 
Hand,  als  freue  es  .sich,  da.ss  es  Kraft  genug  in  der  kleinen 
Faust  fühle,  um  Dinge  in  ihrer  Form  zu  verändern,  oder  es 
scheuert  damit  den  Tisch  mit  der  Scheuerlust  einer  Holländerin“*), 
„(iern  spielt  das  Kind  mit  (iegen.ständen,  welche  .sich  in  Bewe- 
gung setzen  la.ssen,  schütU-lt  gern  einen  (xeldbeutel,  dreht  den 
(iriff  einer  Kaffeemühle,  zieht  an  dem  Knopfe  eines  Schiebkä.st- 
chens  u.  s.  w.  Besonders  gern  patscht  das  Kind  mit  seinen 
llätidchen  in's  \Vas.ser  (.manscht’),  wahrscheinlich,  weil  cs  sich 
freut,  einen  so  gefügigen  .Stoff  zu  behandeln.  Deshalb  lieben 
ältere  Kinder  ja  so  sehr  mit  lockerem  .Sande  und  Thone  zu  .han- 
diren'“*).  Autenrieth  hat  die  F'reude  am  IVsache-sein , die  bei 
allen  diesen  F'ormi'n  des  Bcwegung.sspiels  sehr  deutlich  hervor- 
tritt, gut  geschildert,  wenn  er  Siigt:  ,,.\llen  kleinen  Knaben 
macht  es  ein  grt)s.ses  Vergnügen  , wi-nn  sie  auf  der  .Strasse  kleine 

1)  Pere«,  ,,Lcs  trois  prcmu'ica  S.  8o  f. 

2)  Sigismund,  S.  40. 

3)  KM.,  S.  53  f. 
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Pfüt/on  auswaton  krtntion ; sie  können  clalx'i  ohne  grosse  Kraft- 
anstrengung durch  den  nassen  Koth  einen  sichtbaren  Effekt 
hervorbringen"').  Bei  der  Besprechung  der  fast-,  Hör-  iiml 
Seil-Spiele  wurde  schon  vieles  über  Kinder  und  Erwachsene  an- 
geführt, was  auch  an  dieser  Stelle  wieder  beigezogen  werden 
könnte.  D;us  Bedürfniss,  die  uns  umgebenden  Objekte  in  Bewe- 
gung zu  setzen,  hängt  eben  sehr  eng  mit  dem  Bedürfniss  nach 
Sinnosempfindungen  zusammen,  l'm  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden , beschränke  ich  mich  auf  das  schon  mitgethoilte  und 
führe  nur  noch  ein  be.sonderes  .Spiel  an , das  sich  wohl  am  besten 
an  die.ser  Stelle  unterbringen  lässt,  nämlich  das  Anbinden  fliegen- 
der Thiere  an  eine  .Schnur  und  das  damit  nahe  verwandte  .Spiel 
mit  dem  Papierdrachen. 

Si  wenig  das  Kind  einen  klaren  Begriff  von  dem  linter- 
schied  zwischen  Beseelten  und  Unbe.seelten  Ix'sitzen  kann,  so 
deutlich  tritt  doch  sein  vorwiegendes  Inti'resse  für  wirklich  be- 
lebte Wesen,  die  sich  .selbständig  bewegen,  hervor,  .\lles,  was 
da  fliegt  und  kriecht,  wird  mit  einer  fast  leidenschaftlichen  Auf- 
merksamkeit betrachtet  und  beta.stet.  Um  nun  ein  beflügeltes 
(ieschöpf  in  seiner  Flugbewegung  zu  beobachten  und  dennoch 
sicher  zu  beherrschen,  sind  die  Kinder  darauf  verfallen,  solche 
ITiiere  mit  einem  Kaden  festzubinden.  K.  v.  d.  Steinen  sah  in 
Brasilien  zwei  Bororö-Knabi-n , von  denen  der  eine  eine  Biene, 
der  andere  einen  .Schmetterling  an  einem  Faden  flattern  lii-ss  ’). 
ln  Hellas  wurde  dieses  .Spiel  fujXoMivdtj  fxler  fUjAoifiydii  genannt. 
Man  band  den  (joldkäfer  an  einen  über  drei  Ellen  langen  Faden, 
befe.stigte  wohl  auch  ein  .Stückthen  Holz  an  einem  .seiner  Füsse 
und  zog  ihn  nun  unb.armherzig  in  der  Luft  umher  — in  der 
That  ein  erweitertes  „Herumhantiren"  Ebenso  machen  cs  die 
Kinder  unter  Umständen  auch  mit  kleinen  V'ögeln.  „Wenn  ain 
Knab",  sagt  (ieiler  von  Kaisersberg,  „ain  s])etzlin  gefacht, 
so  bindt  er  es  an  ainen  fad<-n,  etwan  ains  arms  lang  oder  zwayer, 
vnd  lasst  da,s  sjxitzlin  fliegen  vnd  behelt  den  faden  in  der  hand; 
so  fleugt  es  auff  vnd  maint,  es  wöl  hinweg,  so  zeucht  der  knab 
den  faden  zu  im,  so  feit  das  spetzlin  wieder  ab“ 

1)  J.  H.  K.  Aul«fnriclh,  ,,AnMcht«:n  ül>cr  Naliir  und  Seelenleben“,  1H36,  S.  163. 

2)  „Unter  den  Naturvölkern  Ceniral-Brastlenj»“,  S.  3H3. 

3)  Grasbeiger,  Bd.  l,  S.  74  f. 

4)  Rochhoiz,  S.  464. 
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Kille  älinliehc  l'^iiterhaltuiij^'  bietet  der  Papierdrache,  bei 
dem  wenn  er  auch  unbeseelt  ist  — doeli  wenigstens  der 

Schein  des  Lebens  inij^ewAhnlicli  stark  liervortritt  und  der  zu- 
j>leich  durch  die  bedeutende  Ilölie,  in  der  er  fliejjt,  das  Bewusst- 
sein mit  dem  (iet'ühl  einer  ausserordentlicli  erweiterten  Macht- 
spliäre  erfüllt.  Beides  kommt  in  der  Schlussstropho  eines  Kinder- 
liedes zum  Ausilruck: 

Nun  (lenkt  der  Drach',  er  «är’  e«  jii  — 

Heda!  Heda! 

Ich  zuck'  an  nieineni  Kaden, 

Da  clürzen  Kiier  (inaden. 

Dieses  herrliche  Sjiielzeug  (Enjrlisch  Kite;  Französisch  cerf- 
volant)  .soll  aus  (.'hina  stammen , wo  (\s  eine  der  wesentlich- 
sten Volksbelu.stittungen  bildet.  Bastian  sah  die  Kinder  in 
.Siam  damit  .spielen').  Dis  Berliner  Mii.seum  für  Vtilkerkunde 
besitzt  I’apierdrachen  aus  Südindien  und  dem  Patidscluib.  Von 
Ostasien  ist  das  .Spiel  auch  in  die  Südsee  bis  hinab  nach  Xeu- 
seeland  tredrunjfen. 

Zum  .Schluss  bemerki'  ich  noch,  dass  das  einfache  llc'rum- 
hantiren  mit  allerlei  (Tejfenständen  diejenijre  Spielthätifrkeit  ist, 
auf  die  man  am  frühe.sten  den  .Ausdruck  „Kxjierimentiren“ 
angewendet  hat,  den  ich  mir  in  einem  weiteren  Sinne  zu  ge- 
brauchen erlaubte. 


2.  Oestructive  (analytische)  Bewegungsspiele. 

Das  'ilos.se  Hin-  und  Ilerbewegen  derdegenständedifFerencirt 
.sich  früh  nach  zwei  Richtungen,  die  den  (irimdrichtung’cn  unserer 
hiiheren  Bewusst.seinsthätigkeit,  dem  Trennen  und  \'erbinden  ent- 
sjirechen.  Die  trennende,  analytische  .Spielbethätigung,  die  wir 
zuerst  betrachten  wollen,  gewinnt  dadurch  häufig  noch  einen  be- 
sonderen Character,  da.ss  bei  ihr  sehr  leicht  der  Kampfinstinct 
hinzutritt  und  das  blos.se  Trennen,  Auflösen,  .Auseinandernehmen 
unter  Umständen  in  einen  wilden  Zi'rstörung.stric b verwandelt. 
— Sie  bi'ginnt  wohl  schon  bei  dem  .Säugling  mit  dem  Zerreissen 
Von  Papier,  dem  Zeriiflücken  von  Blumen,  vielleicht  auch  mit 
dem  Auskramen  von  .Schubladen  und  Aehnlichem.  Je  älter  das 

!)  ..nie  Völker  des  ö.sllichen  Asien*',  Bd.  III,  S.  325. 
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Kinil  wird,  desto  deutlicher  tritt  der  analytische  Trieb  hervor,  und 
zwar  bei  Knaben  in  der  Rcjrt'l  mehr  als  bei  Mädfrhen,  ein  Unter- 
schied, der  nicht  ohne  lnteres.s<'  ist.  Das  Auseinandernehmen  der 
,Spiels;ichen,  das  Zerlegen  von  zusammeiigeschraubten  (Teräthi'n, 
von  (iewehren,  Uhreij,  .Spieldosen  u.  s.  vv.  winl  man  stets  vor- 
wiegend von  Knaben  geübt  finden.  — Da  das  Kind  ebenso  wie 
der  Xaturmensch  noch  nicht  mit  vollem  liewusstsein  den  uns 
vertrauten  Unterschied  zwischen  Lebendigem  und  Leblosem 
macht,  so  /.erijflückt  es  einen  Käfer,  eine  Fliege  ««Icr  einen  Vogel 
mit  dcr.selben  (iemüthsruhe  wie  eine  Blume.  „Von  neste  ein  vogel 
ze  fruo  gevlogen“,  heisst  es  in  der  Winsbekin,  ..der  vvirt  den 
Kindern  lihte  ein  spil;  die  vedern  werdent  im  enzogen" ').  Ferez 
erzählt  von  einem  erst  zehn  Monate  alten  Knaben:  ..Neulich,  im 
Garten  hat  die  Bonne  ihn  aufs  (iras  gesetzt  und  zu  seiner  Unter- 
haltung eine  .Schildknite  nelten  ihn  gelegt : er  beobachtete  zuerst 
das  arm<‘  'riiier  mit  ziemlich  grosser  Neugier,  worauf  ihn  die 
Bonne  für  einen  Augenblick  allein  liess.  .\ls  sie  zurückki'hrte, 
war  der  .Schildkröte  eine  Pfote  halb  abgerissen  und  der  eigen- 
artige Beobachter  war  gerade  damit  be.schäftigt,  aus  Leibes- 
kräften an  einer  anderen  zu  ziehen“*).  Schon  Fischart  hat  es 
erkannt,  dass  es  sich  dabei  nicht  um  wirkliche  (irausamkeit  zu 
handeln  braucht.  .Sein  (fargantua  baute  als  Knabe  Mücken- 
häuslein ..und  bliess  .sie  selbst  umb,  brach  tlen  Mucken  die  Kr>pfF 
<ab.  riss  jhnen  die  Füss  auss.  steckt  sie  an  einen  hftltzin  spiss.  wie 

die  W’eiber  die  Flöh  an  die  Nadeln,  stach  den  Vögeln,  wie  der 

.Spartanisch  König,  die  Augen  auss,  nit  aus  grewlichkeit 
sondern  wie  die  Kinder  nach  den  Kindlin  in  die  äugen  stupffen." 
Für  den  ITebergang  zur  eigentlichen  Zerstörungslust  finden  wir 
ein  klassisches  Beispiel  bei  (i.  Keller.  In  ..Romeo  und  Julia 

auf  dem  Dorfe“  erzälilt  der  Dichter,  wde  Sali  und  Vrcnchen  mit 

einer  Puppe  .spieUm,  die  der  Knabe  dem  Mädchen  entreisst  und 
necki.sch  in  die  Höhe  wirft,  „loitcr  seinen  Händen  aber  n;ihm 
die  fliegende  PupfK-  Schaden  und  zwar  am  Knie  ihres  einzigen 
Beines,  alhvo  ein  kleines  Loch  einige  Kleiekörner  durchsickern 
liess.  Kaum  bemerkte  der  Peiniger  dies  Loch,  so  verhielt  er  sich 
mäuschenstill  und  war  mit  offenem  Munde  eifrig  beflissen,  das 

I|  Zingerlc,  .S.  ;. 

2)  „I-es  iroU  pretn.  ann6es‘%  S.  84. 
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Loch  mit  seinen  Nftyoln  /u  vcrjirösscrn  und  dem  IVsprunjf  der 
Kleie  naclizuspüren.  Seine  Stille  erschien  dom  armen  Mädchen 
höchst  verdächtig  und  es  drängte  sich  herzu  und  musste  mit 
Schrecken  sein  böses  Beginnen  gewahren.  .Sieh  mal!“  rief  er 
und  schlenkerte  ihr  das  Bein  vor  der  Xase  herum,  dass  ihr  die 
Kleie  ins  (Besicht  flog,  und  wie  .sie  flanach  langen  wollte  und 
schrie  und  flehte,  sprang  er  wieder  fort  und  ruhte  nicht  eher, 
bis  das  ganze  Bein  dürre  und  leer  herabhing  als  eine  traurige 
Hülse.“  Er  lässt  sich  darauf  in  einer  unbeschreiblich  anmuthig 
geschilderten  Scene  %mn  der  gekränkten  Gespielin  ein  wenig 
schlagen,  worauf  sie  zufrieden  ist  und  nun  mit  ihm  gemeinschaft- 
lich die  Zerstörung  und  Zerlegung  fortsetzt  und  Loch  auf  Loch 
in  den  „Marterleib“  bohren  hilft.  — Bei  der  Besprechung  der 
Kampfspiele  werde  ich  einige  Beispiele  anführen,  w'o  die  Zer- 
störungswuth  mit  grösserer  Heftigkeit  hervortritt. 

3.  Constructive  (synthetische)  Bewegungsspiele. 

W'ie  die  analytische  Spicithätigkeit  nach  den  Kampfspielen 
hinüberweist,  so  entwickelt  sich  das  syntheti.sche.  constructive  I3o- 
wegungsspiel  ra.sch  zum  Xachahmungsspiel.  Die  Fälle,  w'o 
wir  den  con.structiven  Trieb  für  sich  allein,  ohne  Ben'icherung 
durch  N’aehahmungsmotive  sehen,  sind  verhältnissmässig  selten 
und  sehr  primitiv.  Dennoch  ist  es  von  Wichtigkeit,  auf  sie  hin- 
zuweisen, da  damit  die  Tliatsiicho  zum  Ausdruck  kommt,  da.ss 
hinter  der  in  der  Aristoteles  das  Wc.scn  der  kün.st- 

lerischen  Thätigkeit  sieht  und  hinter  dem  l-eh('rschuss  ange- 
.sammelter  Kräfte,  den  neuen  Psychologen  betont  haben,  noch 
etwas  Ursprünglicheres  steckt,  nämlich  der  Trieb,  zu  gestalten, 
„le  be.soin  de  creer“,  wie  Ri  bot  sagt'),  das  Bedürfniss  äussere 
Resultate  unseres  Bewegungsdranges  vor  uns  zu  sehen,  das  nur 
eine  besondere  Aeusserung  der  allgemeinen  Freude  am  Ursache- 
sein ist.  Die  Lust  an  der  Wirkung  unseres  eigenen  Handelns, 
die  bei  dem  destructiven  Bewegungsspiel  eine  negative  F'firm  an- 
nimmt, indem  das  neue  durch  Auflösung  des  X'orhandenen  ge- 
wonnen wird,  zeigt  sich  hier  als  ein  positives  .Schaffen,  als  ein 
Bautricb,  der  getrennte  Elemente  zu  einem  neuen  Ganzen  ver- 
einigt. Seine  einfachste  Form  i.st  das  Zusammenfügen  eines  ge- 

I)  ,,PsychoioK*^  Senlimenls“,  S.  323. 
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füjj-ijren  Materials  zu  einer  v<iii  fleni  Kind  jzeformten  neuen  Miisse, 
der  keine  weitere  liedeutunjr  als  die  einer  Neuschi>pfung  zukommt. 
Der  feuchte  Sand  wird  zu  einem  Haufen  aufufeschichtet  oder  zu 
einer  (irube  ausj^etieft.  der  Schnee  durchlöchert  oder  zu  einer 
fsrossen  Walze  aufgerollt,  Holzstücko  zu  einem  Haufen  vereinifrt, 
Wasser  zu  einer  Lache  anjfesammelt  u.  s.  w.  Solche  primitive 
Producte  werden  wohl  überall  entstehen,  wo  es  Kinder  j^ieVit. 
„Sie  li^ent  hie  reht  als  diu  kinf,  sinjft  Hugo  \'on  Trimberg, 
„diu  grüeblin  grabent  an  der  sträzen.“  „Ich  habe  einen  Knaben 
vor  mir“,  sagt  Michelet,  „der  kaum  18  Monate  zählt;  sobald  er 
es  fertig  gebracht  hat,  zwei  kleine  Holzstückchen  aufeinanderzu- 
legen,  schlägt  er  beglückt  die  Hände  zusammen,  l>ewundert  sein 
Werk  und  sagt  sich  als  ein  kleiner  Sch(’>pfer:  siehe  da,  es  ist 
sehr  gilt“').  Marie  G.  gab  mit  etwa  drei  Jahren  einmal  zu  fol- 
gender hübschen  Beobachtung  Anhiss:  sie  sass  in  bitterem 

Kummer  auf  der  Erde  und  liess  die  Thränen  reichlich  über  ihr 
Gesicht  fliessen ; da  bemerkte  sie,  dass  die  Tropfen  von  ihrem 
Kleide  nicht  aufgesogen  wurden,  sondern  als  silberhelle  Kugeln 
über  den  wollenen  Stoff  herabrollten;  sofort  begann  sie  die  durch- 
sichtigen Perlen  in  einer  Gewandfalte  zu  sammeln  und  es  ent- 
stand so,  während  sie  rüstig  weiterschluchzte,  in  ihrem  Schoossc 
ein  zierliches  „Häufchen  t'nglück“.  — Man  sieht  sofort,  wie  erst 
durch  den  Nachahmungstrieb  eine  reichere  Mannigfaltigkeit  in 
die  Erzeugnisse  solcher  constructiven  Tbätigkeit  kommt:  erst 
wenn  der  Sand  Berge.  Tunnel,  Gräben  und  Mauern  abbildet, 
wenn  der  .Schnee  sich  zum  Schneemann,  der  Thon  zur  selb.st- 
gefertig^en  Puppe,  die  .Masse  von  Holzklötzchen  zu  einem  (iebäude, 
das  Wasser  zu  .Seeen,  Flüssen  und  Wasserfällen  gestaltet,  erhebt 
sich  das  Spiel  zu  seiner  vollen  Herrlichkeit.  Eine  weitere, 
ebenfalls  ur.sprüngliche  Art  des  Construirens  scheint  das  An- 
einanderreihen von  gleichen  oder  ähnlichen  Objecten  zu  sein,  so 
erwähnt  Preyer  aus  dt^rn  21.  Monat  das  in  Reihen-legen  von 
Muscheln,  .Steinen,  Knöpfen-).  Wenn  das  nicht  der  Nachahmung 
Erwachsener  entsprungen  ist,  so  wäre  es  als  eine  X^orstufe  der 
besonders  in  der  Ornamentik  so  wichtigen  Reihenbildung  anzu- 
sehen. 

1)  Compayre,  S.  271  f. 

2)  „Die  S<rele  dej»  Kindes“,  S.  383. 
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Im  Zusiinimcnhang  hiermit  können  wir  auch  eine  weitere 
Krsoheinun^  anführen,  nämlich  den  Samineltrieb.  D(>r  Dranjf, 
alles  zu  er||freifcn  und  festzuhalten . was  flie  Aufmerksiimkeit  cr- 
rej^t  (James  nimmt  einen  besonderen  Instinkt  an,  den  er  „appro- 
priation“  oder  „acquisitiveness“  nennt'),  vereinigt  sich  mit  der 
Neigung  zur  constmetiven  Thätigkeit;  das  Kind  sucht  alles,  was 
ihm  gefällt,  zusammenzutragen.  .Schon  die  Thierpsychologie 
bietet  Beispiele  hierfür;  die  Viscachas,  die  kalifornischen  Wald- 
ratteti , die  verschiedenen  Rabenarten  und  viele  andere  Vögel 
haben  die  (iewohnheit  allerlei  Gegenstände,  besonders  glänzende 
und  bunte,  zu  siimmeln.  Bei  dem  Kind  zeigt  sich  der  Anfang 
des  .Sammeltriebes  darin,  dass  es  verschiedenartige  Dinge, 
die  nur  das  (iemeinsame  haben,  für  den  kleinen  Besitzer  von 
Interesse  zu  sein,  an  einem  sicheren  Platze  zusammenträgt.  Man 
sehe  nur  nach,  was  Alles  die  Taschen  eines  kleinen  Jungen  ent- 
halten*) oder  was  ein  sechsjähriges  Mädchen  in  der  Schublade 
ihres  Spieltisches  verbirgt.  Auch  die  Erwachsenen  behalten  diese 
Gewohnheit  wohl  der  Kegel  nach  bei.  (t.  Keller,  zu  des.scn 
Eigenart  eine  bewu.sste  N'orliebe  für  groteske  Züge  gehört"),  hat 
diese  primitive  Eorm  des  Sjimmeltriebi's  häufig  in  köstlichen 
llebertreibungen  geschildert;  ich  erinnere  nur  an  den  Inh.alt  jener 
lackirten  Lade,  die  d<*r  Züs  Bünzlin,  der  Heldin  in  den  drei  ge- 
rechten Kammmachern,  gehörte.  Da  war  zu  sehen  ,.ein  bemaltes 
und  vergoldetes  Osterei;  ferner  ein  halbes  Dutzend  silberne  Thee- 
loffcl,  ein  Vaterunser,  mit  (rold  auf  einen  rothen  durchsichtigen 
(Tla.s.stoff  gedruckt,  den  sie  Menschenhaut  nannte,  ein  Kirsch- 
kern. in  welchem  das  Leiden  Christi  geschnitten  w;u-,  und  eine 
Büchse  aus  durchbrochenem  und  mit  rothem  Taft  unterlegtem 
Elfenbein , in  welcher  ein  .Spiegelchen  war  und  ein  silberner 
h'ingerhut;  ferner  war  darin  ein  anderer  Kirschkern,  in  welchem 
ein  winziges  Kegelspiel  klapperte,  eine  Nuss,  worin  eine  kleine 
Mutter  (iottes  hinter  Glas  lag.  wenn  man  sic  r)ffneti‘,  ein  silbernes 
Herz,  worin  ein  Riechschwämmchen  steckte"  u.  s.  w. 

0 „The  1‘rinciplcs  of  Psychology,**.  Bd.  II,  S.  422. 

2)  Vßl.  Conipayrc,  S.  191. 

3)  Kr  scll)si  schreibt  einmal  an  einen  Freund  v<m  „den  Schnurren,  die  mir  fast 
unwiderstehlich  aulstossen  und  wie  unlicwe^liche  errati!»che  Blöcke  in  einetn  Felde 
liefen  l>leil>en.“  (Hacchtold,  , «Gottfried  Keller*!»  lA’ben**,  Bd,  III,  S.  273. 
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In  voller  Entwickelung;  zeipt  sich  aber  der  Sammeltrieb  erst 
da.  wo  er  sich  auf  eine  einzeln«"  (jattung  von  Gegenständen 
concentrirt.  Es  ist  ja  nur  natürlich,  dass  man  von  einer  be.son- 
ders  verlockenden  Art  von  Objekten  nu'iglichst  viel  in  seinen 
Besitz  zu  bringen  strebt.  Wenn  das  vierjährige  Mädchen . das 
sich  im  Abpflücken  von  Blumen  nicht  genug  thun  kann,  die 
geiiflückten  nicht  achtlos  wegwirft,  sondern  sie  zu  einem  Strausso 
bindet,  der  mit  nach  Hause  genommen  wird,  so  hab«m  wir  damit 
bert'its  einen  Anfang  von  dieser  Art  des  .Sammc-lns.  Das  Suchen 
und  Autbewahren  hübsclu'r  .Muscheln  oder  buntgefärbter  Stein- 
chen.  das  wohl  überall  Vorkommen  wird,  führt  uns  dem  wirkli«?hen 
Sammlerthum  schon  näher.  .So  erzählt  .Munkacsy  aus  seiner 
Kindheit;  ..Ich  liebte  es,  .Steine  auf  der  Strasse  zu  sammeln,  und 
trotz  seiner  Sonderbarkeit  war  dit«  jmnn  Hauptvergnügen,  das 
mir  auch  freilich  manche  Ohrh-ige  eintrug.  Ich  stopfte  mir  die 
Taschen  mit  .Steinen  so  voll,  dass  meine  Hosen  Gefahr  liefen, 
zu  platzen,  wie  oft  es  mir  mein  Vatc»r  auch  verboten  hatte').“ 
Knaben  sammeln  einfach  .Alles,  sagt  James,  was  sie  einen 
anderen  Knaben  sammeln  sehen  — „from  pieces  of  chalk  and 
peach-pits  up  to  books  and  photographs *).“  Von  100  Studenten, 
die  James  darüber  gefrag;t  hat,  hatten  nur  vier  oder  fünf  niemals 
etwas  gesammelt.  — Die  Worte,  „was  sie  einen  anderen  Knaben 
.sammeln  sehen“,  zeigen  schon,  dass  der  Nachahmungstrieb  uml 
iler  Wetteifer  eine  grosse  Rfdle  bei  dies«‘r  Erscheinung  spielen. 
Das  Bewusstsein , besonders  s«dtene  «xler  be.sonders  zahlreiche 
.Schmetterlinge,  Käfer,  Briefmarken  etc.  zu  besitzen,  l>ekommt 
erst  seine  rechte  Resonanz  durch  das  Gefühl,  von  .Mitstrebenden 
bewundert  und  beneid«!t  zu  werden;  dies  gilt  von  dem  erwach- 
senen .Sammler  in  gleicher  Weise  wie  von  dem  kindlichen.  .Aber 
nicht  nur  in  dieser  h'orm  kommt  der  in  fast  alle  .Spiele  hinein- 
greifrnde  Kampftrieb  zur  Geltung:  schon  d:is  Suchen  nach  wei- 
teren Elxemplaren  gestaltet  sich  meist  zu  einem  Kampf,  der  .sonst 
ehrliche  Leute  manchmal  in  einen  Kriegszustand  versetzt,  wo 
je«le  l.ist,  ja  selbst  Betrug  «xli'r  Diebstahl  als  erlaubt  gilt.  Manche 
h'ormen  der  Kleptomanie  sind  nichts  anderes  als  «-in  zur  Zwangs- 
handlung gewordenes  Sammeln. — D.'iss  jedoch  die  Xachahmungs- 

1)  Michael  von  Munkacsy.  ..EiinneruiiKen.'*  Berlin  1897,  S.  4 f. 

2)  A.  .1.  O..  Bll.  II.  S.  423. 
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lust  und  der  Kampfinstinkt  tmtz  ihrer  Wichtifjkcit  nur  Accidenzen 
sinfi,  l)e\veisen  am  deutlichsten  die  Fälle,  wo  sogar  von  Erwach- 
senen Dinge  gesammelt  werden,  die  für  keinen  Anderen  von 
Werth  sind.  Bei  dem  „impulsiven  Irresein“  kommt  es  z.  B.  vor, 
dass  der  Kranke  Abfälle  des  eigenen  Körpers,  abgeschnittene 
Haare,  Nägel,  Haut.schüppchen  und  mx;h  ekelhaftere  Dinge  sorg- 
fältig aufbewahrt.  Hierbei  kann  wohl  in  der  HaupLsache  nur 
jc*ne  ursprüngliche  Lust  an  einer  synthetischen  Thätigkeit  maass- 
gehend sein,  von  der  wir  ausgegangen  sind. 


4.  Geduldspiele. 

Das  spielende  .,1  lantinm“  mit  allerlei  Objecten  gewinnt,  wie 
dies  bei  anderen  .Spielen  auch  der  Fall  ist,  einen  erlWihten  Reiz, 
sobald  es  sich  um  die  Ueberwindung  einer  Schwierigkeit  und 
damit  abennals  um  eine  .\nnäherung  an  die  Kampfspiele  handelt. 
Ich  erinnere  an  das  TiVhterchen  von  Strümpell,  d;is  sich  bald 
mit  einfachen  (ireifübungen  nicht  mehr  begnügte,  sondern  sich  mit 
dem  Aufnehmen  besf>nders  kleiner,  schwer  zu  fassender  (iegen- 
stände  abgab ')•  Dassedlje  Kind  öffnete  mit  z'/j  Jahren  gern  ein 
kleines  Uhrschloss  und  ward  nicht  müde,  solange  Versuche  zu 
machen,  bis  es  den  kleinen  Stift  wieder  in  die  Kapsel  eingeführt 
hatte;  fxier  es  fädelte  mit  Sicherheit  einen  Faden  in  die  feinste 
XähnadeU).  Diese  Freude  an  der  Besiegung  von  .Schwierigkeiten 
zeigt  sich  schon  in  der  l'hierwelt ; .so  macht  es  Papageien  gros.ses 
N’ergnügen,  Schrauben  aufzudrehen,  und  Miss  Romanes  erzählt 
von  einem  Kapuzineraffen,  der  mit  unermüdlicher  Beharrlichkeit 
v(’rsucht(>,  den  von  ihm  abgedrehten  Griff  einer  Bürste  wieder 
anzuschrauben,  sich  aber  einem  anderen  Spiel  zuwandte,  .sobald 
ihm  die  Bewegung  keine  Schwi(*rigkeit  mehr  machte  *).  — Es 
giebt  allerorts  besondere  traditionelle  Scherze,  die  diesem  Zwecke 
dienen:  da  gilt  es,  scheinbar  festgeknüpfte  Knoten  mit  einem 
Ruck  aufzulösen,  seltsiim  verschlungene  Metalldrähte  auseinander 
zu  nehmen,  Kugeln  «xier  Ringe,  die  auf  einer  .Schnur  mit  zu- 
sammengebundenen Enden  aufgereiht  sind,  frei  zu  machen,  ohne 
die  .Schnur  zu  beschädigen  fxler  den  Knoten  zu  lö.sen,  zwei 

I)  Vgl.  o.  s.  9. 

3)  A.  a.  O.,  S.  3O6  f. 

31  V'gl.  Spiele  der  Thicre“,  S.  87  f. 
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Korke,  die  in  dem  Einschnitt  zwischen  Daumen  und  Zcijcefinjrcr 
fcehalton  werden,  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  entgegen- 
ges<-t7.tcn  Hand  zu  fassen  und  herauszuziehen,  ohne  dass  dabei 
die  Hände  in  einander  hängen  bleiben  u.  dgl.  mehr.  Das  grie- 
chische .Spiel  xuÄxioftfig  ist  von  Becker  in  der  5.  Scene  seines 
„Charikles“  zum  ersten  Mal  richtig  erklärt  worden : man  bemühte 
sich,  „ein  auf  seine  Kante  aufrecht  gestelltes  (ieldstück  wie  einen 
Kreisel  herumzuwirbeln  und  mitten  im  Drehen  durch  Berührung 
mit  einem  Finger  von  oben  zum  .Stehen  zu  bringen.“  Das 
„Hefendurchsuchon“  {Tooyodir/tjaig)  be.stand  darin,  dass  man  mit 
den  l,ip|ien  einen  kleinen  (iegenstand  aus  einer  mit  Hefen  ge- 
füllten Schüs.sel  herausholen  musste  •).  Das  in  der  Schweiz  üb- 
liche „h'ädmen“  beschreibt  Rochholz  so;  „Ein  Knabe  wird  in  einen 
Korb  gesetzt  und  dieser  in  der  .Schwebe  heftig  hin-  und  herge.sohaukelt. 
Dt'r  drinnen  .Sitzende  erhält  einen  Preis,  wenn  er  währenddem 
eine  Nadel  einfädelt;  das  .Stechen  darf  er  freilich  nicht  scheuen. 
Dies  ist  im  Bernerlande  gütig.  Im  Aargau  setzt  sich  der  Spie- 
lende mit  gekreuzten  Beinen  auf  eine  starke  Ela.sche *)."  .Strutt 
giebt  zwei  englische  Abbildungen  aus  dem  14.  Jahrhundert  wieder, 
auf  denen  man  einen  Jüngling  oder  Knaben  mit  der  Aufgabe 
beschäftigt  .sieht,  ein  Licht  an  einem  anderen  anzuzünden,  wäh- 
rend er  auf  einer  leicht  drehbaren  .Stange  balancirt,  unter  der 
eine  gefüllte  Wa.sserkufe  steht'*).  Das  bekannte  chinesische 
(ieduldspiel , welches  darin  be.steht,  dass  man  fein  geschnitzte 
Stäbchen,  die  in  einem  wirren  Haufen  durcheinander  liegen,  mit 
einem  Häkchen  oder  einem  F'ederkiel  herauszieht,  ohne  den 
Haufen  in  Bewegung  zu  bringen,  erw'ähnt  schon  Amaranthes 
(1715)*).  Das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  mancherlei 
derartige  Vexir.spiele,  so  einige  aus  dem  Pandschäb.  O.  F'insch 
erwähnt  zwei  (wahrscheinlich  importirte)  (leduldspiele,  die  bei 
den  Ostiaken  üblich  sind:  das  „Chut-juch-mudra“,  wobei  ein 
Würfel  aus  kleinen  Klötzchen  zusammengesetzt  werden  muss, 
und  das  „Eünfpferdespiel“,  wobei  zwei  an  einen  Faden  gereihte 
Holzscheibchen,  die  durch  einen  Knoten  getrennt  sind,  ohne 
Lösung  des  Knotens  auf  eine  Seite  gebracht  werilen  sollen  — 

l)  CTr,ishcrgcr,  S.  140. 

J)  Ruchliolz,  S.  456. 

3)  Strutt,  S.  103  f. 

4)  Alwin  Schultz,  „.VIICiKsli'licn  einer  douurhen  I'r.iu  ctc.“,  S.  ii. 
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PS  ist  bekannt,  dass  panz  älinlirhe  Spiele  auch  l>ei  uns  üblich 
sind').  — Die  .schwierino  .Vufi^abe,  eine  Schnur  zwischen  den 
Händen  zu  allerlei  Fij'uren  zu  verstricken  (in  England  „game  of 
the  cat’s  cradle"  genannt)  bietet  tlen  E’skimos  in  Haffin-l.and 
Stunden  lang  l’nterhaltung.  Sie  stellen  auf  diese  Weise  Thier- 
figuren, (ilieder  des  Kr'irpers  etc,  dar,  wf>bei  es  sich  aber  weniger 
um  wirkliche  Xachbildungen  als  um  nachträgliche  Auslegung  tler 
beim  Experimentiren  gefundenen  Muster  handelt.  Das  .Spiel 
heisst  ajarorpoq-).  Es  findet  sich  ähnlich  in  Xeu-Irland,  Australien. 
Iforneo,  Xeu-fiuinea,  den  E'idschiinseln,  Xeuseeland  und  auf  Java, 
wo  es  nach  Schmeltz  auch  von  den  Kindern  gern  gespielt 
wird.  — Endlich  möchte  ich  noch  d.arauf  hinweisen,  dass  Ei.  v. 
Hartntann  auch  die  weiblichen  Handarbeiten  zu  den  (ie- 
duldspielen  rwhnet,  „insofern  ihr  Kun.stwerth . nicht  in  Helracht 
kommt  und  ihr  wirthsch.dtlicher  Marktwerth  ausser  ;dl«‘m  Ver 
hältniss  zu  der  aufgewandten  Mühe  steht  “).*• 


.5)  Wurfspiele.. 

Während  die  dnü  zuletzt  betrachteten  Bewegungsspiele  nur 
besondere  Formen  des  llerumhantirens  waren,  tritt  uns  bei  den 
Wurfspielen,  wie  manche  glauben,  ein  specialisirter  Instinkt  ent- 
gegen. I’rc'ver  wenigstens  hält  das  Werfen  für  ..überwiegend 
instinktiv“.  Auch  die  ,\ffen  werfen  ja  in  der  Erregung  mit 
allerlei  fiegen.ständen , und  von  einem  durch  seine  affenähnliche 
(Tehirnbildung  auffallenden  fünfjährigen  Idioten  heis.st  es,  dass  er 
denen,  die  ihn  neckten,  alle  möglichen  (fegenstände  an  den 
Kopf  schleutk  rte ').  Wie  dem  auch  .sei,  jedenfalls  ist  das  Werfen 
eine  sehr  wichtige  Erscheinung,  die  wir,  wenn  sie  nicht  auch 
beim  Affen  vorkämo.  gewiss  als  specifisch  men.schlich  rühmen 
würden;  denn  das  geworfene  Objekt  ist  eine  primitve  Waffe; 
es  ist  ein  stellvertretendes  Mittel,  das  als  etwjis  Ausserleib- 
liches  die  angelrorenen  Angriffsmittel  des  eigenen  Leibes  er- 

1)  O.  Kinsch,  „Reise  nach  Wcsisibiricn  im  Jahre  1876.**  Berlin  187g,  S.  520. 

2)  P*.  Boas,  Miltheiluii);  im  Internat  Arch.  fiii  Ethn(*jira|>hie,  Btl.  I (1888), 
S.  22g  f.  Vgl.  M.  W.  Klutschak,  „Als  Kskimo  unter  Eskiimis.**  Wien  1881, 

13b,  139,  wo  auch  Abbildungen  solcher  Figuren  zu  sehen  sind. 

3)  K.  V,  Haitmann.  „Da-s  Spiel. ••  t,.Tagrsfnigen“.  lAMp/ig  1896,  S.  146), 

4)  t»Dic  Sk‘cle  des  Kind«'S’*,  S,  183,  257. 
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setzt,  und  somit  eine  der  ersten  Maschinen,  wenn  wir  das 
Wort  ftij/un'i  in  der  allj^emeinsten  Bedeutunjjf  eines  Hilfsmittels 
nehmen.  Freilich  ist  von  hier  aus  noch  ein  weiterer  wich- 
tij;er  Schritt  zu  machen,  der  bei  Affen  wohl  noch  nicht  vor- 
kommt, nämlich  die  Rearlteitunj^,  wodurch  das  ausserleihliche 
AngrifFsmittel  erst  zum  künstlichen  Mittel  wird. 

Beim  .Säugliu);  ist  die  Vorstufe  des  Werfens  das  blosse 
Fallenlas.sen,  aus  dem  .sich  das  Werh'n,  wie  es  scheint,  an  der 
Hand  des  Sehspiels  entwickelt,  indem  das  Kind  dem  fallenden 
(ie^en.stand  nachsieht,  ilie  Bewet'un^  dann  absichtlich  wieder- 
holt. und  dabei  die  eigentliche  Wurfbewegung  mehr  und  mehr 
ausbildet.  .Man  kann  die.sen  Process  an  folgenden  .\uf/eiehnungen 
Preyer’s  über  d;is  .Sehenlassen  verfolgen.  30.  Woche:  sehr  häu- 
figes Fallenlas.sen,  aber  noch  ohne  N'achblicken.  34.  Woche: 
das  Kind  sieht  dem  (iegenstand,  der  ihm  aus  der  Hand  fällt, 
nur  ausnahmsweise  nach.  43.  Woche:  auf  den  Boden  geworfe- 
nen Objektt'n  sieht  das  Kind  manchmal  offenbar  verwundert 
nach.  47.  WiK'he:  das  Kind  wirft  allerlei  Gegenstände,  welche 
man  ihm  in  die  Hand  giebt.  nachdem  es  sich  einige  Augenblicke 
mit  ihnen  be.schäftigt  hat,  auf  den  Bf>den  und  sieht  ihnen  häufig 
nach.  Einmal  warf  cs  achtmal  ein  Buch  zu  Boden  mit  gespannter 
.\ufmcrks;imkeit , die  besonders  an  dem  \'orschieben  der  l,i|)pen 
»*rkannt  wurde  b.  Die  weitere  Entwickelung  wurde  durch  d;is 
elterliche  Verbot  etwas  gehemmt.  — .Sigismund  giebt  auch  hier 
wieder  die  ansprechendste  Schilderung  und  fügt  zugleich  treffende 
Bemerkungen  über  die  biologische  und  psj'chologischc  Bedeutung 
dieses  .Spiels  hinzu:  ..Mit  gro.sser  Lust",  sagt  er,  werfen  alle  Kinder 
. . . und  werden  oft  deswegen  als  b<')se  Kinder  gescholten.  Aber 
.sehr  mit  l’nrecht.  Man  beobachte  vielmehr  --  wenn  auch  einige 
.Spielgeräthe , wohl  auch  einmal  eine  Fensterscheibe  zu  (irunde 
gehen  wie  diese,  hauptsächlich  das  Herrwerden  des  .Men- 
schen über  die  flüchtigen  Thiere  begründende,  Bewegung 
sich  allmählich  ausbildet  und  verstärkt,  und  freue  sich  mit  ihnen, 
wenn  ein  Stein  recht  weit  rollt  oder  platschend  in’s  Wasser 
springt!  I>ie  Lust  am  Werfen  nimmt  g(‘W("ihnlich  die  Kinder  auf 
.Spaziergängen  ganz  in  An.spruch.  .Schon  der  einjährige  l,äuf- 
ling  liebt  alle  .Steinchen  auf,  um  sie  fortzuschleudern,  und  freut 

i|  A.  n.  o..  s.  30  f. 

Orort*,  IHi*  Spirlc  .I.T  .\li‘r»wh.Ti.  Ü 
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sich  ihres  Rollens.  Der  ältere  Knabe,  auf  der  Rosstrappe  oder 
Bastei  stehend,  denkt  jfcvviss  an  nichts  früher,  als  wie  weit  er 
wohl  hinüberwerfen  könne.  Er  will  sehen,  wie  weit  sein 
Wille  einen  Körper  träi^t“').  Damit  hat  Sigismund  ganz 
richtig  die  eigentliümliche  I.ust  beim  Werfen  geschildert,  wiibei 
der  von  uns  bewegte  Körper  uns  verlässt  und  die  ^^acht- 
sphäre  unseres  Ich  weit  in  den  Raum  hinaus  ausdehnt.  „Wir 
haben“,  stigt  Souriau,  „ein  besonderes  Interesse  an  der  Ver- 
längerung der  von  uns  hervorgebrachten  Bewegungen:  sie 
sind  ein  Theil  von  uns  selb.st;  die  Kraft,  die  wir  ausser  uns 
wirken  sehen,  ist  un.sere  eigene“*). 

Wenn  wir  nun  den  Begriff  des  Werfens  in  seiner  allge- 
meinsten Bedeutung  nehmen,  die  z.  B.  auch  das  Fortrollen  ixler 
Eortgleitcnlassen  eines  Geg’en.standes  einschliesst*),  so  sehen  wir 
eine  wahrhaft  verwirrende  Fülle  von  Spielen  vor  uns.  Die  Auf- 
gabe einer  allgemeinen  Bst’chologie  des  .Spiels  besteht  demgegen- 
über nicht  in  der  Aufzählung  der  einzelnen  Formen ; wir  müssen 
uns  vielmehr  darauf  beschränken,  einige  wesentliche  Gesichts- 
punkte aufzusuchen , die  für  den  wechselnden  Charakter  des  Spiel- 
vergnügens beim  Werfen  von  Betleutung  sind.  Hierbei  ist  nun 
vor  allem  das  schon  häufig  angedeutete  Grundprinzip  aller  erfun- 
denen Bewegungs-Spiele  anzuführen;  die  erfundenen  .Spiele  be- 
stehen meistens  in  einer  Complication  verschiedener  instinktiver 
Tendenzen,  wodurch  die  Lust  eine  ausserordentliche  Steigerung 
erfährt;  und  zwar  sind  es  gewöhnlich  die  Kampf-  und  die 
Xachahmun  gstriebe,  die  zu  dem  blossen  Bewegungstrieb 
hinzutreten  und  so  das  Spiel  mannigfaltiger  und  genussreicher 
machen.  Es  giebt  wohl  nur  ganz  wenige  Arten  des  Werfens, 
die  sich  nicht  zu  einem  Kampfspiel  gesteigert  hätten , und  es 
giebt  sehr  viele,  die  zugleich  Nachahmungsspiele  sind.  Ob  sie 
ursprünglich  Erfindungen  der  Kinder  oder  der  Erwachsenen 
sind,  ist  meistens  sehr  schwer  odt'r  selbst  unmöglich  auszu- 
machen. Dass  es  Fälle  giebt,  wo  das  Kind  selbst  erfinderisch 
thätig  i.st , h<at  uns  schon  die  Betrachtung  der  primitivsten  aku- 
stischen Instrumente  wahrscheinlich  gemacht. 

1)  „Kind  und  \Veh‘*,  S.  II5  f. 

2)  „L’Eslh6ti<jue  du  Mouvement“,  S.  202. 

31  Man  spricht  ja  auch  lhalb.achlich  iK-lm  Kej*oln  von  einem  ^;ulen  Wurf. 
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Sehen  wir  dagejren  an  dieser  Stelle  n(x;h  von  dem  llinzu- 
treten  des  Kamjjf-  und  Xachahmunj^triebes  — so  weit  es  mög- 
lich ist  — ab,  so  können  wir  folgende  Arten  des  Werfens  unter- 
scheiden, die  wir  kurz  charakterisiren  wollen:  a)  flas  einfache 
Werfen  in  die  Tiefe,  Weite  und  Höhe,  b)  das  Werfen  durch 
Schlag,  c)  die  Erzeugung  des  Rollens,  Drehens,  (ileitens  und 
Hüpfens,  d)  das  Werfen  nach  einem  Ziel. 

a)  Das  einfache  Werfen. 

W'ir  haben  die  Anfänge  des  Werfens  beim  Kinde  schon 
kennen  gelernt.  Die  leichteste  und  natürlichste  Wurfbewegung 
scheint  die  in  die  Tiefe  zu  sein,  die  sich  direkt  aus  der  Freude 
am  blos-sen  Fallenlas.sen  entwickelt.  Es  handelt  sich  dabei  .stets 
zugleich  um  ein  .Sehspiel  und  wohl  ebenso  regelmässig  um  ein 
Hörspiel.  Spielsachen,  Löffel,  Teller,  Uücher  von  einem  erhöhten 
Platze  aus  polternd,  krachend  und  klirrend  auf  den  Hoden  zu 
schleudern  ist  ein  Genuss,  dem  sich  das  Kind  mit  grösster  Aus- 
dauer hingeben  würde,  wenn  es  nur  dürfte.  Ich  erinnere  an  den 
jungen  Goethe,  der  seine  .Schüs.seln  und  Töpfe  aus  dem  Fenster 
auf  die  Stras.se  warf  und  sich  freute,  dass  d;us  (ieschirr  „so  lustig 
zerbrach“.  Mein  Freund  W.  Krieger  erzählte  mir,  da.ss  er  eines 
Tages  seinen  etwa  zweijährigen  Neffen  in  der  Nälie  des  offenen 
Fensters  auf  dom  Arme  hielt;  er  gab  dem  Kleinen  sein  silbernes 
Cigaretten-Etui , dieser  erf;tsste  es  und  warf  es  zum  .Schrecken 
des  Besitzers  auf  die  Stra-sse  hinab,  dem  Etui  ein  liebens- 
«■ürdiges  „Ada!“  nachrufend.  Das  Werfen  von  einer  Brücke 
(xler  einem  Thurm  herab  ist  auch  für  grö.ssere  Kinder,  das  Hcrab- 
schleudern  von  .Steinen  in  einen  Abgruntl  selbst  für  Erwachsene 
eine  fast  unwiderstehliche  Verl<x:kung.  Die  Kinder  bedienen  sich 
zu  demselben  Zwecke  auch  gern  eines  uns  von  der  Natur  ver- 
liehenen Materials,  nämlich  des  eigenen  .Speichels,  und  es  wird 
wenige  geben,  die  nicht  einmal  eine  gelinde  Ohrfeige  wegen 
dieses  interessanten,  abi-r  verjiönten  Zeitvertreibes,  erhalten 
haben.  Das  Werfen  in  die  F’erne  wird  ebenfalls  schon  früh 
erlernt  Jedes  Kind  bemüht  sich,  wenn  es  erst  einmal  im  Freien 
herumfollen  kann,  .Steine  über  einen  Ikich  zu  schleudern  oder  in 
des  Nachbars  (iarten  zu  treffen,  je  weiter  das  (ieschoss  fliegt, 
desto  gn'isser  i.st  die  1'ri‘ude.  Die  zahlreichen  .Spielsachen,  die 
durch  die  Nachahmung  <ler  Erwachsenen  entstanden  sind,  aber 
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zürn  grt'tssoron  Thoil  von  diesen  seihst  gar  nicht  mehr  gebraucht 
werden,  will  ich  hier  nicht  anführen;  denn  weitaus  die  meisten 
dienen  dem  später  zu  besprechenden  Werfen  nach  einem  Ziel. 
Das  blosse  Dahinfliegen  des  (reschosses  wird  n«x:h  am  ehesten  bei 
dein  gros.sen  Wurfball,  dem  Katapult,  dem  antiken  Diskos  (in 
England  hat  man  ein  ähnliches  .Spiel  mit  eisernen  Scheiben)  unil 
der  Schleuder  geübt  werden.  Dass  auch  die  Erwachsenen  sich 
gern  noch  einmal  im  Weitwurf  versuchen,  kann  man  oft  beob- 
achten. Als  ich  einmal  auf  der  Douglashütte  am  Lünersee 
(Vorarlberg)  war,  übte  sich  ein  junger  Eührer  darin,  Steine  in 
den  scheinbar  nur  wenige  Schritte  vor  der  Hütte  befindlichen, 
in  Wirklichkeit  viel  weiter  entfernten  See  zu  schleudern;  sofort 
nahmen  die  um.stehcnden  Touristen  trotz  ihrer  Ermüdung  an  dem 
Spiele  theil,  freilich  mit  geringem  Erfolg.  Bei  Volksfesten  in  der 
.Schweiz,  bemühen  sich  die  .Senner,  gewaltige  .Steine  möglichst 
weit  zu  werfen,  ein  „uraltes  Aelplerspiel“ ').  Den  Kampf  der 
Hrunhild  haben  wir  schon  erwähnt.  Als  tiisli  Sursson  zu 
einem  Hofe  auf  Island  kam,  wo  man  ihn  nicht  kannte,  nahm  er 
einen  gros,sen  .Stein  und  warf  ihn  hinüber  auf  einen  Holm,  der 
vor  dem  Strande  lag.  Wenn  der  Bondensohn  heimkomme,  sprach 
er  zu  den  Knechten,  möge  man  ihm  diesen  Wurf  zeigen;  dann 
werde  er  wissen,  wer  dagewesen  sei*).  Die  wundervolle  Stelle 
in  der  Odyssee,  wo  der  gfittliche  Dulder  die  steinerne  .Scheibe 
wirft,  der  .Stt'in  „laut  hin  .saust“  und  die  Eäaken  uinhi'r  sich  unter 
dem  .Schwünge  des  Steins  schnell  zur  Erde  bücken,  ist  zugleich 
ein  klassisches  Beispiel  für  die  instinktartige  Wirkung  der  ästhe- 
ti.schen  Einfühlung  und  gehört  in  dieser  Beziehung  direkt  neben 
d(>n  .\us.spruch  tirethehens;  „schon  zuckt  nach  jedem  Xacken  die 
.Schärfe,  die  nach  meinem  zuckt“.  — Der  Hochwurf  ist  schon 
darum  die  am  späte.sten  auftretende  Eorm , weil  die  Kinder  den 
in  die  Höhe  fliegenden  (iegenstand  im  Anfang  stets  aus  den 
Augen  verlieren.  Er  wird  zuerst  nur  in  der  Wei.se  geübt,  wie 
man  gewiihnlich  einen  Ball,  der  eine  massige  Höhe  erreichen 
soll,  wirft;  erst  später  erlernt  der  Knabe  die  unbequemere  aber 
wirksamere  Methode,  wobei  man  sich  rückwärts  beugt  und  dann 
diesiObe  Itewegung  wie  beim  Weitwurf  macht  — schoti  Homer 

1)  H.  A.  Herlepsch,  „Hie  Aljicn  in  Xntur-  um!  LrlK’nsbiUlcni.“  4.  Aufl., 
Jena,  18;!,  S.  415. 

2)  Wcinhold,  ,,A!tnorrliRchf.«i  l.el>ciD\  S.  29O. 
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hat  das  ypschildort ; .^iehe,  da  schwang  ihn  (den  Ball)  oinor 
cmjxir  zu  den  schattigen  Wolken,  rücklings  gebeugt“.  Xoch 
als  würdiger  Primaner  habe  irli  mit  den  Kameraden  gern  ver- 
■sucht , über  hohe  Bäume  wegzuwerfen , und  mein  (rrossvater  hat 
mir  oft  erzählt,  wie  er  als  junger  Maler  in  Rom,  mit  der  Strasson- 
jugentl  wetteifernd,  bemüht  war,  Steine  über  den  Titusbogen  zu 
schleudern.  Ein  beliebtes  Kinderspiel,  das  hierher  gehört,  be.steht 
darin,  dass  man  einen  massiven  Ball  oder  einen  .Stein  an  einer 
.Schnur  befestigt,  ihn  an  dieser  hin  und  her  schwingt  und  dann  in 
die  Höhe  sausen  lässt.  In  Heidelberg,  wo  manche  Anlagen  mit 
Platanen  bepflanzt  waren,  boten  zur  Herbstzeit  die  an  zähen 
Fäden  hängenden  Früchte  ein  natürliches  Spielzeug  zu  diesem 
Zweck,  das  wir  Kinder  fleissig  benützten.  Von  den  der  Nach- 
ahmung entsprungenen  Spielstichcn  ist  es  besonders  der  Bogen, 
der  den  Kindern  häufig  die  Freude  an  dem  einfaclu-n  Hochflug 
des  (teschos.ses  verschafft,  obwohl  natürlich  sein  hauptsächlicher 
Zweck  erst  beim  Treffen  eines  Zieles  hervortritt. 

b)  Das  Werfen  durch  Schlag  oder  .Stoss. 

Hier  tritt  an  Stelle  der  llebertragung  der  Bewegung  auf 
das  Geschoss  durch  eine  allmählich  zunehmende  Beschleunigung 
die  plötzliche  Mittheilung  durch  eine  abrupte  Berührung.  Obwohl 
diese  Methode  sich  dem  einfachen  Werfen  gegenüber  erst  da  in 
ihrer  vollen  Bedeutung  zeigt,  wo  der  Radius  der  körperlichen 
Bewegung  künstlich  verlängert  und  dadurch  die  mitgetheilte 
Geschwindigkeit  vergrössert  wird,  .so  giebt  es  doch  auch  eine 
ganze  Reihe  von  Spielen,  bei  denen  nur  mit  dem  natürlichen 
Werkzeug  des  j\rmes  geschlagen  wird.  Ich  denke  dabei  zunächst 
an  die  V'erwendung  des  elastischen  Balles  zu  allerlei  Geschick- 
lichkeitsspielen,  die  hauptsächlich  von  Mädchen  geübt  werden 
und  wobei  der  herabfallende  Ball  mit  der  inneren  Handfläche, 
mit  dom  Handrücken,  mit  der  geballten  Faust,  ja  selbst  mit  einem 
einzelnen  steifgestreckten  Finger  so  oft  als  möglich  wieder  in  die 
Höhe  gestossen  wird.  F'erner  giebt  es  aber  auch  hierher  gehörimde 
Spiele,  die  mehr  männlicher  Natur  sind  und  wobei  es  .sich 
um  ein  möglichst  kräftiges  Schlagen  handelt.  So  hatten  die 
Römer  unter  Anderem  zwei  Arten  v<m  Bällen,  einen  .sehr  grossen 
(follis)  und  einen  kleineren  (folliculus),  von  denen  jener  mit  dem 
durch  Umwicklung  oder  einen  Holzring  geschützten  Unterarm, 
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dieser  mit  tier  Faust  j;esehla>fcn  wurdi; Die  erstere  Art  ist 
noch  heute  in  Italien  als  giuoco  tlel  ballon  jfrosso  jtranz  besonders 
beliebt;  die  Spieler  schützen  dabei  den  Unterarm  durch  eine  mufF- 
artij^e  Vorriclitung  aus  Holz.  Die  andere  Methode  ist  z.  H.  in 
dem  englischen  „1  Iandball"spiel  erhalten-).  Aus  der  Ethnologie 
kann  man  die  Gilbertinsulaner  anführen;  sie  benützen  bei  dem 
Männerspiel  „Oreannc“  mit  Bindfaden  umwickelte  Kokosnuss- 
hülsen, die  sie  ein  wenig  in  die  Höhe  werfen  und  dann  durch 
einen  Schlag  mit  der  Hand  fortschleudern*).  Ausserdem 
könnte  man  das  auch  in  China  vorkommende  Spiel  anfiihren,  das 
bei  den  (iriechen  xiDQvxo/ioki'it  hiess;  hierbei  wird  ein  grosser 
aufgehängter  Ball  von  einer  Gesellschaft  durch  kräftige  Schläge 
oder  .Stösse  in  Bewegung  gesetzt.  Ein  sehr  zierliches  (jcgen- 
stück  dazu  findet  sich  auf  Samoa.  Dort  wird  statt  der  Kugel 
eine  Orange  mitten  im  Zimmer  aufgehängt,  sodass  sie  etwa 
6o  cm  über  der  Erde  schwebt.  „Die  .Spieler  sitzen  im  Kreis, 
und  jeder  ist  mit  einem  kleinen  zugespitzten  Holzstäbchen  ver- 
si'hen.  Während  die  Orange  im  Kreis  herumfliegt,  sucht  jeder 
ihr  einen  Stoss  mit  dem  Holze  zu  geben  ‘). 

Ein  beliebtes  und  vielverwendetes  Schlag-  oder  .Stoss- 
instniment  bildet  auch  das  men.schliche  Bein  mit  seiner  bedeuten- 
den Muskelstärke  und  dem  grösseren  Radius  seiner  Bewegung. 
Der  .Stoss  mit  dem  Russe  ist  ein  ursprüngliches  Kampfmittel, 
das  sich  die  Kinder  schon  früh  zu  Nutz  machen;  er  ist  in  furcht- 
erregender Weise  in  einer  bekannten  Erzählung  von  Anzen- 
gruber verwerthet  und  hat  bei  einer  berühmten  Begebenheit  in 
der  französischen  Kammer  seine  zälie  I.ebensfäliigkeit  inmitten 
luK-hstcr  Kultur  bewiesen.  Seine  \^‘rwertlumg  im  .Spiel  findet 
er  hauptsächlich  beim  Fussball.  Das  was  beim  Fussball  ids 
reines  Bewegungsspiel  gelten  kann,  ist  so  einfach,  dass  wir  nicht 
näher  darauf  einzugehen  brauchen.  Das  .Spiel,  das  wir  jetzt  als 
ein  vorwiegend  englisches  kennen,  haben  die  Engländer  nach 
Mosso  ursprünglich  in  Italien  gelernt,  wo  zur  Zeit  der  Renais- 
Siuice  körj>erliche  Uebungen  mit  grossem  Eifer  von  Hoch  und 

1)  Vgl.  Fouquid're»,  S.  20<)  f. 

2)  Vgl.  (Tiitsimuhs,  „Spiclo  zur  Uehung  und  Krholung  dts  Körpers  und 
Giisu-s“.  Auf]..  Hof  1803,  S.  122,  139. 

3)  K.  Parkinson,  „Beiträge  /.ur  ElhnoK^ie  der  (.iill>crünsulancr*‘,  S.  92  f. 

4)  Gutsniuths,  169. 
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Niedrig  gepflegt  worden  sind,  ln  dom  berühmten  „Trattuto  della 
Palla“  von  Scaino  (1555)  wird  auch  das  Fussballspicl  (giuoco  del 
calcio)  bis  in  die  geringsten  Einzelheiten  geschildert;  so  führt 
z.  B.  Scaino  ausdrücklich  an.  dass  die  Schuhe  dabei  „mit  Sohlen 
von  BüfFelleder  versehen  sein  müssen“ ').  Während  in  Europa 
die  Fussball.spiele  meist  recht  stürmische  Kampfspielc  sind, 
schildert  Forbes  eine  auf  Sumatra  übliche  Art,  wo  es  sich  nur 
um  die  geschickte  Bewegung  handelt.  Bei  den  mehrere  Tage 
dauernden  Tanzfesten,  „beschäftigen  sich  die  jungen  Leute  auf 
dem  Dorfplatze  mit  einem  Ballspiel,  ,Simpak‘  genannt,  wobei  sie 
untereinander  in  der  Zurschaustellung  zweckmässiger  und  ele- 
ganter Bewegungen  vor  den  Mädchen  und  dem  allgemeinen 
Publikum  wetteifern.  Zu  dem  Spiele  ordnen  sich  die  jungen 
Männer  im  Kreise  zu  je  zwanzig  und  erhc'dten  eine  grosse  hohle 
Kugel,  zierlich  aus  Rotang  geflochten,  fortwährend  in  der  Luft, 
indem  sie  dieselbe  beim  Niedorfallen  nur  mit  der  .Seite  des  Fusses 
in  die  Hohe  schlagen;  mit  keinem  anderen  Korpertheile  darf  sic 
berührt  werden.  Bei  der  Ertlieilung  des  Stosses  wird  das  (jlicd 
mit  grosser  Kraft  fast  senkrecht  in  die  1 löhe  geworfen,  während 
der  Körper  eine  fast  horizontale  Stellung  einnimmt,  und  die 
.Schönheit  des  Spieles,  ausser  dass  der  Ball  fortwährend  von 
Spieler  zu  Spieler  in  der  Luft  erhalten  wird,  besteht  vorzüglich 
in  dem  eleganten  Schwung,  mit  welchem  der  Körper  in  die  auf- 
rechte Stellung  zurückgebracht  wird,  ohne  d:iss  der  .Spieler  seinen 
Platz  verlässt“ 

Eine  fa.st  unabsehbare  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungen  hat 
das  .Spiel  dadurch  gewonnen,  dass  der  Arm  durch  ein  besondcri's 
Schlaginstrument  (Stock,  Hammer,  Rakete)  verlängert  wurde. 
VMele  der  beliebtesten  Unterhaltungen  von  Jung  und  Alt  beruhen 
hierauf;  es  sei  nur  an  Tennis,  Golf’’),  Kricket  und  Krocket  er- 
innert. Wie  sehr  auch  in  Deutschland  früher  solche  Vergnügungen, 
die  den  Körper  viel  glcichmässiger  ausbilden  als  das  Turnen, 
beliebt  waren,  beweisen  die  Ballhäuser,  besondere  zum  Ball- 

1)  A.  Mo5SO,  „Die  körperliche  Kr/iehung  der  Jugend.“  UcIkts.  von  Johanna 
Olinicr.  Hamburg  u.  l^ipzig  l8<)4,  S.  5 f.,  9. 

2)  H.  O.  Forbes,  „Wanderungen  eines  Naturforschers  ini  Malayiseben  Aichipel.** 
UcIkts.  von  R.  Tcuscher.  Jena  1886,  Kd.  I,  S.  159  f, 

3)  Dies<»  schottische  Nationalspiel  wird  sehr  hübsch  v<m  W.  Black  in  seinem 
Roman  „Highland  Com»ins^*  geschildert. 
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spiel  (Trichtctc  (Tebiiiulo in  denen  man  luiuptsiielilidi  das 
Sehla^mn  des  Halles  mit  der  Rakete  übte;  eine  damals  übliebe 
Art,  wobei  es  sich  weni^jer  um  einen  Kampf  als  um  das  einfache 
Hin-  und  Herschlajeen  handelte,  hiess  das  „Pelotieren“  — Für 
unsere  Zwecke  wird  das  Hauptinteresse  auf  die  Anführunj»-  miijr- 
liehst  primitiver  Formen  gerichtet  sein  müssen.  In  dieser  Hin- 
sicht möchte  ich  zwei  .Spiele  erwähnen,  bei  denen  es  sich  nicht 
um  die  Bewegung  künstlicher  Bälle  oder  Kugeln,  sondern  um 
das  Fortschlagen  eines  einfachen  Stückchen  Holzes  handelt.  Das 
eine  ist  d;is  holsteinische  „Klink-“  oder  „Kli.schspiel“  („Wicke“  im 
Vogtlande;  auch  „F'roschtreiben“  g<-nannt):  an  der  Spitze  eines 
.schräg  in  die  Erde  ge.steckten  .Stabes  wird  ein  .Stück  Holz  von 
be.v)nilerer  F'orm  lo.se  angehängt  und  dann  von  unten  her  mit 
cimmi  .Stock  in  die  Höhe  geschlagen.  Das  andere  ist  noch  ein- 
facher. Fis  wird  in  den  Spielbüchern  unter  dem  Namen  „Borsche<-k" 
angeführt*).  Ein  kleines  Hölzchen  von  Cigarrenform  wird  so 
hingelegt.  dass  es  mit  dem  einen  Ende  frei  in  der  Luft  schwebt; 
ein  Schlag  auf  dieses  freie  Ende  .sendet  cs  wirlx'lnd  in  die  Höhe, 
ln  Heidelberg,  wo  dieses  (natürlich  .auch  zu  einem  Kampf  um- 
gestaltete) .Spiel  eifrig  geübt  wird,  fr.'igt  iler  .Schlagende  zuerst 
„tenez?“  worauf  die  Mit.spieler  mit  „oui"  antworten.  Bei  beiden 
Parteien  ist  natürlich  nicht  die  entfernteste  Ahnung  vorhanden, 
dass  cs  sich  um  französische  i\usdrücke  handelt  — ein  Beweis 
für  die  merkwürdige  Macht  der  Tradition  in  der  Kinderwelt. 
Dasselbe  Spiel  heisst  in  der  .Schweiz  „Xiggelschlagen“,  im  säch- 
si.schen  Voigtlande  „Einmal  ab“,  im  czechischcn  Böhmen  „Sjja- 
cek“^).  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sowaihl  das  „F'rosch- 
treiben" als  das  Por.scheck  nahe  mit  einem  von  Rochholz  unter 
No.  236  angeführten  Spiele  Zusammenhängen,  wobei  ein  auf  zwei 
Gertenböckchen  gelegter  Bolz  in  die  T.uft  ge.schnellt  und  ein 
Lied  diizu  gesungen  wird,  in  dem  R(x;hholz  eine  Beziehung  auf 
die  Vertreibung  des  Winters  durch  ein  F'rühling.sgeschoss  ver- 
muthet.  Wir  hätten  hiernach  eines  der  zahlreichen  Beispiele  \'or 
uns,  wo  ein  ursprünglich  religiöser  Brauch  nur  noch  im  kind- 

*)  V'gl.  Kischalls  Schihkniny  ini  (fart^anlua. 

21  Vj»l.  Vicih’s  ICncTklopadii’  <Ut  I^ilw.’süliungen,  Hd.  III,  S.  29O  fT. 

5)  Nahe  damit  verwandt  ist  diis  .s«>j;enannto  ,,l*relll)alls|)iel.“  Vj»!.  Gutmuths, 

S.  »01. 

41  Vj;l.  Kluss,  „Oas  Kind“,  Hti.  II,  S.  292  I. 
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liflicn  Spiel  unerkannt  aber  mit  unverwüstlieher  Lebenskraft 
vveit»'rbesieht.  Aber  wie  ist  der  religii>sc  Uraucli  selbst  ent- 
standen? Führt  seine  F.rfinduny  nicht  umyekehrt  wi(‘tler  auf  das 
spielende  Experimentiren  zurück?  Ich  habe  schon  bei  d»-r  Re- 
sprechung  der  Lärminstrumente  auf  die  Wahrscheinlichkeit  hin- 
ifevviesen,  dass  im  Spiel  gemachte  Erfindungen  von  Erwachsenen 
zu  religiösen  Zwecken  verwendet  wurden  und  von  da  wied«‘r 
zum  Kinderspiid  herabsanken.  Vielleicht  verhält  es  sich  hier 
ähnlich. 

c)  Die  Erzeugung  des  Rollens,  Drehens,  (ileitens  und 

H üpfens. 

Ich  fas.se  in  dieser  Abtheilung  solche  Spiele  zusammen,  bei 
denen  es  sich  darum  handelt,  der  Bewegung  des  ( )bjet’ts  einen  be- 
sonderen ( Charakter  zu  verleihen.  Wie  schon  angedeutet  wunle.  nui.ss 
daljei  der  Begriff  des  „Wurfspiels"  in  einer  m<)glichst  weiten  Bedeu- 
tung genommen  werden,  etwa  als  dius  spielende  Hinaussenden  eines 
von  uns  bewegten  Objectes:  andernfalls  mü.s.sten  diese  wie  auch 
die  unter  der  vorigen  Rubrik  behandelten  .Spiele  als  besond<‘ro 
Klassi'ii  neben  dmi  Wurf.spielen  gelten,  w.is  mir  aber  weniger 
zweckniä.s.sig  vorkam.  Alle  .Spiele  mit  einer  dahinrollenden 
Kugel  zeigen,  so  .sehr  sie  auch  in  ihrer  Entwickifung  zu  tlen 
complicirtesten  Kampfspielen  umgebildet  sein  mögen,  die  Freude 
an  der  Iknvegung  als  solcher.  .Auch  beim  Kegelspiel , ja  selbst 
beim  Billard  bildet  die.se  Freude  die  bnfte  UnterstrOmung  des 
Vergnügens:  das  donnernde  I linau,s.stürnien  der  schweren  Kegel- 
kugel. die  lautlose,  von  Bande  zu  Bande  blitz.schncll  wi-ch.selnde 
Bewegung  des  ela.sti.schen  Elfcnbeinballes  - beides  hat  .seinen 
eigenen  Reiz;  man  kann  es  bei  jedem  Bill.ard.  auf  dem  gerade 
ein  Spiel  beendigt  worden  ist,  beobachten,  wie  unwiilerstehlich 
für  die  Meisten  der  l>rang  ist,  eine  der  Kugeln  zu  ergreifen  und 
über  die  grüne  Fläche  rollen  zu  lassen.  — Die  ursprünglichste 
Form  diese«  Spiels  mit  rollenden  Körpern  liegt  vermuthlich  in 
dem  Experimentiren  mit  kugel-  und  scheibenförmigen  Steinen, 
wie  sie  jedes  F'luss-  und  Bachbett  liefert.  .\uch  manche  F'rüchte 
sind  dazu  geeignet;  wo  z.  B.  die  Ro.ssk.astanie  wächst,  wird  ihre 
ekistische  h'rucht  von  den  Kindern  mit  Vorliebe  auf  ebenem 
Boden  fortgeschleudert.  Die  Erfindung  kün.stlich  hergestellter 
.Spielkugeln  i.st  offenbar  sehr  alt;  doch  werden  wir  unsere  Bc- 


Digiiized  by  Google 


Erster  Abschnitt. 

morkunjfcii  hicrübor  noch  viTschiolion  müssen.  Denn  abgesehen 
von  (len  ersten  Lebensjahren,  wo  das  Rollen  als  .solches  genossen 
wird,  tritt  bei  der  \'(*rwendung  solcher  Kugeln  fast  überall  die 
Aufgabe  hinzu,  ein  bestimmtes  Ziel  zu  treffen.  Das  erklärt  sich 
schon  daraus,  dass  bei  dem  ziellosen  1 linausrollen  d;is  Object 
meistens  verloren  geht,  so  dass  die  Kinder  hierzu  den  s(>hr  ge- 
schätzten Besitz  an  künstlichen  Kugeln  nicht  gern  verwenden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Rollen  einer  bf«itimmtcn 
Art  von  .scheibenfönnigen  Koqjern,  nämlich  mit  dem  Rad  otler 
Reif.  I >ie  Schcilx»  bietet  die  Möglichkeit,  die  im  Anfang  mit- 
gethcilte  Bewegung  durch  „Antreiben"  fortzusetzen  und  verleiht 
dadurch  dem  Spielgenuss  einen  ganz  anderen  Charakter.  Die  .starke 
Lauf-Bewegung,  die  zu  überwindende  Schwierigkeit,  vielleicht 
sogar  etwas  von  Jagd-  ixler  Verfolgungslust  mi.schen  sich  zu 
einer  reizvollen  (iesammtwirkiing.  Bei  den  Hellenen  hicss  der 
Reif  TQO)[nq  oder  xnixoz  (xoixtjXnain.  das  Reiftreibim);  er  war  ziem- 
lich gros.s,  aus  Metall  angefertigt,  mit  klirrenden  Ringen  bes(?tzt 
und  wurde  durch  einen  .MetalLstab  angetrieben.  < ianymed  wurde 
häufig  mit  einem  Reif  dargestellt.  Die  Römer  liebten  das  Reif- 
spiel aus.scrordentlich ; Ovid,  der  sogar  von  einem  l>esondcren 
Unterricht  in  der  Kunst  des  Reiftreibens  spricht,  siigt  bei  einer 
.Vufzählung  von  Frühlingsspielen : 

I’wis  cqiii  miiic  CSt,  Icvilm»  nuiic  Inilitur  iiniiitt, 

Nunc  [lila,  nunc  cclcri  volvitiir  orbc  trocliu». 

Folujuiercs  citirt  eine  Stelle  aus  Martial,  woraus  er  schlie.s.st. 
dass  die  jungen  Sarmaten  den  Reif  auf  gefrorenen  Rüssen 
getrieben  hätten.  - Ein  d<nn  Reif  verwandtes  Spiel  ist  das 
Zielu-n  eines  kleinen  Rades  an  einer  durch  die  Achse  gehen- 
den .Schnur,  wie  es  sich  die  Kinder  häufig  aus  alten  Blechdeckeln 
herstellen.  — .\usserdem  giebt  es  ein  schönes  Spiel,  wobei  man 
einfach  ein  Rad  den  Berg  hinab  rollen  lässt,  so  dass  also  das 
.\ntreiben  wt'gfällt;  ich  meine  den  Brauch  mancher  Gidiirg.sbe- 
wohner,  am  Sonnwendfest  angezündete  Räder  des  Nachts  den 
Berg  hinab  zu  rollen. 

Kleine  .Scheiben  lassen  sich  auch  zu  Drchspielen  ver- 
wenden: die  .sich  drehende  Münze  wurde  schon  erwähnt;  (>bcnso 
bekannt  ist  das  Tellerdrehcn.  Eine  horizontale  .Scheibe,  die  sich 
auf  einem  durch  ihre  Adise  gedrehten  Stift  dreht,  wurde  schon 
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von  den  (Tricelicn  als  Spielzeug  benutzt  (aujöfiikiK . lat.  turben). 
Von  viel  grösserer  Wichtigkeit  ist  aber  der  conische  Kreisel, 
dessen  Tanz  durch  fortgesetztes  Antreibtm  beliebig  verlängert 
werden  kann.  Bei  wenigen  .Spielsachen  tritt  die  Illusion , etwas 
Lebendiges  vor  uns  zu  haben,  das  sich  unserer  Macht  fügen 
muss,  so  deutlich  hervor  wie  hier.  II.  Wagner  erzählt  von 
einem  Knaben . der  es  verstand . mehrere  Kreisel  gleichzeitig 
tanzen  zu  lassen.  ..Alle  hatten  ihre  Namen,  und  zu  allen  sprach 
er.  Der.  welcher  am  längsten  lief,  war  sein  Liebling.  Er  stellte 
sie  oft  auf  die  Probe,  setzte  sie  nämlich  alle  in  die  stärkste  Be- 
wegung und  entfernte  sich  dann,  in  dem  er  treppab  in  den  Hof 
lief  und  bald  wieder  zurückkehrte  und  seine  Freude  über  die 
hatte,  welche  am  längsten  liefen').“  Hier  zeigt  sich  also  bist  ein 
\'erhältni.ss  wie  das  des  Mädchens  zu  seiner  Pupp<‘.  nur  da.ss  sich 
dabei  in  dem  Knaben  andere  Triebe  geltend  machen:  das  .Mäd- 
chen verhält  sich  zu  dem  beseelten  Object  als  Mutter,  der  Knabe 
eher  als  Lehrer;  in  ihm  regt  sich  der  Herrschertrieb,  der  andere 
zu  ,.dre.ssiren“  versteht,  bis  sie  nach  seiner  Pfeife  tanzen.  (Dieser 
Unterschied  tritt  besonders  deutlich  hervor,  wenn  Kinder  mit 
einem  jungen  Hunde  spielen:  das  Mädchen  wird  ihn  waschen 
und  anziehen  wollen,  der  Knabe  sucht  ihm  Kunst.stücke  beizu- 
bringen), — .Seiner  Wichtigkeit  entsprechend  hat  der  Kreisel  eine 
sehr  weite  N'erbreitung  gefunden,  h'ür  seine  Beliebtheit  bei  den 
■Alten  spricht  schon  die  grosse  Anz;dil  seiner  Benennungen 
{flf/ißrji,  ße/tfiif,  Q<nißoi;,  arnö/ißos  u.  s.  w.).  Schon  in  der  „dritten 
Stadt“  Trojas  findet  er  sich.  Er  wurde  in  den  Wohnungen  und 
auf  den  Gassen  von  den  Knaben  unter  dem  wiederholten  Rufe 
rf/v  y.fiTn  oai’rnv  fkn,  (Hier  orof'ipoe,  /trj  tmnam  mit  einer  Ledcr- 
peitsche  geschlagen^).“  Ti  bull  vergleicht  sein  von  der  Liebe 
erregtes  Herz  mit  dem  Kreisel,  „den  ein  bewegliches  Kind  auf 
ebenem  Boden  geschickt  unter  .seinen  Peitschensehlägen  tanzen 
l.'isst®).“  Die  deutschen  Bezeichnungen  sind  noch  mannichfal- 
tiger  als  die  antiken  (Tanzknopf,  Topf,  l'opsch,  Triescl,  Drudel- 
madam,  Habergais,  Krüselding,  .Schnurrkrusel  u.  s.  w).  Im  jün- 
geren Titurel  wird  ein  auf  dem  Eise  dahinsausender  „Topf“  als 

1)  H.  Wagner,  „lilustrirtcs  Spiclbuch  für  Knaben,  15.  Aiifl.,  teipzig  i8()5, 

S.  132. 

2)  (jra*bcrjjer,  S.  78, 

3)  Vj»l.  Kouquiercs,  S.  173. 
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Milli  schneller  Mevvejfnnji  anjjeführt.  Solche  \’iTjileiche  sind  in 
der  alten  deutschen  Dichtunjjf  ziemlich  häufig-;  Ix'sonders  treffend 
ist  einer  in  dem  GiHlichte  „von  dem  üblen  Weibe“,  der  uns  zu- 
gleich beweist,  dass  man  sich  auch  damals  zum  Antreiben  der 
Peitsche  ((ieisscl)  bediente: 

oz  ßi'wan  nie  tupfe 
vor  (teiHelii  «ilhen  iniilioovaiie, 
als  ,si  mich  äne  niinen  ilanc 
mit  slepen  uml)  niid  unibe  Ircip'). 

Im  indischen  Archipel  bedient  man  sich  vielfach  steinerner 
Kreisel  Doch  kommen  auch  hölzerne  dort  durchaus  nicht 
selten  vor.  Ten  Kate  giebt  eine  Abbildung  der  massiven,  bis- 
weilen gelb  gefärbten  Holzkreisel,  wie  sie  auf  der  TitnorgrupiK* 
üblich  sind;  der  Tanzknopf  hat  dort  dieselbe  zugespitzte  Form 
wie  bei  uns,  nur  fehltm  ihm  die  horizontalen  Rinnen  *).  Im  Ber- 
liner Museum  für  Völkerkunde  befinden  .sich  Kreisel  aus  dem 
l’iindschäb  mit  .Schnüren  zum  Antreiben.  Nach  .\ndree  i.st  das 
K reiseltreiben  in  Aegypten,  China,  Siam,  Birma  eines  der  belieb- 
testen Kinderspiele*).  Die  Choyennes-Indianer  haben  Peitschen 
zum  Krei.sel.spiel,  an  denen  sich  drei  Riemen  befinden*). 

Das  (Heitenlassen  auf  dem  Eise,  das  die  Knaben  gern 
mit  .Steinen  üben,  wird  in  dem  bayeri.schen  und  ö.sterreichischen 
„Kisschiessi'n“  verwerthet,  bei  dem  man  .schwere,  sorgfältig  ge- 
glättete Scheiben,  die  oben  mit  einem  (iriff  versehen  sind,  über 
die  gefrorene  Fläche  gleiten  lässt.  „Das  Spiel“  heisst  es  bei 
(iutsmuths'*),  „w'ird  in  Dorf  und  .Stadt  mit  Leidenschaft  gespielt, 
und  richtige  Eisschützen  lassen  sich  durch  kein  Wetter,  durch 
keinen  Weg,  durch  ,gar  nix  a nit‘  von  diesem  Wintersport  ab- 
halten. Schon  die  .Schulbuben  haben  ihre  Eisst(>cke  und  verkürzen 
sich  den  Weg  zu  wdc  von  der  .Schule  mit  Fjsschie.s.sen.  Hoch 
und  Nieder  nimmt  an  dieser  gesunden  Uebung  Theil,  und  wie 

1)  Zingerle,  S.  27. 

2)  V|»l.  of  ih.  Anthrop.  Instit.,  Vt)l.  XV'II  (1887),  S.  88  ülK-r  ,,siunc 

-spinning  U»ps.“ 

3}  Ten  Kate,  Beiträge  rur  Elhnc^raphic  der  Tiinorgruppc.“  Internat.  Archiv 
f.  Etbnttgr.,  Bd.  VII  (1894),  .S.  24;. 

4)  ,, Ethnographische  l^aralleU-n  und  Vergleiche**,  X.  F. , S.  93.  Vgl.  auch 

R.  Andreo,  „D.is  Kroissclpicl  und  sciiio  V'erbreilung“,  Globus  Hd.  LXIX  (1896)» 

S.  371  f. 

5)  (iutsmuths,  S.  232. 

6)  S,  358. 
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in  Tyrnl  ilcr  Ortspfarrer  selten  beim  Seheibonschiessen  fehlt,  so 
sicht  man  in  Uayern,  Salzburj^  und  Tyrol  die  Geistlichen  als 
Matadoren  auf  <ier  Eisbahn  arbeiten."  Die  .Schotten  benützen  zu 
demselben  Zweck  halbkujjelige  Steine  von  20  - 3«^)  kp  (iewicht, 
die  oben  mit  einem  hölzernen  fKler  eisernen  Handgriff  versehen 
sind  *). 

Das  Hüpfenlassen  von  (iejfcnständen , das  die  Illusion 
eines  von  uns  abhängig'en  Lebens  auch  wieder  besonders  stark 
hervortreten  Wisst,  wird  hauptsächlich  in  zwei  beliebten  uml  ur- 
sprünglichen Spielen  geübt,  bei  denen  der  Ball  und  die  .Scheibe 
von  Neuem  ihre  vielseitige  Verwendbarkeit  erweisen.  Das  eine 
ist  das  „Balledätsche",  bei  dem  der  vom  Boden  aufspringi-nde 
Ball  immer  wieder  mit  der  Hand  zurückgeschlagen  wird . so 
dass  er  mit  neuer  Kraft  emporschnellt.  In  der  .Schweiz  singen 
die  Mädchen  ein  Sprüchlein  dazu,  nach  dessen  'l'akt  geschlagen 
wird; 

Bälloli  ufe,  Biilloli  abe, 

Giiinp  mir  nit  in  naa»e  (iralw! 

(iiiiiip  mir  an  en  troohiic  Flock, 
f}um]i  mir  nit  in  na.w  Dreck  otc. 

Niebuhr  .sah  die  Kinder  am  Euphrat  da.s.selbe  Spiel  üben. 
— Die  andere  Belustigung  ist  das  1‘anzenlassen  scheibenförmiger 
•Steine  oder  Scherben  auf  einer  Wasserfläche.  Bei  den  (iriiHrhen 
hiess  es  Minucius  Felix  schildert  es  mit  grosser 

(ienauigkeit  und  tiefer  Sachkenntniss,  „is  lusus  est:  testam  tcretem, 
jactatione  fluctuum  levigatam,  legere  de  litoro;  eam  testam  plano 
situ  digitis  comprehensam,  inclinem  ijtsum  atque  humilem,  quan- 
tum  potest,  super  undas  inrotare;  ut  illud  jaculum  vel  dorsum 
maris  räderet;  vel  enataret,  dum  leni  impetu  labitur;  vel  summis 
fluctibus  tonsis  emicaret,  dum  assiduo  saltu  sublevatur.  Is  se  in 
pueris  victorem  ferebat,  cujus  testula  et  procurreret  longius  et 
frequentius  exsiliret“)."  Die  deutschen  Bezeichnungen  für  dieses 
Spiel  mögen  ein  halbes  Himdert  überschreiten.  Die  ästhetische 
Personification  zeigt  sich  in  Namen  wie  „Wassermännchen  machen", 
„Wasserhühnchen",  „Jungfernsprünge",  „1  lasenworfen“,  „Mannlen 
und  Weiblen",  „Entlen  werfen“  u.  s.  \v.  Natürlich  versäumt  es 

I)  H.  Wagner,  „Spielbuch  für  Knaben**,  S.  114. 

3)  Roch  holz,  S.  391. 

3)  Grasberger,  S.  60. 
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Fischart  nicht,  seinen  Garjäfantua  auch  hierin  als  Meister  zu 
zeijren ; „(Tarjfantua  warff  breyde  Kieselstein  am  (iestaden 
schlimms  aufs  Wasser,  dass  es  ob  dem  Wasser  weiss  niidit  wie 
viel  .Sprung-  th.aten.“ 

d)  Das  Werfen  nach  einem  Ziel. 

Wenn  dem  Werfen,  wie  manche  vermuthen,  ein  ererbter 
Trieb  zu  (irunde  liegt,  so  handelt  es  sich  dabei  um  einen  auf 
den  Kampf  gerichteten  Instinkt,  der  dem  Menschen  die  Mög- 
lichkeit giebt,  einen  Feind  oder  eine  Beute  schon  zu  tödten,  ehe 
es  zur  direkten  körjxrlichen  Berührung  kommt.  Wie  dem  auch 
sei , der  Kampfzweck  des  Werfens  äussert  sich  in  dem  Wurf  auf 
ein  Ziel,  und  es  ist  charakteristisch,  dass  weitaus  die  meisten, 
jctienfalls  aber  die  beliebtesten  Wurfspiele  auf  das  Treffen  eines 
Ziels  eingerichtet  sind.  Ebenso  bezeichnend  ist  es,  dass  die  Ziel- 
spiele  im  Wesentlichen  vom  männlichen  (ieschlecht  allein  geübt 
werden.  Man  könnte  daher  zweifeln,  ob  diese  Art  der  .Spiel- 
tlüitigkeit  nicht  besser  direkt  unter  die  Kampfspielo  gerechnet 
werden  müs.ste;  da  mir  aber  d;is  Bewusstsein,  in  dem  gesteckten 
Ziel  dies  Symbol  eines  (iegners  (xler  einer  Beute  vor  sich  zu 
haben,  kein  noth wendiger  Bestandtheil  des  Vergnügens  zu  sein 
scheint,  sf)  halte  ich  es  für  angezeigt,  das  Zielwerfen  schon  hier 
kurz  zu  besprechen,  (ieht  doch  auch  seine  biologische  Bedeu- 
tung über  die  blossen  Kai-npfzwecke  hinaus;  denn  es  ist  wie 
wenige  andere  .Spiele  geeignet,  die  Concentration  der  Aufmerk- 
samkeit und  die  Einstellung  des  Organismus  zu  schnellen  und 
sicheren  Reactionen  im  höchsten  Mas.se  auszubilden. 

Bei  d('m  Kinde  geht  begreiflicherweise  tlas  blosse  Fort- 
werfen der  (iegenstände  dem  Zielwerfen  voraus.  Eine  Vorstufe 
könnte  man  vielleicht  darin  erblicken , dass  es  ( Ibjekte  absicht- 
lich gegen  den  Boden  schleudert , um  sich  an  dem  so  entstehen- 
den (ieräusch  zu  erfreuen;  denn  der  Botlen  ist  dann  gewis.ser- 
maassen  schon  ein  Ziel,  nur  noch  kein  spt'cialisirtes.  Ein  be- 
wu.sstes  Treffcnwollen  wird  dagegen  meines  Wi.ssens  häufig  erst 
durch  die  Scherze  der  Eltern  erweckt,  die  sich  mit  grosser  mi- 
mischer Kunst  tds  furchtbar  verwundet  hinstellen,  wenn  sic  ein 
vom  Kind  gerollter  oder  geschleuderter  (iegenstand  zufällig  trifft, 
worauf  dann  das  herzlose  (ieschr>pf  den  Angriff  mit  Bewusstsein 
zu  wiedf'rholen  bestrebt  i.st.  Die  weitere  Entwickelung  der  Zicl- 
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spiele  wird  jerloch  eh(>r  unterdrückt  als  hegilnstij(t.  bis  das  Kind 
im  Freien  henimlaufen  kann;  ja  selbst  dann  dauert  es  wohl 
meistens  bis  zum  6.  Jahre  (xler  noch  länjjer  ehe  das  Kind  an- 
fängt, in  die  mannichfachen  durch  Tradition  fortgepHanzten 
Fonnen  des  Zielens  eingeweiht  zu  werden. 

Auch  hier  kann  ich  selbstverständlich  aus  der  bunten  Menge 
der  Erscheinungen  nur  einige  1 lauptgnippen  herausgreifen  und 
durch  Beispiele  illustriren.  — ln  sehr  vielen  Spielen  handelt  es 
sich  darum,  einen  der  Kameraden  mit  einem  Ball  zu  treffen. 
So  ist  in  Heidelberg  das  sogenannte  „Kappenspiel'’  sehr  beliebt; 
hierbei  werden  die  Mützen  der  Knaben  in  einer  geraden  Reihe 
auf  den  Bixlen  gelegt,  der  vorher  erwählte  „König"  wirft  den 
Ball  in  eine  der  Mützen,  und  nun  muss  der  Besitzer  der  Kopf- 
bedeckung blitzschnell  nach  dem  Balle  greifen  und  einen  der 
davon  eilenden  Kameraden  treffen.  Diese  F'orm  des  Zielwurfs 
steht  dem  Kampfspiel  am  nächsten.  Eine  andere  (inuuiform 
besteht  in  dem  Treffen  aufgestellter  «xler  aufgehängter 
«xler  auch  sich  bewegender')  Objekte;  hierauf  gründet  sich  eine 
grosse  Anzahl  von  Spielen,  die  von  dem  .Stein wurf  nach  einem 
Topf.scherben  oder  nach  Baumfrüchten  bis  zu  dem  (schon  in 
,\egypten  üblichen)  Kegelspiel  und  di'm  .Schuss  nach  der  .Scheilxi 
mit  Bla.srohr,  I.anze,  B«jgen,  Armbrust,  (iewehr  aufsteigen.  Eine 
der  ursprünglichsten  Formen  dieser  Art  des  Werfens,  wobei  es 
sich  freilich  um  kein  reines  .Spiel  handelt,  .schiUlert  die  „Klage 
des  Xussbaums",  ein  hübsches  gri(;chisches  Epigramm,  d;is  Gras- 
berger  so  übersetzt  hat; 

Wahrlich  ein  ariti'»  Ziel  für  «len  .'Sehivarin  «Iit  Hpirleiidi'ii  Knalx-ii 
Umi  für  de*  Steiiiwiirf»  Wiieht  pflanzten  *ie  iiiii'h  an  den  W«>g. 

Wi<>  hat  der  wü*le  Hap-1  pttrnffen,  die  blühende  Krone 
.Mir  zersehlatren  und  aeh,  wie  »ind  die  Zweige  gi‘kniekt ! 

Nicht*  ini  hr  gilt  na»h  der  Ktnti-  der  Banin  Knch:  zur  eigenen  Hchändung 
Hab’  ich  Unseliger  hier  all«-  die  Früchte  gezeugt. 

Eine  Mixlification  ergiebt  sich,  wenn  das  zu  treffende  Objftkt 
dem  Geschos.se  gleichartig  ist.  d.  h.  wenn  man  z.  B.  mit  der 
Kugel  nach  Kugeln , mit  der  Scheibe  nach  Scheiben , mit  dem 
,St<x'k  nach  Stix-ken  wirft.  So  spielen  die  birmanischen  Kinder 
das  „Tschapieh-Ka.sah"  wobei  mit  den  flachen  Goniin-.Samen  nach 

n Ein  hiibschf»  Beispiel  hierfür  enthüll  <i.  SchM*einfurth’s  Schilderung  der 
Ihmgniuger.  („Ini  Uer/en  \on  Afrika“,  Leipzig  1874.  I, 
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anderen  solchen  Samenkörnern  geworfen  wird  ').  liei  vielen  Arten 
des  „Klicker  - („Marmeln"-  „Schusser"-  „.Hacker"-  „Topser"-  etc.) 
Spieles  handelt  es  sich  um  denselben  Zweck.  Diese  kleiiu-n 
„Schnellküjfelchen“  sind  weitverbreitet  und  uralt.  Bastian  sah 
.sie  in  Birma  und  in  .Siam,  wo  das  .S])iel  Len  Thoi-Kon;r  heissi -). 
Ks  ist  im  jjanzen  ( )rient  beliebt ; auch  in  Afrika  fitulet  es  sich, 
ln  deut,schcn  l’rnenjfräbern  ..fand  man  nel)en  Kindesjrebeinen 
rundji-eschliffene  Kiesel,  wie  .sie  noch  heute  die  Kinder  beim 
.S])ielen  benützen"  ^).  1 )ie  Römer  nannten  die  Marmeln  ocellata. 

In  der  alten  deutschen  Litteratur  werden  sie  verhältnissma.ssij^' 
liäufii^-  erwähnt b;  ich  führe  ein  Bei.spiel  an,  <Ds  von  einiffem 
lnteres.se  für  die  (ieschichte  der  I'adatfojrjk  ist.  lin  1 6.  Jahrhun- 
dert verboten  züricherische  Sittenmandate  unter  anderen  Kinder- 
sj)ielen  auch  das  .Schussern  bei  .Strafe  der  ..(iätterei".  Worin  Ik'- 
stand  diese  .Strafe?  Die  jugendlichen  Verbrecher  wurden  in  eine 
hölzerne  Drehma.schine  gesteckt  urul  darin  so  lange  herumge- 
wirbelt, bis  sic  .sich  erbrechen  mussten*)!  Die  feinste  Ausgestal- 
tung des  .Schu.sserns  ist  das  Billard;  es  ist  bezeichnend,  da.ss 
auch  beim  Schus.s('rn  die  Kugel  häufig  zuerst  in  einem  richtig 
berechneten  W'inkel  an  die  Wand  geworfen  werden  muss,  \’on 
der  sie  dann  abprallt  und  gegen  die  feindliche  Kugel  rollt 
also  genau  da.vselbe  wie  „der  Indirekte“  beim  Billard.  — Ausser- 
ordentlich weit  verbreitet  siiul  die  .S]jiele , wobei  mit  kleinen 
Scheiben  nach  anderen  .Scheiben  gezielt  wird.  Das  griechische 
•Spiel  ojQtmivfid  bestand  darin,  d;iss  man  eine  auf  dem  Boden 
liegende  Scheibe  oder  Münze  durch  Wurf  mit  einer  anderen  um- 
zudrehen sucht.  Kino  eigenthümlicho  Art,  die  auf  Sumatra  üblich 
ist,  schildert  h'orbes:  „Den  ganzen  Tag  über  vergnügten  .sich 
die  Knaben  unter  meinem  Ken.ster  mit  einem  S{>iel , Lepar  ge- 
nannt. welches  mich  .sehr  intere.s.sirte  . . . Jeder  .Spieler  hatte 
eine  aus  Kokosnuss.schale  gemachte  Wurfscheibe,  womit  er  von 
einem  Stand  aus  warf  und  eine  oder  (je  nach  der  Anzahl  der 
.S])ielerl  mehrere  in  40  bis  50  Kuss  Entfernung  auf  dem  Boden 

1)  Hastinn,  „Die  Völker  des  ftsllichen  Asien**»  Ud.  III,  S.  322. 

2)  A.  a.  O.»  Bd.  m.  S.  324. 

3)  PIoss,  ,.D;is  Kind“.  Hd.  II.  S.  291»  Anin. 

4)  Vj»I.  A.  Richter»  „Zur  Geschichte  des  dculwhrii  Kinderspieles.“  Wester- 
manns  Monatshefte  18*0. 

5)  Kochholz»  S.  421. 
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lieffendo  Scheiben  zu  treffen  suchte  . . . Die  Art,  die  Scheiben 
fortzuschleudem  war  merkwürdig.  Der  Spieler  kt'lirtc  dem  Ziel 
den  Rücken,  legte  seine  Scheiben  Ha«  h auf  den  (jrund,  ergriff 
sie  fest  zwischen  den  Fersen,  und  mit  einer  kreisförmigen  Hesve- 
gung  des  einen  Heines  triib  er  sie  vorwärts,  sodass  ihr  Rand 
eine  zykloidale  Curve  beschrieb.  Es  war  überra.schend , mit 
welcher  (ienauigkeit  die  besten  Spieler  die  Kraft  berechneten, 
welche  nöthig  war,  um  sie  eine  Curve  beschreiben  zu  la.s.sen, 
deren  Circumferenz  genau  durch  ilie  Scheibe  ging,  nach  welcher 
sie  zielten“  *).  — Hei  dem  griechisclten  Pfahlspiel  {xvydui.ia/Kk)  musste 
man  mit  einem  zugespitzten  Stock  einen  anderen , der  .schon  in 
der  Erde  steckt(>,  herausprellen,  und  zwar  so,  dass  der  eigene 
Stock  sich  dabei  in  den  Bodmi  einbohrte  und  stehen  blieb. 
Eischart  nennt  dieses  Spiel  „den  Stecken  aus  dem  Leimen 
stechen,  Klossstechen“;  auch  sein  N'orbild  Rabelais  erwähnt  es. 

\Vieder  eine  andere  i\rt  des  Zitdens  (und  hiermit,  sowie 
mit  der  nächsten , entfernen  wir  uns  weiter  vom  Kampfspiele) 
best«“ht  darin,  dass  das  geworfene  Object  in  oder  durch  ein  Loch 
zu  rollen  oder  zu  fliegen  hat.  So  ist  das  bekannte  Werfen  vf>n 
Schus.sern  in  eine  (irube  schon  den  helleni.schen  Kindern  bekannt 
gewesen;  t*s  hicss  roösta  und  wird  nach  Papasliotis  auch  v<'ii 
ilt'n  Xeuhellenen  ikk'Ii  rgot'jin  genannt.  Diisselbe  Princip  i.st  bei 
dem  älteren,  mit  Löchern  \ersehenen  Hillarti  verwerthet.  Einen 
älinlichen  Character  haben  die  .Spiele,  wo  statt  der  (irube  ein 
Kreis  «aler  eine  andere  Figur  auf  die  Enle  gezeichnet  wird,  in 
die  man  hineintreffen  muss,  wie  z.  H.  hei  dt‘m  .schon  einmal  er- 
wähnten „Paradiesspiel“.  Oder  es  wird  ein  Ring  auf  die  Erde 
gelegt,  der  als  Ziel  dient.  So  berichtet  Nordenskiöld  von 
einem  Spiel  diT  Samojeden:  „Einige  standen  in  einem  Kreise 
untl  warfen  abwechselnd  ein  ungefähr  wie  eine  kurze  Raatnisl.ingt' 
geformtes  .Stück  Eis<-n  auf  die  Erde,  wobei  die  Kunst  darin  be- 
stand, das  Eisi-n  so  zu  werfen,  da.ss  das  scharfe  ltnde  so  iimer- 
halb  eines  auf  den  Hoden  gelegten  Ringes  fiel,  dtiss  <‘s  in  der 
Erde  stecken  blieb“  -).  Ik'im  Krocket  handidt  es  .sich  um  ikis 

1)  Korbes,  „Wanclorungcn  clc.“,  B<1.  I.  S.  234  f.  Vj*!.  B4.  II,  S.  J5,  wo 
ein  «‘infacbert-s  Spiel  l>eschriebcn  ist,  das  die  KnalM^n  auf  Timor*  laut  ^p^clrn  und  d;is 
dem  cur<»päischen  Scheilwnwerfen  mehr  ciusprichl. 

2)  NordenskiOld,  „Die  l’msejjeliinK  A«<iens  und  Kur<»j>as  auf  der  Vejpi.** 
l.cip/i;-  iS«i;82,  Rd.  I,  S.  ;o  f. 

Iftuus,  IMi*  spirir  «Irr  Mrll»chi'll.  b) 
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Durchrollcn  durch  oiii  Thor.  Das  Wt'rfen  dos  Balls  durch  den 
offont'ii  .Mund  eines  aus  Holz  jrpschnitzten  Gesichtes  war  schon 
im  .Mittelalter  üblich,  .\eneas  Syivitis  berichtet  1438  von  den 
Jünglingen  zu  Basel,  dass  sie  auf  dem  Spitdplatz  einen  eisernen 
Ring  aufliängen  und  sich  bemühen,  den  Ball  mit  einem  Holz 
ilurchzutreiben  In  (ienf  sucht  man  kleine  Metallscheil>en  liurch 
den  durchltk'herteii  Oberbotlen  einer  Tonne  zu  werfen  (d.as  „ton- 
neau.\“)  *).  Bei  dem  friesischen  „Ki.shosseln“  ist  das  ent-scheidende 
Ziel  manchmal  eine  Tonne;  wir  he.sitzen  eine  kktssische  Schil- 
derung eines  solchen  Kainpfspiels  in  Storm’s  „Schimmelreiter", 
wo  Hauke  Haien  unter  den  Augen  des  von  ihm  geliebten 
.Mädchens  den  Sieg  erringt;  „Da  flog  es  wie  eine  .Stahlkraft  in 
Hauke's  .Vrm;  er  neigte  .sich  ein  wenig,  er  wiegte  die  Kugel 
ein  paarmal  in  der  Hatul;  dann  holte  er  au.s,  und  eine  Tode.s- 
.stille  war  auf  beiden  Seiten ; alle  .\ugen  folgten  tler  fliegenden 
Kugel,  man  hörte  ihr  .Sttu.sen , wie  sie  die  l.uft  durchschnitt; 
pl<)tzlich,  schon  weit  vom  Wurfplatz,  verdeckten  sie  die  Flü^rel 
einer  Silbt'rmtive,  die  ihren  Schrt'i  ausstos.send  vttm  Deich  heriiber- 
kam;  zugleich  aber  hörte  man  es  in  der  Ferne  an  die  Tonne 
klatschen.  .Hurrah  für  Hauke!'  riefen  die  Mar.schleutc,  und 
lärmend  ging  es  durch  tlie  -Menge;  .Hauke!  Hauke  Haien  hat 
d:is  Spiel  gewonnen!'  Der  aber,  da  ihn  alle  dicht  umdrängten, 
hatte  seitwärts  nur  nach  einer  Hand  gegriffen;  auch  da  sie  wiedtT 
riefen:  ,Was  stehst  Du,  Hauke?  Die  Kugel  liegt  ja  in  der  Tonne!' 
nickte  er  nur  und  ging  nicht  von  der  .Stelle;  erst  als  <“r  fühlte, 
dass  sich  die  kleine  Hand  lest  an  die  seine  schloss,  sagte  er: 
.Ihr  mög(>t  .schon  recht  halum ; ich  glaube  auch,  ich  habe  ge- 
wonnen' !"  — Endlich  erinnere  ich  n<x:h  an  d;is  schwierige 
.Schützenkunststück,  das  der  heimgekehrte  ( )dy.vseus  vor  den 
zeclumden  Freiern  vollbringt:  an  den  Bfeilschuss  durch  die  Ohren 
von  zwölf  in  einer  Reihe  aufgestellten  .\exten. 

Bei  der  letzten  Hauptfonn,  die  ich  anführen  möchte,  muss 
das  geschleuderte  Object  an  dem  hervorstehenden  Ziel  hängen 
bleiben.  Jeder  Knabe  macht  einmal  den  Versuch,  seine  -Mütze 
so  zu  werfen,  dass  sie  auf  .seinem  eigenen  Kopf  fi-st.sitzt  oder  an 
einem  Kleiderhaken  hängen  bleibt,  und  die  Gaukler  und  Clowns 

1 ) <1 II  t sunu  I)  s,  S.  i.g. 

2)  Khd..  S.  njK. 
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bririjfon  auf  diese  Weise  die  seh\vierij>;sten  Kunststücke  zustande. 
Ein  eigentliches  Spiel  ist  das  Ringwerfen,  wobei  der  Ring  ent- 
weder an  einer  Schnur  hängt  und  im  Schwung  einen  Haken  er- 
fassen soll,  oder  aber  in  freiem  Wurf  über  aufrecht  stehende 
.Stifte  zu  fallen  hat.  Auf  Jahrmärkten  wird  häufig  mit  eisernen 
Ringen  nach  Messern  gezielt,  die  dem  glücklichen  Werfer  anheitn- 
fallen.  Dieses  .Spii-1  hat  ein  geistreicher  amerikani.scher  Zeichner 
zu  einer  heissenden  .Satire  auf  die  Jagd  der  amerikanischen 
Erbinnen  nach  hohen  europäischen  Titeln  benützt.  Die  ehr- 
geizigen jungen  Damen  stehen  vor  einer  beleuchteten  Bude,  in 
der  allerlei  entsetzlich  aus.sehende  Männchen  mit  Wappenschildern 
um  den  Hals  aufgestellt  sind  und  suchen  grosse  Ringe,  die  die 
Form  von  Trauringen  haben,  den  l-'igürchen  über  den  Kopf  zu 
werfen. 


6.  Das  Auffangen  bewegter  Objecte. 

Das  .\uffangen  ist  als  ein  (ireifen  und  Festhalten  bewegter 
f)bj('cte  ein  directes  (iegenstück  zum  Werfen.  Gerade  darum 
ergänzen  sich  beide  Thätigkeiten  auf  das  Schönste:  wo  es  sich 
nicht  um  das  Werfen  nach  ein<‘m  bestimmten  Ziel  handelt,  da 
bilflet  das  Auffangen  den  vollkommensten  Abschluss  der  Wurf- 
bewegung das  von  menschlicher  Kraft  bewegte  und  bes(‘elte 
Object  kehrt  folgsam  in  unsere  Hand  zurück,  um  immer  wieder 
neues  Leben  aus  ihr  zu  erhalten.  Durch  nichts  könnte  unsere 
Macht  ülH'r  die  Objecte  deutlicheren  Ausdruck  finden. 

Das  Auffangen  wird  von  dem  Kinde  nur  mühsam  erlernt; 
denn  da  die  Leitung  der  fireifbewegung  durch  das  Auge  einige 
Zeit  erfordert,  so  ist  der  bewegte  (iegenstand,  wenn  die  Hand 
zugreifen  will,  schon  wieder  an  einer  anderen  Stelle,  sod;iss  im 
,\nfang  eine  gros.se  Unsicherheit  vorhanden  ist.  Am  frühesten 
wird  das  Kind  den  auf  dem  Bmlen  rollenden  Ball  richtig  fassen 
lernen.  Das  durch  die  Luft  fliegende  (ieschoss  dagegen  macht 
grosse  .Schwierigkeiten;  da  muss  im  Anfang  der  Rock  oder  die 
.Schürze  fangen  helfen,  dann  werden  beide  Hände  zu  einer  Grube 
vereint,  in  der  der  ge.schickt  geworfene  Gegenstand  mehr  liegen 
bleibt,  als  dass  er  ergriffen  vvürclc,  und  erst  nach  vielen  X'ersuchen 
erlernt  sich  die  Kunst,  aus  dem  Bewegungshild  des  noch  imt- 
femten  Objects  schon  die  richtige  Muskelinnervation  zu  gewinnen, 

10* 
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deren  Ausführunjr  genau  mit  der  Ankunft  des  Gegenstandes  zu- 
sammenfällt. 

Obwohl  es  verschiedenartigit  Dinge  giebt,  die  im  Spiel  auf- 
gcfaiigen  werden  — so  beim  .,1'orscheck“  das  in  die  Luft  wirbtdnde 
Hölzchen'),  bei  dem  hellenischen  fünf  Steinchen. 

Scherben  oder  Astragalen.  die  man  mit  der  innfTen  Handfläche 
emporwarf  und  mit  der  äusseren  aufzufangen  suchte,  ferner  beim 
Reifwerfen,  der  schön  fliegende  Rt*if,  bei  besonderen  Geschick- 
lichkeitsspielen alle  möglichen  Gegenstände,  Stäbe,  Messer.  Teller, 
Glöckchen  u.  s.  w.  *)  — so  ist  hier  doch  der  Ball  das  voll- 
kommenste ur.d  geeignetste  Spielzeug,  einmal  weil  bei  ihm  die 
(ireifbowegung  durch  die  unvermeidliche  Drehung  des  gewirrfenen 
( Ibjectes  in  keiner  Weise  erschwert  wird  und  dann  weil  wi'gen 
seiner  Leichtigkeit  und  Klasticität  d;ts  .Spiel  auch  bei  gros.ser  (ie- 
schwindigkeit  tles  (ieschosses  ungefährlich  bleibt. 

Das  Fangen  des  Ikilles  kann  im  Einzelspiel  und  im  ge- 
selligen .Spiel  geübt  werden.  Beim  einzelnen  .Spieler  kommt  be- 
sonders der  Wurf  in  die  Höhe,  der  zu  seinem  Ausgang.spunkt 
zurückkethrt.  in  Betracht,  sei  es  nun,  d;iss  der  Ball  einfach  senk- 
HH-ht  in  die  Höhe  geworfen  wird,  sei  es.  dass  er  \on  einer  Wand 
zurückprallt  oder  von  einem  Hausdach  herunterrollt.  Ein  be- 
sonders \-on  Mädchen  geübtes  (ieschicklichkeit.sspiel  Ix'.steht  darin, 
den  Ball  oder  auch  einen  .Stein  in  die  I löhe  zu  werfen,  mit  der- 
selben I land,  solange  er  schwebt,  einige  .Steinchen  vom  Tisch  zu 
nehmen  uinl  jenen  doch  noch  rechtzeitig  zu  fangen  {„Balletles“. 


1 ) Ein  Analf^nn  zum  Poischcck  bieici  ein  Spiel  d<-r  B<uijjonct*er,  das  G.  Schwein- 

furih  so  lK‘schic;l»l : ,.Kin  haU)inondfürfni^  ^jckiümmle»  Hol/stück  in  der  Miue 

eine  kurze  Leine;  dieses  Holz  wird  mit  Gewalt  derarlij»  mit  dem  einen  Ende  auf  den 
Iknlen  i;eschleudert,  dass  es  kreisend  die  Lull  durchschneidei.  Eine  (inip|>c  Vfm  etwa 
20  Schrill  vis-a-vis  Stehenden  sucht  nun  das  Holz  am  Bande  zu  fangen,  was  sehr 
geschickt  angesielll  werden  muss,  wenn  der  Betrcfl'ende  sich  nicht  einen  dcrlxn  Schlag 
/u/ieiicn  will.**  Herzen  von  Afrika.“  Leipzig  Bd.  I,  S.  329  f.) 

2)  Ein  .sehr  eigenartiges  und  schwierige.s  Fangspiel  üben  z.  B.  die  erwachsenen 
tiilbcrt-Insulancr.  Ein  leichtes,  aus  Federn  gefertigtes  (iebildc  wird  lose  auf  einen 
Stock  gesetzt  und  mit  diesem  in  die  Luft  geworfen.  Soliald  der  .Stock  abwärts  fällt, 
lr>si  es  sich  von  ihm  ab,  uikI  nun  l>esteht  <lie  Aufgabe  darin,  das  in  der  Luft  gaukelnde 
Spielzeug  mit  einer  lang«  n I.cine,  an  der  ein  Stein  lK*fesligl  ist,  einziifangen.  |K.  Par- 
kinson, „IV  iträge  zur  Kthnol»»gie  der  (lilbcri-lnsulancr.“  — D;is  Sjuel  heisst  „TaKanne* 
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..SteinU.'S“ ; Arabisch  „I.akucl"  = die  Fanji’cr) ').  lici.  dem  „Bil- 
1- :quef‘,  das  schon  von  Heinrich  III.  von  Frankreich  jcespielt 
wu.de  und  das  auch  bei  einijfcn  primitiven  Völkern,  wie  z.  B.  bei 
den  Ivikimos  bekannt  ist,  handelt  es  sich  darum,  einen  Ball,  der 
durch  eine  Schnur  mit  einem  Becher  verbunden  ist,  in  diesem 
aufzufanjren.  — Viel  mannigfaltijrer  wird  dtis  Bewe^unysspiel, 
wenn  zwei  cxler  mehrere  sich  zum  Wurf-  und  Fanjrspiel  \‘cr- 
einig'en , wobei  sich  allerdinvrs  das  Experimentiren  {.jewöhnlich 
zum  Kanipfspiel  erhebt.  Die  einfachste,  auf  der  ganzen  Erde 
verbreitete  Form  zeigt  das  „Kadökadoka  der  Gilbertinsulanerinnen: 
die  Weiber  stehen  sich  in  zwei  Parteien  gegenüber  und  lassen 
den  Ball,  der  nie  auf  den  B<«len  fallen  darf,  hin-  und  herfliegen  *). 
Bei  dem  griechLschen  „Himmelsballspiel“  {oeoni'/n  o^d/p«)  wurde 
der  Ball  möglichst  hoch  in  die  Höhe  geworfen  und  dann  begann 
wahrscheinlich  ein  Wettkampf,  wer  ihn  flingen  würde;  oder  es 
handelte  sich,  wenn  nur  zweie  .sj)ielt<*n,  um  das  Kunststück,  ihn 
im  -Sprung  zu  erhaschen,  wie  es  in  der  Odyssee  heisst:  und  der 
(iegner  im  Sprung  von  der  Erde  sich  hebend,  fing  ihn  behend 
in  der  Luft,  eh'  der  Fuss  ihm  den  Boden  berührte.  Ein  bei  ilen 
Indianern  übliches  Ballspiel  hat  offenbar  einen  ähnlichen  Character; 
„Der  Anführer  des  Spiels  h;ilt  einen  ziemlich  starken  Ball  in  der 
Hand,  wirft  denselben  so  gerade  wie  er  kann  in  die  I lohe  und 
sucht  ihn  wieder  zu  fangeti.  Dies  zu  bewerkstelligen  muss  er 
alle  G«*schicklichkeit  zu  Hülfe  nehmen,  denn  neben  ihm  steht  ein 
dichter  Kreis  mit  aufgehobenen  Händen  und  jeder  bemüht  sich, 
den  Ball  gleichfalls  aufzufangen.  Derjenige,  welcher  ihn  erhascht, 
sucht  geschwind  eines  der  gesteckten  Ziele  zu  erreichen,  wobei 
die  Uebrigen  ihm  den  W'eg  versperren  und  das  Ziel  abzuschneiden 
trachten“  ä).  Das  „Reiterballspiel“  (Schweizerisch  „Rossliballen“), 
wobei  zwei  Knaben,  die  auf  andf'ren  reiten,  sich  den  Ball  zu- 
werfen. ist  schon  auf  einiMii  altägyptischen  Wandgemälde  wiedor- 
gegelxm ; ein  ähnliches  Kinderspiel  hat  Bastian  in  Birma  be- 
obachtet. Ist  hierbei  das  Bewegungsspiel  zugleich  ein  Xach- 
ahniungsspiel,  so  tritt  die  Steigerung  zum  Kampfspiel  besomh'rs 


1)  V|»l.  Krnsl  Meier,  „DciUsche  Kindcmime  und  Kinder^picIc  aus  Schwidjcn**. 
Tübingen  1851,  S.  145  f. 

2)  Vgl.  Parkinson,  A.  a.  O. 

3)  H.  Wagner,  „lllustrirtcs  Spiclbudi  iur  Knaben**,  S.  92. 
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deutlich  bo<  den  „sii’bon  Künstt-n“  hor\'or,  wo  mehrere  Knaben 
wetteifern,  immer  schwerere  Kunststücke  auszuführen , z.  B.  in 
die  Hände  zu  klatschen  oder  auf  den  B(Kien  zu  knieen,  ehe  der 
Ball  g'cfaUK'en  wird.  Auf  ein  Fangen  des  Balles  kommt  es  auch 
bei  den  meisten  Schlagball-Spieh'n  an,  die  sich  dadurch  gleichfalls 
zu  Kampfspielen  erheben.  Beim  „I’rellballsjnel“  z.  B.,  dessen  ein- 
facheres \'’orbild  offenbar  das  „l’orschc'ck“  ist,  wird  der  Ball  auf 
ein  Prellholz  gelegt  und  durch  einen  ,Stf)ckschlag  auf  das  freie 
Knde  des  Holzes  in  die  Luft  geschleudert:  die  Umst(>henden 
suchen  ihn  zu  fangtm  und  der  Knabe,  dem  (»s  geglückt  ist,  darf 
nun  selbst  den  Ball  prellen,  bis  er  durch  ('inen  anderen  Ballfänger 
entthront  wird.  I)ie.S('s  Spiel  heisst  in  F'ngland  „Trap-Ball“  und 
kann  dort  bis  in  den  Anfang  des  1 4'.  Jahrhunderts  zurückwrfolgt 
werden.  Strutt')  giebt  eine  ;dte  Abbildung,  auf  d(>r  die  damals 
übliche  liiffelartige  Form  des  Prellholzes  sehr  deutlich  wit'der- 
gegeben  ist. 

* 

♦ ♦ 

Im  An.schluss  an  die  Bewegungs.spiele  noch  eine  kurze  Be- 
merkung über  den  Begriff  des  „.Sports".  V'iele  Bewegungs-  und 
Kampfspiele  werden  von  den  Krwachsent'n  ,.sportsmä.ssig“  betrieben. 
Was  macht  das  Spiel  zum  Sport?  Zunächst  wohl  die  Wichtig- 
keit, die  man  einem  Spit'l  bt'ilegt,  der  fast  berufsmässige  Ern.st, 
mit  dem  es  b('trieben  wird.  .Vber  diese  Be.stimmung  ist  noch 
zu  allgemein;  denn  auch  dem  Kinde  ist  es,  wie  von  Jedermann 
zugegeben  wird,  in  hohem  Maas.se  Ernst  bei  seinem  Spiel,  ohne 
da.ss  dieses  dadurch  zum  .Sjx)rt  wird.  Und  der  F'.rwachsene  kann 
Billard  oder  Schach  mit  einer  solchen  1 .eidenschaft  und  Ausdauer 
spielen,  dass  es  als  ein  Hauptinhalt  seines  täglichen  I.elx'ns  er- 
scheint und  dennoch  nicht  für  einen  sportsmä.ssigen  .Spieler  gelten. 
F!s  mu.ss  also  offenbar  noch  ein  weitcn?s  Merkmal  zur  Bi'griffs- 
Ix'.stimmung  herangezogm  werden.  Dieses  .Merkmal  Ix'steht 
wohl  darin , dass  zu  dem  blos.sen  .Spielen  noch  allerlei  'Fhätig- 
keiten  und  Verrichtung('n  hinzukommen , die  als  solche  keinen 
reinen  .Spielcharakter  besitzen,  da  sie  nur  Vorix'reitungen  für 
das  Spiel  sind.  Die  Wichtigkeit,  die  von  Erwachsimen  einem 
•Spiel  beigemes-sen  wird , muss  erst  dahin  führen , dass  sich  eine 
besondere  Theorie  dt's  Spiels  ausbildet,  die  sich  mit  der  voll- 

I)  A.  a.  O.,  S.  177. 
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kommenstcn  Ausfülirunjf  der  Spielthiitij^keit,  mit  den  Spielregeln, 
mit  den  d;izu  nOthig^en  Vorübungen,  mit  dem  „training“,  mit  den 
geeignetsten  Ausriistungsgegenständen,  mit  der  passendsten  Klei- 
dung u.  s.  w.  abgiebt.  und  nur  d(‘rjenige,  der  sich  angelegentlich 
damit  beschäftigt,  die  verschiedenen  Anforderungen,  die  dit>se 
riieorie  an  ihn  stellt,  zu  erfüllen,  ist  ein  eigentlicher  S[xirtsmann. 
Man  kann  also  den  Sport  als  den  durch  Reflexion  geleiteten,  als 
den  wis.senschaftlichen  Betrieb  eines  .Spieles  bezeichnen;  darin 
liegt  der  Grund,  dass  Kinder  trotz  der  immenstm  Wichtigkeit, 
die  das  .Spiel  für  sie  hat,  von  sich  aus  nie  sp<irtsmässig  .spielen 
und  diiss  auch  der  Bergsteiger,  de.ssen  lu'u'hstes  Ideal  der  Kampf 
mit  den  Hohen  ist,  und  der  „Naturspieler“  im  Schach,  der  diesem 
Vergnügen  alle  nur  irgendwie  verfügbare  Zeit  widmet,  darum 
dix:h  noch  keine  sportsmässigen  .Spieler  sind 


III.  Die  spielende  Uebung  der  höheren  seelischen 

Anlagen. 

Rousseau,  der  es  schon  hervorgehoben  hat,  dass  die  Er- 
ziehung des  Menschen  mit  seiner  Geburt  beginne,  hat  die  drei- 
fache biologische  Bedeutung  der  Jugendzeit  klar,  wenn  auch  in 
starker  (wohl  durch  Condillac  beeinflusster)  l^ebertreibung  aus- 
gesprochen, als  er  im  ersten  Band  d('s  „Emile“  schrieb;  Käme  der 
Mensch  gleich  erwachsen  auf  die  Welt,  so  wäre  er  „un  ]>arfait  ini- 
becille,  un  automate,  une  statue  immobile  et  presque  insen- 
sible. I>iese  Worte  passen  genau  zu  unserem  Gegenstand  und 
seiner  Eintheilung.  Die  sensorische  und  motorische  Bedeutung 
des  Experimentirens  haben  wir  schon  besjirochen;  nun  müssen 
wir  noch  über  seinen  Werth  für  das  höhere  geistige  Leben 
Einiges  bemerken,  wcxlurch  <*s  den  Menschen  vor  diT  <iefahr 
„un  parfait  imbecille“  zu  bleiben,  schützim  hilft. 

Es  handelt  sich  hierbei  um  den  Einfluss  des  Exp<'rimen- 
tirens  auf  diis  intclleotuelle.  d;is  Gefülils-  und  d;is  Willens- 
lel>en.  Nun  ist  es  unlicstreitbar.  dass  alle  Spiele,  nicht  nur  die 

l)  Es  sei  übript-ns  bemerkt,  <I.ihs  der  pcwr>hnlichc  Sprachpvl »rauch  den  Aus- 
dnick  „Sport“  nur  auf  kdrj»erliche  üebuiipen  anwrmlct.  In  der  hier  pcptdfcnen  Aul* 
fassunp  des  BegrifTcs  kann  man  aber  auch  von  dem  s|>ortsmässipcn  Betrieb  pcij»tiper 
Spiele  r^en. 
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(irupp<-,  die  uns  in  diesem  Theil  unserer  l’ntersuchun(^en  be- 
scliidti^t,  vun  Imlier  IV-deutunjr  für  d;us  )»anze  Seelenleben  sind, 
in  dem  sie  den  1 ntellekt  .schärftm . den  Willen  üben  und  dem 
( iefühlsdranjf  Gelej^enheit  zur  Entladunjj  bieten.  Was  ich  aber 
hier  zu  erörtern  beabsichti^je,  hat  einen  specielleren  Zweck;  es  soll 
untersucht  werden,  in  wie  weit  dies«.“  seelischen  Fähi>«keiten  selbst 
als  (iejjfenstä nde  des  Kxperinientirs|)iels  Verwendung  finden. 
Es  wird  also  in  dein  Fol>;enden  nicht  danach  j^cfrajrt,  ob  die 
Spiele  nebenbei  auch  eine  jjünstijfe  Xachwirkunu;  auf  die  Auf- 
merksamkeit. die  Phantasie,  den  Verstami  u.  .s.  w.  haben,  sondern 
«'S  kommen  nur  .solche  F'iille  in  li«'tra«;ht,  wo  dir«“ct  mit  der 
Phantasie-,  \’erstandi'sthätiji«keit  etc.  experimentirt  wird. 

A.  Das  Kxperiinentimi  mit  intelhTtuelleii  KäliiKkeiteii. 

Wenn  wir  uns  fraj««“!!,  welche  .Seiten  di'r  Inti'llecl-Ih'thäti- 
^futiK  als  ( iej^en.stände  sj)ielend<‘ii  h'xperimentirens  ersclu-inen . so 
werden  wir  die  Vori«an)«e  «h'r  Keproduction , di'r  Phantasie,  der 
Aufmerksamkeit  und  lier  Verstan«lesthatij;keit  ins  Au>«e  fassen 
mü.ssen.  Wir  wenden  uns  daher  zuerst  der  RepnKiuction  zu.  bei 
der  wir  wieder  zwi.schen  dem  blossen  Wi«‘der«!rkennen  unii  der 
ei^fi'ntlichen,  mit  F'rinm'runjf.sbildern  arbeitendim  (ledächtnissthä- 
tigki'it  zu  unterschi'i«len  haben. 

1.  Die  Reproduction. 

a)  Das  Wietlererkcnnen. 

l):is  Wiedererkennen  ist  an  die  (i«').;«'nwart  di's  von  uns 
schon  früher  wahrj'enommenen  Object«'s  gebunden.  Die  (.gewöhn- 
liche Auffa.ssung,  wona«'h  man  «labei  den  gegenwärtigen  Ein- 
druck mit  dem  Erinnerungsbild  dos  vergangen«'!!  vergleicht 
un«l  dann  beide  als  idi'iitisch  erkennt,  ist  von  neueren  l’sycho- 
logen  umgestossi'ii  wonh'n,  «la  sie  den  Thatsachen  nicht  «'iit- 
spricht.  F'in  Auftauchen  von  .selbständigen  Erinnerungsbildern 
un«l  ihre  V«‘rgleichung  mit  dem  eben  vor  uns  betindlich«'n  Object 
i.st  in  den  m«“isten  Fällen  nicht  nachweisbar.  Wenn  ich  meinen 
Mut  aus  einer  gr«>ss«“ren  Anzahl  aufgehängter  Hüte  s«!fort  heraus- 
finde, .so  bem«'rke  ich  dabei  nichts  von  si'lbständigen  Erinne- 
rungsbildern: er  kommt  mir  eben  einfach  „bekannt“  vor,  weiter 
erlebe  ich  nichts.  Bei  genauerer  Prüfung  solcher  F'älle,  wo  das 
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Wiodororkenncn  nur  zrtjjcrnd  (“intritt,  kann  man  indessen  d<x:h 
folgende  zwei  Stadien  deutlich  unterscheiden.  Zu(?rst  tritt  nur 
das  Bewusstsein  auf:  das  habe  ich  schon  früher  wahrgennmmen“, 
unser  Vorstellen  ist  von  der  „Qualität  der  Bekanntheit“  (H(')fF- 
ding)  begleitet,  ohne  da,ss  wir  aber  deshalb  gleich  zu  wissen 
brauchen,  warum  uns  das  Ding  bekannt  vorkommt.  Worauf 
dieses  Bekanntheitsgefühl  beruht,  i.st  schwer  zu  sagen;  es  werden 
physiologisch  andere  Bedingungen  für  die  nervi^sen  \'orgänge 
gegeben  sein,  cs  mag  sich  psychologisch  um  gewisse  (iefühls- 
.schattirungen  ((i-efühl  der  Wärme  und  Intimität)  handeln;  jeden- 
falls ist  auch  der  Inhalt  von  Erinnerungsbildern  wirksfim , nur 
dass  er  nicht  selbständig  auftritt,  sondern  mit  dem  augenblicklich 
gegebenen  Eindruck  verschmilzt  (Assimilation)  *).  Ein  zweites 
.Stadium  tritt  dadurch  ein,  (ia.ss  wir  den  „liekannt“  scheinenden 
(regenstand  auch  geistig  unterzubringen  wissen,  dass  wir  erkennen, 
„wohin  wir  ihn  zu  thun  haben.“  Dieäs  geschieht  durch  ein  oft 
sehr  flüchtiges  Aufblitzen  seines  früheren  p.sychischen  .Milieus, 
das  sowohl  in  der  äusseren  räumlichen  (kIct  zeitliclu'H  Umgebung 
als  auch  in  den  mit  dem  (iegenstand  früher  vt'rknüpften  Wort- 
vorstellungen bestelu'n  kann. 

Das  Wiedererkennen  ist  nun  überall,  wo  es  nicht  allzusehr 
im-chanisirt  ist  (wie  etwa  beim  ,\nkleid(>n  , wo  wir  die  verschie- 
denen (Tebrauchsgegen.stände,  die  wir  bei  uns  führen,  maschinen- 
miussig  in  den  richtigen  Kleidertaschen  unterbringen)  mit  Lust- 
gefühlen verbunden.  .Schon  die  blosse  Qualität  der  Bekanntheit 
ist  leicht  von  jenem  sanften  Behag('n  begleitet,  das  Faust  erfüllt, 
wie  er  nach  einer  unheimlichen  Begegnung  wieder  in  sein  Studier- 
zimmer tritt  „ach,  wenn  in  unsrc'r  engen  Z(dlc  die  I,amj)e 
freundlich  wieder  brennt“.  . . V’on  viel  intensiverer  Wirkung  ist 
aller  d:is  zweite  .Stadium,  das  nur  dann  deutlich  hervortritt,  wenn 
uns  d;is  Objekt  einen  flüchtigen  Moment  „bekannt"  vorkam,  ohne 
dass  wir  es  gleich  geistig  unterzubringen  wussten.  Denn  hier 
begegnet  uns  abermals  die  Freude  an  der  Lösung  einer  .\ufgabe, 
an  der  Ueberwindung  eines,  wenn  auch  lei.sen,  Widerstamh's. 
NMr  kurzem  fand  ich  auf  meinem  Tisch  einen  I’orzellansplitter 
mit  (ioldverzierung;  ich  wusste  gleich:  diese  X’erzierung  hast  Du 

1)  Vj*l.  Haldwin,  ,,Menta)  Development  S.  308  fT„  wo  besonders  auch 

die  motorischen  l*rocesse  betont  werden,  die  mit  der  Aufmerksamkeit  verbunden  sind. 
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schon  ott  jjcsehcn.  Aber  wo?  Zulälli^j  fiel  mein  Blick  auf  die 
Vorhanjfschnur , und  sofort  erkannte  ich,  ditss  der  .Splitter  von 
einem  der  qua.stenartijcen  BorzellanjfrifFe  stammen  mii.sste,  die  als 
I landhaben  an  unseren  X’orhanK’schnüren  angebracht  sind.  Re- 
sultat: lebhafte,  fast  triumphirende  Befriedij^unjc.  - Wenn  so  der 
•\kt  des  Wiedererkennens  lusterreij'end  ist,  so  werden  wir  er- 
warten dürfen,  dass  der  Mensch  darauf  \erfiillt,  diese  Fähij^kcit 
um  ihrer  selbst  willen  zu  üben , al.so  spielend  mit  ihr  zu  c.\fx-ri- 
mcmtircn.  In  der  That  hat  Aristoteles  in  der  Freude  am 
Wiedererkennen  die  Grundlage  des  Kiinstgenuswes  erblickt,  und 
es  lässt  sich  nicht  leugnen.  d;i.ss  dieses  Brincip  nicht  übersehen 
werden  darf,  wenn  es  auch  keine  so  weittragende  Bedeutung  hat. 
wie  Aristoteles  annimmt. 

Wir  haben  eine  der  wichtigsten  ..\rten  diesi*s  V'ergnügens 
schon  früher  flüchtig  berührt,  als  war  von  dem  Wiedererkennen 
der  Dinge  durch  ihre  sichtbare  F'orm  sprachen.  Dieser  Art 
lies  Spiels  W'ollen  wir  uns  nun  zuerst  zuwenden.  Die  frühesten 
Beispiele  einer  h'reude  über  wahrgenommene  F'ormen,  die  uns 
die  Kinderpsychologie  liefert,  sind  nichts  Anderes  als  Akte  <les 
Wiedererkennens.  Das  Kind  beginnt  im  2.  Vierteljahr  das  Ge- 
sicht der  Mutter  oder  Amme  zu  erkennen.  Hierbei  ist  natürlich 
noch  kein  ,Si)iel  vorhanden.  Dagegen  tritt  das  spielende  Exjx-ri- 
mentiren  sehr  bald  hervor,  wenn  dieselbe  F'orm  in  ver- 
ändertem Zusammenhang  erscheint  und  dadurch  jene  Ver- 
zögerung des  Wiedererkennens  entsteht,  durch  die  der  voll- 
endete Akt  den  Reiz  einer  überwundenen  .Schwierigkeit  erhält. 
Mit  6 Monaten  sah  das  Kind  Preyers  den  Vater  im  .Spiegel  und 
drehte  sich  darauf  plötzlich  nach  ihm  um').  Das  von  Pollock 
boolxichtete  Mädchen  erkannte  mit  13  Monaten  Bilder  im  Gra- 
phic. sagte  „wall,  wah“  bei  .Abbildungen  von  l'hieren,  roch  an 
Bäumen  etc.*)  Aus  dem  17.  l.ebensmonat  findet  sich  bei  .Sully 
eine  hübsche  Beobachtung,  bei  der  der  .Spielcharakter  schon 
deutlicher  hervortritt.  „Der  junge  Denker“,  heisst  es  in  dem  Tage- 
buch, „hatte  seinen  ersten  Firfolg  in  der  geometrischen  Abstrak- 
tion oder  der  Betrachtung  der  reinen  F'orm,  als  er  gerade  17  Mo- 
nate alt  war.  F>  hatte  den  Namen  seines  (iummiballes  gelernt. 
Kaum  damit  \ertraut  Ix'gann  c'r  auch  schon  Orangen  ,Ro‘  zu 

l>  „iJic  S<-vlc  tles  KimliV*,  S.  3H. 

2)  K.  Pollock,  „vVn  InfanPit  Pri^j^css  in  l-.anguaj»c.‘*  Mind,  Bd.  111  (1878). 
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nennen.  Dies  liess  aber  den  \'ater  noch  im  Zweifel,  ob  das 
Kind  sich  aucli  wirklieh  aussehlie.sslieh  für  die  Form  intercssirte, 
wie  es  sich  für  einen  Geometer  ^ebülirt,  denn  es  pfiejjtc  die 
Orange  als  Spielzeug  zu  behandeln,  indem  es  sie  auf  dem  Boden 
rollen  liess.  Doch  diese  1’ngewi.s.sheit  fand  bald  ein  Knde.  lunes 
Tages  sass  der  Knabe  auf  einem  Tisch  nel>en  seinem  Vati'r,  der 
sich  eben  ein  Glas  Bier  einschenkte.  Sofort  deutete  der  stetsl)e- 
reitc  Xamengeber  auf  die  .Schaumblasen  an  der  Oberfläche  und 
rief  ,IVr!  Dies  wurde  bei  vielen  Gelegenheiten  wiederholt.  Da 
das  Kind  nicht  nach  den  Blasen  griff,  war  es  offenbar,  da.ss  es 
sie  nicht  als  mögliche  Spiel.sachen  betrachtete.  Als  es  sich  ganz 
in  der  Betrachtung  verlor  und  ,B<“>!  biV!  murmelte,  hatte  der 
\’ater,  wie  er  uns  mittheilt,  die  befriedigende  .Sicherheit , dass  der 
junge  Geist  es  bereits  lernte,  sich  von  dem  grob  Materiellen  ab- 
zukehren und  sich  jenen  heiteren  Regionen  zuzu wenden,  wo  die 
reinen  Formen  wohnen"').  — Um  diese  Zeit  beginnt  nun  auch 
die  Freude  an  dem  Erkennen  der  Dinge  aus  den  blos.sen  Um- 
rissen. Sigismund  hat  die  hi<‘rher  gehi)renden  FT.scheinungen 
ausgezeichnet  von  der  Zeit  gegen  Faule  des  2.  Jahres,  geschil- 
dert. „Schon  erkennen  sie“,  s;igl  er.  „manche  Dinge  nach  den 
blossen  Umris.sen.  Mein  Knabe,  der  allerdings  schon  einige 
wenige  Bilder  gesehen  hatte,  erkannte,  einundzwanzig  Monate 
alt,  meinen  .Schatten,  vor  dem  er  sich  im  ersten  Augenblicke 
fürchtete,  bald  als  mein  Abbild,  rief  freudig  darauf  deutend; 
I'apa!  und  fürchtete  sich  fortan  nicht  mehr  \or  dem  Schatten 
irgend  eines  Ding«*s.  Im  Gegentfu'il  macht  den  Kindern  dieses 
Alters  das  Beschauen  des  Schattenbildes,  zumal  wenn  man  i>s 
sich  bewegen  lä,sst,  lebhafte  F'reude*).  Auch  ihnm  eigeneti  natür- 

1)  Siilly,  „Sludics  of  childh<«Ml*\  S.  421  f.  (D<'r  Schluss  ist,  um  Snlly's 

Stil  zu  ircffon,  etwas  fr«*i  Übersetzt).  auch  Sikorski's  Hericht  über  s<.‘in  adit- 

monallichcs  Kind,  <las  in  den  halbmondförmigen  L<‘)chcm  eines  Taubenschlajjes  die 
Form  des  Mondes  erkannte  (Sikorski,  S.  414). 

2)  Der  französische  Thicrpsychologe  K.  Alix  erzählt  ähnliches  sojpir  von  einem 
arabischen  Hund,  den  er  selbst  bes;L’>s  |VgI.  ,,Die  Spick*  der  Thierc“,  S.  85).  — Ks 
»ei  an  dieser  Stelle  auch  aut  die  vielfach  verbreiteten  Schattenspiele  der  Erwach- 
senen hingewiesen»  die  bei  uns  fast  nur  als  gesellige  Scherze  .auftroten.  bei  anderen 
V'^ölkcm  alxT  doch  eine  grössere  Hedeutung  besitzen.  Man  vgi.  die  h<‘»chst  interessiinlcn 
siamesischen  Schattcnspielliguren,  die  im  Berliner  Museum  für  V’ölkerkunde  aufgchängi 
sind;  ferner  K.  v.  Lumasch,  „Das  türkische  SchaUcns|Mel'*  (Internat.  Archiv  für 
Ethnographie,  Bd.  II»  S.  1 ff.). 
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liehen  Schattenriss  lernen  sie  bald  kennen.  Welche  sichere  Ein- 
prlijfung'  der  wesentlichen  Merkmale  eines  individuellen  Gesichtes 
setxt  es  doch  voraus,  aus  jenen  armseligen  Umrissen  einen  Men- 
schen , welchen  das  Kind  gewiss  häufiger  von  vom  als  im  Pro- 
file gesehen  hat,  wieder  zu  erkennen ! V'ielleicht  bildet  der 
Schatten  bei  Kindern,  welchen  nicht  früh  Rüder  vorgelegt  wer- 
den , den  Vermittler  und  Lehrer  zum  \'<>r.ständniss  der  Zeich- 
nungen, sowie  er,  der  griechischen  Sago  nach,  die  Erfindung  des 
Zeichnens  veranlasst  hat.  — Rüder  zu  betrachten,  lieben  die 
Kleinen  schon  sehr.  Sie  freuen  sich  oft  mehr  über  das  abge- 
l)ildete  Ding  als  über  das  wirkliche.  ,HausM  ruft  der  kleine  Re- 
trachtcr  freudig,  wenn  er  ein  gezeichnetes  erkennt,  während  er 
ein  wirkliches  kaum  des  Anblickens  würdigt.  Rührt  dies  von  der 
Freude  über  die  Lösung  des  hingezeichneten  Räthsels 
her.  während  ihm  das  wirkliche  nichts  mehr  zu  rathen  aufgiebt? 
Hat  doch  schon  der  alte  griechische  Denker  Aristoteles  die 
ästhetische  Freude  an  solchen  .\bbildungen  aus  ähnlichem  Grunde 
abgeleitet“').  In  diesen  Worten  tritt  e*s  deutlich  hen-or,  dass  cs 
sich  bc‘i  dem  Lustg(»fühl  des  Wiedererkennims  thatsächlich  um 
die  Freude  an  der  Macht,  an  der  UebiTwindung  einer  .Schwie- 
rigkeit handelt,  und  *‘s  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  auch  bei  dem  Kunstgenuss  der  Erwachsenen  älin- 
liche  Gefühle  mitspiclen,  wi*nn  sie  auch  sicher  nicht  den  eigent- 
lichen Kern  des  ästhetischen  Genie.ssens  ausmachen.  Sogar  beim 
Naturgenuss  kann  diese  Freude  eine  recht  wesentliche  Rolle 
-spielen:  unter  den  Besuchern  eines  berühmten  Aussichtsberges 
besteht  für  neun  Zehntel  der  haupt.sächlichste  Genu.ss  in  dem 
Wiedererkennen  der  Rergspitz»‘n , Ort-schaften , Schlös.ser  etc.  die 
das  Panorama  erschlie.sst.  — Noch  Eins  .sei  hierzu  bemerkt:  Sr>- 
bald  dabei  auch  etwas  Kam  pfähnliches  zu  beobachten  ist,  ein 
stärkerer  Choc,  ein  hartnäckigeres  W'iderstreben  des  Objektes 
gegen  den  Akt  des  W'iedererkenncns,  nimmt  die  Freude  über 
flie  vollzogene  Erkenntniss  leicht  eine  komische  Färbung 
an.  Marie  (i.,  die  von  2 Jaliren  an  eine  wahre  Leidenstdiaft  da- 
für hatte , sich  etwas  vorzeichnen  zu  la.ssen  , faml  cs  sehr  spas-s- 
haft.  wenn  man  irgend  einen  Gegenstand  zeichnete,  de.ssen  Be- 
deutung sic  erst  nach  einigem  Besinnen  errieth.  Für  ältere 

I)  „Kind  und  Welt",  S.  169  f.  Vpl.  Miss  Shinn,  a.  a.  O.,  S.  71  ff. 
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Kinder  und  Erwachsene  jfiebt  es  sopar  ein  besonderes  Spiel . bei 
dem  das  Wiedererkennen  künstlich  erschwert  ist  und  wo  in  Folge 
dessen  das  (jelingen  /u  triuniphirendem  (Tehlchter  reizt  — ich 
meine  die  Vexirbilder. 

Im  Anschluss  hieran  mochte  ich  noch  kurz  erwähnen , d;iss 
man  schon  häufig  bei  primitiven  Stämmen  eine  ausgeprägte  Un- 
fähigkeit im  Wrstehen  von  Photograjihien  und  anderen  Bildern 
vr.rgefunden  hat  ’).  wtis  gegenüber  dem  frühen  X'^erständniss  der 
Kinder  zur  Verwunderung  Anhess  gab.  Demgegenüber  verweise 
ich  auf  eine  Beobachtung  von  Charles  de  Lahitte  an  einem 
gefangemen  (ruayake  (ein  noch  wenig  bekannter,  aber  äusserst 
primitiver  Stamm  im  süd.tetlichen  Paraguay),  die  tlen  Beweis  er- 
bringt, dass  sogar  bei  sehr  niederstehetulen  „Wilden“  d:is  W'it'der- 
I rkennen  von  Phf>tographien  nuiglich  ist  und  zugleich  den  An- 
lass für  die  lebhaftesten  Freudeäusserungen  liefert;  „seine  Idiotcv 
graphie  erkannte  er  nur  nach  eingehender  Belehrung,  brach  dann 
aber  in  lauteste  Freude  und  B.'wunderung  aus  und  rii-f,  sich  auf 
tlen  Leib  klatschend,  wiederholt  „gou,  gou“=„ich“-). 

Auch  das  Wiedererkennen  akustischer  Formen  ist  wich- 
tiger und  besonders  für  den  Kunstgenuss  bedeutungsvoller,  als 
man  zuerst  denken  mag.  Was  zunächst  die  Musik  betrifft,  so 
wird  man  schon  bei  dem  Kinde,  das  eine  Melodie  unermüdlich 
wiederholen  lässt,  neben  jenem  bereits  erwähnten  physiologischen 
Repetier-Drang  als  einen  psychologischen  Grund  die  Freude  an 
dem  Wiedererkennen  anführen  müs.sen.  Viel  wichtiger  ist  dieses 
Lustgefühl  für  das  musikalische  Geniessen  der  Erwachsenen  •'). 
Auch  hier  tritt  d;is  Spiel  am  deutlichsten  dann  hervor,  wenn 
aku.stischc  Formen  in  einer  anderen  l’mgebung.  in  verschiedener 
1 leihe,  oder  sonstwie  modifizirt  wiederholt  werdet),  sodass  sich 
mit  der  Ueberwindung  einer  kleinen  Hemmung  beim  Wieder- 
erkennen die  Freude  am  Erfolg  ein.stellen  kann.  Unter  den 
veilkstliümlichen  Kunstformen,  die  hauptsächlich  dem  Spiel  des 
W'iedererkennens  dienen,  ist  die  Variation  und  das  Potpourri  zu 
erwähnen.  Bei  der  Musik  Wagners  ist  es  ein  eigenartiger  (je- 

I)  K.  V.  d.  Sleincn,  „Steinzeit-Indianer  in  Panigiuiy“.  Globus,  Bd.  LXVIl» 
1895,  S.  24!^ 

2^  Vf»l-  H.  Andrec,  „Ethnographische  Parallelen  und  V^ci^leichc“,  S.  57, 

3)  Man  darf  vielleicht  schon  in  der  Rückkehr  der  Melodie  zur  Tonika  die  be- 
ruhigende „Qiuilitiil  der  lV}k:iimtbeil“  suchen. 
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miss,  wenn  aus  dem  verwirrenden  Wogen  der  'l'onniassen  plAtz- 
lieli  ein  Leitmotiv  wie  ein  freundliches  Eiland  emp>rsteigt.  Aber 
nicht  nur  in  solchen  besonderen  bUrnien  zeigt  sich  unser  Spiel. 
Die  ganze  moderne  Musik  ist  aus  der  Verschlingung  und  Ver- 
kettung analoger  akustisi'her  Formen  hervorgegangen.  Diesen 
Verschlingungren  nachzugehen  und  dabei  das  Identische  in  der 
Verschiedenheit  festzuhalten  ist  ein  lienuss,  de.ssen  Bedeutung 
offenbar  um  so  mehr  wächst,  je  grö.s.ser  das  technische  Verständ- 
niss  des  Hörers  ist,  bis  .schliesslich  z.  B.  bei  eiu(*r  Fuge  einge- 
standener Maicssen  die  eigentliche  .Schönheit  des  MelcMlischen  und 
Harmonischen  etwiis  hinter  der  Freude  am  erfolgen  der  kunst- 
voll geordneten  Formglieder  zurücktritt. 

In  der  Poesi  e zeigt  sich  das  Spiel  des  Wiedererkennens 
auf  mannichfaltige  Weise  Bei  dem  Reim,  der  Allitteration  und 
jener  ki-ttenartigen  Wiederholung  von  Satzgliedern,  von  der  wir 
früher  gesproclu'n  haben,  ist  natürlich  auch  ein  W’iedererkennen 
vorhanden:  aber  der  Hauptreiz  ist  doch  mehr  sinnlicher  Art.  in- 
dem die  analogen  Formen  sich  .so  schnell  folgen,  dass  die  frühere 
noch  in  dem  „primären  (iedächtniss“  weiterklingt,  wenn  die 
spätere  erscheint.  Die  reine  LYeude  am  Wiedererkennen  tritt 
erst  da  auf,  wo  die  gleichen  oder  ähnlichen  Form<*n  durch  einen 
längeren  Zwischenraum  getrennt  sind,  sodass  der  ältere  Eindruck 
unterde,s.v'n  unter  die  .Schwelle  des  Bewu.sstseins  gesunken  ist. 
Einen  Uelx-rgang  hierzu  kann  man  .schon  in  dem  früher  mitge- 
theilten  goethischen  Gedicht  „O  gieb  vom  weichen  Pfühle“  etc. 
finden;  noch  mehr  in  der  (ileichheit  des  2.  und  8.  Verses  bei 
einem  Triolet,  wie  z.  B.  bei  dem  reizenden  Gedicht  Gleim’s: 

„Kill  Triolet  »oll  ich  ihr  »iiigen? 

Kill  Triolet  i»t  viel  zu  klein, 

Ihr  groK.»e»  I»b  hiiieiiizuhringeii. 

Kin  Triolet  «>11  ich  ihr  »iiipen? 

Wie  sollt  ich  mit  der  Kleinheit  rinm'u. 

K.S  iiiüsHt’  ein  grotwer  llyinnii»  sein ! 

Kin  Triolet  »oll  ich  ihr  »iiigen  1 

Kin  Triolet  Ut  viel  zu  klein !“  ’j 

1)  ICinc  dem  Wagner *»cheii  Leitmotiv  eni-prechende  Konti  wendet  Zola  vielfach 
.in  (m.'utchmal  in  ennüdender  Weise),  um  seine  Romantigurin  zu  charakterisiren.  Es 
tiessc  sich  eine  nicht  unintcressiiUe  Studie  hieruher  schieitten. 

2)  V'gl.  Kr.  Kaufmann,  „Die  Deutsche  Metrik  nach  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung.“  .Mailmrg  1897,  S.  22^. 
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V'on  hier  aus  ist  nur  ein  Schritt  zu  der  allgemeineren  und 
ursprünglicheren  F>scheinung  des  Refrains ').  Bei  dem  Gebrauch 
des  Refrains  erfnlgt  häufig  die  Wiederholung  bestimmter  Inter- 
jectionen,  Schallnachahmungen,  articulirter  W'orte  und  Satze  so 
spät,  dass  der  Genuss  nicht  mehr  in  dem  sinnlichen  Zusammen- 
klingen, sondern  allein  im  \\'ii“dererkennen  besteht.  Wie  in  <ler 
Mehxiie  das  Auslaufen  in  der  Tonika  seine  beruhigende,  ab- 
schliessende Wirkung  wohl  hauptsächlich  auf  diese  W'eise  ge- 
winnt, so  ist  es  auch  beim  Refrain.  Noch  stärker  wirkt  uns<‘r 
Princip  bei  der  Kehrstroplu“.  die  ja  in  \’ielen  lyrischen  (redichten 
eine  wichtige  Rolle  spielt.  Nicht  nur  ein  Spiel  des  1 lorers, 
Sf>ndern  auch  eine  .Spielerei  des  Producirenden  ist  endlich  die 
aus  .Spanien  und  Portugal  stammende  (ilosse,  wobei  die  einzelnen 
Verse  einer  bekannten  .Strophe,  wie  z.  B.  Tieck’s  „Liebe  denkt 
in  süssen  Tönen  etc.“  als  Schlusszeilen  für  die  verschiedenen 
Strophen  eines  neuen  Gedichtes  verwendet  werden.  Die  Ver- 
wandtschaft dieser  lyrischen  Komi  mit  der  musikalischen  X'ariation 
zeigt  sich  besonders  bei  der  „freien  (ilosse“,  die  auch  thatsächlich 
als  „Variation“  bezeichnet  zu  werden  pflegt  *). 

Die  Poe.sie  hat  aber  aus-serdem  noch  ein  weiteres  .Spielzeug 
für  die  l,ust  am  Wiedererkennen  erfunden,  das  nicht  nur  den 
Erwachsenen,  sondern  ganz  besonders  auch  den  Kindern  viele 
Ereude  macht,  nämlich  die  .Schallnachahmung.  Diese  i.st  frei- 
lich für  den  Producirenden  ein  Xachahmungsspiel  und  gehört  in- 
sofern in  eine  spätere  Abtheilung  unseres  .Systems,  aber  für  den 
Hörer  ist  dabei  die  Uebung  im  Wiedererkennen  von  Wichtigkeit. 
Itdt  habe  oben  schon  erwähnt,  dass  in  vielen  Refrains  Schall- 
nachahmungen verwerthet  werden.  So  sagt  Minor:  „Auch  die 
Xachidimung  musikalischer  Instrumente  durch  artieuUrte  oder 
sinnlo.se  Laute  ist  im  Volkslied  beliebt;  in  den  Schäfcrlicdorn 
wird  die  Schäferpfeife,  in  den  jagdliedern  das  Hifthorn  (valleri, 
vallera,  vallerallerallera),  in  Soldatenliedern  die  Trompete  oder  die 


1)  R.  M,  Meyer  halt  den  Refrain  lür  ein  Uel>crlebsel  aus»  den  ersten  AnHln^en 
der  Poesie:  „Der  Refrain  ist  meiner  Auffassung  nach  aus  der  ällrsten  vorhistorischen 
Form  der  Poesie  entstanden,  oder  richtiger  ist  <la.s  einzige  Rudiment  derseU>cn,  das  .sich 
erhalten  hat.“  u.Ueber  den  Refrain“,  Zeitsebr.  für  vgL  LitteraUir-ücschichie,  Hd.  l 
(1887),  S.  44. 

2)  Vgl,  Minor,  Neuhochdeutsche  Metrik“,  S.  460. 


Digitized  by  Google 


i6o 


Krster  Ahschniil. 


Trommel  nachpeahmt  (bum  bum  bum  bumbortibum)  etc.“').  Die 
Kinder  lieben  bi-sonders  die  'niiernachahmun^ipn.  die  daher  theils 
in  vi('len  Kinderjjixlichten  wiederkchren,  theils  selbstständijr  auf- 
trcten.  l);is  Rothkehlchen  z.  15.  singt: 

Bühle,  witt  witl  witt, 

I will  dir  e Krüi-zerrle  peaii. 

D(.t  .Spatz  ruft  ..Zwillich,  Zwillich!“  die  Wachtel  „Sechs  Paar 
Weck,  sechs  Paar  Weck!“  die  (lluckhenne  „Duck  di,  duck,  Alli 
Stuck  Unter  ml  Kuck !“  u.  s.  w. 

Endlich  dürfen  wir  es  nicht  \’erges.sen.  dass  auch  eines  der 
berühmtesten  .Spiele  sich  auf  die  Fähigkeit  des  Wiedererkennens 
gründe^,  nämlich  d;is  sogenannte  „stille“  Hlindekuhspiel  („colin- 
maillarrl",  ,.buff  with  the  wand“).  Hierbei  tanzt  die  (iesellschaft 
im  Kreis  um  die  Blindekuh  herum,  bis  diese,  mit  dem  Stock  an 
den  Binlen  klopfend,  .Stillstehen  gebietet.  Nun  geht  der  (je- 
blendete auf  eine  Person  zu,  fordert  sie  auf,  dreimal  einen  Laut 
von  sich  zu  geben  und  .sucht  .sie  danach  zu  identifiziren.  Manch- 
mal muss  auch  der  Ta.stsinn  zum  Wiedererkennen  helfen;  so  war 
es  z.  B.  bei  dem  griechischen  /ivh'An^). 

b)  Das  (ledächtniss. 

Eine  spielende  Hebung  der  Erinnerungsthätigkeit,  wol>ei 
die  l.ustwirkung  hauptsächlich  in  der  FTeude  am  Reproduciren 
.als  solchem,  weniger  in  dem  (refühl.swerth  der  einzelnen  Er- 
innerungsbilder zu  suchen  ist,  kommt  in  grüs.serer  Ausdehnung 
wohl  fast  nur  beim  Ki?ide  vor,  und  zw.ar  hei  <iem  noch  nicht 
.schulptlichtigen  Kinde.  Ungefähr  vom  dritten  Jahre  an  ^ bis 
zum  Abschluss  des  sechsten,  wo  die  erzwungene  (iedächtniss- 
übung  in  der  .Schule  beginnt,  finden  wir  beim  Kind  ein  aus- 
gesprochenes VcTgnügen  an  der  freiwilligen  Uebung  der  Re- 
production.sknift.  In  dieser  Zeit  entwickeln  .sich  alle  jene  für  die 
Erwachsenen  fast  unbegreiflichen  Leistungen,  d.'us  spielende  Aus- 

I)  Minor,  a.  a.  0„  S.  393  f. 

2}  (rrasherjjer,  S.  46.  — Andcu’  Formen  dic»c‘s  Spieles  s.  clxt  u.  Guts- 
nitiths,  S.  377:  „Ich  sil/’  auf  einem  Tisch“,  „Der  blinde  Prophcl’*. 

3)  dritle  Jahr“,  Sully,  „ist  epochemachend  in  der  Geschichte  des 

riednchtnlsscs.  Denn  vrtn  da  an  tx^innen  die  Kindriickc  sich  so  lief  tind  lest  in  das 
junj^p  Hpw  ussiHcin  hinein/uiu-beilen,  dass  sic  ein  Thcil  des  dauernden  Arbeilsmatcrials 
für  den  Geist  werden,“  „Studics  of  ChildluM-»d“,  S.  337. 
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wendijflornen  dicker  Kinderbücher,  lantfer  (Tcdiclite,  ausfülirlicher 
Märchen,  woraus  die  stolzen  Eltern  meist  den  irrij^en  .Schluss 
auf  die  unj»'ew<ihnliche  yfeisti^e  Bejjfabuni^  ihres  .Sprosslinj^s  ziehen. 
Dass  es  sich  dabei  haupt&'ichlich  um  die  Freude  am  Kruinen,  an 
einem  jjeistijftm  liesitZ('r>freifen  und  Festhalten  liandelt.  beweisen 
die  F'älle.  wo  ein  Kind  inhaltlich  }^an/.  j;leichjfülti^e  Wortfolgen 
seinem  (redächtniss  einpräj^t  und  sich  an  deren  Reproduction  er- 
götzt. So  lernte  Marie  fr.  mit  ,s  ’ Jahren  in  spielender  Weise 
die  französi.schen  Zahlen  von  i—  loo  auswendig  und  wurde  nicht 
müde,  sie  immer  wieder  hcrzusiigen.  auch  wenn  sie  ansclu'inend 
unbeobachtet  war.  z.  B.  Morgens  in  ihrem  Bette.  Von  hohem 
Interes.se  ist  in  dieser  Hinsicht  Carl  Stumpfs  Bericht  über  das 
„Wunderkind“  Otto  T’oehler'),  das  schon  mit  zwei  Jahren  ohni' 
Unterricht  tlie.ssend  leseti  gelernt  hat.  .Stumpf  erzählt  von  dem 
damals  vieljährigen  Knaben,  der  son.st  einen  recht  normaUm 
Fändruck  machte,  wie  andere  Kinder  spielte  und  gegen  syste- 
matisches (d.  h.  ihm  von  anderen  auferlegtes)  Lernen  eine 
starke  Abneigung  zeigte,  folgendes:  „Seine  grös-ste  Bas-sion  ist 

noch  immer  das  Le.sen.  und  das  Wichtigste  in  der  W'elt  situl  ihm 
historische,  biographi.sche  und  geographische  Daten.  F'.r  kennt 
die  (leburts-  und  Todesjahre  vieler  deut.scher  Kaiser  von  Karl 
dem  Grossen  an,  auch  vieler  Feldherrn.  Dichter,  Bhilosophen, 
zumeist  sogar  auch  den  (ö'burtstag  und  Geburtsort;  ferner  die 
Haupt.städte  der  meisten  Sta;iten,  die  F'lüs.se,  an  denen  sie  lii'gen 
u.  dgl.  F>  weiss  Be.scheid  vom  .\nfang  und  F'nde  des  dreis-sig- 
jährigen  Krieges,  um  die  Hauptschlachten  dieses  und  anderer 
Kriege.  D.xs  alles  h.at  er  sich  nach  Auss;ige  der  Mutter  ohne 
fremdes  Zuthun  durch  d;is  emsige  .Studiuni  eines  patriotischen 
Kalenders  und  ähnlicher  im  Hause  vorfiiKilicher  I.itteratur,  auch 
durch  die  F'ntzifferung  vfin  I )enkmalinschriflen  in  den  Städti'ii 
(wofür  er  eine  bi-sondere  l.eidf'nschaft  hat)  ange<-ignet.  Ich  konnte 
beobachten,  wie  solche  Dinge  schon  nach  einmaligem  Fanprägt-n 
dauernd  bei  ihm  hafteten.  Im  ps3’chologischen  Seminar  zeigte 
ich  ihm  die  Bilder  von  F'echner,  Lotze  und  Helmholtz  mit  Xennung 
auch  aller  Vornamen.  Bei  jedem  fragte  er  .sofort:  wann  ist  er 
gelwren  ■'  wo?  wann  ist  er  gestorben?  wo?  und  \vus.ste  nicht 
bloss  unmittelbar  nachher,  sondern  noch  mehrere  Tage  später 

I)  S*>nnlayshcil;ij;v  zur  Aaunj;.  lo.  Jtimui 

ni«*  «liT  1 I 
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Xamen  und  Vornamon  nebst  dem  vollständipon  Datum  der  Ge- 
burt und  des  Tcxles  (Tag'.  Afonat,  Jahr.  Ort)  anzugoben."  — Da 
Stumpf  ausdrücklich  betont,  dass  dabei  von  einer  Sucht,  sich  zu 
produciren  oder  von  eitler  Selhstbewunderung  „keine  .Spur“  vor- 
handen war,  so  erklären  sich  diese  Leistungen  wohl  nur  aus 
dem  Drang,  mit  der  eigenen  Gedächtni.s-skraft  spielend  zu  ex- 
perimentiren. 

Wenn  ich  vorhin  sagte,  dass  dieses  Spiel  hauptsächlich  von 
dom  3— 6jährigen  Kinde  in  grösserem  Maass.stabe  geübt  werde, 
so  soll  damit  keineswegs  behauptet  werden,  d;iss  es  später  ganz 
aufliört.  Es  wird  zwar  durch  das  oft  widerwillige  Lernen m üssen 
in  der  Schule  gewöhnlich  stark  zurückgedrängt,  ohne  j(*d<x-h 
darum  völlig  zu  verschwinden.  Lessing  ist  ein  leuchtendt“s  Bei- 
spittl  jener  Schüler,  für  die  auch  der  Unterricht  eine  .spielartige 
Thätigkeit  bleibt  und  die  eine  selb.stständige  h'ri'ude  über  die  Bt>- 
wältigung  des  Stoffes  b<‘weisen.  indem  sie  immer  mehr  „Futter“ 
für  ihren  hungrigen  (reist  verlangen.  Soweit  es  der  Lehrer  ver- 
steht. seine  .Schüler  derart  zu  leiten,  da.ss  sie  die  von  ihm  ge- 
stellten Gedächtniss-Aufgaben  mit  Lu.st  und  l.iebe  erledigen,  so- 
weit kann  auch  die  Gedächtnis-sübung  in  der'  Schule  noch  etwas 
Spielartiges  besitzen;  denn  l 'nterordnung  unter  fremde  (jebote 
schlie.sst  das  .Spiel  noch  nicht  aus,  solange  sie  nur  freiwillig 
erfolgt  — Kinder  ordnen  sich  ja  niemand  voll.ständiger  unter 
als  dem  leitenden  .Spielgeno.s,sen.  Fenelon  sagt  nicht  ganz  mit 
Unrecht;  „Merket  hier  einen  grossen  Fehler,  der  r>rdentlichen 
und  gemeinen  .\rt,  zu  erziehen;  man  legt  alles  V’ergnügen  auf 
eine  .Seite  und  allen  \'erdruss  auf  die  andere,  man  setzt  allen 
N'erdru.ss  in  den  h'leiss  und  das  Lernen  und  alles  Vergnügen  in 
den  Zeitvertreib;  was  kann  ein  Kind  demnach  anders  thun  als 
mit  Ungt'duld  die  Einschränkung  auszustehen  und  dann  mit  der 
grössten  Hitze  zum  Spiel  zu  laufen?“')  — Diejenigen,  die  dagegen 
protestiren,  dass  das  Lernen  auf  der  .Schule  .spielend  betrieben 
werde,  irren  sich  meistens  insofern,  als  sie  darunter  einen  spass- 
haften,  alles  zum  .Scherz  umwandelnden  Unterricht  verstehen; 
denn  ein  .Spiel  kann  mit  gro,s.sem  Ernst  und  Eifer  betrieben 
werden.  Andererseits  haben  sie  freilich  auch  in  einer  Hin.sicht 


I)  „Die  Kr/iehunjj  <lcr  T<khier,  wie  solche  Herr  von  Kenelon,  Erz*Bischo/f  von 
(':nnbray  lK-M:hriel)cn,  :tiut  dotn  Kmn/.oMschcn  übersel/t**.  2.  AuH.,  Lübeck  1740,  8.30. 
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Recht:  es  ist  sehr  wichtig.  d;uss  der  Mensch  daran  gewöhnt  wirtl, 
das  Xothwendige  auch  widerwillig  zu  vollbringen,  und  darum 
wäre  ein  bloss  spielendes  I.ernimhussen.  selbst  wenn  man  es  be' 
allen  durchführen  könnte,  doch  nicht  die  zweckmässigste  Methode. 

Was  endlich  die  Erwachsenen  betrifft,  so  kommt  es  .selbst 
in  unserer  vorwärtshastenden  Zeit  bisweilen  vor,  dass  jemand 
einmal  ein  (iedicht  auswendig  lernt,  mit  der  ausgesprochenen 
Absicht,  sein  (fedächtniss  zu  üben.  Wäre  freilich  nur  dieser 
praktische  Zweck  massgebend,  so  hätten  wir  dabei  kein  Spiel  vt>r 
uns;  es  wirkt  aber  dabei  doch  häufig  die  Freude  am  Fernen  als 
solchem  mit.  Früher  waren  solche  Uebungen  wohl  häufiger,  und 
bei  Völkern,  wo  die  meisten  noch  nicht  k“sen  können,  kommen 
so  die  erstaunlichsten  Leistungen  zu  Stande  — einen  Meweis 
dafür  liefert  die  (in  den  Halkanländern  noch  heute  geübte  münd- 
liche rradition  alter  Heldenlieder).  Natürlich  ist  bei  solchen  (te- 
dächtnissbethätigungen  das  (iefühlsleben.  das  der  Inhalt  des  Er- 
lernten erweckt,  wichtiger  als  die  Lust  am  Erlernen  selbst,  so- 
dass  wir  an  dieser  Stelle  hierauf  ebensowenig  näher  einzu- 
gehen brauchen,  wie  auf  das  spielende  Heraufbe.schwören  der 
eigenen  \'’ergangenheit.  das  gleichfalls  in  erster  l.inie  ein  .Spiel 
mit  (iefühlen  ist. 


2.  Oie  Phantasie. 

Hei  den  Erscheinungen,  die  der  .Sprachgebrauch  unter  dem 
Wf)rte  Phantasie  zusammenfasst,  hissen  sich  zwei  sehr  verschieden- 
artige N’orgänge  unterscheiden,  nämlich  die  spielende  (Hier  ernst- 
liche Illusion  und  die  willkürliche  oder  unwillkürliche  Um- 
wandlung des  (iedächtnissmaterials.  Man  kann  d.irüber 
streiten,  welches  von  beiden  als  Ausgangspunkt  für  eine  Defini- 
tion der  Phantiisie  genommen  werden  soll.  Ich  selbst  habe  im 
tiegensatz  zu  der  herrschenden  Ansicht  in  meinen  „Spielen  der 
Thiere“  die  Illusionsfähigkeit  als  d;is  Hauptcharaktcristikum  be- 
z.eichnet.  Es  scheint  mir  aber  jetzt  richtiger  zu  sein,  auf  eine 
einheitliche  Definition  überhaupt  zu  verzichten  und  das,  was  die 
.Sprache  mit  einem  Wort  benennt,  in  zwei  gesonderte  Hethäti- 
gungs.irten  des  seelischen  Lebens  aufzulösen,  die  zwar  auf  man- 
nichfachc  Art  in  einander  greifen,  aber  doch  zu  heterogener 
Natur  .sind,  als  da.ss  man  hoffen  könnte,  die  eine  aus  der  andiTen 
abzuleiten. 

ir 
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a)  Die  spielende  Illusion. 

Die  Phantasie  als  das  Gebiet  der  Illusion  umfasst  alle  die 
mannichfaltigen  Fälle,  wo  wir  bloss  Vorgestelltes  für  wirklich 
halten,  ganz  einerlei,  ob  es  sich  dabei  um  getreue  Erinnerungs- 
bilder oder  um  bearbeitetes  (iedächtnissmaterial  handelt  (wenn 
ein  I-'ieberkranker  einen  abwesenden  Freund  leibhaftig  vor  sich 
sieht,  so  nennen  wir  das  gerade  so  gut  Phantasie,  wie  wenn  er 
unmögliche  Fratzen  und  Ungeheuer  zu  erblicken  glaubt).  Hierbei 
i.st  nun  der  Hauptunterschied  der.  diuss  die  Illusion  entweder  als 
volle  Verwechselung  mit  der  Wirklichkeit  auftritt  (Träume,  F'ielxT- 
wahn,  Hypnose,  Irrsinn)  oder  aber  als  „bewusst*!  Selbsttäu.schung“, 
„Illusion  volontair*'“  (K.  Lange,  P.  Souriau),  wobei  uns  das 
Gi'fühl,  die  Illusion  selbst  hervorgebracht  zu  haben,  vor  einer 
thatsächlichen  \'erwechselung  schützt  (Spiel,  Kunst).  Zwischen 
beiden  Formen  befinden  sich  Uebergangsstadien.  So  kann  der 
Träumende  und  Fieberkranke  mitten  im  Traum  oder  F'ieberwahn 
das  Gefühl  haben,  dass  die  Phantasie,  in  der  er  lebt  und  leidet, 
doch  etwas  l'nwirkliches  ist,  und  umgekehrt  kann  beim  Künstler 
und  beim  spielenden  Kinde  die  Illusion  so  mächtig  wt'rden,  d;uss 
sie  sich  der  völligen  X'erwechselung  mit  der  Rt'alität  annäh*>rt '). 

— Wir  haben  es  hier  nur  mit  der  „bewussten  .Selbsttäuschung" 

zu  thun.  F'ragen  wir  uns,  inwiefern  dabei  ein  Experimentiren 
mit  der  Phantasie  vorkommt,  so  müssen  wir  zweierlei  auseinander- 
halten: die  Illusion,  die  sich  bloss  auf  innere  Bilder  (centrale 
Empfindungen)  bezieht  und  die  Illusion,  bei  der  solche  mit 
äusseren  Erscheinungen  verschmelzen.  Es  ist  das  ein 

ähnlicher  Unterschied  wie  der  zwischen  Halluzination  und  Illusion 
im  »'tigeren  Sinne  bei  patlmlogischen  Erscheinungen. 

Die  bloss  auf  inneren  Bildern  beruhende  Illusi*>n.  kann 

— wie  .schon  angedeutet  wurde  — sowohl  getreue  Erinnerungs- 
bilder als  auch  umgewandeltes  Gedächtnissmaterial  zum  .Schein 
der  Wirklichkeit  erheben;  ein  Beweis  dafür,  dass  jene  beiden 
unter  dom  Namen  der  Phantasie  zusammengefassten  Thätigkeiten 
vielfach  ineinandergreifen,  ohne  diiss  doch  eine  v*>n  beiden  den 
.Anspruch  erheb*'!)  konnte,  d;us  ganze  Gebiet  zu  umspannen.  Die 

IJ  Beim  EinschLTfen  kommi  c.s  auch  vor,  dass  man  zucrsi  in  bewusstem  Spiel 
allerlei  Gesichter  aus  dem  t.ichtsUiub  des  Aujjes  cnnstniirl,  sie  tlann  aber  auf  einmal 
/u  fürchten  be^jinnl  — ein  Zeichen.  iLiss  d.i.s  tiefühl  des  ITrsachc-Seins  verschwindet. 
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spielende  Verwirklichung  relativ  getreuer  Erinnerungsbilder  wird 
wohl  fast  nur  von  Erwachsenen,  am- meisten  von  älteren  Leuten 
geübt.  Der  psychologische  Vorgang  ist  dabei  der,  dass  durch 
starke  Concentrirung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Erinnerungs- 
bilder (wir  werden  auch  hier  wieder  an  die  Hypnose  erinnert) 
die  reale  (legenwart  sehr  zurückgedrängt  wird;  infolgedessen 
streift  die  „heraufbe.schworene"  N’ergangenheit  ihren  Vergangen- 
heitscharacter  ab.  und  in<lem  die  Erinnerungsbilder  so  ihre  Pro- 
jection  in  die  Vergangenheit  verlieren,  nähern  sie  sich  dem  Ein- 
druck der  Wirklichkeit  an.  Wir  können  ein  schönes  Beispiel  für 
diesen  freilich  nur  graduellen  Unterschied  zwischen  blosser  (retlächt- 
nissthätigkeit  und  der  spielenden  Phantasie-Illusion  anführen.  Wenn 
(ioethe  als  reifer  Mann  sein  Faustmanuscript  betrachtet  und  dabei 
einfach  denkt:  mit  diesen  Dingen  habe  ich  mich  vor  Jahrzehnten 
sehr  beschäftigt,  so  ist  d:is  blo.ss  ein  Erinnern.  Wenn  er  aber  sich 
in  die  Erinnerungsbilder  der  damaligen  freudigen  und  schmerzlichen 
Erlebnisse  so  verliert,  dass  sie  ihren  Vergangenheitswerth  ab- 
streifen und  mehr  und  mehr  an  Stelle  der  immer  tiefer  versinken- 
den Gegenwart  treten,  so  haben  wir  ein  Spiel  der  Phantasie  in 
der  ersten  Bedeutung  des  Wortes  vor  uns: 

Ein  Soliaupr  fasst  mich.  Thränc  folgt  ticii  Thräncn, 

Das  strenge  Herz.,  ca  fühlt  sich  inihl  mul  weich. 

Was  ich  besitze,  sch'  ich  wie  iin  Weiten 

Und  was  entschwand,  wird  mir  zu  Wirklichkeiten. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  spielenden  llerauf- 
beschwiirens  der  \'ergangenheit  besteht  darin,  dass  uns  die  ehe- 
malige Unlust  ein  (iegenstand  lu.stvoller  Erinnerung  sein  kann. 
Wenn  man  z.  B.  von  einer  (iehirgstour  erzählt,  so  kann  man 
mit  'einer  wahren  Wonne  an  alle  die  .Strapazen  zurückdenken, 
die  man  d.amals  durchgeniacht  hat.  Beruht  das  nur  auf  dem  er- 
leichternden (iefühl.  dass  dies  alles  nun  hinter  uns  liegt?  Ich 
glaube  nicht;  es  ist  doch  wohl  in  erster  Linie  das  Gefühl;  so 
Schweres  habe  ich  ausgehalten ! — alsti  ein  Machtgefühl,  in  dem 
man  wie  bei  fast  allen  .Spielen  einen  Hauptgrund  des  Genusses 
suchen  muss. 

Das  spielende  Für-wirklich-haltcn  von  um  gestaltetem,  be- 
arbeitetem Gedächtnissmaterial  ist  von  Wichtigkeit  für  die 
P.sychologic  des  producirenden  Künstlers  und  von  holn.-r  Be- 
deutung für  das  Geniessen  von  poetischen  .Schöpfungen.  Die 
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Künstler  sprechen  sehr  häiifijj  von  ihren  n<K:h  nicht  zur  äusseren 
l^arstcllung  jcehinjt(ten  Conceptionen  wie  von  wirklichen  Dinjeen. 
Manchmal  ist  das  mehr  ein  lästiges  Verfolgtw  erden  oder  ßesessen- 
scin  und  darum  kein  Spiel;  .so  wenn  A.  Feuerbach  vor  Voll- 
endung seines  (castmahls  .schreibt:  „Wäre  das  (iastmalil  nicht,  so 
könnte  ich  glücklich  sein;  aber  es  macht  sich  breit  und  drängt 
sich  vor  und  verengt  mir  das  Denken.  F.s  nährt  sich  von  meinem 
Herzblut  und  greift  mir  ins  innerste  l.oben“  ').  In  vielen  Fällen 
hat  aber  der  Künstler  auch  eine  besondere  Freude  daran,  dass 
er  an  Stelle  der  realen  Gegenwart  eine  von  ihm  geschaffene 
Scheinwelt  bewohnt  — er  .spielt  mit  der  Illusion.  „Vielleicht,“ 
.sagt  Dickens  über  den  David  Cop|K‘rfield,  „würde  es  den  Leser 
w’cnig  interessieren,  zu  wissen,  wie  kummervoll  man  nach  zwei 
Jahren  Phantitsiethätigkeit  die  Leder  weglegt;  wie  der  .Schrift- 
steller das  Gefühl  hat.  als  entlasse  er  einen  Theil  seiner  selbst  in 
die  .Schattenwelt,  wenn  eine  .Schaar  .seiner  Geistesgeschöpfe  für 
immer  von  ihm  geht.  Und  doch  habe  ich  nichts  anderes  mitzu- 
theilen,  aus.ser  dem  (vielleicht  n<x'h  unwichtigeren)  Ge.ständnis.s, 
dass  niemals  jemand  beim  Losen  mehr  an  diese  Erzählung 
glauben  kann,  als  ich  beim  Schreiben  an  sie  glaubte“.  — Die 
spielende  Illusion  beim  .\nh<'>ren  mler  Lesen  poetischer  .Schrijifungen 
ist  von  W'esentlicher  Iledoutung'  für  den  ästhetischen  Genuss.  Das 
Kind,  das  ein  Märchen  anhört  ^),  der  Knabe,  dem  über  dem 
„Lederstrumpf'  die  ganze  Aussen  weit  versinkt  und  verschwindet, 
der  Erw'ach.stme,  der  mit  athemloscr  -Spannung  den  Vorgängen 
eines  fesselnden  Romanes  folgt,  sic  alle  lassen  die  vom  Dichter 
in  ihnen  hervorgerufenen  Bilder  die  Herrschaft  in  ihrem  Bew'us.st- 
sein  einnehmen,  sodass  diese  die  reale  Wirklichkeit  verdrängen 
und  an  ihre  Stelle  treten,  ohne  dix-h  zu  einer  thatsächlichen  Ver- 
wechselung mit  der  Realität  zu  verleiten. 

1)  Vgl.  A,  Oel/.cll  - Ne  win»  „XTpher  Phanlasie-Vorslfllungcn.“  Cira/.,  1889,  S.  ^2. 

2)  Hierbei  kann  man  sihr  häufig  l)enl)achten , dass  die  Augi-n  des  Kindes  die 
0>nvrrgenz  verlieren  — ein  Mittel  um  die  umj^licndc  Wirklichkeit  gleichsam  auszu* 
li^schen.  — Selbst  bei  hallK'rwachsenen  Kimlern  ist  die  Macht  der  Illusion  viel  gnisser 
als  lK*im  Erw’achsenen.  Die  gr4»sscn  nuKlernen  Dichter  sind  in  dieser  Hinsicht  schlimm 
daran,  weil  sic  erst  in  einem  Lebensalter  voll  gewürdigt  weiden  können,  wo  die 
Phantasie  schon  abnimmt.  Anders  verhält  es  sich  bei  Völkern  von  jüngerer  Kultur, 
wo  erstens  die  Erw’achsenen  weniger  aligestumpft  und  zw’t-itens  die  Dichtungen  selbst 
weniger  intellektualisirt  sind. 
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Eine  /weite  -\rt  der  bewussten  Selbsttäuscliuntf  besteht 
darin,  dass  das  (iedächtnissniaterial  mit  realen  äusseren  Er- 
scheinungen verschmilzt  und  an  deren  Realität  theilzunehmen 
scheint.  Wir  haben  es  dabei  n<ach  Wundt’schem  .Sprachgebrauch 
mit  einer  Form  der  simultanen  -\ssociation,  nämlich  mit  der 
Assimilation  zu  thun,  einem  Vorgang,  der  sehr  nahe  mit  jener 
anderen  Bedeutung  des  Wortes  Phantasie  verwandt  ist.  wobei  sie 
als  eine  um  gestaltende  Thätigkeit  erscheint.  Jede  unserer  all- 
täglichen Wahrnehmungen  ist  eine  Mischung  aus  sinnlich  Ge- 
gebenem und  damit  innig  verbundenen  Erinnerungsbildern. 
Von  einer  Illusion  redet  man  aber  erst  da.  wo  die  A.s.similation 
etwas  zustande  bringt,  was  sich  von  den  für  alle  Menschen  mit 
Xothwendigkeit  geltenden  Wahrnehmungen  als  eine  individuelle 
Täuschung  unterscheidet  und  ilurch  jene  allgemeingültigen  Wahr- 
nehmungen corrigirt  werden  kann.  Wenn  ich  etwas  Weisses, 
was  undeutlich  vom  Mond  beschienen  wird,  ganz  richtig  als  ein 
Handtuch  wahrnehme,  so  sehe  ich  zwar  auch  vieles  hinein,  was 
der  sinnliche  Eindruck  als  solches  nicht  enthält;  aber  erst  wenn 
ich  darin  irrthümlich  eine  weiss  gekleidete  <ie.stalt  zu  erkennen 
glaube,  verfalle  ich  einer  Illusion,  und  man  wird  sagen,  die 
„Phantasie“  habe  mir  einen  .Streich  gespielt.  — Auch  hier  giebt 
es  Zwischenstufen  zwi.schen  dem  ernstlichen  ( ietäuscht  w c r d e n 
und  der  spielenden  Selbsttäu.schung,  mit  der  wir  es  allein  zu  thun 
haben.  So  habe  ich  als  Knabe  im  Fieber  auf  einer  bunten 
Decke  die  wundervollsten  Festzüge  gesehen  und  dabei  doch  das 
mit  einer  lebhaften  .Spielstimmung  verbundene  Bewusstsein  ge- 
habt, dass  alle  diese  Figuren  nur  durch  meine  Krankheit  erzeugt 
wurden,  und  v.  Bibra  berichtet  in  .seinem  schon  früher  ange- 
führten Buche  über  ganz  ähnliche  Zustände , die  er  l>eim 
l laschisch- Rausch  erlebte.  Man  kann  im  wesentlichen  zwei 
hierher  gehftrende  .Spiele  unterscheiden,  nämlich  einmal  die  spie- 
lende Verwandlung  einer  Copie  in  ihr  Original  und  dann  d;is 
bekannte  „Leihen“  der  eigenen  Pers<'inlichkeit.  \’on  der  ersten 
Erscheinung  i.st  K.  Lange  bei  seinen  Studien  über  die  „be- 
wusste .Selbsttäuschung“  ausgegangen.  Das  kleine  Mädchen,  dem 
die  unförmigste  Puppe , ein  zusammengi-knüpftes  Taschentuch 
oder  irgend  ein  anderes  Object  zum  gehellten  Baby  wird,  der 
Knabe,  der  einen  zwischen  die  Beine  genommenen  Stock  als 
Pferd,  einen  Sandliaufen  als  Berg,  einige  zusiimmengestellte 
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Stühlo  als  Balin/u^  bctrarbtet ').  abi'r  aucli  der  Erwaclisene,  der 
in  die  Darstelliinjren  des  bildenden  Künstlers  und  die  Vorjrän^e 
auf  d«'r  Bühne  sich  so  zu  \'ersenken  bestrebt  ist.  dass  er  sie  aus 
seinem  (iedächtnissmaterial  heraus  zum  .Schein  der  vollen  Wirk- 
lichkeit ergänzt,  .sie  alle  üben  spielend  ihre  Illu.sionsfähi^keit  und 
sind  glücklich  über  dieses  Spiel.  IkiS  ..Leihen"  der  eigenen  Per- 
sönlichkeit zeigt  die  Illusion  wieder  in  anderer  Richtung  thätig. 
liier  legen  wir  in  das  betrachtete  ( )bject  un.sere  eigenen  seeli.schen 
Zustände  hinein ; wir  ..leihen“  ihm  erstens  das.  was  wir  empfinden 
würden,  wenn  unsere  .Seele  in  seinem  Innern  wohnte  (die  .Säule 
stemmt  sich  dtT  La.st  entgegen)  und  zweitens  die  aus  dieser 
..Kinfühlung“  (xler  ..inneren  Xachahmung“resultirenden  .Stimmungen 
(die  „Heiterkeit"  des  .Schönen,  der  ..Ernst"  des  Erhabenen).  Bei 
der  Besprechung  der  Xachahmung.sspiele  werden  wir  noch  aus- 
führlicher davon  zu  reden  haben. 

b)  Die  spielende  Umwandlung  d(,'s  (iedächtnissmaterials. 

.Schon  die  einfache  (iedächtnissthätigkeit  giebt  keineswegs 
ein  völlig  zuverlässiges  Bild  des  wirklichen  ( ie.schehens.  J.  .Sully 
hat  im  lo.  Kapitel  seines  Buches  übt-r  die  Illusionen  eine  aus- 
führliche Schilderung  der  wichtigsten  (iedächtnisstäuschungen  ge- 
geben, die  geeignet  ist,  den  (ilauben  an  die  absolute  Treue  des 
( iedächtni.s.ses  sehr  zu  erschüttern.  Dazu  kommt,  da-ss  unsere 
Erinnerung.sbilder  häufig  bloss  abgerissene  Theile  eines  früher 
wahrgenomnumen  (ian/en  sind  (wir  sehen  z.  B.  von  dem  (iesicht 
eines  Bekannten  oft  nur  noch  .Mund  und  Bart  <xler  die  .Stirn- 
partie vor  uns),  .soda.ss  sie  dadurch  schon  eine  Auflösung  der 
Realität  herbeiführen,  aus  der  leicht  neue  (Kombinationen  entstehen 
werden.  So  habe  ich  mir  vor  Kurzem  bei  .\ssociationsvi*rsuchen 
das  Haus  meines  .Scliwagers  deutlich  vergegenwärtigt;  aber  ich 
h.itte,  wie  ich  nachträglich  erkannte,  dabei  die  Back.steine  in 
t'iner  Eärbung  ge.sehen,  die  viel  zu  röthlich  war  und  offenbar 
aus  der  Erinnerung  an  aiuler»'  Häuser  herstammen  mus.ste.  Das, 

I)  iJiese  Korm  tler  spiclen«U-n  lilusion  hat  schon  (ieMcr  von  Kaisersberj» 
sehr  hül).^ch  j^tschildi  ri ; „Da  «lie  Kind  ^ofeucrlin  (firvaltcr  spielen)  mit  einander»  da 
machen  sie  saffror»  ,vnd  das  ist  yrferlfle  Wurz  — das  ist  süsswtirz  — das  ist  yml»cr‘ 
vml  Ist  alles  uss  einem  /ieyel  j»eriben  vnd  ist  lit^iclmcl  vnd  machen  husslin  , vnd 
ktK'hen : vntl  wenn  es  nacht  würt»  so  ist  es  all  5 nüt  vnd  stossen  es 
V m b.“  (V'jjl.  Kuebhoiz,  S.  423.) 
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was  man  productive  Phantasie  nennt,  ist  daher  nur  eine  Steijreninjr 
der  sclion  beim  P>innern  be>rinnenden  irimvandlung  der  auflje- 
wahrten  Eindrücke.  — Das  weite  (iebiet  der  unwillkürlichen 
P'rzeuj^nisse  der  productiven  Phantasie  haben  wir  hier  nicht  zu 
en)rtern.  da  es  uns  nur  um  ein  vom  Willen  ireleitetes  .Spiel  mit 
der  Einbildungskraft  zu  thun  ist.  Doch  muss,  ehe  wir  uns  con- 
creten  Fällen  zuwenden,  betont  werden,  dass  auch  bei  der  ei^rent- 
lich  „constructiven" ')  Phantasie  die  Erzen  yung  der  Hilder  zum 
grO-ssten  Theil  unwillkürlich  ist,  die  Leistung  des  Willens  besteht 
mehr  in  der  Concentration  der  Aufmerk.samkeit  auf  das  Treiben 
innerer  Erscheinungen  und  auf  der  verwerfenden  und  bevi>r- 
zugenden  Auswahl  unter  ihnen,  als  in  einem  .Schaffen  der  Hilder 
selbst  — daher  haben  so  viele  grosse  Künstler  den  Eindruck  ge- 
habt, inspirirt  zu  sein. 

Wohl  die  einfachste  Form  con.structiven  Phantasirens  ist  die 
Ausmalung  der  Zukunft  Sie  wird  als  freiwilliges  Spiel 
hauptsächlich  dann  Vorkommen,  wenn  es  sich  um  heitere  und 
freundliche  Hilder  handelt*),  bei  denen  wir  uns  oder  unsere 
Lieben  in  glücklichen  und  erfolgreichen  .Situationen  erblicken. 
Hei  kleinen  Kindern  kann  man  das  gut  beobachten,  wenn  .sie 
sich  etwa  auf  ihr  (ieburtstagfe.st  freuen  und  im  vairaus  vergegem- 
wärtigen,  wie  sie  da  einige  (iespielen  zur  Chokolade  bei  sich 
haben  und  sich  mit  ihnen  an  den  neuen  .Spielsiichen  ergötzen 
werflen.  Da  wird  dann  allerlei  aufgezählt,  was  bei  dem  Feste 
vollführt  werden  .soll,  zum  'fheil  getreue  Roproductionen  früherer 
Freuden,  zum  Tlteil  aber  auch  neue  Combinationen ; eine  Neckerei 
wird  in  veränderter  Fonn  oder  einer  anderen  Person  gegenüber 
wii'derholt  werden,  das  wohlschmeckende  (ietränk  in  einer  un- 
geheueren Kanne  und  durch  Berge-  von  Zucker  versüs.st  er- 
scheinen u.  s.  w.  Die  unschätzbare  Bedeutung  dieises  .Spiels  für 
ilic  Frage  nach  dem  Lustwerthe  d«'s  Lebens  bi-darf  keiner  F>- 
örterung:  täuscht  es  uns  doch  fiurch  eine  doppelte  Illusion  über 
den  .Schmerz  des  Daseins  hinweg.  Einmal  dadurch,  dass  wir  die 
eigenen  Luftschhisser  spielend  für  wirklich  halten  und  so  den 

1)  Vj»l.  Baldwin,  ,.!Iandl)ook  of  Psychi»K>g\“,  2.  Aufl,  New  York,  1890. 
Bti.  I,  S.  227. 

2)  Dass  gewisse  Naturen  auch  mit  dem  Ausmalen  einer  unglücklichen 
Zukunft  spielen  können,  unterliegt  keinem  Zweifel;  wir  wenlcn  später  bei  der  Be- 
sprechung der  Lust  am  Unluslvollen  ähnliche  Erscheinungen  kennen  leinen. 
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Zukunftstraum  schon  wie  eine  holtic  Realität  vorausnehmen,  (hier 
tritt  alstt  die  andere  Ik-deutumr  ties  W’ortes  Phantasie  zu  der 
constructiven  Thätitckeit  hinzu)  — auf  dieser  Illusion  beruht  die 
psychologisch  so  intere.s,sante  Zweideutigkeit  im  Ausgang  von 
Fausts  Wette:  er  geniesst  den  „schönsten  Augenblick",  aber  der 
(lenu.ss  ist  nur  ein  „V'orgefühl“.  Die  zweite  Illusion  besteht  darin, 
dass  wir  so  gern  auch  an  die  zukünftige  thatsächliche  \'erwirk- 
lichung  unserer  Wünsche  vertrauend  glauben  ')  - damit  ruft  das 
Spiel  mit  der  Zukunft  die  .stärkende  und  erfrischende  Emotion 
der  Hoffnung  hervor,  die  uns  durch  alle  I.ebensalter  begleitet. 

Eine  besondere  Mcxlifikation  tritt  bei  dem  Ausmalen  des 
Zukünftigen  dann  ein,  wenn  unsere  Phantasie  auch  allerlei  Vor- 
stellungen von  1 linderni.ssen.  .Schwierigkeiten,  fiefahren  und  An- 
griffen heraufbeschwört.  Das  .Spiel  wird  dadurch  unsere  intellek- 
tuellen Fähigkeiten  mehr  in  Anspruch  nehmen,  indem  wir  die 
verschiwienen  Mi'iglichkeiten  des  Erfolgs  oder  Misserfolgs  gegen- 
einander abwägen,  die  Con.sequonzen  jedes  etwa  zu  machenden 
.Schrittes  zu  entwickeln  und  den  besten  und  schönsten  Weg  zum 
(ielingen  zu  erkennen  suchen.  Auf  diese  Weise  wird  aus  dem 
blossen  Ausmälen  ein  Pläneschmieden.  .\uch  hier  wird  neben 
der  combinatorischen  Phantasie  die  lllusionsfähigheit  von  Be- 
deutung sein,  die  jede  Mögliclikcit  mit  dem  .Schein  des  Wirklichen 
umgiebt  uml  so  den  Ueberblick  über  alles  erleichtert.  Ein  Spiel 
ist  diese  Thätigkeit  natürlich  nur  dann,  wenn  man  eine  selbst- 
ständige Freude  an  dem  Combiniren  als  solchem  hat;  jeder 
schöpferische  Künsth'r,  .Stiuitsmann,  Ingenieur  oder  Gelehrte  wird 
auch  manchmal  .sjiielend  Pläne  ausarbeiten,  von  denen  er  weiss, 
dass  sic  nie  verwirklicht  werden  können ; vMelen  Menschen  macht 
es  grosse  Freude,  mit  1 lülfe  <les  Baedekers  complicirtc  Reise- 
pläne aufzustellen,  auf  deren  .Ausführung  sie  gar  nicht  zu  hoffen 
wagen;  auch  das  Lösen  von  Schachaufgaben  ist  ein  .Spiel,  das 
hierher  gehört. 

Wir  verlas,sen  nun  die  Beschäftigung  unserer  Einbildungs- 
kraft mit  der  Zukunft  und  wenden  uns  anderen  F'ormen  der 
constructiven  Phantasie  zu,  die  eine  spielende  Uebung  gestatten. 


ij  Unt».T  den  lK*son(lcivn  Spielen  der  F>wachscnen,  ist  vor  allem  das 
Lotieries]Mvl.  da.s  duith  seine  lanj»hinaus^t .'sch<d»cnc  Knisclieidun}*  da.s  Ausmalcn 
der  Zukunft  nahclegt,  ja  lUrio  meinen  lluuplrci/.  litidet. 
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Das  ViTsdimeIz«‘n  von  F.rinnorunjf.smatcriiti  mit  äusscron  Objcctcti, 
das  im  Kinderspiel  und  im  ästlictischen  (ienuss  eine  so  j^rossc 
Bodeutunjf  besitzt,  hab<'n  wir  schon  bei  der  Kri">rt(*rung  der 
lllusionsthätiKkeit  bcspnx;iicn.  Der  Process  der  „Assimilation'*, 
der  dabei  <’.ie  (irundlage  für  die  spielende  Selbsttäusclmnvr  bikh't, 
ist  der  constructiven  Phantasie  nahe  verwandt,  sodass  man  kaum 
eine  (irenze  zwischen  Iwiden  ziehen  kann.  Die  psychische  Kr- 
Känzung  eines  heliebig'en  I lolzes  zu  einer  Milchflasche,  mit  der 
die  Puppe  ihren  l^urst  stillen  soll,  einer  aus  wenijifen  .Stichen  be- 
stehenden Zeichnung  zu  dem  Eindruck  von  Menschen  oder 
Bäumen,  einer  seltsam  geformten  Wf>lke  oder  Eelsma,sse  zu  allerlei 
Gesichtern,  Thieren  u.  s.  w. ')  die  Erfüllung  leblo.ser  ( )bjecte  mit 
unserem  eigenen  Vorstellungsleben  mit  .Strebungen,  Gefühlen  und 
Stimmungen,  das  alles  ist  eine  synthetische  Thätigkc-it.  die  wir 
fast  <-bensogut  als  constructive  Phantasie,  wie  als  A.s.similation 
bezeichnen  können  und  deren  sebstständigen  l.ustwerth  wir  daran 
erkennen,  da.ss  uns  allzu  vollständige  N’aehahmungen  der  Wirk- 
lichkeit, die  uns  an  wenig  .Spielraum  für  die  ergänzende  Phantasie- 
tiiätigkeit  gewähren,  leicht  unbefriedigt  l;iss<'n  *). 

El)ensowichtig  ist  das  Construiren  und  Ikiuen,  das  rein  mit 
Vorstellungen  spielt,  ohne  der  Verschmelzung'  mit  äus.seren  Ob- 
jecten zu  bedürfen.  Ein,  wenn  auch  unbestimmter  Zweck,  die 
vielleicht  nur  vage  Vorstellung  Von  der  zu  vollführenden  .\eu- 
bildung  wird  dabei  die  .\ufmerk.s;imkeit  zur  Ausw;dil  unter  den 
sich  herandrängenden  inneren  Bildern  anspornen  müssen,  wenn 
ein  constructives  .Spielen  mit  dem  < redächtni.ssmaterial  zustande 
kommen  soll.  Dieser  Vorgang,  der  für  die  Entstehung  des 
Kunstwerki.'s  von  höch.ster  Bedeutung  ist,  kann  beim  spielenden 
Kinde  in  seinen  noch  v'erhältnis.smässig  einfachen  .Xnfängen  sehr 
gut  beobachtet  werden.  .So  hoffnungslos  der  X'ersuch  erscheinen 
muss,  die  Phantasicproce,ssi-  in  allen  ihren  Feinheiten  aufzudecken, 
so  gross  die  individuellen  V'erschieilenheiten  schon  in  Folge  iler 
Unterschiede  in  tler  Erinnerung.sthätigkoit  (V'isuellc.  Motorische  etc.) 
sein  müssen,  so  kann  man  doch  als  die  allgemeinsten,  überall 

1)  Der  ernste  l.uca  Si};norclli  hat  cs  nicht  verschTnahl,  auf  seiner  Kreu/.ijjunj* 
(SUiltj’aDcrie.  Borjjo  S;in  Scpolcn»)  hinter  Christus  zwei  Wolken  an/ubringrn,  die 
deutliche  Gesichter  bilden. 

2)  Vgl.  jedoch  hierzu  die  (‘rgänzenden  Ausführungen  in  dem  Ab.schnitt  über 
die  innere  Nachahmung. 
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wioderkohrondcn  Lcistunpon  der  construkti\-en  Pliantasie  folj^endc 
drei  bezeichnen:  t)  Die  Vereinif^unjf  ^Asserer  Vorstellungscom- 
plexe,  die  in  der  Realität  nicht.  f>der  doch  nicht  .s  o vereint  waren, 
2)  das  Ablösen  einzelner  Züyre  von  einem  Complex  und  ihre 
Uebertragung  auf  ein  anderes  Ganzes,  3)  das  Vergrössern  und 
Verkleinern.  Es  ist  aber  leicht  nachzuweisen , dass  diese  drei 
l*'ornien  der  Phantasiebethätig^ung-  nicht  nur  bei  der  eiffcntlichen 
künstlerischen  Production  Vorkommen,  die  nur  selten  eim  .Spielen 
mit  der  Phantasie  ist,  sondern  auch  im  spielenden  Experimentiren 
jfeübt  werden. 

Die  Vereinigung  grösserer  \’orstellungscomplexe  tritt  manch- 
mal bei  dem  Kinde  in  so  regello.ser  Form  auf,  dass  sie  noch 
kaum  als  ein  Experimentiren  mit  der  Gabe  der  Phantasie  be- 
zeichnet werden  kann,  sondern  .sich  eher  als  eine  lose  Aufein- 
aniierfolge  von  Associationen  und  vielleicht  auch  ..freisteigenden“ 
IVildern  darstellt,  wie  wir  sie  ähnlich  bei  der  „Ideenflucht“  der 
Manischen  und  anderer  Kranker  kennen.  .So  hielt  Strümpell’s 
T()chterchen  mit  1 Jahrr-n  folgendes  Selbstgespräch : ..Hingehen, 
Omama  (Grosmutter)  kaufen  hüb.se  Puppen,  Omama,  mich  unter 
Bett,  mich,  dahin,  pilen  (spielen)  Kabier  (C'lavier),  Papa  golden 
Siuif  mitbringen.  Mama  weis.s(>  Saafe  auch  mitnehmen;  unten, 
guten  Fuhrmann,  Omama  fährt,  Post.  Klinglingling,  Omama 
kommt,  Trepjx>  hinauf.  Oh!  Oh^  Ah!  Ah!  Decke  aullegcn,  ver- 
binden, nicht  kaput.  nein ; Bett  liegen  Theoduja  (so  nennt  sie 
ihre  I’uppe),  golden  Saaf  bringen  'Fheodiija  — laufen  tap,  tap. 
tap,  um  Lina  — Erdbeeren,  Omama,  Woff  (Wolf)  — Bett  liegen 

— Slaf  llerzenstheoduja.  mein  l.ieb.st  hi.st  du,  alles  släft  ruhig,  su, 
SU  — liebe  Mai  mache  Bäume  wieder  grün,  lass  mich  — an  dem 
liache  Weilche  bihn  (\'eilchen  blühen)  - möchte  gerne  spaziren 
gehen  --  Katze  hereinkam,  Mama  ,S(h>s  nehmen.  Katze  Füsse 
hat,  .schwarze  Stiefel  an  --  Kappe  kurz,  Band  dran,  aufsetzon, 
so  — Papa  lief  — Himmel  — weit  hin  — Omama  weit  hin  — 
Opapa  ruft  — Pupa  darf  nicht  — kam  Mama  dahin  — So  — 
.So  gekrigt  Klaps  tüchtig  — unartig  — schläft  ruhig  artig  Kind 

— lief  draussen  — holen  hübse  .Sachen  — laufen,  fallen,  kla- 
bauzti“ ').  — Hier  fehlt  «.iffenbar  die  auslesende  Thätigkeit  der 

I)  S I r ü in  |)  e 1 1 , „ISychnlojjischi’  Päd.ijiiinik**,  S.  3*^4  M.m  vgl.  folgende 
Aulzrichnung  lu  i riiitin  ball  von  Aniciuia.  „Sic  brauchen  keine  gt^ltUne  Brille,  Silber, 
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Aufmerksamkeit  beinahe  völlij^,  da  das  Ganze  noch  nicht  auf 
ein  (wenn  auch  noch  so  unbestimmt  vorg’estelltes)  Ziel  ge- 
richtet  ist.  Viel  deutlicher  tritt  die  ctjn.struktive  Phantasie  her- 
vi>r,  wenn  kleine  Kinder  den  Versuch  machen,  eine  Krzähluiifj’ 
zu  erfinden.  So  besitze  ich  folgende  Notiz  über  Marie  (t„  als 
sie  3 Jahre  und  i Monat  alt  war.  Ich  muss  mich,  nachdem  sie 
allerlei  Vorbereitungen  getroffen  hat,  um  „das  Bett  zu  machen"’ 
auf  tlie  Cliaisi'-longue  legtui.  Die  kleine  Mama  wärmt  den 
...Schoppen"  (einen  .schweren  ('igarren-.Abschneider  in  (iranaten- 
form),  lässt  mich  unter  gros.ser  (iefährdung  meiner  Ziihne  trinken 
und  befiehlt  mir.  die  Augen  zu  .schliessen.  Dann  setzt  sie  .sich, 
scheinbar  mit  einer  Handarbeit  beschäftigt,  neben  mich  und  er- 
zählt. um  mich  einzuschläfern:  „Also  neulich  war  ich  in  der  Stadt; 
da  waren  so  schöne  Läden,  und  da  waren  Blumen;  jetzt  will  die 
Anna  (ihre  Puppe)  eine  pflücken,  da  kommt  auf  einmal  der  Bär 
hinein.  Jetzt  sind  meine  sechs  Kinder  aber  erschrocken  und 
haben  sich  in  den  Badofen  versteckt,  und  da  hab’  ich  zuge- 
schlossen und  den  .Schlüs.sel  herumgedreht,  und  da  hat  der 
Bür  aufgemacht,  und  ich  hin  so  erschrocken".  Man  erkennt  hier 
deutlich  die  Absicht,  eine  zus;imnienhäng(>nde  (teschichte  vorzu- 
tragen. wenn  auch  die  Phantasie  von  der  ersten  .Situation  (der 
Scene  in  der  .Stadt)  ohne  rechten  L'ebergang  in  eine  andere  hin- 
eingezogen wird.  Die  zusammengestellten  Vorstellungscomplexe 
heben  sich  klar  heraus:  erst  die  X'orstellung’  der  SUidt,  wohin  die 
Erzählerin  ihre  Puppe  mitnimmt  (wie  sie  selbst  von  ihrer  Mutter 
mitgenommen  wird)  das  Erinnerungsbild  d<‘s  Blumenladens,  das 
auf  die  Pup[M'  übertragene  (ielüste.  eine  Blume  zu  nehmen; 
dann  als  strafende  (ierechtigkeit  d;us  furchtbare  Bild  des  Bären 
— sofort  wechsi'lt  die  .Situation,  es  sind  nun  (wie  in  einem  d(T 
Kleinen  bekannten  Märchen)  sechs  Kinder  da.  die  sich  \’erstecken; 
wohin?  in  unseren  Badeofen  (Abweichung  vom  Märchen),  der 
mit  einem  Schlüssel  zugeschlosseii  wird  (Verschmelzung  mit  Eigen- 


Edelüteine,  und  hat  so  ofi  in  da.s  Mi*cr  der  Ewigkeit  gesenkt,  und  Alle  wollen  ver- 
urthcilt  werden,  und  ich  soll  mich  meinen  cr>ien  Eli»-rn  nicht  schilmen,  und  ich  halx.* 
doch  «.‘inen  Lorheerkranz  verdient,  alKT  ich  hal)c  ihn  noch  nicht  Angesichts  dt*«  Herrn 
erhallen,  und  diese  Fahnenweihe  (sieht  draussen  i*'ahnen)  w.ar  cs  ih>ch  mehl,  wt»  ich 
vor  meinen  Schulkindern  — ich  will  aber  d<K-h  den  Si«-g  erlangen  und  richtige  Fahnen- 
weihe milfeiern  und  für  ganz  DeulschLvul  eine  Fahne  weihen  cic.“  (Kraepclin, 
Psychiatrie**,  S.  jji). 
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schäften  eines  Schrankes  oder  einer  Zimmerthüre).  Wir  haben 
liier  also  vor  allem  das  Oimbiniren  grösserer  \'orsteIlungscoin- 
plexe  (Xo.  i).  dann  aber  auch  die  Ablösunjj  und  Uebertragung 
einzelner  Züge  (Xo.  2}.  Die  Analogie  mit  der  Thätigkeit  des 
Künstk'rs  tritt  so  greifliar  hervor,  da.ss  ich  darauf  nicht  n.'lluT 
einzugehen  brauche ').  - Ein  interessantes  Beispiel  für  die  Er- 
findungskraft eines  (Uteren,  genial  begabten  Kindes  ist  das  lang 
ausgesponnene  Märchen,  das  der  junge  Goethe  .seinen  Spielge- 
nossen immer  wieder  erzählen  mu.sste  und  das  er  uns  in  seiner 
Autobiographie  mitgetheilt  hat.  Man  wird  aber  dabei  finden, 
dass  in  diesem  Märchen  die  verbindenden  Fäden  schon  viel 
schwerer  zu  erkennen  sind,  als  bei  so  primitiven  Versuchen,  wie 
es  der  zuerst  besprochene  ist*). 

Für  den  zweiten  Punkt,  die  Ablft.sung  und  l'cbertragung 
einzelner  Züge  haben  wir  in  der  mitgetheilten  Erzälilung  schon 
einige  Beispiele  angeführt.  Er  bildet  das  wichtigste  Mittel  zu 
eigentlich  „phantasti.schen"  .SchCipfungen  der  Einbildungskraft,  zu 
den  mythologischen  Vorstellungen  von  lliieren  mit  Menschen- 
köpfen, Menschen  mit  Fisclischwänzen , blutenden  Bäumen  u.  dgl., 
ist  aber  auch  bei  scheinbar  direkt  der  Xatur  nachgebildeten  Er- 
zeugni.ssen  meistens  unentbehrlich;  so  hat  Dickens  ausdrücklich 
gesagt,  „that  all  his  characters,  being  made  up  out  of  many 
poople,  werc  compo.site"  •’*).  Ein  Beispiel  für  die  spielende  Ver- 
wendung ditser  Fähigkeit  zur  Erzeugung  von  Vorstellungen,  die 
über  die  Betlingungen  der  Wirklichkeit  hinausgehen,  bietet  folgen- 
der Dialog,  den  Marie  (i.  am  Ende  des  fünften  Lebensjalires 
mit  ihrer  Puppe  inszenirte:  „So,  .Schwesterle  Olga,  du  kommst 
heim  vom  ,Sp;uiergang?  Erzähle  mir  doch,  w;u>  h;ist  du  denn 
alles  gest'hen?  — Ein  Schäfchen,  eine  Kuh,  einen  Hund,  ein 
Pferd?  --  Ja,  und  w;us  denn  noch?  Blaue  Glockenblumen, 
grüne  Schlüs-selblumen,  rot  he  Blätter  — — — „Aber  das 

1)  Steht  das  S t r ü m pv I I’schv  Beispiel  der  beim  En\’:tchscnen  {Miüiologischcn 
Idvenflucht  nahe,  so  erinnorl  dics«.*s  an  manche  Er/ählun;i<.n  primitiver  Stimme.  Man 
vergleiche  z.  B.  die  buschmännische  Geschichte  von  der  Heuschrecke  in  Katzcls 
Völkerkunde  jl-kl.  1,  S.  75).  h'reilich  ist  es  <lalK'i  nie  völlig  ausgeschl<»s.sen,  ob  niclil 
d«H*h  ein  lielercr  Zusainiiunhang  vorhanden  ist,  der  uns  nur  nicht  erkennlwr  wird. 

2]  Vgl.  Banla  I.onibroso,  ,.S;igpi  di  Bsicologia  del  Bambim>“,  (’ap.  IX, 
hesonders  die  Schilderung  des  .\binde.s,  S.  155  f.  — - B.  Berez,  „I«’art  et  la  po^ie  chez 
l’enfant”,  Chap.  IX. 

31  John  1' f>  r •»  l »•  r . ..The  l.ife  of  ('harles  Dickens“,  Ibl.  II,  S.  71. 
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j^ebt’s  ja  gar  nicht;  du  schwindelst  ja,  mein  Schwesterle !“  Ein 
solches  bewusstes  Spielen  mit  Verbindungen,  die  in  der  Reali- 
tät nicht  Vorkommen,  ist  in  einer  Kunst,  die  von  dem  Wunder- 
baren nicht  melir  mit  abergläubischer  Furcht  erfüllt  wird,  recht 
häufig  anzutrefFen,  Ich  erinnere  an  die  abenteuerlichen  Thierfiguren 
auf  manchen  Darstellungen  der  \'er.suchungen  des  heiligen  Anto- 
nius, an  die  schelmischen,  dem  Orient  entstammenden  Märchen 
von  seltsiim  gestalteten  V%'ilkern  an  die  Bidiebtheit  grotesker 
Ornamente  u,  s.  w.  Aus  ernstgemeinten  Phantasieschöpfungen 
ist  da  ein  blosses  ,Spiel  mit  dem  Wunderbaren  geworden,  in  dem 
die  Phantiusie  ihre  zügellose  Freiheit  geniesst,  und  wo  die  künst- 
lerische Prmluktion  sich  am  wenigsten  vom  reinen  Spiel  entfernt')- 
Auch  die  dritte  Hauptleistung  der  constructiven  Phantasie, 
das  Vergrössern  und  Verkleinern  (do.ssen  (Vriindlagen  sich 
übrigens  schon  in  tler  jierspektivischcn  Verkürzung  finden)  i.st  ein 
Gegenstand  spielender  Hethätigung.  Alle  Kinder  erfreuen  .sich 
an  der  Vorstellung  des  Riesen-  und  Zwerghaften,  sei  es  dass  sie 
dabei  schon  Regungen  empfinden,  die  dem  Erhabenen  und  An- 
muthigen  verwandt  sind,  si-i  cs,  da.ss  d;is  Allzugrosse  und  Gar- 
zuwinzige  den  Eindruck  des  Komischen  hervorruft,  sei  es  auch, 
dass  nur  der  starke  Reiz  des  Ungewi’ihnlichen  so  anziehend  wirkt. 
Das  Spiel  mit  der  Fähigkeit  des  \'ergrö.s.serns  möge  eine  ki'ist- 
liche  Erzählung  illu.striren,  die  Marie  (t.  mit  ,s  Jahren  des 
Morgens  im  Bette  improvisirte  und  die  zugleich  wieder  ein  gutes 
Beispiel,  sowohl  für  die  bewu.sste  Selbsttäuschung  als  auch  für 
die  combinatorische  Thätigkeit  der  Phantasie  abgiebt.  Die  Kleine 
hatte  sich  (.Trimm’s  Märchen  geben  lassen  und  that  nun  so,  als 
lese  sie  daraus  vor;  „Es  war  einmal  ein  König,  der  hatte 
ein  Tftchterchen.  Das  l'öchterchen  lag  in  der  Wiege.  Er  trat 
hinzu  und  erkannte,  dass  cs  sein  föchterchen  war.  Darauf 
machten  beide  Hochzeit.  Als  sie  nun  bei  Tische  sisseii,  sagte 
der  König  zu  ihr:  Bitte,  hole  mir  ein  Glas  Bier  in  einem  grossen 


l)  Sic  entfemt  sich  vtun  hlof*scn  Spiel  erstens  iladurch.  diss  /u  dem  Genuss 
am  Produzieren  der  reale  Zweck  der  Kin Wirkung  auf  andere  tritt,  ein  Zweck,  der 
sich  ausscrhall)  der  Spielsph.\re  bedindei,  und  zweitens  daihircli,  <luss  in  <len  nv'isten 
Fällen  ein  grosser  Theil  der  künsUerischen  Thatigkeil  in  V«  rl)es>eningen,  Umänderungen, 
tcchnbchf'n  UelH*rlegnngen  u.  s.  w*.  b<*slehi,  die  nicht  um  ihrer  selbst  willen  vullz<»gen 
werden.  Man  vergleiche,  was  olnn  OIkt  den  „wissenschaftlichen“  Heiricb  Ihuiii 
S|x»rt  g^*sagt  wurde. 
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Glas.  Da  holte  sie  ein  (ilas.  das  war  clreissi^f  Ellen  hoch. 
Dann  schliefen  sie  alle  ein;  nur  der  König  blieb  als  Wächter 
auf.  Ihid  wenn  sie  nicht  gestorben  sind,  solchen  sie  noch  heute'“. 
Natürlich  hatte  die  Erzählerin  keine  genaue  X'orstellung,  welche 
Höhe  mit  dreissig  Ellen  bezeichnet  war;  aber  sie  dachte  dabei 
flocli  offenbar  an  ein  'frinkglas,  dessen  (irösse  weit  über  die 
(irenzen  der  Wirklichkeit  hinau.sging,  wie  ich  mich  nachträglich 
auch  überzeugen  konnte.  — Wenn  wir  zu  dem  bh'ss  räumlichen 
Vergrössern  und  X’erkleinern  auch  die  Fähigkeit  zu  Uebertrei- 
bungen  überhaupt  hinzurechnen,  so  finden  wir,  dass  diese  Form 
der  Einbildungskraft  von  Erwachsenen  vielfach  spielend  geübt 
wird.  Die  .Studentensprache  schwelgt  in  allerlei  Sujx-rlativen : 
wenn  ein  Freund  den  anderen  aus  X'ersehen  mit  Cigarrenasche 
beschmutzt,  so  ist  das  eine  „sinnlose  Gemeinheit",  d;is  X'erlangcn 
nach  einem  (Hase  Biere  wird  als  „wahnsinniger  Durst“,  die 
Aeusserung  einer  abweichenden  Ansicht  als  „absoluter  Blödsinn“, 
bezeichnet  u.  s.  w.  Die  sehr  intere.s,sante  „Geschichte  der  gr<i- 
tesken  .Satire"  von  Schneegans,  liefert  eine  unübers»'hbare  Fülle 
von  Beispielen  für  die  Freude  am  Uebertreiben,  und  es  ist  da- 
iM'i  oft  sehr  deutlich  zu  erkennen,  wie  der  satirisclu-  Zweck  völlig 
zurücktritt  und  die  Dichter  sich  an  ihrer  eigenen,  ins  Abenteuer- 
liche gehenden  Phantasie  berauschen , also  thatsächlich  mit  ihr 
„experimentiren“.  „Der  groteske  Satiriker“,  sagt  Schneegans, 
„berauscht  .sich  an  seinem  eigenen  Werke.  Allmählich  verliert 
er  die  Satire  aus  den  Augen.  . . . Hat  der  Dichter  (Rabelai.s) 
z.  B.  im  .Vnfang  des  Pantagruel  d;is  Wunderbare  satirisirt,  indem 
er  von  dem  ganz  erstaunlichen  Jahre  sprach,  wo  man  die  Ka- 
lender nach  tUüt  griechischen  Bre\'iren  bestimmte,  wo  der  März 
nicht  in  die  F;isten  fiel  und  Mitaus  im  Mai  war,  hat  er  auf  die 
ungeheure  Fülle  von  Mispeln  hingewiesen,  die  man  in  diesem 
Jahre  pflückte  und  auf  die  .seltsamen  h'olgen,  welche  dieses  .Mis- 
[H‘les.sen  nach  sich  zieht,  sf>  lässt  er  sich  vom  Behagen,  das  er 
an  den  kqlossiilen  Uebertreibungen  empfindet,  die  er  zur  .Satire 
geschaffen , zu  neuott . n<K'h  abenteuerlicheren  .Schtipfung'en  hin- 
reissen.  W'ir  fühlen  sehr  wohl.  da.ss  dabei  das  .Satirische  keine 
Kollo  mehr  spielt,  vielmehr  die  tolle  Lust  an  grossartigen  l'eber- 
treibungen  hier  allein  m.issgebend  ist“  ').  So  verhält  es  .sich  in  derThat 

I)  I!.  S c l>  n 0 c a II  s , „Ocschichle  tier  ^fUiskcn  Satire“.  Sira.sslnirj»  1894. 
S.  248  f. 
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bei  Rabelais,  wenn  z.  B.  Pantajfruel  nur  seine  Zuii),fe  herauszu- 
strecken braucht,  um  sc'in  ganzes  Heer  vor  dem  Regen  zu 
schützen,  txler  wenn  von  ihm  erzählt  wird,  dass  die  Pfeile,  mit 
denen  er  schicsst.  so  enorm  sind  wie  die  Brückenpfeiler  zu  Nantes 
iitid  Salmur,  und  andererseits,  dass  er  mit  diesen  Pfeilen  auf  tau- 
send Schritte  die  Austern  in  der  .Schale  aufmacht,  ohne  auch  nur 
die  Ränder  zu  streifen,  oder  ein  Licht  schnäuzt,  ohne  es  auszu- 
Irtschen,  oder  wenn  von  den  Leuten  berichtet  wird,  die  keinen 
Schneider  brauchen,  da  sie  sich  aus  dem  einen  Ohr  Hosen, 
Wams  und  Weste  machen  und  das  andere  als  .spanischen  Mantel 
um  sich  schlagen.  — Diis  letzte  B«  ispiel  erinnert  uns  zugleich 
an  die  phantastischen  .Märchen  von  fremdartigen  Völkerschaften, 
die  wir  schon  einmal  berührt  haben  und  an  tlenen  sich  nun  schon 
mehr  als  zwei  Jahrtausende  erfreuen.  — Ob  auch  bei  primitiven 
Völkern  die  grotesken  Uebertreibungen.  die  in  ihren  Krzählungcn 
Vorkommen,  zuweilen  <-in  freies  ,Sj)ieI  mit  der  Phantasie  .sind,  ist 
nicht  leicht  zu  sagen.  Doch  kann  man  z.  B.  bei  der  gninlän- 
dischen  Sage  vom  kleinen  Kagsagsuk  an  ein  solches  .Spiel 
denken,  wenn  der  übel  behandelte  Knabe  von  den  Männern 
an  den  Nasenlöchern  in  die  Höhe  gehoben  wird,  sodass  diese 
mächtig  wachsen,  während  der  schlechtgenährte  Körper  klein 
bleibt  wie  zuvor,  oder  wenn  es  später  von  dem  unterdessen 
wunderb.ir  Erstarkten  hei.sst.  Kagsagsuk  theille  die  .Menge,  als 
ob  es  nur  ein  Haufen  kleiner  Fi.sche  wäre:  er  rannte  so  gewaltig, 
dass  seine  Fersen  seinen  Nacken  berührten,  und  der  .Schnee,  der 
um  ihn  stob,  leuchtete  wie  ein  Regenbogen  '). 

Im  Zusammenhang  mit  den  bisher  betrachteten  Erscheinungen 
muss  auch  das  spielende  Lügen  angeführt  werden.  Man  hat 
das  Lügen  der  Kinder  in  den  letzten  Jahren  vielfach  erörtert  und 
ist  d.abei  meistens  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  es  zum 
Theil  .Spielcharacter  be.sitzt.  Die  l’nwahrheit  kann  z.  B.  ein 
blosses  .Spiel  sein,  wenn  sie  nur  dazu  dient,  andere  zu  necken 
'Kler  ihre  Leichtgläubigkeit  zu  verspotten  oder  den  eigenen  Werth 
ins  Unmi>gliche  zu  steigern  -’).  Für  uns('rc  Zwecke  kommen  in- 


I)  V}»I.  Grosse,  a.  a.  ().,  S.  550  f. 

2}  Als  A.  Dauilei  13  Jalirt*  all  war,  durfte  er  eine  selbständige  Reise  auf 
eiiR*m  Schiff  nmhen.  auf  d«-m  sich  auch  S*»UlaUii  Ixfamlen,  die  eben  aus  der  Krim 
zurilckgekehrt  w.-uen.  „Mil  meiner  südlichen  Einbildungskraft“,  erzählt  er  im  „(iauh*is“, 
fJro««,  T>i<*  SpU'le  der  MemtrlHT. 
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dessen  nur  sfilche  Fälle  in  Betracht,  wo  die  Freude  an  der  Er- 
findung selbst  der  I lauptgrund  des  Spieles  ist.  F'in  derartiges 
Fügen  trifft  man  beü  den  Kindern  nicht  selten.  Compayre  hat 
es  richtig  als  ein  F.x[>erimentiren  erkannt,  wenn  er  davon  s;igt : 
„das  Kind  spielt  mit  den  Worten,  wie  es  mit  Sand  oder  1 lolz- 
stückchen  spielt“').  I)»-n  selbstständigen  Reiz  der  Phantasie- 
bethätigung  beim  Lügen  erkennt  man  am  besten  da.  wo  das 
Kind  sich  selbst  immer  mehr  steigert:  „ich  habe  dreissig  Klick(>r; 
nein,  fünfzig!  nein  hundert!  nein  tausend!“  oder  „je  viens  de  voir 
un  papillon  grand  comme  le  chat,  grand  conime  la  niaison“  *). 
Fäner  meiner  Neffen,  Heinrich  K.,  war  gross  im  Schwindeln, 
und  man  konnte  dabei  die  eigenthümliche.  fast  divergirende 
Stellung  der  Augen  beobachten . die  man  sonst  hauplsiichlich 
beim  ,\nhören  von  Märchen  sieht.  Mit  3 ' ^ Jahren  verlegte  er 
den  Schauplatz  seiner  Erzählungen  mit  Vorliebe  nach  „Nord- 
Berlin“*).  einem  Namen,  den  der  kleine  .Stuttgarter  irgendwie 
aufgeschnappt  hatte.  Dort  wfilltc  er  einen  Fisch  gesehen  haben, 
der  wie  ein  Haifisch  aussah  unil  Fü.sse  mit  .Stiefi'ln  daran  besas,s. 
Auch  berichtete  er  einmal:  „ln  Nord-Berlin  sind  Hasen  und 

Hundle  auf  dem  Dach.  Sie  klettern  mit  einem  l.eiterle  ’nauf 
und  spielen  da  mit  einander  rum  ....  und  dann  ....  utul  dann 
kommt  ein  Telephon,  weist  Du,  ein  langes  .Seil,  und  auf  dem 
gehen  sie  dann  nach  .Stuttgart.  Di>swegen  sind  sie  dann  bei 
uns“*).  Man  sieht  sofort,  wie  sftlche  Flunkereien  ,aufs  engste  mit 
den  schon  bespr<x:henen  Anfängen  künstlerischer  Pnxluction  ver- 
wandt sind.  „Die  Lüge  der  Kinder,“  sagt  (iiiyau'),  „i.st  meist 
die  erste  Hebung  der  Imagination,  die  erste  F'rfindung,  der  Keim 

„liK’U  ich  mich  halcl  für  eine  ^cwichliyc  Persönlichkeit.“  Von  dit*sem 
Motiv  jjeKiU’i  vertiel  er  darauf,  sich  für  einen  Z<»j'liny  <kr  Nfaiineschulo  in  Varna 
aus/uj;el>en,  der  auch  aus  Kussland  ^u^^ickkl>lm1U'.  Kr  fand  bei  den  Miireisemlen  aus 
<}iUinüthi|;koit  (mUt  wirkliclv-i  Naivität  (Jlaulien,  Ins  eines  Tafjes  ein  Passa^u-r  enulecktc, 
dass  auf  den  Knöpfen  seines  K«icki*s  <le  Ninus“  stand. 

1)  A.  a.  O.,  S.  309.  Vijl.  (luyau.  ..Kducalion  ct  Herodiic“,  S.  148  f.,  wo 
derselbe  (ierkuike  ausfülirlicher  lK*han«lell  wird. 

2)  Perez,  „Les  troj^  preiuiercs  amk-es  ric.“,  S.  121. 

3)  AUo  älmlich.  wie  die  antiken  und  neueren  „Lucenrnfitchen“  ihre  Vor^fintjc 
auf  ferne  Inseln,  schwt*r  zu{».1n^liche  Lander  etc,  verle|i;en. 

4)  Der  Schluss  der  Kr/ähluu};  erinnert  aulTailend  .an  die  /ahlreichen  er- 
klärenden Sajjeii  der  Naturvölker. 

5»  A.  a.  O.  S,  148. 
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der  Kunst."  Ein  Unterschied  ist  natürlich  doch  vorhanden,  näm- 
lich der  wenn  auch  nur  spielende  Versuch  einer  r(>al('ti  Täuschunff. 
Die  feinen  l^eborj>änjjfe,  die  dabei  Vorkommen,  /.eipen  sich  nirg'ends 
besser  als  in  Goethes  Bemerkungen  über  seine  „Knaben- 
märchen“. „Die  anderen  Knaben.“  erzählt  er,  „liebten  es  be- 
sonders, wenn  ich  in  eigener  Person  .sprach,  und  hatti'n  eine 
gro,sse  h'reude,  dass  mir  als  ihrem  Gespielen  so  wuiKh-rliche  Dinge 
könnten  begegnet  sein,  und  dahei  gar  kein  Arges,  wie  ich  Zeit 
und  Raum  zu  solchen  Abenteuern  finden  könnte,  da  sie  doch 
ziemliclt  wussten,  wie  ich  beschäftigt  war  und  wo  ich  aus-  und 
einging.  Nicht  weniger  waren  zu  solchen  Begebenheiten  l.okali- 
täten,  wo  nicht  aus  einer  anderen  Welt,  doch  gewiss  einer  anderen 
(legend  iK'ithig  uml  alles  war  doch  erst  heut  oder  gestern  ge- 
schehen. .Sie  mussten  sich  daher  mehr  selbst  betrügen,  als 
ich  sie  zürn  Besten  haben  konnte.  Und  wenn  ich  nicht 
nach  und  nach,  meinem  Naturell  gemäss,  diese  1 .uftge.stalten  und 
Windheuteleien  zu  kunstmässigen  Darstellungen  hätte  ver- 
arbeiten lernen,  .so  wären  solche  aufschneiderische  Anfänge 
gewi.ss  nicht  ohne  schlimme  Eolgen  für  mich  geblii  hen."  Es  ist 
eben  bei  dem  spielenden  Lügen,  selbst  wenn  es  der  künstlerischen 
Production  am  nächsten  steht,  eine  Neigung  zur  wirklichen 
Täuschung  der  anderen  stets  vorhanden.  „Ich  hütete  mich.“ 
sjigt  Goethe,  „an  den  Umständen  viel  zu  verändern,  und  ilurch 
die  Gleichförmigkeit  meiner  Erzählung  verwandelte  ich  in  den 
Gemüthern  meiner  Zuhörer  die  E'abel  in  Wahrheit.  Uehrigeii.s." 
setzt  er  hinzu,  - untl  daran  zeigt  es  sich,  dass  es  doch  nur  ein 
spielendes  Lügen  war  — „war  ich  den  Lügen  und  der  \'er- 
stollung  abgeneigt,  und  überhaupt  keineswi'gs  leichLsinnig“  ').  — 
Ai'hnlich  verhält  cs  sich  mit  den  entsprechenden  \'ergnügungen 
der  Erwachsenen,  den  Lügenmärchen,  den  Münchhausiaden.  dem 
Jägerlatein  u.  s.  w. 

Es  wäre  nun  .sehr  verlockend,  zum  .Schluss  noch  auf  einige 
besondere  Eomien  d<-r  verbindenden  Phantiisie  nähi'r  einzugehen. 
So  ist  z.  B.  eine  der  wichtig.sten  Arten  der  Combination  von 
Vorstellungscoinplexen  die,  wo  sich  abstrakte  und  sinnliche 
Vorstellungen  zusammenfinden;  denn  da  die  an  abstrakte  Vor- 
gänge geknüpften  Gefühle  viel  schwächer  sind,  als  die  mit  sinn- 

I)  Vyl.  ;iuch  Snily»  „SiibIp-s  •u*/\  S.  234. 
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liehen  Eindrücken  oder  Erinnerungsbildern  verbundenen,  so  ist 
die  Poesie  überall  darauf  verfallen,  solche  Combinationen  zu  ver- 
werthen.  Ein  Vierzeiler  der  Molukkenbewohner  heisst; 

W’iiher  koinnit  der  Hlutcpel? 

Alis  dein  Reisfeld  treibt  er  in  den  Fluss. 

Woher  koinint  die  Liebe? 

Aus  ilem  Auge  senkt  sic  sich  in’s  Herr.  ')■ 

Von  diesem  „Pantun“  bis  zu  der  Xebeneinandcrstellung  des 
abendlich  schweigenden  Waldgebirges  und  dos  Gedankens  „Warte 
nur,  balde  ruhest  du  auch“  führt  eine  Entwickelung.  Wo  die 
sinnliche  Bezeichnung  den  abstrakten  Vorgang  vertritt,  entsteht 
die  Metapher.  Ein  hübsches  Beispiel  dit'ser  Versinnlichung  des 
( leistigen  aus  tler  Kinderpsychologie  bietet  der  Zeichner  und 
Novellist  Töpffer,  der  sich  als  Kind  das  Gewissen  unter  der 
(iestalt  seines  Lehrers  vorstellte:  „Lange  Zeit  habe  ich  die  innere 
Stimme  meines  (rewis-sens  nicht  von  der  Stimme  meines  Lehrers 
unterschieden.  .Auch  glaubte  ich,  wenn  mein  (jewissen  zu  mir 
sprach,  es  vor  mir  zu  sehen  in  schwarzem  (iewande,  mit  schul- 
meisterlicher Miene  und  eine  Brille  auf  der  Xa.se"-). 

3)  Die  Aufmerksamkeit. 

Wie  ich  schon  in  früheren  Arbeiten  darzulegen  suchte^,  i.st 
die  .'Aufmerksamkeit  in  ihren  ersten  ITrsprüngen  wahrscheinlich 
viel  weniger  eine  bloss  theoretische,  der  Intelligenz  ilienende 
l'ähigkeit  als  ein  .Mittel  in  dem  körp«*rlichen  Kampfe  ums  D.i- 
sein.  Der  Instinkt  des  „Lauerns“  (worunter  wir  der  Kürze  wegen 
nicht  nur  ein  .Sich-bereithalten  zum  Angriff,  sondern  auch  eine 
A’orbereitung  zur  Flucht  vi;rstehen  wollen)  ist,  wie  ich  glaube, 
die  Urform  der  .Aufmerksamkeit.  Irgend  ein  Sinneseindruck,  der 
entweder  die  Beute,  oder  aber  den  Feind  anzeigt,  bestimmt  d.as 
Thier.  (Tstens  seine  .Sinnesapparatt;  zur  möglichst  schnellen  und 
vollkommenen  .AufFas.sung  des  Erwarteten  einzustellen,  zweitens 
gewisse  Muskeln  zur  blitzschnellen  Reaction  auf  den  kommenden 

1)  Jocsi,  „MaUytschc  Lkder  und  Tanze  aus  Aml>on  um!  den  Uliase.“ 

Inlein.  Arch.  f.  Bd.  V S.  20. 

2)  B.  Perez,  „lA'nfant  de  trois  a sept  ans“.  3.  Ed.  Paris,  1894,  S,  239. 

3)  „Die  Spiele  der  'Ihierc“.  S.  210  f.  — „Zum  Problem  der  unl>ewusslen 
Zeitschät/unj»“  Zeiui’lir.  f.  Psychoh^.  u.  I*hy-s.i«»l.  il.  Sinnesnrjjane.  Hd.  IX. 
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Reiz  anzuspannen  und  drittens  durrli  Hemmungen,  die  sich  über 
dt‘n  ganzen  Köqjer  verbreiten  können,  alle  verrätherischen  (ie- 
räuschc  und  Bewegungen  zu  \’ermeiden.  Bei  den  höchststehenden 
l'hieren  und  besonders  beim  Menschen  würde  sich  dann  aus 
dieser  „motorischen"  Aufmerksamkeit,  die  auf  den  erwarteten 
Eindruck  mit  einer  bestimmten  äusseren  Körperbewegung  reagirt, 
die  theoretische  entwickelt  haben,  bei  der  die  Reaction  nur  in 
einem  inneren  (iehirnvorgang  besteht.  \'on  den  eben  angeführten 
drei  Punkten  kommt  dabei  der  zweite  in  Wegfall ; man  ist  damit 
zufrieden,  das  Objc'ct  in  geistiger  Wei.se  zu  erfassen  und  zu  be- 
wältigen, man  lauert  auf  seine  .VpptTception.  Dass  dabei  die 
oben  erwähnten  Hemmungserscheinungen  in  characteristischer 
Weise  erhalten  geblieben  sind,  scheint  für  die  Entstehung  der 
theoretischen  Aufmerksamkeit  aus  der  motorischen  zu  sprechen, 
stxiass  also  eine  instinktive  (irundlage  bei  ihr  vorhanden  wäre. 
— Die  Erwartung  des  Zukünftigen  ist  nach  dieser  Auffas.sungs- 
weise  nicht  eine  besondere  Abart,  sondern  die  (irundfomi  der 
.Vufmerksamkeit,  und  die  dauernde  Concentration  auf  ein  gegen- 
wärtiges Object  löst  .sich  in  eine  Succession  immer  wieder  er- 
neuter Erwartungen  auf. 

Beide  Eontien  der  Aufmerksamkeit,  sowohl  die  niotori.sche 
als  auch  die  theoretische,  sind  nun  von  einer  umfassenden  Bi‘- 
deutung  in  der  Welt  des  .Spiels.  Wir  fragen  aber  hier  nur  nach 
solchen  Eällen,  w'o  die  .Spannung  der  Aufmerksamkeit  selbst  ein 
(iegenstand  spielender  ITebung  ist.  In  diesem  beschränkteren 
Sinne  haben  wir  hauptsächlich  zwx'ierlei  anzuführen,  nämlich 
erstens  die  Erwartung  bekannter  und  zweitens  die  Apperception 
neuer  Eindrücke.  — Dass  die  Erwartung  eines  bekannten 
Eindruckes,  dessen  h>innerungsbild  schon  im  Voraus  vor 
unserer  Seele  schwebt  (Eewes:  preperception,  Sikorski:  repro- 
duction  preparatoire),  von  den  Kindern  vielfach  spielend  geübt 
wird,  hat  be.sonders  .Sikorski  nachdrücklich  betont.  „Es  i.st  sehr 
interessant,“  sagt  er,  „zu  beobachten,  wie  hei  den  Kindern  die 
Aufmerksamkeit  mit  Hülfe  der  .Spiele  geübt  wird.  Man  findet 
fliese  Uebung  als  den  am  meisten  hervorspringenflen  Zug  in  allen 
intellektuellen  Operationen  des  Kindes,  in  allen  .seinen  Be.schäf- 
tigungen  und  Zerstreuungen.  .Sie  erscheint  wie  eine  intellektuelle 
Hülfsarbeit,  die  den  Charactor  der  .Spiele  mannigfaltiger  macht 
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und  ilin  vrratulcrt" ‘t.  Siknrski  orimuTt  an  tion  Suhn  Proyer’s, 
diT  7()nial  den  Deekol  <‘iner  Kanne  aut'  mul  zu  machte,  wobei 
„die  hoclist  jfesiwnnie  Aufmerksamkeit"  lu'sonders  erwähnt  wird  -). 
In  der  1‘hat  wird  man  annehinen  müssen,  dass  in  solchen  Fällen 
die  Erwartuiijjf  des  (ii-räusches  eiiu-n  wesentlichen  Antheil  an 
der  Spielfreude  hat.  Dieselbe  Spannunjj  und  l.ösunjf  der  Auf- 
merksamkeit wird  bei  den  Verstecks]>ielen  >cenoss<m.  Darwin 
erzählt  von  seinem  .Sohn,  ckuss  er  am  i lo.  Taj,f  sich  lebhaft  freute, 
wenn  man  sich  selbst  oder  dem  Kinde  ein  Tuch  über  das  (iesicht 
hänj'tc  und  es  dann  plötzlich  wieder  entfernte  % War  dabei  das 
erste  Mal  hauptsächlich  die  Ucdierraschunjc  der  (irund  des  \'cr- 
Hfnüjfens,  so  wurde  sicher  bei  der  Wiederholunjr  auch  «lie  Spannung 
auf  die  Fnthüllunjf  jeenossen.  M^enn  ein  Kin<l  Steine  ins  Wasser 
wirft,  nach  einem  Ziel  schleudert,  einen  alten  Topf  zerschlägt, 
den  heranfliejrenden  Ball  erwartet,  die  rollende  Kuf^el  verfolgt, 
so  ist  nebt'ii  der  Freude  an  der  Bewegung  auch  die  Aufmerksam- 
keit im  .Spiel,  und  zwar  haiulelt  es  sich  bei  die.ser  iMtrin  der 
,\ufmerks;imkeit  um  das  Zu.siimmentreffen  des  F>innerung.sbildes 
mit  der  Wirklichkeit.  ..In  allen  diesen  Spielen,"  s;igt  Sikorski, 
nachdem  er  einige  ähnliche  Px'ispiele  angeführt  hat.  „i.st  man  auf 
ein  be,stimmtes  Ergebiiiss  gerichtet  und  man  erwartet  es,  als 
etwas.  w;us  man  zu  sehen  begehrt:  d.is  (ieräusch  des  ins  Wasser 
fallenden  Steines,  den  Weg,  den  die  Seibmblase  nehmen  wird  '), 
den  .Augenblick,  wo  .sie  ])Iatzt.  .Alle  diese  Folgeer.scheinungen  sind 
im  Aätraus  reproducirt  und  das  AA'esentlichc  <les  A’ergnügens  be- 
steht in  der  Caüncideiiz  des  Realen  mit  der  Reproduction"  Als 
.Alarie  (i.  im  Alter  von  t Jahren  beim  PhoU)graphen  gewesen 
war  und  dann  das  Bhotographinm  zu  Hause  nachahmte,  machte 
ihr  ganz  besonders  die  Aufgabe  Spa.ss,  den  Kbrper  völlig 
regungslos  zu  halten,  bis  endlich  dtis  „Ich  danke“  des  Bseudo- 
Bhotographen  erklang  und  .sie  befreite.  Das  von  uns  schon 
besprochene,  mit  einer  kleinen  .Schwierigkeit  verbiindt'iie  AA’i('der- 
erkimiK'ii  ist  ein  A’organg,  der  auch  hier  wieiler  angt-führt  werden 

1)  jV  .1.  ().  S.  545. 

2)  „Die  Sofie  clos  Kimlcs“  2 12. 

3)  „A  bi«*^raphical  Scotch  <if  ;ui  Infant.**  MimI  VII  (1877).  S.  289. 

4)  Ich  erinnere  an  die  oUn  (S.  82  f.)  niligelhoilte  H'-nurkung  Slern’s  lilur 
das  S«  hen  von  Bewegungen,  wo  dioses  ganz  dirt  kl  ein  .,auf-der*I.,aiier-lioj*en“  genannt  wird. 

5»  A.  a,  <).  S.  418. 
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könnte.  — Die  vnrwärtstrcibcndc  Kraft  aller  rhythmischen  Wiocler- 
holunjfon,  besonders  der  musikalischen  und  poetischen  Rhythmen, 
dieses  unwiderstehliche  Weiterdriintren,  dem  wir  uns  so  willijr 
hinj^eben,  ist  nichts  anderes  als  die  immer  aufs  Kommende  ge- 
S]>annte  Aufmerks;imkeit.  - Noch  wichtiger  ist  die  gespannte 
Erwartung  bei  dem  Inhalt  zeitlich  verlaufender  Kunstwerke. 
Itesondi'rs  beim  Drama  und  bei  der  Erzählung  legen  wir  ja  einen 
selbstständigen  Werth  auf  die  ..spannende“  Darstellung,  und  die 
wahre  Kunst  besti'ht  dabei  weniger  in  der  Ueberraschung  und 
Ueberrumpelung  des  Hörers  o<ler  Lesers  (diese  ist  ein  Mittel  von 
viel  geringerer  Bedeutung)  als  darin,  da.ss  der  (Tenie.s.sende  die 
kommende  P2ntwickolung  schon  ahnt  und  sie  mit  der  intensiv.sten 
Concentration  der  Aufmerksamkeit  erwartet.  1 herauf  beruht  nicht 
etwa  nur  die  grosse  Wirkung  der  Enthülhmg.s-’I'ragödie  (O.  Har- 
nack  hat  einmal  Ihsen’s  .,< iesjxmster“  in  dieser  Hinsicht  mit 
dem  antiken  Oedipus  verglichen)  .sondern  bei  jedem  spannenden 
Dichtwerk  .sjuelt  dasselbe  Princip  eine  wichtige  Rolle.  „Das  arm- 
selige Vergnügen  einer  l^el«'rraschung!“  ruft  l.essing  aus.  „Weit 
gefehlt,  d;iss  ich  mit  den  meisten,  die  von  der  dramatischen 
Dichtkunst  geschrieben  haben,  glauben  sollte,  man  müsse  die 
Entwickelung  dem  Zuschauer  verbergen.  Ich  dächte  vielmehr, 
cs  sollte  meine  Kräfte  nicht  übersteigen,  wenn  ich  mir  t.-in  Werk 
zu  machen  vorsetzto,  wo  die  Entwickelung  gleich  in  den  erstem 
Sccncn  verrathen  würde  und  aus  diesem  Umstande  selbst 
das  allerstärkste  Interesse  entspränge.“  — Fhullich  müs,sen  wir 
noch  die  merkwürdige  Erscheinung  des  1 1 asardsjiiels  erwähnen, 
dessen  ungeheuere  Wirkung  nur  durch  die  Combination  vieler 
\erschiwlener  l’rsachen  erklärt  werden  kann  „c’est  la  com- 
plexite,  <jui  produit  l’intensite,“  sagt  Ri  bot  von  ihm').  Die 
Spannung  der  Aufmerksamkeit  b<‘wegt  sich  bei  dem  Hasardspiel 
zwischen  zwei  Möglichkeiten,  einem  Entweder-Oder,  tiewinn  oder 
Verlust  und  unterscheidet  sich  dadurch  we.sentlich  von  den  bisher 
angeführten  Beispielen.  Doch  wird  wohl  ziemlich  allgemein  die 
lI<>fFnung  auf  den  Gewinn  im  X’ordergrund  .stelum  und  die  Mög- 
lichkeit des  Verlustes  mehr  als  ein  die  Intensität  des  Vorgangs 
steigerndes  Hülfsmittel  erscheinen.  „Das  Spiel,“  bemerkt  Lazarus 
sehr  richtig,  „hat  viele  ruinirt,  wenige  bi.Teichert ; dennoch  hofft 

I)  „La  psydiülogic  des  »kntinKiUs/*  S.  322  Anni. 
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jodrr  Spider,  <t  wenle  zur  Minorität  jrehören“  ‘).  Wir  werden 
uns  s])äter  ausführlidier  mit  d<Mi  (iUicksspii-len  besdiäfti^en ; hier 
kam  es  mir  nur  darauf  an,  zu  eonstatiren.  dass  die  An.spannunvf 
der  Aufmerksamkeit  einen  nicht  zu  üliersehenden  Grund  ihrer 
starken  Wirkunjj  darstellt. 

Wir  wenden  uns  mm  «1er  spielenden  Apperception 
neuer  Eindrücke  zu.  Der  einj^-ewurzelte  Trieb,  alles  in  unsere 
Machtsphäre  einz.ubez.iehen,  zeijjt  sich  besondiTs  lebhaft  da,  wo 
uns  (fine  neue  Ersclunnunvy  entsrepentritt , die  die  „Qualität  des 
Unhekanntt'n“  besitzt  (wenn  wir  di(*stm  Aiusdruck  der  „Qualität 
d('r  Bekanntheit"  ^e^enüberstellen  dürfen):  wir  hallen  das  fast 
unwiderstehliche  Bedürfniss.  ein  fremdartijres  Objekt  näher  zu 
untersuchen  und  t's  uns  durch  Be.schauen  oder  Betasten  vertraut 
zu  machen.  Die  spielende  Bethätlyfimtf  der  Aufmerksamkeit,  die 
dabei  hervortrilt . heisst  Xeu^ier.  Man  hat  mir,  als  ich  in 
meiiifun  thicqi.sycholoijischen  Buch  die  X('uj;ier  untt'r  den  .Spitdim 
anführte,  erwidert,  .sie  sei  ki'in  .Spiel.  Wenn  wir  aller  daran 
hsithalten.  da.ss  die  Bethätii4unj4  eiiu's  Tri('bes,  die  nur  um  der 
l-'reude  an  der  Thati^fkeit  willen  (frfolift.  (ün  Sjiiid  zu  nennen  ist, 
.so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  wir  die  Xeujper  davon  ausnehmen 
sollen.  Die  Xcuj^ier  .steht  in  der  Mitte  zwi.schen  zwei  anderen 
Formen  der  Apperceiition  neuer  h'indrücke,  mit  denen  .sie  ver- 
wandt, aber  nicht  identisch  ist.  ,\uf  der  (“inen  Seite  befindet  sich 
die  Untersuchunif  der  praktischen  B(Hleutunj.f  eines  unb(>kann- 
ten  Objekts,  die  l’nt(*rsuchunjf  auf  seine  Xützlichkeit  oder  Schäd- 
lichkeit hin,  auf  der  anderen  Seite  die  Wissbefifier,  der  (“s  auch 
nicht  bloss  um  die  .\ppercejition  als  solche  zu  thun  ist,  sondern 
in  viel  höherem  Mattsse  um  die  Einordnunif  des  {Tejrenstandes 
in  das  System  unseres  Wissens-).  Der  Xeujfierige  dajrei.ren 
findet,  wie  das  deutsche  Wort  schon  andeutet,  einen  selbststän- 
ditjen  (ienuss  in  dem  Reiz  der  Xeuen.  ihm  kommt  es  in  ('rster 
Linie  weder  auf  den  praktischen  Werth  der  .Sache,  noch  auf  ihre 
theoretische  B(.“d('utun^  an;  er(“rfreut  sich  vielmehr  hauptsächlich  an 
der  lelihafteren  (Tcfühlswirkun^,  die  überall  da  hervortritt,  wo 
eine  Wahrnehmun;jf  nicht  völlijr  in  die  au.sirefahrenen  (hdeise  d('s 

1)  ,.Dk-  Keize  des  S)>i>ls,"  )tirliii  18X3,  S.  61. 

2)  Die  S(imu)i  )>'.■)  der  \Viss)K‘gi»T  (scion(ific  curiosi(y),  J.-ones,  ,,arc  not 
objtcls,  Imt  w.i\>  of  concfitint;  o)»jccLs."  (..l*rindp)cs  l’s)c)u'lot:y**  )I.  430). 
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Gewohnten  hinein jjasst.  sondern  sieh  zum  Tlieil  erst  neue  Spuren 
(»raben  muss.  Das  Interes.se  des  wissenschaftlichen  Denkens  yeht 
auf  logische  Beziehungen  und  ist  daher  mehr  von  h'rmaler  Natur, 
das  Interesse  der  Neugier  Lst  mehr  stofflich,  man  geniesst  die 
eigcnthümliche  Frische,  die  dem  noch  unbekannten  Material  ati- 
haftet  und  freut  sich  über  die  geistige  Erwerbung  diese.s  Mate- 
rials. wie  der  Bergsteiger  sich  freut,  der  seinen  früheren  Erfolgen 
die  Besiegung  einer  noch  jungfräulichen  .Spitze  hinzufügt.  Wo 
al)er  so  die  I.ust  an  der  Thätigkeit  zugleich  der  (irund  der 
Thätigkeit  ist,  da  haben  wir  ein  Spiel  vor  uns.  Nehmen  wir  an, 
es  handle  sich  um  einen  Bergsturz;  das  praktische  Interesse  wirtl 
sich  etwa  bei  der  Behörde  finden,  die  gleich  die  Frage  .stellt: 
was  hat  die  Kata-strophe  geschadet;  die  Wis.sbegier  des  (ielehr- 
ten  wird  nach  den  IJrsjichen  des  Ereignisses  forschen;  der  Neu- 
gierige aber  läuft  bloss  hin.  „um  sich  die  .Sache  anzusehen",  er 
betliätigt  seine  .\ufmerksamkeit  nur  spielend. 

In  den  „Spielen  der  Thiere"  habe  ich  eine  ziemlich  gro.s.se 
Anzahl  von  Beispielen  aus  der  Thierwelt  zu.sammengestellt.  liier 
führe  ich  noch  ein  weiteres  an,  das  damals  noch  nicht  veniffent- 
licht  war.  Auf  seiner  Nord|jolexpedition  widerfuhr  .Nansen 
einmal  das  Missgeschick . dass  eine  werthvolle  Flinte  in  das 
Meer  fiel.  Da  das  Wasser  nur  lo  Meter  tief  war,  versuchte  man, 
die  Waffe  wicilor  herauszuholen.  „Während  wir  damit  beschäf- 
tigt waren,  wurden  wir  beständig  von  einem  bärtigen  Seehunde' 
umkreist,  der  verwund(>rt  dreinschaute  und  seinen  gros.sen  Kopf 
bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  andern  .Seite  in  unserer  Nähe 
emjjorstreckte , immer  näher,  als  ob  das  l'hier  ausfindig  machen 
wollte,  mit  welcher  nächtlichen  Arbeit  wir  beschäftigt  .seien. 
Dann  tauchte  er  unaufliörlich , vermuthlich  um  zu  sehen , wie  es 
mit  den  Sachen  dort  unten  ging"  — W'enn  man  solche  Bi'oli- 
achtungen  über  die  Neugier  Ix'i  d('n  l'hieren  li<'st  und  dabei  sic-ht. 
wie  weit  die.se  l'frscheinung  in  der  Thierwelt  verbreitet  ist,  so 
wird  man  erwarten.  da,ss  .sie  bei  den  Menschen  ganz  allgemein 
sei.  Dem  tritt  aber  die  Ik'hauptung  gegenüber,  d.iss  die  nieder 
stehenden  Naturvölker  auffallend  wenig  oder  sogar  überhaupt 
keine  Neugier  zeigen.  Spencer  hat  in  seinen  „Data  of  .Socio- 
logy"  einen  vVbschnitt  über  die  Neugier  veröffentlicht,  wo  ausge- 

I)  Kr.  Nansen.  „In  Nacht  und  Eis“  Lcip^iy  1897.  Bd.  I,  S.  151  f. 
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führt  wird,  thiss  sic  hei  den  primitivsten  Stämmen  gänzlich  fehle: 
„where  curiosity  exists  \ve  find  it  anioiif»'  races  of  not  so  low  a 
grade“').  Ich  glaube  nicht,  da.ss  diese  Auffassung  sich  halten 
läs.st.  Die  allerdings  sehr  zalilreichen  Bemerkungen  von  Reisen- 
den, die  dafür  zu  sprechen  scheinen,  lassen  sich,  wie  ich  meine, 
durch  zwei  Erwägungen  erklären:  erstens  sind  die  „Wilden“ 
manchmal  zu  scheu  und  mis-strauisch,  um  ihre  Neugier  zu  zeigen 
und  zweitens  haben  viele  Reisende  den  Mangel  der  Wissbe- 
gier gemeint,  wo  sie  von  dem  Mangel  an  Xeugier  reden*).  Die 
Bakairi  Central-Brasiliens,  die  df>ch  gewiss  zu  den  primitivsten 
Stämmen  gehören,  zeigten  sich  nach  K.  v.  d.  Steinen,  sobald 
sie  zutraulich  geworden  waren,  neugierig  genug,  wenn  auch  ihre 
Wissbegier  gering  war.  „Unsere  Kleider',  erzählt  er  z.  B.,  „er- 
schienen lien  guten  Leuten  .so  merkwürdig,  wie  uns  ihre  Nackt- 
heit. Ich  wurde  von  Männern  und  Frauen  zum  Baden  beg'leitet 
und  mu.sste  mir  gefallen  las.sen,  da.ss  alle  meine  Zwiebekschalen 
auf  das  genaue.ste  untersucht  wurden.  Für  das  peinliche  (iefühl, 
d.as  ich  ihrer  Neugier  gegenüber  zu  empfinden  wf>hlerzogen  ge- 
nug war,  fehlte  ihnen  jeiles  \'erstäiuiniss;  sie  betrachteten  an- 
dächtig meine  polynesische  Tätowirung,  zumal  einen  blauen  Kiwi 
aus  Neuseeland,  waren  aber  zu  meiner  (lenugthuung  sichtlich 
enttäuscht  darüber,  dass  sich  unter  der  sorgsamen  und  seltsamen 
\'<'rpackung  nicht  noch  gnis.sere  Wunder  bargen“  ').  Ebenso  neu- 
gierig untersuchten  sie  lien  Inhalt  seiner  Taschen,  bewunderten 
die  schwedischen  Zündhölzer.  Hessen  sich  die  Uhr.  die  sie  „Moinl“ 
nannten,  weil  sie  „Nachts  nicht  .schlief*,  immer  wieder  zeigen  u.  s.  w. 
Ein  ernstlicher  Wis,senstrieb  war  dabei  nicht  vorhanden,  wohl 
aber  die  spielende  Neugier.  K.  v.  <1.  Steinen  hat  diesen  Unter- 
schied auch  klar  erkannt.  „Nichts  wäre  verkehrter“*,  s;»gt  er,  „als 
zu  glauben,  dass  die.ser  aufrichtigen  Neugier  und  Bewunderung 
nun  ein  eigentlicher  Wissenstrieb  od<>r  ein  tieferes  Bedürfni.ss 
des  Verstehens  zu  (irunde  gelegen  hätte'**).  Ja.  er  erwähnt  auch 
ausdrücklich  (1;ls  andere  von  uns  hervorgehobene  Moment:  er 
lebte  zuerst  einige  Zeit  allein  unter  den  Bakairi;  nicht  wenigi;s 
von  dem,  was  er  so  beobachten  konnte,  „verschwand,  als 

1)  H.  Spencer.  »,The  Principles  of  Sttcioltjj^**.  I.  5.  86  f. 

2)  Die  englische  Sprache  hat  für  beide  Ilegriftc  dasselbe  Wort  „curiosity.“ 

31  „Unter  den  Naturvölkern  Ceniral-Brasiliens.“  S.  67. 

4J  Kbd.  79. 
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später  die  vfrösserc  (icsellschaft  kam;  die  volle  Unbe- 
fanj>-enheit,  mit  der  man  sich  mir  Kin/elnem  ffegenüber  vrab,  blieb 
nicht  bestehen,  und  das  Verhalten  ähnelte  mehr  dem  bekannten 
Schema,  das  in  dtni  Hüchern  yfezeichnet  m werden  pfle(,jf‘ 

Dass  die  hrther  stehemlen  Xatur-\'Alker  in  der  Regel  .sehr  neu- 
gierig sind,  ist  bekannt,  und  auch  .Spencer  führt  Beispiele  dafür 
an.  Ich  erwähne  meinerseits  nur  Semon's  launige  Schililerung 
der  Ambonesen.  Ein  Dorfvorstand  besuchte  den  Forscher  stun- 
denlang auf  seinem  Schiff,  wo  er  mit  seinen  Sammlungen  be- 
schäftigt war.  „Alle  Winke,  ob  nicht  seine  Anwesenheit  am 
Land  erforderlich  sei,  fanden  kein  V'erständniss.  und  zwei  Tage 
lang  duldete  ich  .schweigend,  dass  er  meine  kleine  Kabine  unge- 
bührlich durch  seine  .Vnwesenheit  verengte.  ,\m  dritten  Tage 
hielt  ich  es  für  dtis  Beste,  deutsch  mit  ihm  zu  reden,  und  bat  ihn 
auf  malayisch,  sich  vor  die  Thür  der  Kajüte  zu  setzen“.  „Ebenso 
neugierig  war  aber  die  übrige  Bevi'dkerung.  wenn  sie  sich  auch 
nicht  an  Bord  des  .Schiffes  wagte.  Wenn  ich  morgens  mein  Bad 
in  der  .See  nahm,  so  war  dies  immer  ein  h'est  für  das  Dorf.  Eine 
grosse  Zahl  v<in  Zuschauern  pflegte  diesem  ,Schauspiel  beizu- 
wohnen, es  mit  .Spannung  zu  bi'obachten  und  über  diissellx*  un- 
genirt  .seine  kritischen  Bemerkungen  auszutauschen“  *). 

Bei  dem  Kinde  zeigt  sich  die  Neugier  als  das  (iegenge- 
wicht  gegen  die  instinktive  .Scheu  vor  dem  Neuen  und  als  die 
\'or.stufe  des  eigentlich<>n  Wis.senstriebes.  Sie  iK'ginnt  mit  dem 
Erstaunen;  von  der  wirklichen  Neugier,  diesem  „ApptJtit  d<‘s 
Geistes“,  wird  man  aber  erst  reden  krninen,  wenn  der  Anblick 
des  Ungewohnten  direkt  lusterregend  wirkt,  wenn  z.  B.  ein  Kind 
von  6 Monaten  ein  verschleiertes  (iesicht.  mit  gi'.spannter  Aut- 
merksiimkeit  und  mit  Zeichen  der  Freude  betrachtet.  Immerhin 
berichtet  Tiedemann  schon  aus  dem  F'ndu  des  Monats;  ..Das 
Bestreben.  \'orstellungen  einzusammeln,  zeigt  sich  deutlicher: 
denn  nur  neue,  iK>ch  nicht  gesehene  (iegenstände  werdc'ii  lange 
mit  den  .Augen  verfolgt“  '*).  ...Alle  kleinen  Kinder',  .sagt  Fri-yer, 
„machen  unbeständige  Mitbewegungen  versclii<Mlener  ,\rt,  nament- 
lich wenn  sie  neue  Klänge.  Musik,  liesang  hören.  .Sic  bewegen 

u Klid.  5Q. 

3)  „Ini  australischen  Busch  etc.**  ,S.  526, 

31  Dietrich  Ticdcinanns  ,. He. )I»ach tunken  iihcr  die  Entwickelunt;  der  Seelen* 
fiüiigkeiten  bei  Kinth.-rn**.  Ib.-rausgi-geben  von  Chr.  Ufer,  .\ltenburg  1K97,  S.  14. 


Digitized  by  Google 


8ö 


EnsU-r  Al>M:hnill. 


cliibci  yorn  die  .\rmc  auf  und  ah.  . . . Das  Kind  sieht,  hi'irt 
ixier  .schmeckt  etwas  Neues,  sjiannt  .seine  Aufmerksamkeit  an 
unti  hat  ein  ang’enelimi's  (iefühl  liefriedigter  N’eu)ficr.  Diesi-s 
licfühl  fülirt  zu  der  motorischen  Entladunjf  <).  --  .\ls  ein  Gejj’cn- 
f^ewicht  gejjen  die  Furcht  wird  die  Xeuji>ier  der  Kinder  beson- 
ders von  Sully  geschildert.  Er  bezeichnet  es  als  einen  glück- 
lichen Umstand,  dass  der  häufigste  Erzeuger  der  Furcht,  nämlich 
neue  und  unheimliche  Erscheinungen,  zugleich  auch  der  Erreger 
eines  anderen  (iefühls,  fler  Neugier  sei,  mit  ihrem  Impuls  zu 
schauen  und  zu  examiniren.  In  di'r  Thtit  würde  es  schlimm  um  die 
g<'istige  Entwickelung  best»‘llt  .sein,  wenn  dem  Neuen  gegenüber 
aus-schlie.sslich  die  h'urcht  zum  W'ort  käme.  Trotz  dieses  Gegen- 
satzes sind  aber  Neugier  und  Furcht  vielleicht  ursprünglich  mit 
einander  verwandt.  Denn  das  „Misstrauen“  oder  die  „Vorsicht“ 
der  'lliiere.  die  doch  in  direkt<'m  Zusammenhang  mit  tler  Furcht 
steht,  ist  miiglicherweise  ein  .Ausgangspunkt  der  Neugier.  Die 
Vorsicht  zwingt  das  Thier,  jedes  ungewohnte  Objekt,  das  in 
.seiner  Umgebung  auftaucht,  mit  gespanntester  .Aufmerksamkeit 
zu  prüfen.  Daneben  wirkt  als  zweites,  für  uns  wohl  allerdings 
wichtigeres  Motiv  der  l.'ntersuchung  die  Möglichkeit,  dass  das 
Unbekannte  nützlich  sein  kann.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  dieser 
l’rüfung.sdrang.  der  ja  von  so  hoher  liedeutung  für  die  Intelli- 
genz ist,  sich  allmählich  von  .seiner  doppelten  praktischen  liedeutung 
emancipirt  habe,  so  sind  wir  schon  bei  der  Neugier  angelangt.  — 
Als  Vorstufe  des  Wissen.striebes  zeigt  sich  die  Neugit;r  in  der 
Ontogenese  eben.so  wie  sie  »*s  nach  disn  oben  Mitgetheilten  in 
der  Phylogenese  der  Menschheit  zu  .sein  scheint.  Perez  hat 
die.se  Entwickelung  hübsch  beschrieben.  Die  spielende  Einübung 
der  sensoriscluMi  und  motorischen  .Apparate,  die  zuerst  nur  ein 
dunkler  Drang  nach  Empfindungen  und  Hewegungen  ist,  tritt 
mehr  und  mehr  in  das  hell<*re  Licht  einer  intellektuellen  llc'thäti- 
gung,  indem  sic  .sich  mit  der  Neugier  verbindet.  .Aber  alles  das 
geschieht  noch  „nicht  so  sehr  aus  dom  lledürfniss,  zu  wiasen. 
was  die  Ding'e  sind  uml  werilen  können,  als  aus  dem  lledürfniss 
nach  frischen  und  neuen  Eindrücken“  *).  Erst  allmählich  entwickelt 
sich  daraus  die  eigentliche  \Vis.sbegier  mit  ihrem  unermüdlichen 

1)  „Die  Seile  dis  Kiruii's.“  S.  140. 

2)  „Les  iroiü  premieres  anni’cs  ctc.“  S,  117. 
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Warum?  und  Woher?  die  in  leisen  Ueborjjfänj^en  aus  dem  Be- 
reich des  Spiels  in  das  ernste  Gebiet  des  Erkenntnissdranj^es 
hinüberleitet. 

Bei  den  Erwachsenen  spielt  das  Bedürfniss  nach  neuen  Ein- 
drücken eine  sehr  )^o.sse  Rolle.  D;is  männliche  Geschlecht  pHejrt 
zwar  mit  liebenswürdij^er  Selbstlo.sigkeit  diese  Eigenschaft  den 
F-' rauen  allein  zuzuschreiben,  aber  die  Erauen  werden  wohl  kaum 
im  Unrecht  sein,  wenn  sie  behaupten,  die  Männer  seien  im  ganzen 
ziemlich  ebenso  neugierig  wie  sie  selbst.  Anstatt  auf  diese  Streit- 
frage näher  einzugehen.  wollen  wir  uns  darauf  lieschränken,  eine 
kurze  Bemerkung  ül)er  den  AntFieil  der  Neugier  am  ästheti- 
schen Geni essen  zu  machen.  — Es  unterliegt  nun  freilich 
keinem  Zweifel,  dass  die  höchsten  und  vollkommensten  ästheti- 
schen (ienüsse  des  Reizes  der  Neuheit  nicht  bedürfen;  ja,  dass 
man  ein  Merkmal  der  Vollkommenheit  gerade  in  der  I'ähigkeit 
eines  Kunstwerks  finiiet,  auch  bei  vielfacher  Wiederholung  des 
Genusses  seine  ungeschwächte  Wirkung  zu  bewahren  und  „herr- 
lich wie  am  ersten  lag“  zu  bleiben.  Aber  selbst  bei  den  ge- 
nialsten künstlerischen  Leistungen  liegt  doch  in  dem  ersten 
(Tcnies-sen  ein  besonderer  Zauber,  den  E.  v.  U artmann  einmal 
mit  dem  Reiz  des  ersten  Kusses  verglichen  hat  und  der  zum 
TIhmI  auf  die  Neuheit  des  Eindruckes  zurückgeführt  werden  muss. 
Es  i.-<t  nicht  nur  die  Abschwächung  der  Lust  durch  die  Wieder- 
holung, worauf  dieser  Vorzug  beruht,  sondern  auch  die  positi\'e, 
selbstständige  Ereude  an  der  Apperception  des  Neuen;  und  neu, 
originell  sind  ja  gerade  die  Werke  des  Genies  in  erster  Linie. 
Auch  in  der  Entwickelung  der  Künste  treibt  neben  der  Ab- 
stumpfung gegen  das  Gewohnte  die  positive  I.ust  am  Neuen 
vorwärts;  ein  Haupthinderniss  für  die  V'ollendung  eines  grossen 
einheitlichen  Kunststiles  in  der  Gegenwart  ist  die  schnelle  \'er- 
breitimg  der  „Neulösung"  (Carstanjen)  durch  die  zahllo.sen 
Nachahmungen  und  Reproduktionen:  ehe  die  Revolution  über 
die  ersten  Anfänge  hinaus  ist.  ist  sie  schon  nicht  mehr  neu  und 
so  besteht  die  Gefahr,  d.'uss  man  sozusagen  nur  n<x;h  Brae-Klassi- 
ker  erlebt,  aber  nie  die  Kkussiker,  die  ihnc-n  .sonst  vielleicht  noch 
folgen  würden,  nur  noch  Propheten,  aber  keinen  Mes.sia.s. 
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4)  Der  Verstand. 

D;iss  die  loj/isclieii  Fähi>;keitcn  in  sehr  vielen  Spielen,  selbst 
in  liewi'^unjrssfMolen,  ^eübt  werden,  bedarf  keines  Beweises.  Uns 
ist  es  hier  wie  in  den  voraus^ehenden  Enirterun^en  nur  um 
solche  F'älle  zu  thun,  wo  die  V^erstandesthätijjkeit  der  Gegen- 
stand des  .Spiels  ist,  wo  man  spieleiul  mit  ihr  experimentirt.  — 
Es  sind  hauptsächlich  zwei  Bezi(‘hung'cn,  mit  deren  Erforschung 
es  der  Verstand  zu  thun  hat,  erstens  die  Causalität  und  zweitens 
diii  Inhärenz.  Auch  beim  spielenden  \’erstande.sgebrauch  stehen 
diese  beiden  im  Vordergrund.  vVusserdem  kommt  von  den  be- 
■sonderen  Formen  des  Versfcindesgebrauches  noch  das  U r t h e i 1 
in  Betracht,  das  im  Witz  spielend  geübt  wird. 

Die  f-'reude  am  .\uffinden  von  Causalbeziehungen  ist 
insofern  die  (mindlage  aller  .Spiele,  als  es  kein  einziges  giebt, 
in  dem  nicht  die  „Freude  am  Ursache-sein"  in  irgend  einer  F'orm 
den  Kern  des  Vergnügens  bildete.  Von  diestim  allgemeinen 
Standpunkt  aus  kommt  aber  doch  mehr  das  Causalgefühl  als 
die  logische  Erkenntniss  eines  unsachlichen  Zusammenhanges  in 
Betracht.  Dagegen  finden  wir  den  (ieiiuss  der  logischen  Thatig- 
keit  in  sehr  ausgeprägter  Weise  bei  drei  Kategorien  der  Be- 
wegungs.sj)iele:  dem  „1  lerumhantiren“,  dem  destructiven  und  dem 
constructiven  Bewegungsspiel.  Wir  haben  bei  ihrer  Besprechung 
den  Ausgang  von  dem  Bewegung.strieb  genommen,  und  in  der 
That  -scheint  es  sich  mir  so  zu  verhalten,  dass  den  Kindern  zuerst 
das  Firzeugen  von  Bewegungen  die  Hauptsache  ist  und  dass  erst 
allmählich  durch  die  häufige  Wiederholung  des  po.st  hoc  ein 
selbstständigi's  Interesse  für  das  proptc'r  hoc  hinzutritt.  F'reilich 
kann  man  nicht  \ erkennen,  dass  der  wirkliche  .Spielcharakter  sich 
mehr  und  mehr  verliert,  je  intensiver  der  Wissensdrang  wird, 
und  ich  mr>chte  ausdrücklich  betonen,  d;u>s  wir  uns  hier  auf  der 
Grenze  zwischf'ii  .Spiel  und  Ernst  ln'finden.  Aus  den  angeführten 
Ik'ispielen  wird  jeder  l.eser  sieh  leicht  dit>se  F.ntwickelung  klar 
machen  können,  und  ich  kann  mich  in  Folge  des,sen  hier  im 
We.sentlichen  darauf  beschränken,  einige  treffende  Bemerkungen 
Breyer’s  zu  citin'ii.  Breyer  sagt,  wo  er  von  der  F'ntwickelung 
des  Ichgefühls  spricht : „Ein  anderiT  wichtiger  I^'actor  ist  die 
Wahrnehmung  einer  durch  eigene  Thätigkeit  bewirkten  Ver- 
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iinderung'  an  allorlei  f:issbaren  bekannten  (icfjfenstanden  der  Um- 
jfebunjf.  und  der  psychojionetisdi  merkwürdi^sti-,  jedenfalls  ein 
h<K:hst  bedeutuni;svoller  Taj;  in  dem  l.eben  des  Säu^flinjfs  der, 
an  dem  er  zuerst  den  Zusammenhang;  einer  von  ihm  selbst  aus- 
(fefiihrten  Beweyfiinj;  mit  einem  auf  dieselbe  folgenden  Sinnes- 
eindrurk  erfahrt.  Das  (ieräu-seh,  welches  beim  Zi'rreis.sen  und 
Zerknittern  von  Papier  entsteht,  war  dem  Kinde  nwli  unbekannt. 
Es  entdeckt  (im  5.  Monat)  die  That.siiche,  d;i.ss  es  beim  Zerreissen 
des  Papiers  in  immer  kleinen*  .Stücke  immer  wieder  die  neue 
Schallempfindung  hat  und  wiederholt  Tag  für  Tag  dtts  Experiment, 
sogar  mit  .\nstrengung,  bis  dieser  Zusiirnmonhang  den  Reiz  der 
Neuheit  verloren  hat.  J«*tzt  ist  zwar  noch  keine  klare  Einsicht 
in  den  ('ausalnnxus  vorhanden,  aber  die  Erfahrung  hat  d;ts  Kind 
nun  gemacht,  dass  es  selbst  die  l’rsache  einer  Cf'mbinirten  (ie- 
■sicht.s-  und  .Schall Wahrnehmung  sein  kann,  sofern  regelmässig 
wenn  «-s  Papier  zerreisst,  einerseits  die  \’erkleinerung,  anderer- 
seits dius  (ieräusch  erscheint...  Andere  derartige  Beschäftigungen, 
welche  mit  einer  dem  Erwachsenen  unbegreiflichen  Consequenz 
immer  wieder  vorgenommen  werden,  sind  das  Schütteln  von 
Schlüss('ln  am  Ringe,  das  Aufmachen  und  Zumachen  einer  Do.se 
iKler  Geldtiusche  (13.  Monat),  das  Merausziehen  und  I.eeren,  dann 
wied(*r  ,\nfüllen  und  Zurückschieben  eines  l'is(dika.sten.s.  das  An- 
häufen und  l ’mherstreuen  von  Gartenerde  und  Kies,  das  Blättern 
in  Büchern  (13.  bis  iq.  Monat),  das  Wühlen  und  Scharren  im 
Sande,  das  Hin-  und  Hertrag<m  von  Fussbänken,  In-Reihen-legen 
von  Muscheln.  Steinen,  Kiuipfen  (21.  Monat),  das  .\u.s-  und  Ein- 
giessen mit  Fla.schen.  Beclu-rn  und  Giesskannen  (31.  bis  33.  .Monat) 
das  Steine-ins-W;i.s.ser-werfen  bin  meinem  Knaben"').  Ein  hüb.sches 
Beispiel  erzählt  ferner  Miss  Shinn  von  einem  kleinen  Mädchen: 
„Im  20.  .Monat,  am  sgo.  Tage,  .sah  ich  .sic  im  Freien,  besonders 
beim  Fahren,  ihre  Augen  mehrmals  mit  den  Händen  zudecken. 
Ich  dachte,  das  Sonnenlicht  sei  vielleicht  zu  blendend,  aber  es  ist 
wahrscheinlicher,  dass  sie  experimentirte,  denn  in  dc*n  folg-en- 
Wochen  pflegte  sie  häufig  liie  Hände  vor  die  Augen  zu  halten 
und  dann  wiefler  wegzun<‘hmen.  ihr  Gesicht  in  einem  Kisw'n  oder 
in  ihren  eigenen  Armen  zu  verbergen;  sie  sagte  d.d>ei  oft 
„Dunkel!“  und  dann  beim  Aufsehen  „Hell  jetzt!"-).  .\uch  bei 

1)  ..Die  Si  rk-  <lfs  Kindes,“  S.  3S3. 

2)  M.  \V.  Shinn.  „N«*les  on  llu-  DvA 'l"p!u«*nl  «»f  a Child.“  S.  11. 
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(Ion  oben  jjfleichfalls  schon  bohan(i('lton  Ibiorquäleroicn  tritt  das 
Aufsudicn  von  ('ausalbo/iehunKon  in  den  Vordergrui'd.  Andrti 
riioiiriet  warf  als  vit^rjiibriger  Knabe  einige  neugeborene  Hunde 
ins  Wasser,  „pour  voir",  und  floh  dann  entset/t,  da  er  ihnen 
nicht  mehr  helfen  konnte  ‘).  Man  sieht  aber  deutlich,  dass  wir 
uns  den  (irenzen  des  .Spieles  nähert).  s<^)bald  das  logische  Bedürf- 
niss  allzust'hr  betont  wird. 

1 )as  .Suchen  nach  causalen  Zu.santnienhängen  tritt  jctloch  noch 
bei  einigen  anderen  Krscheinungen  auf.  wo  (s  wohl  mit  grc’isserer 
Hestimnitheit  als  ein  Spiel  liezeichnet  werden  kann.  .So  liegt  bei 
den  mei.sten  geistigen  Kampfspielen  ein  nicht  unwesentlicher 
1 lu'il  des  (ienu.sses  in  dt(r  Berechnung  der  ('onsequenzen.  Man 
siebt  mehrere  M<>glichkeiten  vor  sich  und  geniesst  die  geistige 
Arbeit,  die  jede  dieser  Miiglichkeittm  bis  in  ihre  letzten  Folgen 
hinein  klarlegt,  um  dann  die  günstigste  zu  verwirklichen.  Bei 
dem  l.c'isen  von  Skat-.  Whist-.  .Schachaufgaben  u.  s.  w.  fällt  sogar 
(ItT  Kampf  mit  einem  (iegner  weg,  sodass  das  logi.sche  ExjMut- 
mentiren  als  der  .Mittelpunkt  der  .Spielfreude  erscheint.  Ebensr« 
entspringen  die  überall  verbreiteten  und  zum  fheil  uralten 
mts  hanischi'n  und  mathematischen  .Scherzaufgabc'n  der  b'reude  an 
der  Ueherwindung  logischer  .Schwierigkeiten,  dem  „general  im- 
puLse  or  general  instinct  to  exercis*'  the  Intelligence  as  such“ 
.\ehnlich  verhält  <»s  sich  ntit  dem  spiifletiden  Pläneschmieden,  von 
dem  wir  schon  gesprochen  haben.  Ferner  spielt  die  Causal- 
beziehung  auch  eine  gro.sse  Rolle  in  der  Poesie,  von  der  wir  es 
verlangen,  da.ss  .sie  die  inneren  Zusammenhänge  der  g('schilderten 
Begel)enheit(*n  aufdeckt  und  uns  die  Macht  der  Causalität  in 
(ünem  rcMnliclu'n'n , geordneteren  Bilde  zeigt,  als  es  die  ver- 
wirrende Mannicbfaltigkeit  der  R)>alität  vermag“).  Be.sonders 
die  rrag))die  .sucht  die  unentrinnbare  Macht  des  (iaus;dnexus 
mit  voller  Klarheit  vor  unser  -\uge  zu  stellen.  Ich  hatie  in 
meiner  ..Einleitung  in  die  ,'\e.sthetik“  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Behandlung  des  tragischen  Fjid(‘s  als  eim'r  logischen  .Voth- 

i|  Compayr6.  A.  :i.  O.  S.  308. 

2)  Vj»l.  Erncst  H.  LimUcy.  „A  Stiuly  of  Hu/./.lrs.“  Anu-ric.  Jmirn.  of  Psycho!. 
VIII  (i«*>r)  S.  436. 

3)  Man  krmntc  in  diesem  Ziusainmenhani“  auch  an  die  scherzhaften  Kindergo- 
dichie  erinnern,  wo  /.  H.  d«r  Herr  <len  J«>ckel  ansschieki  um  Hafer  zu  schneiden, 
d.mn  «len  Pu«l«*l,  um  «h  ti  faulen  l zu  lieis>«  n eic.,  er  M'ldH  s>!ich  s«  il»si  nach 
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wpndigkeit  ein  wichtiges  Mittel  ist,  um  uns  in  dem  hier  furcht- 
bar werdenden  Spiel  der  inneren  Xachahmung  festzuhalten  und 
dennoch  die  erschütternde  Gewalt  der  Vorgänge  in  keiner  Weise 
zu  mildern  und  abzuschwächen.  „Wenn  der  Verlauf  des  tragischen 
Geschickes  einmal  soweit  entwickelt  ist,  dass  sich  dem  Betrachter 
die  Vorstellung  einer  Katastrophe  aufdrängt,  dann  soll  sich  diese 
Katastrophe  auch  immer  mehr  .als  ein  unentrinnbares  Verhängaiiss 
enthüllen  . . . Mit  eiserner  Nothwendigkeit  treibt  der  Held  dem 
Einen,  schrecklichen  Ziel  entgegen,  bis  ein  Vermeiden  der  Kata- 
strophe undenkbar  — als  eine  logische  Unmöglichkeit  erscheint. 
Diese  Xothwendigkeit  ist  nun  geeignet,  den  ästhetischen  Schein 
festzuhalten  und  dennoch  dem  Vorgang  nichts  von  seiner  er- 
schütternden Wirkung  zu  nehmen.  Im  Gegentheil,  das  Gefühl 
der  Unentrinnbarkeit  steigert  die  seelische  Spannung;  aber  diese 
Spannung  wird  dadurch  mit  solcher  Gewalt  auf  die  ästhetische 
Entwickelung  und  Lösung  gerichtet,  dass  es  dem  Bewusstsein 
ganz  unmöglich  erscheint,  aus  der  inneren  Xachahmung  heraus- 
zutreten, ehe  die  tragische  Verwickelung  sich  gelöst  hat,  oder 
mit  anderen  Worten:  die  aus  der  Furcht  entspringende  Spannung 
wird  so  gross,  dass  man  ilas  gefürchtete  Ereigniss  herbeisehnt 
und  darum  trotz  der  .Schmerzlichkeit  aller  Gefühle  im  ästhetischen 
.Scheine  verharrt,  weil  dieser  allein  die  Entladung  der  .Sp.innung 
bringen  kann“*).  Ich  hätte  noch  hinzufügen  können,  dass  ein 


dem  Rechten  sieht  und  dadurch  eine  endlose  Verkettunj;  von  Ursache  und  Wirkung; 
hervoiTuft,  die  die  gewünschte  Ordnung  herstellt : 

Dil  geht  rier  Herr  seihst  hinau.s 
Und  iimclit  gar  liald  ein  Kml  daraus. 

Der  Teufel  holt  den  Henker  nun. 

Der  Henker  hängt  den  Sehläehtcr  nun. 

Der  Schlächter  schlägt  den  Ochsen  niiti. 

Der  Ochse  säuft  das  Wasser  nun, 

Das  Wa.s8cr  liischt  d.is  Feuer  nun, 

Da.s  Feuer  brennt  <ien  Prügel  nun. 

Der  Prügel  schlügt  den  Pudel  nun. 

Der  Pudel  heisst  den  .lockcl  nun. 

Der  .T<x;kel  schnenlet  tlen  Hafer  nun 
l*tid  koiniut  auch  gleich  nach  Haus. 

(Vgl.  das  g.'inz  ähnliche  hebräische  (iedicht  vom  Zicklein  bei  Tylor,  , Anfänge 
der  Kultur“  I.  86.) 

I)  A.  a.  O.  S.  353  f. 

UrooB,  I>ie  Spiele  der  Mensolien.  l.t 
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solches  Sichtbarwerden  des  ehernen  Cau.salj^esetzt's  uns  eine  posi- 
tive logische  Hefriedigung  gewährt,  dass  also,  wenn  wir  durch 
d.'is  zermalmende  Schicksal  erhftben  witrden , einige  Fäden  des 
complicirten  Gewebes,  als  das  der  ästhetische  (ienuss  sich  dar- 
stellt, der  Freude  am  Erkennen  von  Causalbeziehungen  ent- 
stammen. 

W'ir  gelangen  wieder  mehr  in  die  centralen  Theile  unseres 
Gebietes,  wenn  wir  uns  nach  einer  spielenden  Bethätigung  der 
Inhärenz-Reziehung  umschauen.  Verstehen  wir  unter  Inhärenz 
das  Verhältniss  eines  Dinges  zu  seinen  Eigenschaften  oder  (in 
abstrakterer  • Fassung)  das  Verhältniss  eines  Begriffes  zu  seinen 
Merkmalen,  so  giebt  es  ein  über  die  ganze  Erde  verbreitetes 
Spiel,  das  sich  mit  dieser  Beziehung  beschäftigt,  ich  meine  das 
Räthsel.  Weitaus  die  mei.sten  Räthsel  bestehen  nämlich  in  der 
,\ufgabe,  aus  gegebenen  Merkmalen  den  Begriff  zu  finden,  zu 
dem  sie  gehören.  Diese  Aufgabe  wird  absichtlich  schwierig  ge- 
macht, sodass  die  Lösung  vf>n  dem  stolzen  Gefühl  des  Erfolges 
iK'gleitet  ist.  Das  Räthsel  wird  sehr  leicht  zu  einem  eigentlichen 
Kampfspiel ; seine  Grundlage  ist  .aber  das  Experimentiren  mit 
der  logischen  Fähigkeit,  und  es  giebt  daher  viele  alleinstehende 
Personen,  die  sich  im  stillen  Kämmerlein  dfiran  erlustigen  '). 

Es  giebt  eine  Vorstufe  d<^  Räthsels,  die  wir  .schon  hei  dem 
vievjährigen  Kinde  finden.  Ich  meine  das  einfache  .Spiel,  wobei  sich 
eines  der  Kimler  einen  Gegenstand  im  Zimmer  merkt,  der  eine  be- 
sondere Färbung  besitzt,  und  nun  z.  B.  zu  dem  Kameraden  sagt: 
„ich  seh’  etwas,  was  du  nicht  sieh.st,  und  d.-us  ist  gelb",  worauf  das 
andere  Kind  das  Objekt  herausfinden  muss.  Hier  ist  d;»s  -Spiel  noch 
an  die  .sinnliche  .Ansch.-uiung  gebumien,  an  das  Verhältniss  di's  Ein- 
zeldings zu  seinen  Eigenschaften.  Fiine  noch  grössere  ,\ehnlichkeit 
mit  unserem  (iegenstand  haben  manche  gesellige  .Spiele,  z.  B. 
die  einfachste  Form  des  ...Steckbriefs",  wobei  man  eine  Person 
mit  Hilfe  der  von  der  ( iesell.schaft  angegebenen  körjierlichen  und 
geistig(*n  Fägetischaften  zu  errathen  hat.  — Bei  dem  eigentlichen 
Räthsel  handelt  es  .sich  dagegen  allerdings  nicht  mehr  um  das 
Herausfinden  eines  Einzeldinges,  sondern  um  das  Errathen  eines 
Begriffes,  von  dom  einige  Merkmale  gegeben  werden.  Diese 

1)  Vgl.  d;is  Rcsultit  von  Erncsl  H.  l.indlcy’s  Enqueu*  in  srinein  Auf.^tx 
„A  Study  of  I*uzzl«s“  (Anurican  Journal  of  lSycholt»gy  Vol  VIII.  1897,  S.  455  f. 
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M<»rkmale  müssen  eine  so  unvollkommene  Definition  darstellcn. 
(lass  die  Losung  Mühe  macht,  und  doch  wieder  eine  so  voll- 
kommene, dass  nur  eine  Lösung  möglich  ist.  Es  giebt  vitde 
Räthsel,  bei  denen  die  Schwierigkeit  thatsachlich  nur  in  der  Un- 
vollständigkeit des  logischen  ÖQiöfiö^  liegt,  ohne  dass  weitere  Mittel 
zur  Verdunkelung  des  Sinnt^  angowendet  wären.  So  z.  H. 
folgende : 

Drflfg’sehloh, 

Ufg’deckt, 

Uasr  g’ni'i, 

Dra  gsehiiiiickt 

l’iul  daun  wiederum  verKteckl.  (TaliakMlo« 

• 

Innen  hohl, 

Aussen  vieler  Liiehor  voll.  (Fiugerhut.) 

Zweibein  sitzt  auf  Dreilwin 

l’nd  melkt  Vierbein.  (Milehniädchen ’). 

Oder  die  bekannten  Kinderräthsel : 

OImmi  spitz  und  unten  breit 

Diireh  lind  durch  voll  Sössigkeil.  (Zuekerhiit.) 

Erst  weiss  wie  t^hnee. 

Dann  grün  wie  Klee, 

Dann  roth  wie  Blut, 

Schmeckt  allen  Kindern  gut  (Kirsche.) 

Wirksamer  wird  das  Spiel  aber,  wenn  die  angeführten  Mt'rk- 
male  den  Sinn  absichtlich  verhüllen.  Dabei  werden,  soviel  ich 
sehe,  am  häufigsten  zwei  Mittel  angewandt,  um  das  Verstäml- 
niss  zu  erschweren):  i.  Die  Metapher  und  2.  der  scheinbare  Wider- 
sinn. Zunächst  einige  Beispiele  für  den  (tebrauch  der  Metapher, 
die  ja  selbstverständlich  sehr  geeignet  ist,  auf  eine  falsche  Fährte 
zu  Itxrken.  Zwei  an  der  Malabarküste  übliche  Räthsel  heis.sen: 
„Kleiner  Mann,  starke  Stimme“  und  „Schweinchen  im  Urwald“; 
mit  jenem  ist  die  Grille,  mit  diesem  die  Laus  gemeint''). 

1)  Rnchholz.  S.  267. 

2)  K.  Simrock.  „Die  deutschen  Volksbücher."  IM.  IX.  S.  361,  363. 

3)  Ernst  Meier.  „Deutsche  Kinder-Reime  und  Kinder-Spiele."  S.  74.  — 

4)  W.  Schmolck.  „Volkssludicn  von  der  Küste  Makibar.“  Das  Ausland, 
1893.  No.  16  f.  — Tylor,  der  eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  Beispielen  gesammelt 
hat,  wcLst  (Larauf  hin , wie  eng  diese  metaphorischen  Riithsel  mit  der  mythologischen 
Denkweise  Zusammenhängen.  „Die  Hindus  nennen  die  Sonne  Saptäsva,  d.  h.  .mit 

13* 
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Drei  schwäbische  lauten: 

Er  ist  ein  Münnle  am  Rainir, 

Und  hat  das  liiiuehle  voll  Steinle, 

E«  hat  ein  rothe»  Müntolc  an 

Und  ein  Rihwarze»  Kupple  auf.  (Hagebutte.) 

S'aitzt  etnaa  aiuine  Rainle, 

Er  wackelt  ihm  Rein  Beitile, 

Vor  Angst  und  Nnth 

Wird  ihnt  Rein  Köpflc  fetiermth.  (Erdbeere.) 

Ein  eiserncR  (iüiilc 

Und  ein  fliiehRcrne»  Schwänzle; 

Je  ärger,  <lasR  ditR  (iäulc  springt, 

Je  kurze#  wird  ila.s  Schwänzle.  (Xähnatlel  mit  Faden.) 

Das  zuletzt  angeführte  enthält  schon  eine  scheinbare  Un- 
möglichkeit und  führt  uns  damit  aut  die  Verwendung  eines  an- 
scheinenden Widersinnes,  die  durch  ihre  verwirrende  Wirkung 
.sehr  beliebt  ist.  So  haben  die  zu  den  Mischnegern  gehörenden 
Wolof  folgende  Räthseltragen : „Wer  lehrt  ohne  zu  sprechen"? 
(Das  Buch);  „Zwei  Dinge  sind  von  früh  bis  .spät  zusammen  und 
dennoch  nie?"  (Zwei  Parallelwcge).  — W’ährend  sonst  das  Vieh 
l)ci  der  Heimkelir  brüllt,  behauptet  ein  Räthsel  der  ostafrikani- 
schen Schambala,  das  zugleich  die  Metapher  benützt:  „Die  Ochsen 
meines  (irossvaters  brüllen,  wenn  sie  au.sgetrieben  werden, 
schweigen,  wenn  sie  heimkehren“.  Damit  sind  die  Wasserkür- 
bissc  gemeint,  von  denen  die  Weiber  zwei  otler  mehrere  zum 
Wasscrholen  benützen;  die  leeren  Kürbisse  klappern,  die  heimge- 
brachten vollen  nicht').  — Um  auch  von  den  zahllosen  deutschen 
Räthseln  dieser  Art  eines  anzuführen,  erinnere  ich  an  folgendes: 

Ich  hab'  einen  Rflckcn  uml  kann  nicht  liegen. 

Ich  hall'  zwei  F’Kigel  und  kann  nicht  fliegen. 

Ich  hab'  ein  Bein  und  kann  nicht  etchn. 

Ich  kann  wohl  laufen,  alxw  nicht  gehn.  (Nbrc'). 

siclH-n  Pfcrd<‘n‘,  während  das  alttiruischc  Käthscl  mit  dcinscll>cn  Gcthmkcn  ,Was 

ist  das  für  ein  Wagen,  der  von  sieben  wetssen  und  sieben  schwar/en  Pferden  gcztigen 
wird?*  (Das  Jahr,  gezitgen  von  den  sieiien  Tagen  und  sieben  Nächten  der  Woche.)** 
(„Die  Anfänge  der  Kultur**  I 93).  — 

I)  A.  Seidel,  „(ieschichten  und  I.iialer  der  Afrikaner".  Berlin  189b.  S.  309, 
1 76.  UelK’r  ähnliche  Räthsel  bei  den  B.isuto’s,  wo  sie  geradezu  als  Erziehungsmittel 
für  die  Kinder  benützt  werden,  vgl.  Tylor,  „Die  Anfänge  der  Kultur**  I.  91  f. 

Z)  Besonders  geeignet  zur  Erzeugung  von  Widersprüchen  sind  Worte  mit 
doppelter  oder  mehrfacher  Bedeutung  (Homonym). 
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— Ausser  dom  Spiel  mit  der  Causal-  und  Inhärenzbczie- 
hung-  giebt  es  noch  einige  andere  Formen  des  logischen  Expe- 
rimentirens,  auf  die  ich  nicht  näher  einge  en  kann.  Nur  Eine 
Erscheinung  ist  noch  so  wichtig,  dass  sie  bei  unserer  Uebersicht 
nicht  vergessen  werden  darf,  nämlich  der  Witz:  Der  Witz  ge- 
hört in  der  Hauptsache  zu  dem  Gebiet  des  Komischen,  von  dem 
wir  in  einem  anderen  Zusammenhang  sprechen  werden;  er  reicht 
aber  zum  Thcil  über  dieses  Gebiet  hinaus,  woraus  man  schon 
schliessen  muss,  dass  er  abgesehen  von  der  komischen  Wirkung 
auch  eine  noch  allgemeinere  Grundlage  besitzen  muss  — .sie  be- 
steht in  dem  logischen  Experimentiren.  Es  ist  wohl  mit  Sicher- 
heit anzunehmen,  dass  der  Witz,  sofern  er  nicht  der  Verspottung 
dient,  sondern  wie  Kuno  Fischer  sagt,  ein  spielendes  Urtheilen 
ist'),  in  dem  Räthscl ‘und  in  dem  Sprichwort  seine  ursprünglich- 
sten poetischen  Ausdrucksformen  gefunden  hat.  Denn  eine  Er- 
scheinung wie  etwa  der  ernste  Witz  bei  Jean  Paul  ist  erst  in 
einem  Volk  mit  hoher  Kultur  möglich.  Auch  finden  wir  bei 
Nietzsche,  der  wohl  der  glänzendste  moderne  Vertreter  des 
ernsten  Witzes  ist,  eine  gewis.se  Annälierung  an  Sprichwort  und 
Räthscl.  Wenn  er  z.  B.  sagt:  „,\'on  Ohngefähr  — das  ist  der 
älteste  Adel  der  Welt“,  so  liegt  die  Verwandtschaft  mit  der 
Räthselfrage  offen  vor  Augen,  und  wenn  es  in  seinem  Zara- 
thustra heisst:  „Gegen  das  Kleine  stachlich  zu  sein  dünkt  mich 
eine  Weisheit  für  Igel“,  so  erinnert  das  direkt  an  witzige  Sprich- 
wörter, wie  sie  in  allen  Erdtheilen  zu  finden  sind.  — Der  Genuss 
beim  ernsten  Witze  besteht  in  der  .spielenden  Ueberwindung 
einer  logischen  .Schwierigkeit.  Man  hört  ein  Urtheil,  das  durch 
eine  verblüffende  Verbindung  von  Vorstellungen  überrascht,  und 
geniesst  das  plötzliche  Hervorbrechen  des  versteckten  Sinnes  wie 
einen  Sieg.  Doch  wäre  cs  irrig,  den  Genuss  und  die  Erzeugung 
des  Witzes  ausschliesslich  als  im  Verstandes.spiel  zu  bezeichnen ; 
er  ist  zugleich  im  Spiel  der  constructiven  Phantasie  und  gerade 
die  Vcrsinnlichung  des  Abstrakten,  die  wir  in  dem  Abschnitt 
über  die  Phantasie  berührt  hatten,  spielt  bei  ihm  eine  grosse 
Rolle.  W'cnn  der  Nupe-Neger  daran  denkt,  dass  Gott  für  die 
Hilflosen  sorgt  und  zur  Bekräftigung  das  .Sprichwort  anführt: 

I)  Kuno  Fischer.  „Ueber  den  Witz“.  2.  Aufl.  Heidelberg  1889  S.  72, 

97  ft. 
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„Dem  Ochsen,  der  keinen  Schwanz  hat,  verscheucht  Gott  die 
Flieg-en“,  so  ist  die  witzig'e  Aeusserung  zugleich  eine  Veranschau- 
lichung des  Gedankens,  die  als  solche  von  stärkeren  Gefühlen 
begleitet  ist  als  ein  abstrakt  gefasstes  Urteil. 

B)  Das  Experiinentiren  mit  den  (itefälilen. 

Dass  man  „mit  seinen  Gefühlen  spielen“  kann,  ist  eine  be- 
kannte Thatsache,  die  aber  meines  Wissens  noch  nicht  genügend 
in  ihren  mannichfachen  Formen  untersucht  worden  ist.  Nur  die 
„W^onnc  des  Wehs"  ist  schon  viel  erörtert  worden;  cs  giebt 
aber  sehr  verschiedene  Arten  dieses  Spiels,  deren  Unterscheiilung 
nicht  ohne  Intere.s.se  ist.  — Ein  Spiel  mit  reinen  Lustgefühlen 
kommt  freilich,  soviel  ich  sehe,  nicht  vor.  Der  Grund  liegt  viel- 
leicht darin,  dass  bei  einem  solchen  Experimentiren  die  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Gefühl  gerichtet  sein  muss;  es  ist  nämlich  fest- 
gestellt  worden,  dass  die  Concentrirung  der  Aufmerksamkeit  auf 
das  Gefülil  selbst  (nicht  auf  die  das  Gefühl  hervorrufenden 
Empfindungen  oder  Vorstellungen)  abschwächend  auf  das 
Fühlen  wirkt.  Daher  würde  ein  Spielen  mit  reinen  Lustgefühlen 
zweckwidrig  sein.  Auch  würde  die  Bewusstseinsspaltung,  die  bei 
einem  solchen  Beschauen  der  eigenen  Gemüthsbewegungen  vor- 
kommt, .sobald  es  sich  um  Lust  handelt,  nicht  merkbar  werden  *); 
erst  wenn  wir  Lust  an  der  eigenen  Unlust  empfinden,  hebt  .sich 
das  (iefühl  des  Beschauens  von  dem  beschauten  Gefühl  ab.  und 
wir  haben  ein  ffewusstscin,  mit  unseren  Emotionen  zu  .spielen. 
Die  verschiedenen  Gefühle,  die  dabei  in  B<'tracht  kommen,  sind 
die  körperliche  Unlast,  die  geistige  Unlust,  die  Uebcrraschung  und 
die  Furcht.  Ausser  diesen  vieren  wären  noch  die  aus  Lust  und 
Unlust  gemischten  Spannungsgcfühlc  anzuführen;  da  wir 
aber  die  Spannung  schon  bei  der  Er(')rterung  über  die  Aufmerk- 
siimkeit  erwähnt  haben,  werden  wir  hier  nur  noch  ncbetibei  von 
ihr  reden,  wenn  wir  d;is  .Spiel  mit  der  Uebcrraschung  behandeln. 

I.  Die  körperliche  Unlust. 

Ich  habe  schon  verschiedene  Mal  Gch'gcnhcit  gehabt,  da- 
rauf hinzuweisen,  dass  wir  häufig  ein  Vergnügen  an  Reizen 
haben,  die  direkt  Unlust  hervorrufen,  weil  sic  unseretn  BedUrf- 

I)  Unlust  über  die  eigene  Lust  kann  Vorkommen,  ist  aber  natürlich  kein  Spiel. 
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niss  nach  intensiven  Eindrücken  Befriedigung’  gewähren.  Wer 
einen  Zalin  be.sitzt,  der  gegen  Berührungen  empfindlich  ist,  wird 
immer  wieder  mit  der  Zunge  daran  stossen,  wer  einen  „steifen 
Hals"  hat.  ist  beständig  in  Versuchung,  die  schmerzerregende  Be- 
wegung des  Kopfes  zu  wietlerholen,  wer  sich  eine  kleine  Wunde 
zuzog,  muss  .stets  daran  reiben  oder  drücken  u.  s,  w.  Hall  und 
All  in  haben  darauf  hingewie.sen,  dass  solche  Erscheinungen  be- 
sonders in  der  Kinderwclt  sehr  häufig  sind  ■).  Der  .Schauer  eines 
eiskalten  Bades,  das  Brennen  eines  starken  .Schnapses  wurde 
schon  erwähnt.  Das  Vergnügen,  einen  scharfen  Meerrettig  zu 
essen,  der  uns  die  Thränen  in  die  Augen  treibt,  ist  ein  zwar 
entfernter  und  niedriger  Verwandter,  aber  doch  ein  Verwandter 
der  Lust  am  Tragischen.  Die  Freude  über  starke,  von  uns  selbst 
her\'orgerufenc  Erregungen  ist  dabei  so  intensiv,  dass  sie  auch 
den  körperlichen  .Schmerz  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  tragen 
vermag.  — Von  diesen  durchaus  normalen  Erscheinungen  führen 
fast  unmerkliche  L’ebergangsstufen  in  die  Pathologie  hinüber. 
Wie  es  Menschen  giebt,  die  ein  schon  etwas  anoinales  Bedürfniss 
nach  scharfen  (ie.schmackreizen  haben,  .so  zeigt  sich  bei  anderen 
die  Lust  an  kleinen  Selbstquälereien  zu  einer  Art  Sport  ausgebil- 
det. wobei  sie  nicht  etwa  bloss  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen 
den  .Schmerz  erproben  wollen  (davon  haben  wir  bei  dem  Ab- 
schnitt über  den  Willen  zu  sprechen),  sondern  auch  in  der  Un- 
lust selbst  eine  dunkle  Anziehungskraft  finden.  Eine  ausge- 
sprochen krankhafte  Anlage  besass  Cardanus,  der  in  seiner 
Autobiographie  sagt,  da,ss  er  fleii  Schmerz  nicht  entbehren  konnte 
und  wenn  er  ohne  Leiden  war.  einen  unwiderstehlichen  Drang 
empfand,  seinen  eigenen  Körjxjr  bis  zu  Thränen  zu  quälen. 
Mantegazza  erzählt  von  einem  (ireise,  der  ein  unvergleichliches 
Vergnügen  zu  haben  behauptete,  wenn  er  die  entzündeten  Rän- 
der einer  alten  Wunde  an  seinem  Bein  kratzte  *).  Bei  dom  soge- 
nannten Ma.sochi.smus  zeigt  der  Kranke  eine  Neigung  sich  von 
der  geliebten  Person  mi.s.shandeln  zu  lassen.  Die  fürchterlichsten 
Verstümmelung«“n  kommen  aber  bei  manchen  Geisteskranken  vor, 
V’erletzungen  die  ganz  undenkbar  wären,  wenn  bei  solchen  Per- 

I)  „The  Psychol(»g)-  »)f  Ticklini»,  and  ihe  Comic**.  American 

Journ.  of  Psychol.  Vol.  IX.  S.  lo  f. 

I)  V'gU  Riboi  „Psychologie  des  SentimeiiLs**  S.  O4. 
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sonen  die  Schmerzempfindlichkeit  nicht  bedeutend  herabgesetzt 
wäre,  so  das  Ausreissen  der  Zunge,  des  Kehlkopfes,  der  .Vugen 
u.  dgl.  — Man  hat  sich  bemüht,  diese  Erscheinungen  zu  erklären, 
die  der  AuflFassung,  dass  die  Lust  sich  dem  Nützlichen  geselle, 
widersprechen.  Bei  den  normalen  Fällen  muss,  wie  ich  glaube, 
der  an  sich  höchst  nützliche  Experimentirdrang  die  Erklärung 
abgeben,  der  nach  kräftigen  Reizen  sucht  und  dabei  auch  ein 
gewisses  Ma.ss  von  Unlust  mit  in  Kauf  nimmt;  solange  die  „Lust 
am  Erlcbniss“  grösser  ist  als  die  in  dem  Erlebniss  ent.stehende 
Unlust,  wird  das  Spiel  möglich  sein.  Bei  den  pathologischen 
Fällen  scheint  häufig  eine  sexuelle  Erregung  hinzuzutreten,  die 
den  Schmerz  übertäubt.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  werden  wir 
annehmen  müssen , dass  es  sich  um  einen  pervers  gewordenen, 
gi'gen  den  eigenen  Körper  gerichteten  Kampfinstinkt  handelt, 
der  durch  eine  Herabsetzung  der  Schmerzempfindlichkeit  begün- 
stigt wird. 

z.  Die  geistige  Unlust. 

Die  Lust  an  unlustvollen  Vorstellungen  hat  die  P.sychologen 
bis  jetzt  am  meisten  beschäftigt.  Wohl  am  bekanntesten  i.st  die 
Stelle  in  .Spencer’s  Psychologie,  wo  er  von  der  „Wonne  des 
Leids“  spricht.  Nachdem  er  mit  Recht  darauf  hingewiesen  hat, 
dass  „Mitleid  mit  sich  selbst"  die  .Sache  nicht  genügend  erkläre, 
fährt  er  fort:  „Ich  halte  es  wohl  für  möglich,  dass  dieses  (iefühl, 
das  in  dem  Leidenden  den  Wun.sch  erregt,  mit  seinem  Kummer 
allein  zu  sein,  und  das  ihn  antreibt,  jeder  Ablenkung  von  dem- 
selben zu  widerstehen,  darauf  beruhen  mag,  dass  der  Mensch  bei 
dem  Gegensatz  zwischen  seinen  eigenen  Wertli,  wie  er  ihn  .selber 
abschätzt,  und  der  Behandlung,  die  er  erlitten  hat,  zu  verweilen 
strebt  — einer  Behandlung  sei  es  von  Seiten  seiner  Mitmen.schen. 
sei  es  von  Seiten  einer  Macht,  die  er  sich  in  anthropomorphischem 
Sinn  zu  denken  sehr  geneigt  ist.  .Sobald  er  fühlt,  dass  er  viel 
mehr  verdient  hätte,  während  ihm  nur  wenig  zu  Theil  geworden 
ist,  und  besonders  wenn  statt  eines  erwarteten  Gutes  nur  Uebles 
cingetrofFen  ist,  so  wird  das  Bewusstsein  von  diesem  Uebcl  ein- 
geschränkt durch  das  Bewusstsein  vom  eigenen  Werth,  welches 
durch  den  (tegensatz  in  angenehmer  Weise  vorherr.schend  ge- 
macht worden  ist.  . . . Dass  diese  Erklärung  die  einzig  richtige 
ist,  ist  für  mich  keineswegs  ausgemacht.  Ich  stelle  sie  einfach 


Digitized  by  Google 


Da5  spielende  Experimcntircn.  201 

als  Vcrniuthun}j  hin  und  gestehe  dabei,  dass  mich  bisher  weder 
.\nalysc  noch  Synthese  in  den  Stand  gesetzt  hat,  diese  eigen- 
thümlichen  Gemüthsbewegung  vollkommen  zu  verstehen"  '). 

Die  Spencer 'sehe  Erklärung  wird  allerdings,  wie  er  selbst 
zugiebt,  nicht  geeignet  sein,  die  „Wonne  des  Wehs“  vollständig 
zu  erklären.  Viel  näher  scheint  man  mir  einem  Verständni.ss  des 
Phänomens  zu  kommen,  wenn  man  den  Begriff  des  .Spiels  heran- 
zieht. Gerade  wie  bei  der  sinnlichen  Unlust,  so  ist  es  auch  hier 
der  tiefeingewurzelte  Drang  nach  intensiven  Reizen,  der  uns  an 
den  eigenen  Schmerzen  Freude  erleben  lässt.  Jenes  ungestüme' 
Begehren  des  Faust,  der  die  gefühlsarme  V’erstandesarbeit  satt  hat 
und  hinaus  in  das  l.eben  und  Erleben  drängt,  beides,  Lust  und 
Schmerz  ersehnend,  weil  beides  die  allzustill  gewordene  .See  der 
.Seele  aufwühlt  — : 

Stürzen  wir  uiix  in  dai<  Rain<chen  der  Zeit, 

In«  Hullen  der  Begebenheit! 

Da  mag  denn  iS!hnierz  und  (lenu««. 

Gelingen  und  Verdru«« 

Mit  einiuider  wwhaeln,  wie  es  kann: 

Nur  raetio«  bethätigt  «ich  der  Mann  — 

ein  solches  Begehren  kann  verschlossenere  Naturen,  die  keine 
Thatmcnschen  sind,  dazu  führen,  mit  ihren  Leiden  zu  spielen  und 
in  einer  seltsamen  Spaltung  dos  Bewusstseins  dem  schmerzlichen 
Stünnen  der  eigenen  fiefühlc  wie  von  einer  fluthumbrausten 
Fel.senklippe  lustvoll  zuzuschauen.  Ich  habe  mich  in  dem  Schluss- 
kapitel der  „Spiele  der  l'hiere“  eingehend  mit  dieser  Bewusst- 
sei ns.spal  tun  g beschäftigt  und  kann  hier  nicht  noch  einmal  alles 
wiederholen,  was  ich  dort  zu  erweisen  suchte.  F'ür  unseren  be- 
sonderen Fall  wird  es  genügen,  wenn  wir  an  den  Dichter  den- 
ken. der  mit  aufrichtigem  Kummer  ein  tragi.sches  Geschick  voll- 
endet und  dabei  doch  trotz  der  schmerzlichen  Gefühle  von  der 
Freude  des  Ursacheseins,  von  der  Lust  am  .Schaffen  erfüllt  ist. 
Als  Kleist  in  Dresden  die  Penthesilea  beendigte,  traf  ihn  .sein 
Freund  Pfuel  in  Thränen  aufgelöst.  „.Sie  ist  todt!“  rief  er  dom 
Freunde  zu.  Und  dennoch  wird  man  annehmen  mü.ssen,  dass 
trotz  dem  heis.sen  .Schmerz  über  das  .Schicksal  seiner  Heldin  im 
tiefsten  Grunde  seiner  Seele  die  Lust  am  .Schaffen  vorhanden 


i)  „Die  Prindpien  der  Psychologie“,  § 518. 
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war.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  bei  ilem  Spiel  mit  der  jfei- 
stigen  Unlust.  Am  klarsten  beweist  das  Marie  Baschkirtzcw, 
die  ich  in  meinem  früheren  Buch  auch  schon  angeführt  habe. 
„Wird  man  es  glauben"?  schreibt  sie  mit  13  Jaliren  in  ihr  Tage- 
buch, „ich  finde  alles  gut  und  schön,  auch  die  Thränen,  auch  den 
.Schmerz.  Ich  liebe  es  zu  weinen,  ich  liebe  es  zu  verzweifeln, 
ich  liebe  es  traurig  zu  sein.  Ich  lielw  das  Leben  trotz  allem. 
Ich  will  leben.  Ich  verlange  das  Glück  und  bin  glücklich, 
elend  zu  sein.  .Mein  Körper  weint  und  schreit;  aber  etwas 
'in  mir,  das  über  mir  ist,  geniesst  das  Alles“.  In  diesen 
Worten  zeigt  sich  auf  das  deutlichste  jene  .Spaltung  des  Bewusst- 
seins, wobei  hinter  dem  leidenden  Ich  noch  ein  anderes  zu  stehen 
scheint,  das  mit  diesen  Leiden  spielt  dem  das  Weh  zur  Wonne 
wird.  ,\uch  Goethe  muss  oft  ähnliche  Zustände  gehabt  halx>n. 
Sein  W'erther  klagt  sich  selbst  an,  dass  er  die  Neigung  habe, 
„ein  bischen  Uebel“,  das  ihm  das  .Schicksal  vorlegt,  „wiederzu- 
käuen“.  Eridon  in  der  Laune  des  Verliebten  und  Tasso  sind 
weitere  Beispiele  für  dieses  lustvolle  Wühlen  im  eigenen  Schmerz, 
wie  denn  überh.iupt  die  damalige  Zeit  durch  ihre  „Leidseligkeit" 
merkwürdig  ist.  Ferner  ist  hier  der  emotionelle,  im  Tempera- 
ment begründete  Pe.ssimismus  anzuführen.  Für  Schopenhauer 
war  e.s  offenbar  häufig  ein  Genuss,  sich  in  einen  Zustand  höchster 
Emjxirung  über  die  Uebel  dies»»r  Welt  zu  versetzen.  Kuno 
Fischer  hat  den  .Spielcharakter  bei  seinem  Bessimismuss  sehr 
scharf  hervorgehoben.  Es  handle  sich  dabei,  sagt  er,  wohl  um 
eine  ernste  tragische  WT-ltansicht,  aber  ts  sei  doch  nur  Ansicht, 
.Vnschauung,  Bild.  „Die  Tragödie  des  Weltelends  spielte  im 
Theater,  er  sa.ss  im  Zu.schauerraum  auf  einem  höchst  betiueraen 
Fauteuil  mit  seinem  < ){jernglase.  d;is  ihm  die  Dienste  eines  Sonnen- 
mikroskops verrichtete;  viele  der  Zu.schauer  vergassen  das  Welt- 
elend am  Büffet,  keiner  von  allen  folgte  der  Tragiidie  mit  so 
gespannter  Aufmerksamkeit,  so  tiefem  Ernst,  so  durchdringendem 
Blick;  dann  ging  er  tieferschüttert  und  seel  en  vergn  ügt 
nach  Hau.se  und  stellte  dar,  was  er  geschaut  hatte"').  Auch  die 
Melancholie  im  gewöhnlichen,  nicht  jtathologischen  .Sinn  gehört 
hierher,  „die  Melancholie  der  Liebenden  Poeten,  Künstler  etc., 

1)  Kuno  Ki>cher.  „Arthur  Scho|H‘nhautr“.  HoideliHTg  1893.  S.  125  f. 
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ein  Zustand,  der  als  Typus  der  .degustation  complaisante  de  la 
tristesse'  angesehen  werden  kann“ '). 

Endlich  bedarf  der  Genuss  des  Tragischen,  von  dem  wir 
schon  in  anderem  Zu.sammenhang  gesprochen  haben , einer  kurzen 
Erwähnung.  Das  I^oblem  ist  dasselbe.  Schon  Augustin,  dieser 
grosse  .Seelenforscher,  hat  es  im  dritten  Buch  seiner  Confes.sionen 
in  unnachahmlicher  Klarheit  aufgestellt.  „Warum",  fragt  er, 
„wünscht  der  Mensch  betrübt  zu  werden  beim  Anblicke  des  Be- 
jammernswürdigen und  Traurigen,  was  er  doch  selbst  nicht  leiden 
möchte?  Und  doch  will  der  Zuschauer  Betrübniss  empfinden,  und 
die  Betrübniss  ist  seine  ^Vollust.  . . Was  ist  es  denn,  das 
Mitleiden  bei  täuschenden  Theatergeschichten?  Denn  nicht  zur 
Hilfeleistung  wird  der  Zuhörer  aufgefordert,  sondern  bloss  eingc- 
laden  zur  Betrübniss;  und  er  lobt  desto  mehr  den  Schauspieler, 
je  mehr  er  betrübt  wird.  Und  wenn  die  alten  oder  erdichteten 
Unglücksfälle  so  dargestellt  werden,  dass  der  Zuschauer  nicht 
betrübt  wird,  so  geht  er  mit  Widerwillen  und  Schimpfen  hinweg. 
Wird  er  aber  betrübt,  so  bleibt  er  voll  Aufmerksamkeit  und 
weint  mit  Behagen“.  Wenn  ich  Augustin  recht  verstehe,  .so  .sicht 
er  die  Lösung  des  Räthsels  in  dem  Begriff  eines  Mitleidons,  das 
er  ausdrücklich  von  dem  „wahren“,  d.  h.  moralischen  Mitleid 
unterscheidet,  und  das  im  (irunde  genommen  nichts  anderes  ist 
als  das  „Spiel  der  inneren  Nachahmung",  das  ästhetische  Miter- 
leben, von  dem  wir  später  noch  sprechen  werden.  Ja,  er  deutet 
auch  an,  warum  das  Miterleben  des  Leidens  eine  besondere  An- 
ziehung.skraft  besitzt,  indem  er  sagt,  die  tragische  Darstellung 
habe  ihn  „gleichsam  auf  der  Oberfläche  gerieben,  wie  das  Kratzen 
mit  Fingernägeln“.  Damit  ist  die  Subsumirung  der  Lust  am 
Tragischen  unter  einen  allgemeineren  Begriff  nahegelegt,  der  uns 
nun  schon  seit  lange  vertraut  ist ; die  Lust  an  intensiven  Reizen. 
Wir  nehmen,  wie  schon  Du  Bos  erkannt  hat*),  das  Schmerz- 
liche der  Erschütterung  mit  in  Kauf,  weil  wir  die  Erschütterung 
Hellen,  den  Sturm  der  Gefühle  verlangen.  Das  kann  uns  an  die 
aristf'telische  Lehre  von  der  Katharsis  erinnern.  Der  Schwer- 

ij  Kibot.  „I-a  Psychologe  des  Sentimcnls**.  S.  64  f. 

2)  V'gl.  den  interessanten  Aufsau  von  Hubert  Rötteken  „Ueber  ästhetische 
Kritik  l>ei  Dichtungen“  (Beilage  /.ur  Allgem.  Zeit.  189"  No.  114,  115).  — Volkelt 
(„Aesthelik  de«  Tragischen“,  S.  389  f.)  scheint  mir  die  Btfdeutung  dieses  Momentes  zu 
unterschätzen. 
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punkt  dieser  Theorie  lie>^  aber,  wie  schon  der  Name  sajjt,  darin, 
dass  sie  für  d;is  freie  Spiel  de«  ästhetischen  Geniessens  einen 
praktischen  Zweck  sucht;  die  hiftreinigende  Nachwirkung  des  Ge- 
witters nicht  die  Freude  am  Gewitter  selbst,  ist  für  Aristoteles 
das  Problem.  Darum  giebt  die  Kehre  von  der  Katliarsis,  so  be- 
deutsam sie  auch  ist.  doch  keine  direkte  Antwort  auf  unsere 
Frage.  Nicht  die  Ruhe  nach  dem  Sturm  kann  die  Lust  am 
Tragischen  erklären,  sondern  nur  die  hinreissende  (iewalt  des 
Sturmes  selbst,  an  dem  wir  spielend  theilnehmen.  Ein  richtiges 
(iefühl  davon  haben  Weil  und  Hernays  gehabt,  wenn  sie  von 
einem  Hedürfniss  nach  heftigen  Gemüthsbewegungen  und  von  der 
Lust  an  ekstatischen  Zuständen  reden,  ebenso  l.essing,  wenn 
er  sagt,  da.ss  uns  starke  Leidenschaften  ein  (iefühl  vergrös- 
serter  Realität  geben;  es  ist  aber  .sehr  zweifelhaft,  ob  Aristoteles 
selbst  bei  .seiner  Theorie  an  diese;  Seite  des  Problems  ge- 
dacht hat. 


3.  Die  Ueberraschung. 

Die  Ueberraschung  ist  dem  .Schreck  verwandt  und  daher 
an  sich  ein  unangenehmes  (jefühl;  sie  wird  aber  dennoch  wegen 
der  .starken  psychophysischen  Erschütterung,  wegen  des  Choe’s 
den  sie  hervorruft,  im  Spiel  oft  lebhaft  genossen  — hier  zeigt 
sich  vielleicht  noch  deutlicher  als  in  anderen  Fällen  die  gT<JS.se 
.Anziehungskraft  starker  Reize.  Bei  dem  Kind  tritt  das  Spiel 
mit  dem  (.'hoc  der  Ueberr;uschung  schon  sehr  frühe  hervor,  und 
zwar  gleich  von  .Anfang  an  mit  auffallend  intensiver  I.ustwirkung. 
•S)  erzählt  Darwin,  dass  sein  Sohn  im  Alter  von  110  Tagen 
sich  ausserordentlich  darüber  amüsierte,  wenn  man  ihm  ein  Tuch 
über  das  Gesicht  legte  und  es  phitzlich  wietler  wegzog,  oder 
wenn  der  Vater  sich  selbst  auf  solche  Weise  verbarg  und  wie- 
der enthüllte.  ,.Ue  then  uttered  a littlc  noise  which  was  an  in- 
cipient  laugh".  Ich  habe  diese  St<‘lle  schon  einmal  angeführt, 
als  wir  von  der  Erwartung  spraclum  (.S.  182).  ln  fler  That  gehen 
Erwartung  und  UeberriLschung  Hand  in -Hand,  so  entgegenge- 
setzt sie  auch  erscheinen;  denn  die  völlig  unerwartete  Ueber- 
ra.schung  ist  natürlich  kein  Objekt  des  .Spiels.  Ein  spielendes 
Exjwrimentiren  mit  dem  Choc  ist  immer  nur  dann  vorhanden, 
wenn  wir  ihn  erwarten,  aber  doch  nicht  ganz  be.stimmt  wissen, 
wann  otler  in  welcher  F'onn  er  eintroten  wird.  Ja  gerade  diese 
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Combination  macht  die  Erschütterung  der  Ueberraschung  leicht 
grAsser  als  sie  es  sonst  wäre.  Wenn  man  z.  R.  ein  schwedisches 
Zündholz  über  eine  I,ampc  hält,  so  fährt  man  bei  der  kleinen 
Explosion  um  so  mehr  zusammen,  je  gespannter  man  darauf 
wartet.  Es  giebt  viele  Kinderspiele,  bei  denen  das  Zusammen- 
wirken von  beiden  Vorgängen  einen  wesentlichen  Theil  des  Ver- 
gnügens ausmacht,  so  die  Spiele,  wobei  eines  der  Kinder  plötz- 
lich einen  Schlag  mit  dem  Plumpsack  erhält,  und  noch  mehr  das 
Aufsuchen  versteckter  Objekte  oder  Personen.  Auch  die  Freude 
am  Erregen  von  heftigen  und  plötzlichen  (ieräuschen,  z.  B.  dem 
Knall  der  Peitsche  oder  der  PLstole  gehört  hierher.  M.  Reischle, 
der  in  seinem  vortrefflichen  Aufsatz  über  das  Spielen  der  Kin- 
der eine  besondere  (iruppe  von  „Spannungs-  und  Ueberraschungs- 
spielen“  unterscheidet,  sagt  treffend:  „Das  kleine  Kind  schon 
sucht  umher,  wenn  man  sich  versteckt  und  freut  sich  des  über- 
raschenden Wiederauftauchens,  später  des  Findens  durch  seine 
eigene  Kunst.  In  vielen  Spielen,  z.  R.  in  F'ang-  und  Wurfspielen, 
wird  .Spannung  und  Ueberraschung  als  eine  den  Reiz  erhöhende 
Zuthat  gesucht.  Aber  es  erwachscti  auch  besondere  Spiele  daraus 
so  die  mancherlei  Versteck-  und  Suchspiole,  Rlindekuhspiel, 
Plumpsack  u.  dgl.  Auf  dieselbe  Wurzel  sind  tauch  die  Zufalls- 
und Gewinnspiele  zurückzuführen" ').  In  der  That  ist  der  Reiz 
der  Ueberraschung  bei  dem  fhisardspiel  von  besonderer  Wichtig- 
keit; wenn  Studenten  täglich  ihren  Frühschoppen  „ausknobeln“, 
so  steht  gewi.ss  in  den  meisten  Fällen  das  Redürfniss,  zu  ge- 
winnen, nicht  so  .sehr  im  Vordergrund  — ein  Hauptvergnügen 
liegt,  wenn  war  von  der  später  zu  besprechenden  Refriedigung 
der  Kampfspiele  und  anderen  Ursachen  der  Lust  absehen,  in  der 
.Spannung  der  Erwartung  und  dem  plötzlichen  Hervorbrechen 
der  Entscheidung,  sobald  die  Würfel  gefallen  sind.  Auch  an  das 
Solospiel  des  Patience-I.ogens  kann  man  in  dieser  Hinsicht 
erinnern. 

Von  noch  höherem  Intere.ssc  ist  die  Bedeutung  der  Ueber- 
r;ischung  für  das  Verständniss  des  Komischen.  Damit  soll 
natürlich  nicht  gestigt  sein,  da.ss  das  eigentliche  Wesen  dc>s  Ko- 
mi.schen  in  einem  Spiel  mit  Ueberraschungen  bestehe.  Aber  ein 


I)  Max  Reischic.  „D.xs  Spielen  <ler  Kinder  in  seinem  Erziehungswerth*^. 
Gr>tüngen,  1897.  S.  17* 
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nicht  zu  übersehender  h'aetor  bei  der  komischen  Wirkung  ist 
die  lleberraschung  darum  doch,  und  wenn  man  bedenkt,  dass 
nach  allem,  was  bisher  versucht  worden  ist,  die  Erklärung  dieser 
ästhetischen  Mtxlifikation  aus  einem  einzigen  Princip  heraus  über- 
haupt nicht  möglich  zu  sein  scheint,  so  wird  cs  um  so  nöthiger 
sein , dem  genannten  Factor  sein  Recht  werden  zu  lassen.  Be- 
kanntlich hat  E.  Hecker  das  I.achen  beim  Kitzel  zur  Erklärung 
des  Komischen  herangezogen.  Er  scheint  bei  seiner  rein  physio- 
logischen Betrachtungsweise  übersehen  zu  haben,  dass  wir  in  der 
Regel  nur  lachen,  wenn  wir  gekitzelt  werden  (nicht  wenn  wir 
uns  selbst  kitzeln),  ja  dass  wir  z.  B.  den  .Stoss  mit  spitzem  Finger 
überhaupt  nur  dann  als  Kitzel  empfinden,  wenn  er  von  fremder 
Hand  herrührt.  Es  müssen  also  schon  beim  körperlichen  Kitzel 
psychische  F'aktoren  mitspielen,  unter  denen  auch  die  Ueber- 
raschung  zu  nennen  sein  wird,  wennschon  sie  allein  die  Erschei- 
nung nicht  zu  erklären  vermag.  Jedenfalls  ist  es  von  Interes.se, 
dass  bei  dem  Kind  die  (nicht  zum  .Schreck  gesteigerte)  Ueber- 
raschung  zu  den  ersten  Ursachen  des  I.iachens  gehört.  — Was 
nun  das  Komische  betrifft,  so  handelt  es  sich  dabei,  wie  beson- 
ders Zeisin  g überzeugend  nachgewiesen  hat,  um  eine  doppelte 
Ueberraschung.  Der  erste  Choc  besteht  in  dem  instinktiven 
.Stutzen  über  etwas  Auffallendes.  Dieses  .Stutzen  ist  dadurch  ver- 
ursacht. dass  das  Objekt  zu  dem  für  uns  Normalen,  Typischen, 
(iesetzmässigen  in  Contrast  tritt,  sei  es  nun.  dass  der  Contrast  auf 
einer  wirklichen  Anomalität  des  Objektes  selbst,  sei  es  dass  er 
nur  auf  dessen  Gegensatz  zu  dem  augenblicklichen  Milieu  beruht, 
wie  bei  der  komischen  W'irkung  des  kleinen  Häuschens  inner- 
halb einer  Reihe  von  Palästen  ')•  Dem  ersten  Choc  folgt  ein 
Moment  der  Spannung;  „wenn  ganz  was  Unerwartetes  gc-schicht, 
.steht  der  Verstand  auf  eine  Weile  still“,  .sagt  Goethe  im  Tas.so. 
Die  .Spannung  löst  sich  aber  selbst  wieder  in  einer  über- 
raschenden Weise  auf,  indem  sich  das.  was  uns  an  dem  Ob- 
jekt auffiel,  als  etwas  relativ  Nichtiges  oder  sogar  direkt  \^cr- 
kehrtes*)  enthüllt.  Darin  besteht  der  „Gegenchoc“.  Bei  der 


1)  Dieses  Beispiel  hai  besonders  Lipps  in  seiner  ».Psychologie  der  Koiriik** 
untersucht,  (Philosoph.  Monatshefte.  24.  u.  25.  Bd.) 

2)  Ich  will  hier  nicht  darüber  streiten,  welche  von  beiden  Bezeichnungen  zu* 
treffender  ist. 
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ersten  UebeTraschiing'  wie^  die  Unlust  vor'),  die  zweite  ist  lust- 
voll. beide  werden  spielend  genossen.  VV’ir  schlagen,  wie  Kant 
mit  unübertrefflicher  Feinheit  bemerkt  hat,  unseren  Mis-sgriff  eine 
Zeit  lang  wie  einen  Ball  hin  und  her,  das  (iemüth  sieht  wieder 
zurück,  um  es  mit  ihm  noch  einmal  zu  versuchen,  und  so  durch 
schnell  hintereinander  folgende  Ans]>annung  und  Abspannung 
hin-  und  zurückgeschnellt  zu  werden.  So  deutlich  man  aus  diesen 
kurzen  Bemerkungen  erkennen  wirtl,  dass  das  Wesen  des  komi- 
•schen  erst  aus  dem  besonderen  Charakter  des  doppelten  Choe’s 
abstrahirt  werden  kann,  so  wird  doch  kaum  zu  leugnen  sein, 
dass  dabei  auch  schon  die  F'eberraschung  als  solche  genossen 
wird  und  einen  Theil  der  complicirten  Lustwirkung  bildet. 

4.  Die  Furcht. 

Diiss  sogar  die  Furcht,  der  deprimirendste  unter  allen  .'\ffek- 
ten,  ein  Gegensbind  des  spielenden  Exporimentirens  werden  kann, 
gehört  zu  den  seltsamsten  Erscheinungen  in  dem  an  Räthseln 
so  reichen  Seelenleben.  Auch  hier  kommt  man  nicht  aus  ohne 
die  Lehre  von  der  Freude  an  inten.siven  Reizen  und  von  der 
.Spaltung  des  Bewusstseins.  Wenn  Luk  re  z das  Vergnügen 
preist,  von  sicherem  F'elsen  dem  .Stunn  des  Meeres  zuzuschauen, 
so  ist  hier  die  Seele  im  Sturm  und  auf  dem  Felsen  zugleich; 
über  dem  furchterfttllten  Ich  .steht  nf>ch  ein  anderes,  das  sich 
sicher  und  frei  fühlt  und  die  an  sich  unlustvolle  Erregung  um 
ihrer  fascinirenden  (iewalt  willen  geniesst.  L’nd  fascinirend  ist 
die  Gewalt  der  Furcht;  es  ist,  als  sei  etwas  von  dem  Instinkt 
des  Sich-Todtstellens  auch  beim  Menschen  vorhemien,  so  lähmend 
kann  der  Anblick  des  .Schrecklichen  wirken.  ,.lch  erinnere  mich“, 
erzählt  .Souriau,  „als  Kind  eine  durch  einen  .Spatenhieb  halb 
zerhackte  Schlange  gesehen  zu  haben,  die  sich  auf  einem  (iarten- 
weg  convulsivisch  krümmte.  Der  Anblick  flösste  mir  .Schauder 
ein ; aber  gerade  dieser  .Schauder  nagelte  mich  gleiclisiim  fe.st ; 
ich  blieb  stehen,  fjiscinirt,  mit  den  Augen  tlen  schmerzlichen  Win- 
dungen des  verletzten  Kiiqx'rs  folgend,  während  ich  Wogen  des 
.Schmerzc-s  durch  meinen  eigenen  Ki»rper  hindurch  gehen  fühlte“*). 


I)  Reine  Unlust  ist  auch  t)cini  ersten  (JhtK  kaum  jemals  vorhanden,  da  wir 
bcHnohe  immer  schon  ein  V'or^efühl  von  d4‘in  k<»mmemlen  (u‘^ench<K  haben. 

Suggestion  dans  Tart**  S.  39. 
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Natürlich  können  solche  Zustände  nur  dann  zum  Objekt  des 
■Spieles  werden,  wenn  es  sieh  dabei  um  eine  ästhetische  Illusion 
handelt,  wenn  die  Furcht  ein  „Scheingefühl“  ist,  dem  man  sich 
freiwillig  hingiebt,  sodass  die  I.ust  am  Erlcbniss  stärker  ist  als 
die  Unlust  im  Erlebniss.  Immerhin  finden  sich  Uebergänge 
zwischen  Scheinfurcht  und  realer  Furcht,  und  zwar  besonders 
dann,  wenn  die  Neugier  als  ein  mächtiger  Widerpart  der  Angst 
auf  den  Plan  tritt.  Ein  Jeder  wird  sich  aus  seiner  Kindheit  an 
Beispiele  dafür  erinnern  können.  So  erzälilt  George  Sand, 
wie  sie  als  kleines  Mädchen  mit  ilirem  .Spielkameraden  Hippolyte 
durch  mystische  Beschwörungs-  und  Zaubermittel  einen  Blick  in 
die  Geisterwelt  zu  erhalten  versuchte.  Lange  warteten  die  Kinder 
in  Furcht  und  Zittern  auf  blaue  Flammen,  hervorschiessendc 
Teufelshörner  u.  s.  w.  Es  war  schliesslich  nur  ein  Spiel,  „aber 
ein  .Spiel,  das  unsere  Herzen  klopfen  machte"*). 

Ist  hierbei  die  F'urcht  doch  mehr  von  realem  Charakter 
und  in  Folge  dessen  eher  eine  unvermeidliche  Begleiterscheinung 
als  ein  Gegenstand  des  Spiels,  so  tritt  die  selbstständige  Freude 
am  Gruseln  in  der  Scheinwelt  der  Kunst  um  so  deutlicher  her- 
vor. An  erster  Stelle  sind  in  dieser  Beziehung  das  Märchen  und 
die  .Sage  zu  nennen,  mit  ihren  so  häufig  unheimlichen  Phantasie- 
erzeugnissen; mit  athemloser  .Spannung  versenkt  sich  das  Kind  in 
die  Erzählungen  von  Geistererscheinungen,  schlimmen  Zauberern, 
bösen  Wölfen  u.  s.  w.  und  geniesst,  im  sicheren  Heim  geborgen, 
die  ängstliche  Beklemmung,  in  die  es  versetzt  wird.  Als  kleiner 
Knabe  sog  ich  mit  namenlosem  Grauen  die  Erzählung  von  Faust’s 
Ende  ein,  die  mir  uns<^r  (iärtner  heimlich  aus  einem  Volksbuch 
vorlas.  Es  muss  eine  sehr  krasse  Schilderung  gewesen  sein  (so 
wurde  ausführlich  berichtet , wie  der  Teufel  mit  Faust  zuletzt 
durch  die  Zimmerdecke  fuhr,  soda.ss  Faust’s  .Schädel  zerschmettert 
wurde  und  das  Gehirn  an  den  Wänden  klebte);  ich  fürchtete 
mich  damals  beim  lichten  Tage  an  schattigen  Stellen  unseres 
Gartens.  Bei  dem  älteren  Knaben  tritt  an  Stelle  des  Märchens 
die  Schilderung  von  Kämpfen  und  Abenteuern.  Vor  allem  die 
Indianergeschichten!  In  meiner  Jugend  waren  neben  dem  Leder- 
strumpf besonders  die  „Waldläufer“  und  die  „Gefahren  der  Wild- 
niss“  beliebt,  und  ich  erinnere  mich  noch  deutlich  der  verzehren- 


i)  Vgl.  Sully.  ».Studics  on  Childhood.**  S.  501. 
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den  Spannung,  mit  der  ich  jede  freie  Viertelstunde  herbeisehnte, 
um  die  schrerklichen  Gefahren  auszukosten.  die  meine  Helden 
erlebten.  Wie  dürftig  ist  die  Fähigkeit  der  ästhetischen  Einfüh- 
lung im  reiferen  ^Vlter,  wenn  man  sie  mit  der  völligen,  bedin- 
gungslosen Hingabe  einer  jugendlichen  Seele  vergleicht!  - Der 
Erwachsene  geniesst  das  Gruseln  in  poetischen  Erzeugnissen,  wie 
.sie  z.  li.  die  Romantiker  E.  T.  A.  Hoffmann  und  V.  Hugo 
bieten.  Wenn  wir  etwa  den  Kampf  mit  dem  Polypen  in  Hugo 's 
..Meeresarbeitern“  lesen,  so  liegt  doch  sicher  ein  Hauptgrund  des 
Genusses  in  dem  heftigen  Reiz,  den  die  Furcht  auf  uns  ausübt. 
Mein  Grossvater  liebte  noch  im  höchsten  Aller  nichts  mehr  als 
Schauergeschichten,  .jiairbreadth-escapt's“,  wie  er  sie  mit  Behagen 
zu  nennen  pflegte.  Die  .starke  Neigung  zu  Verbrecherromanen 
im  Volk  beruht  auf  denselben  Gründen.  — Aehnlich  wie  die 
Kinder  beim  Märchen  mögen  sich  die  primitiven  Stämme  ver- 
halten, wenn  sie  von  ihren  Dämonen  und  Zauberwesen  erzälilen 
hören. 

Endlich  müssen  wir  uns  noch  einer  ästhetischen  Modifica- 
tion  ziuvenden,  bei  der  die  Furcht  fKler  der  Furcht  verwandte 
.Seelenregungen  eine  Rolle  spielen,  nämlich  dem  Erhabenen. 
.Seit  Kant 's  grundlegender  Erörterung  steht  es  fest,  dass  bei 
dem  Erhabenen  ein  Umschlag  der  Gefühle  stattfindet.  Zuerst 
Depression,  dann  Erhebung;  zuerst  drückt  uns  das  Gewaltige 
nieder,  und  wir  empfinden  einen  Augenblick  unsere  Ohnmacht 
und  Nichtigkeit  — tUtnn  entsteht  eine  Reaction,  wir  entrei.ssen 
uns  der  Beklemmung  und  beginnen  das  Gewaltige  mit  ernster 
Lust  zu  betrachten.  Den  ersten  Theil  dieses  Proccsses  habe  ich 
in  meiner  ..Einleitung  in  die  Aesthetik"  nicht  zu  dem  ästhetischen 
(ireniessen  gerechnet,  weil  ich  nur  in  dem  zweiten  Stadium  jene 
..innere  Nachalunung“  fand,  auf  der  ich  damals  meine  Unter- 
suchungen aufliaute ').  Obwohl  ich  nach  wie  vor  dieses  inner- 
liche Nachahmen  für  den  höch.sten  und  wichtigsten  Begriff  in  der 
.\esthetik  halte,  sehe  ich  nun  doch,  dass  ich  damals  etwas  ein- 
seitig verfuhr,  wie  das  ja  auch  fiust  unvermeidlich  ist.  wenn  man 


1)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  336  f.:  „Das  vrslc  Suuiiinn.  die  Depression*  ist  an  sich 
ein  völlig  ausscrästhdischer  Kindruck.  Denn  soluld  wir  die  innere  Nachahmung  ins 
Spiel  »eUen.  d.  h.  snlKiId  wir  uns  iLsihctisch  verhalten,  beginnt  die  l*rojeclion  des 
Ich  in  das  (Object,  unti  an  Stelle  der  Dcpressi<»n  tritt  die  Erhebung  hervor.** 

(truo»,  I>ie  St>icle  tlrr  .MciiM-tieD. 
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einen  bestimmten  Gedanken  in  systematischer  Weise  durchführen 
und  durchfechten  will.  Da  ich  später  hierauf  zurückkommen 
muss,  bejpiüge  ich  mich  an  dieser  Stelle  damit,  zu  betonen,  dass 
wahrscheinlich  auch  die  Depression  um  ihrer  selb-st  willen  ge- 
nossen wird,  also  doch  auch  einen  llieil  des  ästhetischen  Ver- 
gnügens bildet.  Es  entspricht  un.serer  complicirten  Natur,  dass 
wir  neben  dem  Drang,  frei  über  unsere  Umgebung  zu  herrschen, 
auch  ein  Bedürfniss  nach  Unterordnung  unter  höhere  Gewalten 
haben.  Wo  uns  eine  absolut  überlegene  Macht  entgegentritt,  da 
geben  wir  uns  ihr  gerne  bedingungslos  hin  und  haben  eine 
Freude  daran , uns  nichtig  und  hilflos  zu  fühlen.  Die  Ikxieutung 
dieser  (iefühlsregungen  für  die  Religion  ist  bekannt;  Schiller 
hat  den  Schauder  als  der  Menschheit  bestes  Theil  bezeichnet  und 
Schleiermacher  sah  die  Wurzel  der  Religion  in  dem  Abhän- 
gigkeit.sgefühl.  Etwas  Aehnliches  i.st  das  erste  Stadium  beim 
Genus.se  des  Itrhabenen.  wobei  wir  .spielend  unsere  Sidbsterniedri- 
gung  genie.s.sen . um  dann  in  einer  mächtigen  Eixpan.sion  unseriös 
Ich  das  zweite  Stadium  zu  betreten,  bei  dem  uns  die  innere  Nach- 
ahmung mit  dem  gewaltigen  Objekt  identifizirt,  .sf>dass  wir  an 
.stMiier  (xretsse.  die  uns  zuerst  zu  Bfnien  drückte,  freudig  theil- 
nehmen.  Wennschon  der  zweite  Theil  des  1’roce.s.ses  den  (Gipfel- 
punkt des  (Genusses  bildet,  so  gehört  doch  auch  der  erste  mit 
zum  .Spiel.  „Wie  fühlt  ich  mich  so  klein  — so  gross"  sagt  l-'jiust 
und  rechnet  beides  zu  „jenem  sel’gen  Augenblicke“.  Das  .Spiel 
mit  der  Depre.ssion  wird  überdies  dadurch  erleichtert,  dass  sich 
der  ganze  Process  gew<)hnlich  mehnnals  wiederholt;  das  (Gemüth 
wird,  wie  Kant  es  ausdrückt,  von  dem  (Gegenstände  nicht  bloss 
angezogen  sondern  auch  wechselswcise  immer  wiedfT  abgestossen, 
und  so  nimmt  die  Depression  durch  die  Wiederholung  immer 
deutlicher  den  Charakter  des  .Spieles  an.  „Die  Brust  wird 
wechselnd  eng  und  weit  im  .Schauer  dieser  Einsamkeit“, 
singt  Isolde  Kurz  in  ihrem  „Nachtgebet“. 

C.  Das  Experimeiifii'oii  mit  dem  Willen. 

Fragen  wir  auch  in  diesem  letzten  Abschnitt  nicht  allge- 
mein nach  der  überall  hervortretendim  FTebimg  des  Willens  durch 
das  Spiel,  sondern  speciell  nach  dem  spielenden  Experimentiren 
mit  dem  Willen,  s<x  werden  wir  hauptsächlich  auf  d.as  (Gebiet  der 
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Bewepungs-Hemmungen  verwiesen.  Das  Spiel  besteht  dabei  stets 
darin,  dass  inan  Bewegungen,  zu  denui  Ausführung  unsere  Natur 
auf  Grund  ererbter  oder  erworbener  ( Jehirn  - Bahnen  mit  Macht 
hindrängt,  willkürlich  unterdrückt.  Die  Lust,  von  <ler  es  begleitet 
ist.  beruht  auf  dem  Gefühl  der  I'reiheit  und  der  Herrschaft 
über  uns  selbst,  wobei  allerdings  zu  betonen  ist,  dass  die  in  Be- 
tracht kommenden  Erscheinungen  fast  alle  zugleich  in  der  l'’orm 
von  Kampfspielen  auftreten,  also  auch  den  Kampfinstinkt  be- 
friedigen. 

In  sehr  vielen  Fällen  handelt  es  sich  um  die  Unter- 
drückung von  Ausdrucksbewegungen  oder  von  solchen  Re- 
flexbewegungen, die  doch  als  Ausdrucksbewegungen  gedeutet 
werden  können.  So  ist  z.  B.  das  Zwinkern  mit  den  Augen 
keine  Ausdrucksbewegung  im  gewöhnlichen  .Sinne ; wenn  es 
aber  auf  eine  plötzliche  gegen  das  Auge  zu  gemachte  Bewegung 
erfolgt,  so  .scheint  es  doch  zu  verrathen,  dass  die  Person  erschro- 
cken, ja  unter  Um.ständen  sogar,  dass  sie  schreckhaft  i.st.  Die 
Kinder  versuchen  es  nun  häufig  im  Spiel,  diesen  so  schwer  zu 
unterdrückenden  Reflex  zu  hemmen,  indem  eines  dem  andern 
mit  der  Hand  nahe  an  die  Augen  fährt  und  es  so  zum  Blinzeln 
zu  bringen  sucht,  während  das  andere  sich  bemüht,  die  Augen 
starr  offen  zu  halten.  Es  giebt  auch  ein  lYänderspi«il , das  auf 
diese  Willensübung  hinausläuft.  Zwei  Personen  sitzen  oder  stehen 
sich  gegenüber.  Der  eine  fährt  dem  andern  mit  der  Hand  gegen 
die  Augen,  wobei  folgentles  Gespräch  stattfindet:  „Gehst  in  den 
Wald?  „Ja!"  Ximm.st  auch  ein  Stückchen  Bnxl  mit?  „Ja!"  Thu.st 
auch  Salz  drauf?  .Ja!“  Fürchtest  den  Wolf?  — Behält  der  Ange- 
redete hierbei  die  Augen  offen,  so  fürchtet  er  ihn  nicht;  blinzelt 
er  aber,  so  mu.ss  er  ein  Pfand  geben ').  — In  derselben  Weise 
sucht  man  auch  spielend  den  Reiz  zum  Lachen  zu  bekämpfen: 
zwei  Personen  sehen  sich  gegenseitig  in  die  Augen  und  be- 
mühen sich,  den  Ausbruch  der  Heiterkeit  zu  unterdrücken.  Es 
giebt  eine  ganze  Reihe  von  Spielen,  die  .sich  auf  diese  Willens- 
übung gründen;  so  erwähnt  schon  Fischart  das  Spiel  „Gott 
grüss  dich,  Brud(T  (oder  X'ater)  Eberhardt",  das  in  folgendem 
Kinderlied  deutlich  beschrieben  ist: 

Alter  Vater  Klx'rhanl, 

Ich  fasse  <lich  an  <leiiicii  Bart, 

I)  llcnn.  Wajjncr,  ..Spü-Ibudi  für  Knabin“,  Nr.  572, 

14* 


Digitized  by  Google 


212 


Eniier  Abschniit. 


Unti  wHm  tlu  niioh  wirxt  locln'U  j*phn, 

Wen!’  ich  an  doiiic  Stolle  gehn.’) 

Von  grösserem  Interesse  ist  der  Versuch,  den  Ausdruck  des 
Schmerzes  zu  hemmen.  Die  Selbstbeherrschung  bei  körper- 
lichem Schmerz  gilt  überall  als  ein  Zeichen  der  Mannhaftigkeit 
und  wird  daher  sow<‘>hl  von  den  Naturvölkern  als  auch  von 
unseren  Knaben  und  Jünglingen  eifrig  und  ernstlich  geübt.  Das 
ruhige  Ertragen  der  schmerzlichen  Xarbenzeichnungen  bei  so 
vielen  primitiven  Stämmen,  die  Standhaftigkeit  des  Indianers,  die 
schon  bei  den  indianischen  Kindern  auf  oft  graus:»me  Weise  er- 
probt wird,  die  Bemühung  unserer  Schulknaben,  eine  köri}erliche 
Züchtigung  ohne  Zeichen  des  .Schmerz<‘s  zu  erdulden,  die  .Selbst- 
überwindung des  Studenten,  der  beim  Flicken  seiner  .Schmisse 
Scherze  macht,  und  — um  auch  den  Kam[)f  gegen  das  Verrathen 
geistiger  Unlust  zu  erwähnen  — die  scheinbare  Gleichgültigkeit 
bei  den  Wechselfällen  des  Ihcsardspieles  gehören  hierher.  So- 
wenig man  dabei  ganz  allgemein  von  einem  Spiel  retlen  kann, 
so  sind  doch  die  Fälle  zahlreich  genug,  wo  es  sich  that.sächlich 
um  ein  .spielendes  E.xperimentiren  mit  der  eigenen  .Standhaftig- 
keit handelt.  .So  ist  es  beim  „Ktuxielen",  „Feuerschlagen“  <xler 
..F'ingerlitätsche“ , das  Roch  holz  sehr  richtig  beschrieben  hat: 
„Zwei  schlagen  sich  F'aust  gegen  F'aust  dit-  l'ing<‘rknöchel  (Knö- 
del) und  bemessen  ihre  Willensstärke  in  dem  Länger- 
ertragen des  .Schmerzes.  Das  l-'ingerlitätsche  oder  Tätzchen- 
geben  geschieht  mit  der  Breite  ili's  Zeige-  und  Mittelfingers  auf 
die  dargehaltenen  des  .\nderen"- ).  Einer  meiner  Freunde  erzählte 
mir,  diiss  er  als  Knabe  (wahrscheinlich  in  Folge  der  Lektüre  von 
Indianerge.schichten)  darauf  kam.  mit  einem  Kameraden  zu  wetten, 
wer  es  am  längsten  aushalten  k<)nne.  ein  brennendes  Streichholz 
auf  der  Hand  liegen  zu  küssen.  Kr  gew.inn  die  Wette,  musste 
aber  lange  Zeit  mit  verbundener  1 land  herumlaufen. 

Eine  spielende  Uebung  des  Willens,  wobei  nicht  nur  jede 
.\usdrucksbewegung  des  .Schmerzes,  sondern  auch  der  Kampf- 
instinkt untenlrückt  wird,  erzählt  Goethe  aus  seiner  J ugend- 
zeit.  Nachdem  (>r  darauf  hingewies<‘n  hat,  dass  „sehr  viele  Scherze 

1)  y.  M.  Bohmi*.  a.  a.  O.  S.  056  f.,  wo  auch  viele  3hnliche  Spiele  anjje- 
führi  werden. 

2)  Rochhoix,  S.  453. 
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der  Jugond“  so  z.  B.  „wenn  man  mit  z.wei  Fingern  oder  der 
ganzen  Hand  sich  wechselsweise  bis  zur  Betäubung  der  (ilieder 
schlägt“,  auf  dem  Wettstreit  des  Ertragens  von  .Schmerzen  be- 
ruhen, berichtet  er  weiter:  „Da  ich  jedoch  von  einem  solchen 
Leidenstrotz  gleichs;im  Profession  machte,  so  wuchsen  die  Zu- 
dringlichkeiten der  andern;  und  wie  eine  unartige  Grausamkeit 
keine  (irenzen  kennt,  so  wusste  sie  mich  doch  aus  meiner  Grenze 
hinauszutreiben.  Ich  erzähle  einen  Fall  statt  vieler.  Der  Lehrer 
war  eine  .Stunde  nicht  gekommen ; solange  wir  Kinder  alle  bei- 
sjtmmen  waren,  unterhielten  wir  uns  recht  artig;  als  aber  die  mir 
wohlwollenden,  nachdc'm  sie  lange  genug  gewartet,  hinweggingen, 
und  ich  mit  drei  misswollenden  allein  blieb,  so  dachten  diese 
mich  zu  quälen,  zu  beschämen  und  zu  vertreiben.  Sie  hatten 
mich  einen  Augenblick  im  Zimmer  verlassen  und  kamen  mit 
Ruthen  zurück,  die  sie  sich  aus  einem  geschwind  zerschnittenen 
Besen  verschafft  hatten.  Ich  merkte  ihre  Absicht,  und  weil  ich 
d;us  Ende  der  Stunde  nahe  glaubte,  so  setzte  ich  aus  dem 
.Stegreife  bei  mir  fest,  mich  bis  zum  Glockenschlage 
nicht  zu  rühren.  Sic  fingen  darauf  unbarmherzig  an,  mir  die 
Beine  und  Waden  auf  das  Grausamste  zu  peitschen.  Ich  rührte 
mich  nicht,  fühlte  aber  bald,  da.ss  ich  mich  verrechnet  halte,  und 
dass  ein  solcher  .Schmerz  die  Minut<‘ii  .sehr  verlängert.  Mit  der 
Duldung  wuchs  meine  Wuth,  und  mit  dem  ersten  .Stunden.schlag 
fuhr  ich  dem  einen,  der  sich’s  am  wenigsten  versah,  mit  der 
Hand  in  die  Xaekenhaare  und  stürzte  ihn  aiigi'iiblicklich  zu 
Boden,  indem  ich  mit  dem  Knie  seinen  Rücken  drückte;  den 
andern,  einen  jüngeren  und  .schwächeren,  der  mich  von  hinten 
anficl,  zog  ich  bei  dem  Kopfe  durch  den  Arm  und  erdrosselte 
ihn  fast,  indem  icii  ihm  an  mich  presste.  X’un  war  der  letzte 
noch  übrig  und  nicht  der  .schwäch.ste,  und  mir  blieb  nur  die  linke 
Hand  zu  meiner  Vertheidigung.  ,-\llein  ich  ergriff  ihn  beim 
Kleide,  und  durch  eine  geschickte  Wendung  von  meiner  Seite, 
durch  eine  übereilte  von  seiner,  brachte  ich  ihn  nieder  und  stiess 
ihn  mit  dem  Gesicht  gegen  den  Boden". 

Ein  anderer  Trieb,  dessen  Untertlrückung  im  .Spiel  \ersucht 
wird,  ist  der  Xachah  m u ngst  rieb.  ,\m  bekanntesten  ist  das 
Spiel  „Alle  Vögel  fliegen“,  wobei  eines  der  Kinder  (>twa  sagt. 
,,die  Tauben  fliegen,  die  Enten  fliegen,  die  Bären  fliegen  etc." 
und  dabei  jedesmal  die  Hände  in  die  Höhe  wirft,  während  die 
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Die  spielende  Betliätigung  der  Triebe  zweiter 

Ordnung. 

I.  Kampfspiele. 

ITnter  dem  HcfjriflF  dos  PCxiK-rimontirons  liaben  wir  eine 
yrcis.se  Reihe  von  F.rschcinunyen  zusammenyefasst,  denen  es  ye- 
meinscliaftlich  war,  die  mannichfaltiyen  anyeborenen  Anlayen  des 
C)ryanismus  spielend  zur  Hethätiyuny  zu  brinyen,  ohne  dass  es 
sich  dabei  noch  um  diejtmiyen  Instinkte  handelte,  durch  die  das 
lienehmen  des  l.ebewesens  yeyen  andere  Lebewesen 
yereyclt  wird.  Im  Experimentiren  kam  nur  das  allyemeine,  in 
der  innersten  Natur  des  Oryanismus  beyründete  B<-dürfni.ss  zum 
Ausdruck,  die  sen.sorischen  und  motorischen  .Apparate,  .sowie  die 
höheren  seelischen  Fähiykeiten  in  Thätiykeit  zu  setzen;  das  Indi- 
viduum wurde  also  noch  ylcichsam  in  der  Isoliruny  betr:ichtet, 
es  .spielte  mit  sich  selbst,  noch  nicht  mit  .seinen  Heziehunyen 
zu  anderen  Individuen,  und  wo  eine  solche  Reziehuny  von  uns 
doch  bcrücksichtiyt  wurde,  wie  z.  B.  bei  dem  l''anyball,  da  wurde 
auch  zuyleich  erkannt,  da.ss  sich  djis  Experimentirspiel  dadurch 
mit  anderen  .Spielyattunyen  vermischte.  — Nun  haben  wir  es 
mit  solchen  Spielen  zu  thun,  bei  denen  yerade  die  auf  das  Ver- 
halten zu  anderen  Lebewesen  eingerichteten  Triebe  geübt 
werden.  Der  erste,  der  dabei  in  Betracht  kommt,  ist  der  ange- 
borene Kampf  trieb  dos  Menschen. 

Die  Erkenntniss  von  der  ungeheueren  Macht  des  Kampfin- 
stinktes hat  Walther  von  der  Vogelweidc  einmal  in  ergrei- 
fenden Worten  zum  Ausdruck  gebracht: 
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l>fi>  .Strome»  Wellen  rau»ehleii  kiilil. 

Ich  »ah  darin  der  Fi»ehe  Spiel, 
leh  »ah,  wa»  ring»nin  in  der  Welt : 

Den  Wald,  da»  landi,  Rohr,  (int»  und  KeM 
l'nd  wa»  ila  alle»  krieeht  und  fliegt 
l’nd  »eine  Bein’  r.iir  Erde  biegt. 

Die»  sah  ich.  und  ieh  sag’  Euch  da»: 

Kein»  lebt  von  ihnen  ohne  Ha»». 

Auch  in  der  Menschenwolt  hodcutct  loben:  „ein  Kämpfer 
sein“  und  der  „Prügel  aus  dem  .Sack“  ist.  wie  uns  ein  hübsches 
Märchen  einschärft.  doch  schlies.slich  das  zuverläs.sigste  Mittel  in 
dem  allgemeinen  Ringen  nach  Besitz  und  Macht;  daher  finden 
wir  schon  beim  Kinde  den  Trieb  zum  Kani])fe  früh  entwickelt 
und  im  Spiele  geübt.  Ja  dieses  Bedürfniss  ist  so  stark,  dass  es 
kaum  eine  Fftrm  des  Spielens  giebt,  die  nicht  irgendwie  den 
Charakter  eines  Kampfspieles  annehmen  ktinnte.  Besondr-rs  wo 
es  eine  Schwierigkeit  zu  überwältigen  otler  eine  (iefahr  zu  be- 
stehen gilt,  ist  das  der  Fall.  „Beide,  (iefahr  und  Schwierigkeit“, 
sagt  Lazarus,  „erscheinen  gleichsam  wie  eine  verkörperte  zweite 
Person,  mit  welcher  um  den  .Sieg  gerungen  wird“').  .Sogar  das 
Spiel  mit  leblosen  (Tegonständen  wird  dabei  gern  zu  einem  Rin- 
gen um  den  .Sieg  umgestiiltet.  indem  die  ä-sthetische  Illusion  ilas 
todte  Objekt  in  einen  Scheingegner  verwandelt.  Wir  sind  Bei- 
spielen für  diesen  intensiven  Reiz  tler  Kampfstimmung  s<'hon 
häufig  Ivegegnet  ich  erinnere  nur  an  den  Kampf  des  Bt'rg- 
steigers  mit  dem  Berg.  Wir  müssen  in  diesem  Kapitel  davon 
absehen,  solche  vageren  F'ornien  eingehend  zu  behandeln,  da 
.schon  die  eigentlichen  Kampfspiele,  wie  man  sehen  wird,  sehr 
mannichfaltig  sind.  Wenn  man  ihre  wichtigsten  Arten  kennen 
lernen  will,  so  wird  sich  wohl  folgende  Eintheilung  als  die  zweck- 
entsprechendste erweisen.  Wir  behandeln  zuerst  die  dircctcn 
Kampfspiele,  bei  denen  der  (iegner  unmittelbar  mit  dem  Gegner 
die  Kräfte  misst;  dabei  haben  wir  ausser  den  directen  körper- 
lichen Kämpfen  auch  die  directen  geistigen  Kampfspiele  zu 
betrachten,  zu  denen  die  sogenannten  „Verstandesspicle“  ge- 
hören. Die  zweite  (iruppe  enthält  die  indirecten  Kampfspiele, 
bei  denen  man  den  Gegner  mittelbar  zu  besiegen  sucht,  indem  man 
zeigt,  dass  man  irgend  etwas  besser  auszuführen  vermag  als  er; 

I)  „Die  Kcizc  des  Spiels.“  S.  131. 


Digitized  by  Google 


2\H 


Zwfit<*f  AJ»Ächnitt. 


hierher  ffehören  die  Wettkämpfe,  die  sich  ebenfalls  vom  kör- 
perlichen zum  eist i gen  Kampfspiel  erheben;  bei  den  gei- 

stigen Wettkämpfen  haben  wir  die  Wette  und  das  Hasard- 
spiel zu  erwähnen.  Bei  der  dritten  llauptgruppe  handelt  cs  sich 
um  ein  blosses  .\ngreifen,  ohm-  da.ss  eine  Gegenwehr  des 
Angegriffenen  möglich  oder  erforderlich  i.st;  unter  dies».;  Rubrik 
fällt  der  spielende  Zerstörungstrieb,  <lie  Xeckerei  und  die 
Freude  am  Komischen  (soweit  sie  überhaupt  als  Kampfspiel 
aufzufassen  ist).  Nach  Erledigung  dieser  Formen  des  Kampf- 
spieles bleibt  noch  zweierlei  übrig:  erstens  das  spielende  \'er- 
folgen.  Fliehen  und  sich  Verstecken  (Jagdspiele)  und  zweitens 
die  Freude  am  An  sc  hauen  von  Kämpfen. 

I.  Directe  körperliche  Kampfspiele. 

Wenn  man  das  Händchen  eines  im  zweiten  Lebensjahre 
befindlichen  Kindes  ergreift,  sich  selbst  damit  schlägt  und  dann 
so  thiit.  als  sei  man  schmerzhaft  getroffen,  so  verschafft  man  dem 
unbarmherzigen  kleinen  We.sen  eine  so  lebhafte  Befriedigung, 
da.ss  man  kaum  darüber  im  Zweifel  sein  kann,  einem  tief  in  der 
menschlichen  Xatur  befindlichen  l>rang  Gelegenheit  zur  Entla- 
dung verschafft  zu  haben.  Zu  selbstständig  erfundenen,  spielen- 
den Zweikämpfen  führt  aber,  soviel  ich  weis.s,  der  Kampfinstinkt 
erst  verhältnissmässig  spät ; die  ohne  (iereiztheit,  bloss  aus  Lust 
am  Ringen  entstehenden  Balgereien  der  Kinder,  zeigen  sich 
der  Regel  nach  wohl  selten  vor  »lern  Ablauf  des  dritten  Jjüires^ 
während  in  der  Thiorwelt,  z.  B.  bei  jungen  Hunden  und  Bären 
s»)lche  Kam])fspiele  schon  recht  früh  auftreten.  l^ass  dabei  vor 
allem  <iie  Knaben  in  Betracht  kommen,  entspricht  der  ganzen 
Bestimmung  des  Geschlechtes.  Der  Hauptzweck  der  jugendlichen 
Balgereien  ist  darauf  gerichtet,  den  (üi'gner  zu  Boden  zu  zwin- 
gen, und  ihn  in  dieser  hilflosen  Lage  festzuhalten,  genau  wie 
spielende  Hunde  es  versuchen,  ihren  Kameraden  niederzuwerfen 
und  sich  dann  so  über  ihn  zu  stellen,  dass  er  nicht  mehr  auf- 
stehen  kann.  Soweit  meine  Beobachtungen  in  diesem  noch  wenig 
erforsc-hlen  (.iebiet  reichen,  spielen  sich  die  Zweikämpfe  kleiner 
Knaben  zuerst  überhaupt  selten  im  Stehen  ab.  (xewöhnlich  packt 
einer,  der  schon  auf  dom  Boden  sitzt,  den  in  der  Xähe  stehen- 
den Freund  oder  Bruder  an  einem  Fuss,  zieht  ihn  zu  sich  nieder 
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und  kämpft  dann,  sich  mit  ihm  auf  dem  Boden  hcrumwälzend, 
um  die  Oberhand.  Dabei  zeigt  sich  häufig  die  Neigung,  vor 
allem  den  Kopf  des  Feindes  nach  unten  zu  drücken,  was  dem 
Unterliegenden  aber  gewöhnlich  so  unangenehm  ist,  d;uss  die 
Scene  mit  (icschrei  und  ernstlichem  Hader  zu  schliessen  droht. 
Wachsen  die  Kinder  w'eiter  heran,  so  bilden  sich  allmählich 
natürliche  Regeln  des  Ringkampfes  aus,  die  theils  durch  die 
Nachahmung  älterer  Knaben,  theils  aber  auch  an  der  Hand 
eigener  Erfahrungen  entstehen.  Wie  bei  den  Ringkämpfen  der 
Erwachsenen  ist  dabei  der  richtige  Griff  um  die  Taille  des  Gegners 
die  Hauptsache  „er  erwi.scht  ilm  bei  der  Mitte,  da  er  am 
schwächsten  war",  heisst  es  schon  im  Hildebrandsliode.  Dem  so 
Uebervortheilten  gelingt  es  manchmal,  von  oljen  her  mit  den 
Händen  zwischen  den  Armen  des  andern  hindurchzuschlüpfen  und 
dadurch  die  bedrohliche  Umschlingung  zu  .sprengen,  «Hier  er  legt 
seinen  Arm  um  den  Nacken  des  Gegners  und  sucht  ihn  hinab- 
zudrücken. Auch  die  Beine  bleiben  dabei  nicht  müssig;  man 
sucht  den  Feind  über  das  vorgeschobene  Knie  zu  Fall  zu  brin- 
gen; der  in  die  Höhe  (rehohene  spreizt  die  Beine  nach  au.swärts 
um  sofort  wieder  einen  Halt  zu  finden,  wenn  ihn  der  andere 
seitwärts  niederlegen  will;  oder  er  versucht  auch,  wie  es  Odysseus 
in  ähnlicluT  Bedrängni.ss  that,  durch  einen  geschickten  Stoss  in 
die  Kniekehle  des  Gegners  eine  plötzliche  Wendung  herbeizu- 
führen. Gewöhnlich  schliesst  der  Kampf  damit,  d:iss  einer  zu 
Ik)den  geworfen  wird '),  doch  kf>mmt  es  auch  häufig  vor,  dass 
sich  die  Balgerei  in  der  vorhin  geschilderten  Weise  noch  länger 
auf  der  Erde  fortspinnt,  wobei  dann  alx'r  leicht  der  Charakter 
eines  blossen  Spiels  verloren  geht.  Manchmal  tritt  umgekehrt 
der  Fall  ein,  d;iss  der  Kampf  .schon  vor  der  Entscheidung  zu 
Ende  kömmt;  so  sah  ich  zwei  Knaben,  von  denen  dem  einen 
der  günstige  (iriff  um  die  Taille  geglückt  war,  wälirend  der 
andere  den  Nacken  des  (iegners  niedergedrückt  hatte,  sich  auf- 
richten und  in  ihrer  gegenseitigen  Umschlingung  friedlich  neben- 
einander hergehen.  — Sehr  oft  kann  man  den  Versuch  einer 
Ueberrumpelung  beobachten,  wobei  ein  Junge  einem  anderen 

t)  Ich  erinnert*  mich  sogar  eines  ernsllichen  Kampfes  zwischen  zwei  etwa 
15  Jahre  alten  Knaben,  wt»lK*i  sich  «Icr  stärkere  damit  begnügte,  den  anderen  immer 
von  Neuem  zu  Boden  zu  werfen  und  ihm  dann  ruhig  Zeit  zum  Wiederaufstehen  zu 
lassen. 
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unvcrmuthot  auf  den  Rücken  springt,  ikm  e>inon  kräftijfon  Stoss 
jriebt,  oder  ihn  mit  voller  (lewalt  von  der  Seite  anrennt;  ähnlich 
ist  das  plötzliche  Untertauchen  im  Wasser,  das  ja  zu  den  be- 
liebtesten, wenn  auch  nicht  angenehmsten  Scherzen  der  Jugend 
gehört. 

Die  Ringkämpfe  der  Erwachsenen  scheinen  überall  ver- 
breitet zu  sein,  in  Europa  wie  in  den  anderen  Erdtheilen,  in  ver- 
gangener Zeit  wie  in  der  (iegenwart.  .Schon  die  alten  Aegypter 
waren  eifrige  Ringer.  Hei  den  Hellenen,  deren  Ringkunst  ja 
ausserordentlich  ausgebildet  war,  ging  es  manchmal  ziemlich  roh 
zu ; .so  war  d;us  Umknicken  tler  Hnger  und  das  Würgen  des 
Halses  erlaubt,  und  die  bekannte  ]>lasti.sche  Ringergruppe  zeigt 
uns  das  ebenfalls  recht  brutale  l^mdridien  des  .\rms.  tun  den 
niedergeworfenen  Gegner  am  Hoden  festzuhalten.  Hei  den  alten 
(iermanen  wurden  Ringkämpfe  von  Knaben  und  Männeni.  eifrig 
gi'übt.  Die  Hei.sjiielc  aus  der  Ethnologie  sind  .si-hr  zahlreich,  ln 
Japan  nehmen  die  Ringkämpfe  eine  ähnliche  Stellung  «'in  wie 
in  .Spanien  die  .Stiergefechte.  O.  Finsch  s;di  Ringkämpfe  bei 
den  Kirghisen,  Xordenskiöld  bi-i  den  Samojeden,  Hastian  in 
Hirma,  Ratzel  berichti-t  da.sselbe  von  den  Eskimo,  den  India- 
nern, den  Hewohnern  von  Hawai  u.  s.  w.  Hei  den  brasilianischen 
Hororö  finden  die  fritsllichen  Ringkämpfe  nach  folgenden  Regeln 
.statt:  „Wer  jemanden  herausfordern  will,  f.i,s.st  ihn  an  sein  rechtes 
Handgelenk.  Die  beiden  treten  einander  gegenüber,  und  jeder 
legt  seine  Hän<le  unter  den  .Schultern  oder  im  Kreuz  des  andern 
zusammen;  in  riie.ser  Umarmung  stehen  beide  mit  fast  wage- 
rechten Leibern '),  ihre  Eüsse  haben  einen  möglichst  gro.ssen  .\b- 
stand.  und  der  eine  blickt  auf  den  Rücken  des  andern.  Lächelnd 
verweilen  sie  so  eine  Zeit  lang  in  aller  Ruhe,  dann  aber  wird  es 
ihnen  [ilötzlich  .sehr  ernst;  die  Aufgabe  ist  die,  dass  man  dem 
andern  ein  Hein  .stellt  und  ihn  so  zu  Fall  bringt.  Einer  eröffnet 
dc-n  Angriff,  indem  er  seine  Ferse  in  eine  Kniekehle  des  andern 
zu  bringen  und  sie  zu  beugim  sucht,  dieser  aber  stellt  d;is  stramm 
durchgi.-drückte  Hein  so  weit  zurück,  dass  ji'ner  keine  Kraft  aus- 
zuüben vermag.  ,\eusserst  rasch  fiilgen  sich  die  \’(*rsuche  bald 
von  beiden  Seiten,  bis  einer  fällt.  Revanche  steht  ihm  immer 


! ) Hoi  dom  Kampf  ( Mysscu?*  mit  Ajas  wirtl  tlic  Sicllunj»  <lcr  heidon  Rinjjcr 
mit  den  schräg  gegen  einander  gencigun  Dachsparren  verglichen. 
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ZU  Diensten,  ^'^orzü^liches  leistete  im  Ranchäo  bei  dieser  Unter- 
hiiltung',  indem  er  hintereinander  drei  oder  vier  der  längsten 
Stammesgeno.ssen  warf,  ein  kleiner,  gewandter,  aber  hässlicher, 
und  einäugiger  Men.sch.  . . Die  ihn  an  Körpergrrtsse  überragen- 
den und  stärkeren  Ri\’alen  pflegten  ihn  stolz  emporzuheben, 
hatten  aber  auch  in  dt'inselben  Augenblick  seine  Ferse  in  der 
Kniekehle  und  schlugen  zu  ßtxlen"*).  Wem  fällt  hier  nicht  die 
schon  einmal  erwähnte  List  des  Odysseus  ein,  der  von  dem  stär- 
keren Ajas  in  die  Höhe  gehoben  wird: 

. . diK’h  der  List  nicht  sparet  Odysseus, 

■Sehliig  ihm  vdii  hinten  ilie  Fleiigung  des  Knie’a  und  löste  die  (ilietler; 

Itüeklings  warf  er  ihn  hin,  und  iw  sank  von  oben  Odysseus 

Ihm  atif  ilie  Brust,  und  die  Völker  erstauueUMi  rings  in  Verwundrung.“ 

— Wie  wir  vorhin  hervorhoben,  dass  bei  Kindern  manch- 
mal nur  die  Anfangsstadien  des  Ringens  geübt  werden,  so  ist 
es  auch  bei  einer  anderen  .Schilderung  v.  d.  Steinen 's  aus 
Centralbrasilien,  wo  .statt  di's  (iriifs  um  die  Körpemiitte,  d;ts 
Hinunterducken  tles  Kopfes  als  Hauptziel  des  Kampfspiels  her- 
vortritt: „Die  Kämpfer,  immer  Mitglieder  verschiedener  .Stämme, 
trati'n  ptuir weise  vor,  den  Krtrper  theils  mit  gelbrothem  Uruku, 
theils  mit  schwarzer  Farbe  eingeölt.  .Sie  hrx'ktt'n  nieder,  griffen 
eine  Hand\-oll  Sand  auf  und.  die  Arme  herabhängend,  bewegten 
.sie  sich  in  tiefer  Hftckstelhmg  unter  gros.scr  (ieschwindigkeit 
mehrmals  in  engem  Kreise  umeinander,  matussen  .sich  mit  bitter- 
bösen Blicken  und  sties.sen  drohende  .lu'iuhä!  hi'iuhä!*  gegenein- 
ander aus.  Dann  .schnellte  der  eine  seine  rechte  Hand  gegen 
die  linke  des  andern  vor,  beidt'  sitrangen  in  dieser  Haltung, 
immer  hockend , blitzschnell  und  erbo.sten  Affen  nicht  unähnlich, 
auf  dem.selbt'ii  Fltx'k  unermüdlich  lierum  und  suchten  sich  am 
Kopf  zu  ergreifim  und  herabzuducken.  Das  ging  eine  ganze 
Weile  hin,  ohne  dass  ein  Wort  ge.sprochen  wurde.  Plötzlich 
sprangen  sie  auf  und  holten,  scharf  zupackend,  nach  ihren  Köpfim 
aus.  Es  gelang  aber  keinem,  trotz  eifrigen  Lfemühens,  den  andern 
zu  treffen  und  niederzureissen.  Zum  .Schluss  wurden  sie  sehr 
vergnügt  und  umfassten  sich  freund.schaftlich  die  .Schultern“  '*). 

I)  V.  il.  Sleiiu'ii,  ..Uiilvr  diii  N'.HiirvOlkiTii  O'iUral-BiasilictiH,"  S.  3S2  f. 

1)  A.  a.  1 1.  S.  127  f. 
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Als  letztes  Heispiel  führe  ich  dius  „Schwingen“  („Schwinget“, 
„1  losenlupf’)  der  Schweizer  Aeljiler  an,  von  dem  Berlepsch  eine 
so  anschauliche  Schilderung  gegeben  hat.  Hemd  und  Schwing- 
hose sind  die  einzigem  Kleidungsstücke,  die  dabei  getragen  wer- 
den. Die  .Schwinghose  die  üIkt  die  sonst  nackten  Beine  bis  zur 
halben  Schenkelhöhe  aufgerollt  ist,  muss  aus  festem,  derbem 
Drill  bestehen.  Jeder  Ringer  schlägt  seine  rechte  Hand  ft'st  in 
den  Taillen-Ciurt  des  Gegners,  die  linke  in  den  aufgerollten  Hosen- 
wulst am  rechten  .Schenkel  des  andern.  Nun  beginnt,  im  .Stehen 
(Hier  im  Knieen  das  immer  hitziger  werdende  Ringen,  bis  schlie.ss- 
lich  einer  unterliegt.  Zum  völligen  Sieg  ist  ein  zweimaliges  Nie- 
derwerfen  des  Gegners  erforderlich  h-  Besonders  aufregend  wird 
der  Kampf,  wenn  es  sich  um  die  V'ertreter  zweier  Thalschaften 
handelt  und  es  also  gilt,  die  Ehre  des  Tages  für  eine  ganze, 
gross«'  (iemeinde  zu  retten.  „.Sowie  die  beiden  Gymnasten  sich 
ordnungsmässig  gefasst  haben,  hissen  sie  sich,  der  eine  genau 
die  .Stellung  des  andern  abmessend,  aufs  rechte  Knie  nieder  und 
entfernen  sich  mit  dem  ganzen  Unterkrirper,  soweit  es  (iriff  und 
Muskel.spannung  erlauben,  von  einander.  Fürchtet  der  eine,  auf 
diese  Art  von  seinem  (iegner  mit  übermächtiger  Gewalt  dennoch 
gelupft  zu  werden,  so  legt  er  sich  platt  auf  den  Bauch,  worin 
ilim  dann  auch  der  Mitkämpfer  folgen  muss.  In  solch  unnatür- 
licher Stellung  martern  beide  einander  oft  eine  halbe  Stunde  lang, 
winden  sich  am  Binlen  wie  kriechende  .Schlangen  und  spannen 
.Sehnen  und  Muskeln  so  übermässig  an,  dass  von  dem  furcht- 
baren Kraftaufwande  das  Antlitz  hraunroth  erscheint.  Vermag 
nun  keiner  durch  Ausdauer,  Kraftübermass  otler  List  den  Gegner 
zu  bewältigen,  s«)  stehen  sic  endlich  freiwillig,  aber  zum  Tode 
erschöpft  vom  Kampfplatz  auf.  bekennen  einander  mit  trau- 
lichem Handschlag  gegenseitig  ihre  Männerstärke,  und  keine 
Partei  kann  sich  des  Tagessieges  rühmen“-). 

Dem  eigentlichen  Ringen  nahe  verwandt  sind  die  sogenann- 
ten „Kraftproben““).  Bei  den  Ziehkämpfen  handelt  es  sich 
darum,  den  (iegner  zu  sich  herüberzuziehen.  .So  ergreifen  sich 
beim  Handziehen  die  Kämpfenden  an  den  Händen,  bei  dem  im 


1)  Bei  den  Gru*chen  nms&tc  der  (iegner  dreimal  niedergeworfen  werden. 

2)  H.  A.  Berlepsch,  „Die  Aljwn,“  S.  417  ff. 

3)  Einen  Thei!  der  nachfolgenden  Rtdspiele  entnehme  ich  M.  Zettler’s  Artikel 
ül>er  das  Ringen  in  Euler*»  c-nc^kl.  liundb.  d.  gcs».  Turn  Wesens. 
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bayorischen  Gebirg  so  beliebten  „Häkeln“  werden  die  gekrümm- 
ten Mittelfinger  ineinander  gehakt,  beim  Stabziehen  wird  ein  Stab 
der  Länge  oder  der  Quere  nach  erfasst,  beim  Seilziehen,  das 
schon  von  den  griechischen  Knaben  geübt  wurde,  ergreifen  die 
(regner  die  Enden  eines  Seiles,  beim  (iiirtziehen  wird  ihnen  ein 
(lurt  um  die  Nacken  gelegt,  sodass  hier  die  Stärke  der  Xacken- 
und  Rumpfmuskulatur  entscheidet ').  bei  dem  Kniehäkeln  werden 
die  linken  itder  rechten  Heine  mit  den  Kniegelenken  ineinander 
verschlungen  und  die  Spielenden  ziehen  sich,  auf  den  freien 
Beinen  hüpfenel,  hin  und  her,  bis  einem  der  Sieg  zufällt.  — 
Eine  andere  Art  der  Kraftprobe  besteht  in  dem  .Schiebkampf, 
auf  den  die  Kinder  im  Spiel  gewöhnlich  ganz  von  sc'lb.st  ver- 
fallen; wie  mancher  Schiebkampf  wird  auf  den  .Schulbänken  aus- 
gefochten,  solange  der  Lehrer  noch  nicht  da  ist!  Bei  den  ja- 
panischen Ringkämpfen  scheint  das  I linausschieben  otler  -Stoss*‘n 
des  Gegners  über  eine  bestimmte  (ir<?nz(‘,  eine  Hauptrolle  zu 
spielen.  Zettl  er  giebt  davon  folgend(>  ergötzliche  .Schilderung: 
„Durch  eine  viele  Jahrhunderte  hindurch  vom  Vater  auf  den 
Sohn  \('rerbte  Leliensweise  und  eine  Abrichtung  für  ihren  Beruf, 
die  in  jinler  Weise  zweckmässig  ist,  sind  die  japanischen  Ringer 
zu  in  ihrer  Art  vollkommenen  Exemplaren  au.sgebildet  worden. 
Von  (restalt  sind  sie  wahre  Riesen,  nicht  bloss  an  Höhe,  sondern 
an  Ausdehnung  aller  Körpi*rform(‘n,  klumpige  Fett-  und  Eleisch- 
massen,  denen  man  Gewandtheit  und  ausdauernde  Muskelkraft 
nicht  Zutrauen  sollte.  . . . Bei  diesen  Ringkämpfen  kommt  es 
besonders  darauf  an,  dass  der  eine  Ringer  den  andern  über  den 
etwas  erhöhten,  kreisrunden,  mit  .Sand  bestreuten  und  mit  einem 
doppelten  Kranze  von  Strohwülsten  abgegrenzten  Kam[)fj)latz 
hinaus  zu  drängen  oder  zu  werfen  .sucht.  W'er  auch  nur  einen 
.Schritt  w<*it  darüber  zurückweicht,  hat  verloren.  Der  Kämpfer 
sucht  daher  den  -Sieg  vorzugsweise  daflurch  zu  erringen,  dass  er 
.seine  Eleischmasse  in  heftigeti  Stössen  und  mit  gewaltigem  Drängen 
gegen  die  Fleischm;isse  <les  Gegners  wirken  lässt.“  — Fäne  Combi- 
nation  des  Zieh-  und  Schiebkam pfes,  die  von  den  Kindern  gern 
geübt  wird,  ist  zugleich  ein  N'acluüiniungsspiel : ein  Knabe  steht 
auf  einem  .Sand-  <xler  Erdhaufen  und  vertheidigt  sich  gegen  die 


l)  Dieses  Spiel  heisst  in  der  Schweiz  „Kal/enstrB-gel.“  ln  Ap|>cn/eII  suchen 
sich  auf  solche  Weise  auch  erwach?>ene  Bursche  über  eine  Thurschwelle  zu  ziehen. 
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Anj^reifer,  die  ihn  aus  seiner  „Burg"  zu  verdrängen  suchen.  — 
Aus  der  fa.st  endlosen  Reihe  der  Kraftproben  sf'i'en  n<x:h  folgende 
angeführt.  Die  Spielenden  stellen  sich  mit  erhobenen  Armen 
einander  gegenüber,  packen  sich  an  <len  Händen  und  versuchen 
sich  so  niederzuzwingen;  oder  fler  eine  hält  den  Arm  steif,  wäh- 
rend der  andere  sich  bemüht,  ihn  zu  biegen;  fxler  sie  sitzen  ein- 
ander so  gegenüber,  da.ss  der  eine  die  Knie  zwischen  die  des 
andern  schiebt  und  nun  bestrebt  ist.  die  Beine  des  (iegners  nach 
aussen  zu  dräng<.m;  mler  es  handelt  sich  tlarum,  die  festgeballte 
Fau.st  zu  Offnen  *)  u.  s.  w. 

Den  Uebergang  zu  den  Waffenkämpfen  bildet  der  Faust- 
kainpf.  Die  geballte  Faust  wird  von  den  Kindern  im  ernst- 
lichen Zorn  schon  .sehr  früh  als  natürliche  Waffe  benützt,  früher 
als  die  offene  Hand.  Dagegen  hat  im  spielenden  Kämpfen 
der  Kinder  der  Stoss  oder  Schlag  mit  der  Faust  nur  eine  unter- 
geordnete Bedeutung;  sie  boxen  sich  wohl  einmal  zum  Scherz 
ein  wenig,  gclien  aber  in  der  Regel  lieber  zum  eigentlichen 
Ringen  über,  da  es  eben  .schwer  ist,  beim  Faustkampf  innerhalb 
der  (irenzen  des  Spiels  zu  bleiben.  — Wichtiger  sind  die  der 
gymn.'istischen  Uebung  dienenden  Faustkämpfe  der  Jünglinge 
und  Männer,  wie  wir  sie  vor  allem  in  der  hellenischen  und  der 
englischen  Gymnastik  finden.  Bei  der  hellenischen  Ilvyfti'j  waren 
liie  Schläge  bc'sonders  gegen  den  Kopf  gericlitct.  „Um  den  Schlag 
der  Faust  zu  verstärken“,  sagt  Fedde,  „wurdim  die  P'aust  und 
der  l'nterarm  mit  Ri<*men  von  Ochsenhaut  umwunden;  dabei 
blieben  die  hinger  frei,  .sodass  sie  zur  Faust  zusammengeballt 
werden  konnten.  Sjwter  fügte  man  einen  Streifen  txler  Ring 
harten  l.eilers  hinzu,  der,  um  den  Ballen  herumgelegt,  schwere 
Wuniien  beibrachte.  .Man  besetzte  die  Schlagriemen  dann  sogar 
mit  .Nägeln  uml  bleiernen  Buckeln.  Wiilirend  die  nur  aus  weichen 
I.ederstreifen  bestehenden  Fau.striemen  der  älteren  Zeit  die  .freund- 
lichen* {fmXiynt)  hies.sen,  hatten  die  gefährlichen  Schlagriemen  der 
späteren  Zeit  den  .Namen  Kugeln  (nt/aiQdt),  und  eine  ganz  be- 
sonders furchtbare  \n  glii'dorzermahnender  F'austhandschuhe 
wurden  ,.\meisen‘  ijtvQ/tijxrs)  genannt"-).  Dass  i*s  aber  nicht  nur 

1)  Wenn  Milon  von  Krolon  einen  Apfel  inil  den  Kingern  uinschUiss,  so  war 
es,  wie  Ix  richtel  wird,  uninö^^lich,  ihm  die  ^■^^ehl  hcrniiszuwinden  (»dir  auch  nur  den 
kleinen  Kintjer  zu  beujjen. 

2) Fr.  Kedde,  Ari»kel„(iriechenLind“inC-Kuler‘s  enc)kl.  Ilandlf. d.t»es. Turnwfsens. 
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beim  Gebrauch  solcher,  von  berufsmässig  ausgebildeten  Athleten 
getragener  ftvQfitjxt?,  sondern  auch  bei  den  harmloseren  Hebungen 
der  Jünglinge  recht  derb  hergegangen  ist,  beweist  die  Rede  des 
SkyThen  Anacharsis  bei  Lucian.  „Und  die  Aufrechtstehenden 
dort",  äussert  Anacharsis,  während  er  die  unter  der  Aufsicht  eines 
Archon  ringenden  Jünglinge  betrachtet,  „sind  gleichfalls  einge- 
stäubt uiul  schlagen  aufeinander  los  und  stossen  mit  den  Füssen. 
Da  ist  einer  mit  der  Faust  an  die  Kinnlade  geschlagen,  sfKlass 
er  den  Mund  voll  Blut  und  .Sand  hat  und  fast  noch  die  Zähne 
ausspuckt,  der  arme  Kerl!  Und  dennoch  bringt  sie  si-lbst  iler 
Archon  dort  nicht  aust'inander , um  dem  .Streite  ein  Ende  zu 
machen.  Vielmehr  hetzt  er  sie  auf  und  lobt  den,  der  so  zuge- 
schlagen  hat“  ').  — lieber  diis  Boxen  der  Engländer  sagt  Raydt: 
„Eine  specielle  englische  Eigenthümlichkeit  in  den  körperlichen 
Uebungen  ist  das  Boxen,  welches  methodisch  mit  allen  mög- 
lichen Feinheiten  geübt  wird.  Bei  den  Uebungen  selbst  siml  die 
Fäuste  mit  dick  wattirten  Handschuh<Mi  umgeben,  wodurch  die 
Stössf^  und  Schläge  ungefährlich  werden.  Man  unterscheidet  bei 
l<!tzteren  schwere  und  leichte  .Schläge,  und  ist  die  Taktik  bei  den 
Kämpfenden  dementsprechend  entweder  die,  den  (iegner  durch 
schwere“  Schläge  zu  Boden  zu  schmettern  oder  durch  fortdauernde 
leichte  z\ngriffe  zu  enuüden.  Die  Box-Uebungen , welche  ich 
gesehen  habe,  wurden  mit  M;iass  und  Anstand  betrieben,  aller 
dennoch  kann  ich  mich  der  Ueberzeugung  nicht  verschlie.s.sen, 
dass  das  Boxen  eine  sehr  rohe  Sache  ist  und  auf  den  .Schulen 
nicht  geübt  werden  sollte“  *).  D<‘r  eigentliche  Boxkampf,  bei 
dem  .Sekundanten  und  ein  UnjxirteiiscluT  nöthig  sind  wie  bt*i 
den  deutschen  Studentenmensuren,  wird  dann  entweder  zur  F>- 
ledigung  eines  Zwistes  ausgefochten  („fighting  with  fists  is  the 
natural  and  English  way  for  English  boys  to  sc'ttle  their  quar- 
rels“,  heisst  es  in  „Tom  Brown’s  schooldays“),  oder  er  bildet  ein 
aufregendes  Schaustück  für  ein  grös.seros  Publikum,  ln  beiden 
Fällen  kann  man  natürlich  nur  dann  von  einem  Kampfsjiiel 
spn-chen,  wenn  die  Befriixligung  des  Kampfin.stinkt<\s  als  solche 
das  Hauptmotiv  bildet,  wenn  also  der  „qiuirrel“  einerseits  und  der 

1)  W.  Richter,  „Die  Spiele  der  Grirche»  und  R/^mer.“  S.  38. 

2)  H.  Raydt,  „Kin  utsundtr  Geist  in  cIikmi  jivs.undcn  Körper.“  Hannover 
18X9,  S.  102. 
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ausgesetzte  Preis  oder  die  Begierde , sicli  auszuzeiehnen , andrer- 
■seits  bloss  die  äusseren  An!ä.s.se  für  die  zur  Bethätigung  drän- 
gende Kampflust  bilden.  Dass  dies  häufig  vorkommt,  kann  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Wie  un.sere  .Studenten . so  werden 
auch  die  englischen  Jünglinge  oft  genug  nicht  kämpfen,  weil  sie 
•Streit  haljen,  sondern  einen  .Streit  suchen,  weil  sie  kämpfen 
wollen,  stKlass  ihnen  der  Kampf  nicht  Mittel,  .sondern  Selb.stzweck 
ist.  .-\ehnlich  kann  es  sich  manchmal  bei  tlen  Prei.skämpfen  ver- 
halten. Die  gro.ssen  Box-Künstler  aus  dem  Anfang  des  ig.  Jahr- 
hunderts waren  nur  zum  Theil  rohe  Gesellen,  tlenen  es  bloss  um 
das  (ield  oder  höchstens  ttm  die  .\uszeichnung  zu  thun  war. 
Conan  Doyle  hat  neuerdings  in  seinem  „RcKlney  .Stone“  die 
meisterhafte  Schilderung  eines  ,Schmiedt*s  gegeben,  tler  ein  vor- 
trefflicher Gatte  und  ein  tüchtiger  Handwerker  war,  aber  selbst 
in  höherem  Alter  der  Versuchung,  an  öffentlichen  Bo.x-Kämi>fen 
theilzunehmen,  nicht  immer  widerstehen  k<innte.  Was  diesen 
Mann  antrieb,  war  an  erster  .Stelle  die  tiefeingewurzelte  männ- 
liche Lust  am  Kampf  um  des  Kampfes  willen,  und  so  wie  er 
mag  mancher  unter  den  hellenischen  und  englLschen  Athleten 
gefühlt  haben. 

Eine  weitere  sehr  primitive  Kampfweise  zeigt  sich  bei  den 
Wurfkämpfen.  .Schon  die  Affen  verstehen  es,  mit  Steinen, 
dürren  Ae.sten  <xler  Früchten  zu  werfen.  — Der  von  Rom  an  es’ 
Schwester  beobachtete  Kapuzineraffe  war  sehr  empfindlich  gegen 
spöttisches  Laclum.  Eines  'fages  kam  eine  .Schneiderin  in’s 
Zimmer;  man  gab  dem  Thiere  eine  Nuss,  um  der  Schneiderin  zu 
zeigen,  wie  es  die  .Schale  mit  seinem  I lammer  zu  öffnen  ver- 
stand. Die  Nuss  war  aber  taub,  sodass  die  Frau  ülx-r  das  ent- 
täuschte (ie,sicht  des  Affen  lachen  mu.sste;  „Da  wurde  er  sehr 
ärgerlich  und  warf  alles  nach  ihr,  was  .seine  Hand  erreichen 
konnte.  Zuerst  die  .\us.s,  dann  den  I lammer,  dann  eine  Kaffee- 
kanne und  endlich  alle  seine  Tücher.  Er  warf  mit  grosser  Kraft 
und  Sicherheit,  indem  er  aufreclit  stehend  die  < legenstände 
in  beiden  Händen  hielt  und  seine  langen  .\rme  weit  über  den 
Kopf  zurück,strw:kte,  ehe  er  das  (ieschoss  entsandte"').  - Auch 
der  Säugling  k<mimt,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  früh  darauf, 
allerlei  Gegenstände  zu  Boden  zu  werfen  und  sich  an  ihrer  He- 

I)  <i.  J,  Koniani's,  „Anitnai  iiil»-'llij»ence**,  S.  4^5. 
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wetjfunjj'.  sowie  an  dem  Geräusch  des  Aufprallens  zu  erfreuen. 
Später  verwendet  dann  das  Kind  die  so  erworbene  Kunst 
auch  im  Dienste  des  Kampfinstinktes;  jt'drx’h  bejpnnen  die  eigent- 
lichen Wurfkämjife  erst,  wenn  die  Kinder  schon  im  Stande  sind, 
sich  im  Freien  umherzutummeln.  Der  (ienuss  ist  dabei  dop(ielt.  da 
nicht  nur  das  Treffen  des  Gegners,  .sondern  auch  d;is  gewandte 
.-Vusweichen  vor  dem  feindlichen  Wurf  P'reudo  bereitet.  Das 
schönste  und  harmloseste  Geschoss  ist  der  Schneeballen;  aber 
auch  Früchte,  Kirschkerne,  Erdscholhm,  .Steine,  das  Heu  auf  den 
Wit'sen,  die  Kissen  des  Bettes  u.  s.  w.  werden  mit  Vergnügen 
verwendet.  Ich  erinnere  mich  noch  gut  an  eine  fröhliche  .Schlacht 
mit  trockenen  Erdklumpen,  an  der  mehrere  Primaner  (darunter 
auch  ich),  ihre  hohe  sociale  .Stellung  vergi-ssend,  theilnahmen  — 
gewi.ss  ein  zwingender  Beweis  für  den  Reiz  dieses  Kampfspieles: 
«lenn  wer  ist  sich  mehr  der  Würde  seines  reifen  Alters  bewus.st 
als  (‘in  Primaner?  Auss(‘rdem  nähern  .sich  manche  Ballspiele  dem 
Wurfkampf  an.  K.  Weinhold  erzählt,  wie  er  als  Knabe  mit 
sechspfündigen  Kanonenkugeln  gegen  seine  Kameraden  spielte 
und  wundert  sich  nachträglich,  da.ss  keinem  ein  B(»in  zerschmet- 
tert wurde.  „Weniger  glücklich“,  fährt  er  fort,  „wart»n  die  islän- 
dischen Männer,  die  in  blinde  Wuth  geriethen,  wurde  ihre  Eitel- 
keit verletzt.  An  einem  Julfe.ste  fand  zwi.schen  den  Botn-  und 
den  Strandmännern  ein  Kugelspiel  statt,  und  die  letzteren  kc'hr- 
ten  nach  einigen  Tagen  als  .Sieger  heim;  die  ih'siegten  von  den 
(iegnern  gehöhnt,  erzählen  es  ihrem  F'reunde  Hard  Grimkel.sson. 
Die.ser  läs.st  sich  Hornkugeln  machen  und  fordert  die  Strandleute 
zu  neuem  Spiele.  Am  Abende  li(‘gen  von  diesen  sechs  todt, 
während  die  Botnmänn(»r  keinen  verloren“  ‘).  Bei  vielen  Ball- 
spielen wird  aber  der  Angriff  nicht  auf  den  Gegner  selbst  aus- 
geführt, sondern  auf  eine  symbolische  Darstellung  seines  Eig('ii- 
tluims  oder  H(*ims.  .So  ist  bei  dem  englischen  Fussballspiel 
liintcT  jeder  von  beiden  Parteien  ein  Mal  aus  zwei  senkrechten 
1‘fosten  und  einer  Querstange  aufgestellt,  und  j(“de  .Seite  lu'müht 
sich  nun,  den  F'us.sball  über  das  Mal  der  Gegenpartei  od(>r  auch 
unter  ihm  hindurch  zu  schleudi'rn,  während  sich  die  so  Bedrohten 
dagegen  wehren.  Wir  haben  also  hier  eine  besondere,  schon- 
oben  erwähnte  .Vrt  des  Zwei-  re.sp.  Massenkampfes  vor  uns,  be 


I ) „Altnordisches  Leben“,  S.  294  f. 
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der  man  nicht  den  Feind  selbst  bekämpft,  sondern  einen  \’on 
diesem  vertheidigten  Platz  symlxilisch  zu  erobern  sucht.  Bei  den 
geistigen  Kampfspielen  werden  wir  solche  Eroherungskämpfe  in 
grosser  Anzahl  antreffen.  Aehnlich  wie  beim  Fus.sball  \ erhält 
i»s  sich  bei  vielen  Ball-  und  Kugelspielen,  so  z.  B.  bei  dem  mit 
der  Hand  geschleuderten  „(irenzball“  (des.sen  Analogon  sich 
auch  bei  den  nordamerikani.schen  Indianern  findet)  und  ganz 
besonders  deutlich  beim  Kricket,  wo  ein  einzelner,  mit  einem 
Schlägel  bewaffneter  .Spieler  das  leicht  einzuwerfende  „Th<»r‘ 
gegen  den  heransausenden  Ball  zu  schützen  hat.  Im  Anschluss 
daran  ist  auch  auf  diejenigen  Kugelspiele  hinzuweisen,  bei 
denen  die  Kugel,  mit  der  geworfen  wird,  zugleich  das  Ziel 
für  den  (iegner  bildet,  sodass  dit-selbe  Kugel  einmal  als  Waffe 
und  <lann  wieder  als  Symbol  des  Kämpfenden  selbst  oder  wohl 
besser  der  ihm  unterstellten  Krieger  dient.  — Bei  den  Erwach- 
senen blüht  der  spielende  Wurfkampf  (der  Wettwurf  nach  einem 
aufgesteckten  Ziel  kommt  hier  noch  nicht  in  Betracht)  zur  East- 
nachtzeit,  wo  Erbsen  und  Confetti  lustig  lu-rüber  und  hinüber, 
hinauf  und  herab  fliegen.  Doch  findet  sich  auch  sonst  (ielegen- 
heit  genug  zu  dem  heiteren  Kampfspiel.  Die  Rei.senden  im  Cto- 
birge  können  der  Versuchung  dazu  nur  schwer  widerstehen,  wenn  sie 
mitten  im  Sommer  auf  ein  kleines  Schnoefeld  stossen.  und  auf 
den  Kneipen  der  Studenten  kann  man  wohl  überall  finden,  dass 
„das  Werfen  mit  Bierfilzen“  zwar  mit  Strafe  bedroht,  aber  den- 
noch eifrig  geübt  wird.  Auch  das  Spritzen  im  Bade  kann  man 
als  eine  verwandte  Erscheinung  hier  anführen.  — Die  im  Princip 
auf  das  Werfen  zurückweisenden  Schusswaffen  .sind  zu  spielen- 
den Zweikämpfen  wenig  geeignet.  Immerhin  erinnere  ich  mich, 
dass  ich  als  Knabe  im  .Sjnel  sehr  gerne  mit  Pfeil  und  Bogen 
g(“gen  einen  auf  die.selbe  Weise  bi-waffneten  Freund  gekämpft 
habe.  Wir  stellten  uns  in  einer  Entfernung  vem  enwa  15  .Schrit- 
ten einander  gege*nüber  um!  suediten  uns  mit  unseren  leichten 
und  ungefährlichen  Rohrpfeilen  zu  tredfen.  Noch  harmloser  ist 
der  Kampf  mit  Blasrohr  und  Erbsen. 

Der  Kampf  mit  Hieb-  und  Stosswaffen  ist  dem  Kindern 
für  die-  Zwecke  de-s  .Spiels  weehl  in  eleai  meiste-n  Fällen  zu  be- 
di-nklich.  Mit  he'ilzernern  Schwe-rtern  unel  .Spie»sse-n  wirel  gewöhn- 
lich mehr  exerziert  als  ge-fochten,  unel  kommt  es  doch  einmal 
zu  einer  offensiven  Verwe-ndung  der  W'affen,  st>  ge-ht  das  .Spiel 
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meistens  in  Ernst  über  und  nimmt,  wie  beim  junjfen  (loethe, 
„mit  Händeln  und  Verdru.ss  ein  srhrerkliches  Ende“.  Erst  bei 
reiferen  Knaben  trifft  man  auf  wirkliche  Kampfspicle  mit  Ilieb- 
(xlcr  .Stosswaffen,  wobei  aber  meist  die  Xachahmung'  der  .Stu- 
dentenmensuren als  die  eip'cntliche  Triebfeder  erscheint.  .So  haben 
sich  vor  einigen  Jahren  in  einer  Universitätsstadt  die  halbwüch- 
sigen .S(')hne  eines  Professors  auf  dem  benachbarten  Fechtbotlen 
alte  Rapiere  zu  v«>rschaffen  gewu.sst  und  damit  in  aller  Freund- 
schaft regelrechte  Mensuren  ausgefochten . bei  denen  es  nicht 
ohne  „Blutige"  abging:  an  ähnliche  Beispiele  wird  .sich  wohl  jeder 
l.e.ser  erinnern.  — \'on  grös-serem  Interesse  sind  solche  Waffen- 
kämpfe fx'i  Jünglingen  und  jungen  Xfännern.  Wir  haben  in 
Deutschland  den  Unterschied  von  Mensur  und  Duell.  Zunächst 
bezeichnet  damit  der  gegenwärtige  Sprachgebrauch  nur  in  äus-st'r- 
licher  Weise,  dass  im  einen  Fall  die  leichten  .Schläger,  im 
anderen  gefährlichere  Waffen  zur  W’rwcndung  kfimmen.  Da- 
neben macht  sich  aber  doch  unverkennbar  auch  die  tiefere  Ifnter- 
scheidung  geltend,  d;i.ss  die  .Mensur  einen  mehr  .spielartigen , das 
Duell  einen  ern.stlichen  Zweikampf  bedeutet.  Die  auch  bei  der 
.Schlägormensur  vorkommenden  .schweren  Verletzungen  bilden 
keinen  Beweis  gegen  ihren  Spielcharakter,  denn  es  giebt  eine 
Menge  von  gefährlicheren  Spielen.  Ein  spit'lender  Z\veikani[>f 
ist,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  dann  vorhanden,  wenn  man 
nicht  kämpft,  wanl  man  Streit  hat,  sondern  wenn  man  .Streit  sucht 
wadl  man  kämpfen  will,  aus  reiner  Lust  am  Kampf  als  .solchem. 
Dies  gilt  wohl  von  der  Mehrzahl  un.serer  studentischen  Mensuren. 
W'enn  freilich  ein  .Student  aus  Abneigung  <xler  im  Zorn  einen 
anderen  „ancontrahirt“,  so  ist  st'lbst  der  unblutigste  Zweikampf 
kein  .Spiel.  Bei  den  Be.stimmungsmensuren  dagegen,  oder  w-enn 
z.  B.  in  der  Nacht  ein  lustiger  junger  h'uehs  die  nächsten  besten 
Studenten,  die  auf  der  .Stras.se  daherkommen,  anhält,  sie  etwa  auf 
die  Schönheiten  eines  durch  Läden  ver.schlo.s.senen  .Schaufensters 
aufmerksam  macht  uml  in  aller  Höflichkeit  solange  nicht  vorbei- 
läs-st,  bis  die  .\ngeulkten  seine  Karte  verlangen,  handelt  es 
sich  um  ein  Kampfspiel,  auch  wenn  schliesslich  erheblichere  Ver- 
wundungen dabei  herauskonimen ').  • Von  diest-m  .Standpunkt 


I)  „Ks  ist  j»anz  verkehrt“,  saj»t  K.  v.  Hartinann,  „diese  Art  von  AustoI>en 
jugendlichen  Uebcrschwanges  als  Zweikampf  im  Sinne  des»  Gesetzes  anzusehen.  Die 
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aus  wird  mau  auch  die  Tjoste  und  Turniere  des  ^[ittclaltcrs,  die 
Reiterkample  der  alten  Germanen,  die  Feehtübungen  der  römi- 
schen Jugend  und  viele  ähnliche  Ersclu'inungen  beurthcilen 
müssen,  die  sich  bei  den  verschiiHlenstcn  Völkern  finden'):  sofern 
es  sich  d.abei  nicht  um  den  Austrag  ernstlicher  Zwistigkeiten, 
sondern  nur  um  das  natürliche  Bedürfniss  der  Jugend  nach  Bc- 
frietligung  ihres  angeborenen  Kampftriebes  handelt,  haben  wir 
Spiele  vor  uns.  Doch  wird  man  dabei  freilich  nicht  vcrgess(*n 
dürfen,  dass  neben  der  blossen  Kampflust  auch  die  B«>gierde,  sich 
auszuzeichnen  und  vor  aller  Welt  seinen  Muth  und  seine  Tüch- 
tigkeit zu  erweisen  von  grosser  Bedeutung  ist. 

Dieser  Gedanke  führt  uns  auf  eine  Frage,  mit  der  ich  mich 
auch  in  den  „Spielen  der  Thiere'“  beschäftigt  habe.  Bei  dem 
II eberblick  über  die  Kampfspiele  der  Thiere  zeigte  es  sich,  dass 
sehr  viele  Säugethiere  und  V’ögel  in  der  Jugend  eifrig  mit  ein- 
ander kämpfen,  die  im  späteren  Leben  fremden  Feinden  nur 
selten  die  .Stirne  bieten,  sondern  sich  gewöhnlich  dem  Angriff 
durch  die  F'lucht  entziehen.  Die  Wrmuthung  l;ig  nahe,  dass  die 
Kamj>fspiele  bei  solchen  riiieren  als  eine  Vorübung  für  die  Be- 
werbung.skämpfe  um  das  W'eibchen  dienen,  da  ja  auch  die  fried- 
lichsten Pflanzenfresser  während  der  Brunstzeit  auf  das  Erbittertste 
gegen  ihre  Rivalen  losgehen.  Musste  man  die  Wahrscheinlich- 
keit dieser  Vennuthung  zugeben,  so  konnte  man  weiter  annehmen, 
dass  auch  die  Kampfspiele  der  kriegerischen  Thiere  eine  Bezie- 
hung zu  dem  sexuellen  Leben  haben  mögen.  Verhält  cs  sich 
vielleicht  ähnlich  beim  Menschen?  F's  steht  ja  wohl  ausser  allem 
Zweifel,  dass  in  der  Men.schenwelt  dem  Kampf  gegen  wilde  Thiere 
und  menschliche  Feinde,  dem  Streit  um  Nahrung  und  Be.sitz  eine 
weit  grössere  Bedeutung  zuk<immt  und  von  jeher  zugekommen 
ist  als  der  Rivalität  bei  der  Bewerbung.  Wenn  wir  die  Kampf- 
spiele als  eine  Vorübung  für  ernste  Kämpfe  betrachten,  so  wird 
daher  ihr  Zweck  nur  zum  Theil  auf  das  s<-xuelle  (rebiet  bezogen 
werden  können.  Immerhin  ist  aber  diese  Beziehung  intcres.sant 

dahei  vorkommenden  V'crlctzungvn  dürfen  durchaus  nur  als  einfache  Kör]>erl>cschädi* 
gimgen  geahmlel  werden;  dann  würden  diese  Kcchlspiele  luld  ihren  Nimbus  ein- 
biissen**  („Tagesfragen.“  I^ipzig  1896,  S.  1331. 

2)  Ein  sehr  inleressanlcs  Beispiel  aus  der  Ethnologie  der  Nalurxölker  enthält 
die  Abhandlung  von  \V.  Svoboda*  „Die  Bewohner  des  Nikobaren- Archipels“  (Intern. 
Arch.  f.  Ethiu^r.  VI,  1893,  S.  6 f.J. 
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genujj,  um  ihr  schon  hier  einijje  Worte  zu  widmen  ').  — Wenn  man 
die  Halj^ereien  der  Knaben  betrachtet,  so  wird  man  einen  grossen 
Unterschied  finden,  sobald  man  sich  dem  Alter  der  Reife  zuwendet. 
Wahrend  die  syfielenden  Ringkämpfe  sechsjähriger  Kinder  einen 
durchaus  harmlosen  Charakter  tragen  und  sich  unter  Lachen  und 
.Scherzen  abspielen,  beginnt  die  Kampflust  um  die  Zeit  der  I’u- 
bertät  eine  viel  ernstere  Natur  anzunehmen,  sodass  auch  da,  wo 
es  sich  um  ein  blosses  Spiel  handelt,  die  eigene  Per.son  in  ganz 
anderer  Weise  eingesetzt  wird  als  früher.  Der  reine  Scheinkampf, 
das  harmlose  Messen  der  Kräfte  genügt  nicht  mehr,  der  Jüng- 
ling will  zeigen,  tlass  er  auch  mit  der  Gefahr  zu  spit'len  vermag, 
er  nimmt  ein  herausforderndes  und  renommistisches  Wesen  an 
und  erblickt  in  jedem  Altersgenos.sen  einen  Rivalen.  Die 
innere  Unruhe,  die  dieses  Lebensalter  erfüllt,  wird  durch  den 
Instinkt  in  die  Bahnen  einer  kriegerischen  Bethätigung  ge- 
lenkt, und  jede  (ielegenheit  zum  Streit  ist  willkommen.  Hier 
erweis(‘ii  sich  die  Hieb-  und  Stosswaffen,  denen  man  durch  Ab- 
stumpfung oder  durch  defensive  Schutzvorrichtungen  (Baiidagc-n 
u.  dgl.)  einen  Theil  ihrer  Gefährlichkeit  nehmen  kann,  ohne  sie 
darum  zu  wirklich  harmlosen  Schein  Waffen  herabzusetzen,  als  be- 
sonders geeignet.  So  entstehen  jene  Kämpfe  der  Jünglinge,  die 
bei  uns  besonders  durch  die  Mensuren  vertreten  sind,  die  aber 
wohl  bei  allen  lebenskräftigen  Nationen  in  irgend  einer  Form 
Vorkommen.  Nehmen  wir  z.  B.  die  Londoner  Jugend  des  .Mittel- 
alters. wie  sie  von  Fitz  .Stephen  geschildert  wird,  der  während 
der  Regierung  Heinrich  II.  lebte.  Da  sehen  wir,  wie  nicht  nur 
die  adelige  sondern  auch  die  bürgerliche  Jugend  sich  zu  allen 
Jahreszeiten  in  Waffenkämpfen  übte,  die  trotz  ihres  .Spielcharak- 
ters oft  recht  ernstliche  Folgen  hatten.  .Selbst  im  Winter  ver- 
stimmelten  .sich  die  jungen  Bürgers-sbhne  zu  diesem  Zweck,  und 
zwar  auf  dem  Eise;  .sie  rannten  in  .Nachalmumg  der  Tjoste  mit 
.Stangen  (anstatt  der  Lanzen)  gegeneinander,  „wobei  sie  nicht 
immer  unverletzt  blieben;  denn  manche  brachen  ihre  Arme  und 
manche  ihre  Beine;  abt'r  die  Jugi'nd“,  sagt  der  Autor,  „liebt  in 
ihrer  Ruhmbi-gierde  solche  Uebungen,  die  eine  Vorbereitung  für 
die  Zeit  bedeuten,  wo  der  Krieg  sie  erforderlich  macht“*). 

1)  Bei  der  Besprechung  der  Liebesspiele  werden  wir  noch  einmal  darauf  zu- 
rückkominen. 

2)  Sirutt,  a.  a.  O.,  S.  S, 
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So  sehr  man  nun  auch  zugeben  muss,  dass  die  in  solchen 
nicht  ungefährlichen  l^ebungen  hervortretende  Kampflust  eine 
viel  allgemeinere  biologische  Hedeutung  hat,  so  wird  man  doch 
die  Beziehung  auf  das  sexuelle  Leben  dabei  nicht  ganz  vergessen 
dürfen.  Ohne  dass  die  Jünglinge  es  zu  wissen  brauchen,  wird 
in  dem  Drang  nach  kriegerischer  Bethätigung,  und  in  dem  (ie- 
fühl  der  Rivalität,  das  sie  erfüllt,  etwas  Aehnliches  zu  Grunde 
liegen  wie  in  der  Streitlust  so  vieler  Thiere  während  der  Bewer- 
bungszeit. — Dit>scr  Zusammenhang  zeigt  sich  z.  B.  auch  bei  dem 
Abenteurerleben,  das  ja  zimächst  nur  der  Lust  an  Veränderung 
und  der  Freude  an  Kampf  und  Gefalir  im  Allgemeinen  ent- 
springt, aber  in  seiner  dem  Spiel  am  nächsten  stehenden  Ausge- 
staltung — bei  manchen  Rittern  dos  Mittelalters  in  die 
directeste  Beziehung  zum  geschlechtlichen  Leben  tritt.  „Die 
I leldenthatcn  einiger  abenteuerlustigen  Ritter",  .sagt  Alwin 
Schultz,  „la.ssen  sich  den  geordneten  Kampfspielen  wohl  auch 
beizählen.  So  fordert  Ulrich  von  Lichtenstein  in  einem  Briefe 
alle  Ritter  heraus,  die  sich  mit  ihm  auf  seiner  Fahrt  von  Venedig 
bis  n.aeh  Böhmen  messen  wollen,  vcTspricht  jedem,  der  einen  Speer 
an  ihm  breche,  einen  goldnen  Ring  für  sttine  tielit»btc.  dem,  d(>r  ihn 
besiege,  die  Rosse,  welche  er  mit  sich  führt,  und  verlangt  für 
den  Fall,  da,ss  er  selbst  .Sieger  bleibt,  nur,  dass  der  Besiegte  sich 
nach  allen  vier  Flimmelsrichtungon  senner  Flame  zu  Ehren  ver- 
neige“. Ein  anderer  Ritter,  Waltman  von  Sättelstedt  führte  bei 
einem  Ritt  von  Merseburg  bis  Eisenach  eine  Jungfrau  auf  einem 
,/celdin  pferde"  mit,  die  einen  Sperber  und  einen  Stöberhund  bei 
sieh  hatte.  „Waltman  machte  bekannt,  da.ss  er  bis  zu  seiner 
Rückkehr  nach  Eisenach  bereit  sei,  mit  jedermann  zu  kämpfen; 
wer  ihn  nit'dersteche,  sollte  die  Jungfrau,  den  Zelter,  den  .Spt'rber 
.sammt  dem  Hunde  und  dazu  noch  seinen  Harnisch  haben,  die 
Jungfrau  aber  dürfe  sich  mit  eimmi  goldenen,  einen  Gulden 
werthen  Ring  lösen.  Wen  er  jerloch  besiege,  der  solle  sowohl 
ihm  wie  der  Jungfrau  einen  Ring  in  gleichem  Wi'rthe  verehren. 
Als  dius  Mädchen  nach  Fiisenach  zurückkommt,  hat  es  soviel 
Ringe,  da.ss  es  alle  Hofjungfrauen  damit  beschenken  kann“')-  ln 
derberer  Form  trifft  man  dieselbe  N'erkettung  bei  flen  nordischen 


1)  Alwin  Schultz,  „Diw  höfische  1-cben  zur  Zeit  der  Minnesinger.**  2.  Aufl. 
Leipzig  1889.  II.,  S.  Ii8  f. 
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(iormanen;  unter  ihren  Kämpfern  und  Berserkern  betrieben  viele 
den  Zweikampf  gewerbsmässig,  zogen  im  Lande  umher,  und  wo 
ilinen  ein  Weib  gefiel,  verlangten  sie  von  dem  Manne  oder  \'ater 
oder  Bruder  die  ITeberhussung  auf  ein  [Klar  Wochen  und  forder- 
ten im  Weigerungsfälle').  Endlich  sei  ntx-h  darauf  hingewiesen, 
dass  auch  das  Turnierwesen,  das  in  der  ersten  Zeit  wohl  haupt- 
sächlich als  eine  bewusste  V'orübung  für  den  Krieg  angesehen 
wurde,  sich  vielfach  zugleich  als  ein  Kampf  um  ein  W'eib  dar- 
stellte. Im  Titurel  sichert  der  englische  König  dem  .Sieger  im  Tur- 
nier die  Küsse  von  achtzig  Mädchen  zu.  l’nd  bei  den  altindi- 
schen Turnieren  wurde  häufig  der  Kampf  ausdrücklich  zu  dem 
Zwecke  geführt,  um  die  Hand  einer  Prinzessin  zu  erringen*).  — 
Was  hier  mit  vollem  Bewusstsein  erstrebt  wird,  das  mag  auch 
sonst  bei  den  ernstlichen  Waffenübungen  der  jungen  Männer 
unbewusst  zu  Grunde  liegen. 

2.  Directe  geistige  Kampfspieie. 

Hier  tritt  uns  als  erste  Erscheinung  die  spielende  Bethäti- 
gung  des  Widerspruchsgeistes  oder  — um  einen  allgemeineren 
Ausdruck  zu  wählen  - der  Oppositionslust  entgegen,  einer 
Eigenschaft,  die  ja  gewöhnlich  nur  als  eine  recht  verdriessliche 
Untugend  betrachtet  wird,  die  aber  — soweit  sie  innerhalb  der 
rechten  Schranken  bleibt  — bei  genauerer  Untersuchung  gerade- 
zu als  der  Sauerteig  in  dem  geistigen  Leben  der  Menschheit  er- 
scheint. Wir  werden  später  sehen,  da.ss  der  Wetteifer  neben 
der  Nachahmungslust  eine  wichtige  Triebfeder  des  Kulturfort- 
schrittes ist;  aber  auch  in  der  (iestalt  der  Oppo.sitionslust  ist  der 
Kampfinstinkt  für  die  geistige  Entwickelung  der  Menschheit  noth- 
w-endig:  die  grossen  Neuerer  in  den  verschic*denen  Kulturgebieten 
sind  fast  immer  fröhliche  oder  erbitterte  Kämpfer  gegen  die  be- 
stehende Autorität  gewesen,  und  eine  Regierung,  der  keine  Opjio- 
sition  gegenübersteht,  versinkt  in  Schlaf.  — Efamso  wuchtig  ist 
der  Widerspruchsgeist  für  d;is  Individuum  als  solches;  denn  ein 
Mensch  ohne  dic‘se  Eorm  dos  Kampftriebes  w'äre  in  \icl  zu  hohem 
M;iasse  der  Suggestion  zugänglich,  ja  vielleicht  beruht  die  ab- 

1)  K.  Wcinhold,  ..Allnordischcs  Lcbcn‘%  S.  297. 

2)  Vgl.  Westcnnarck,  ,.<ieschichlc  tU-r  nicnM'hlichcn  Ehe.“  Jena  1893, 
S.  158  f. 
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norriK'  Sllj^J»•cstionsfahi^>■koit  im  letzten  (irunde  eben  auf  der  Ilem- 
miinj»-  dieses  Instinktes  durch  die  Autorität  des  Suirncrirenden. 

Hei  dem  Kinde  kann  man  neben  der  (>rnstlidien  Ih'thäti- 
jfun^c  der  Oppositionslust  schon  früh  auch  eine  spielende  Auf- 
lehnunjr  ^e^^en  die  Autorität  feststellen.  So  .sehr  .Sully  im 
Recht  ist,  wenn  r-r  sajft,  dass  Iwi  einer  völlig  feindlichen  Hal- 
tung der  Kind*:r  gegen  jedes  (iesetz  die  Erziehung  unmöglich 
wäre,  so  giebt  er  doch  auf  der  anderen  Seite  zu,  da,ss  die  — 
vom  biologi.schen  Standpunkt  — b(>sten  Kinder  „most  of  the 
rebel“  in  sich  haben  ')•  Oer  „Reiz  des  Verbotenen"  ent.springt  zum 
Theil  der  Lust  am  Kampfe.  Eine  .spielende  Hethätigung  des 
Wider.spruchsgeistes  ist  nun  <la  vorhanden,  wo  sich  die  Aufleh- 
nung gegen  das  (iebot  nicht  in  (ieschrei.  Hei.ssen,  L’msichschlagen 
oder  mürrischem  Ungehor.sitm  äu.ssert.  sondern  als  eine  Quelle 
triumphirender  Itefriedigung  um  ihrer  selb.st  willen  genossen  wird. 
\Venn  ein  zvveijährig<‘s  Kind,  tlem  es  chen  verboten  wurde,  .seinen 
Löffel  unter  den  Ti.sch  zu  werfen,  die  Handlung  nicht  im  Zorn, 
sond{>rn  mit  \ergnügt  aufleuchtenden  Augen  wiederholt,  so  führt 
es  ein  Kampfspiel  aus.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  das,  sobald 
die  Auflehnung  in  Worten  hervortritt.  Ein  kleiner  Knabe,  der 
mit  seinem  jüngeren  Bruder  etwas  zu  derb  umging,  wurde  von 
.seiner  Mutter  gescholten.  Da  fragte  er  sie:  „Ist  er  nicht  mein 
eigener  Bruder?"  und  rief,  als  die  Mutter  diese  unbestreitbare 
Thatsache  zugegeben  hatte,  triumphirend  aus:  „Aber  Du  hast 

doch  ge.sagt,  ich  dürfe  mit  meinen  eigenen  .Sachen  thun,  was  ich 
will“-)!  Ein  anderes  Kind  von  drei  Jahren  und  neun  Monaten, 
antwortete  auf  den  Beh'hl  des  Kindermädchens,  es  solle  zu  ihr 
kommen:  „Ich  kann  nicht,  ich  muss  nach  einem  Floh  sehen!“ 
that  so,  als  ob  es  das  Thier  suche  und  brach  dazu  in  ein  schel- 
misches Lachen  aus®).  Ein  dreijähriges  italienisches  Mädchen 
sagte  in  demsellMni  h'all  zu  seiner  (irn.ssmutter:  „Xon  posso  venire, 
la  piccina  (ihre  Pupjx:)  mi  .succhia!“^) 

Bei  Schulkindern  zeigt  sich  der  spielende  Kampf  geg’cn  die 
Autorität  natürlich  vor  allem  dem  l.ehn-r  gegenüber.  Als  ein- 


I;  „Simlics  of  childhtMul.“ 

2)  Ebd.,  S*  274. 

3»  Kbd.  271. 

4)  i*aola  Lonibroso,  :i.  a.  O., 
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fachos  Hoispid  kann  idi  rt*umiUhi>f  eine  Frechheit  aus  meiner 
eigenen  l'ertianerzcit  Ijerichten.  Da  ich  midi  wäiiren«!  des  Unter- 
ridites  nach  rechts  umgewendet  hatte,  um  mit  meinem  Hinter- 
mann /u  schwatzen,  rief  mir  der  Lehrer  zu,  ich  solle  mich  herum- 
drehen; sofort  führte  ich  eine  volle  Wendung  nach  links  aus  und 
sprach  nun  von  dieser  Seite  mit  dem  Kameraden  weiter  - - der 
etwas  zu  gutmüthige  Lehrer  war  so  starr  über  die  Keckheit,  dass 
ich  ohne  Strafe  davonkam.  — Was  ungezogene  .Schulknaben  auf 
solche  Weise  einem  Lehrer  gegenüber  wag«*n  können . der  d:us 
(b'heinmiss  der  Autorität  nicht  besitzt,  hat  Hans  Hoffmann  in 
den  Erzählungen  ,.F.rfüllter  Beruf"  und  „Iwan  der  Schreckliche“ 
meisterhaft  geschildert.  — Von  seiner  .Schulzeit  auf  dem  (iies.sener 
(iymnasium  sagt  (.’arl  Vogt:  „Lernen  und  Arbeiten  war  für 

die  grosse  Mehrzahl  Nebensache:  <lie  meisten  gingen  nur  darauf 
aus,  die  Mitschüler  zu  necken  und  die  Lehrer  zu  ärgern.  Durch 
diis  .Studium  der  Charaktereigenthümlichkeiten  un.serer  .Schultyran- 
nen hatten  wir  bald  einem  jeden  seine  schwache  Seite  abgelauscht 
und  nach  einigen,  freilich  oft  schmerzhaften  Experimenten 
wusste  man  auch,  wie  man  diese  Schwachen  treffen  könne,  ohne 
dicss  der  X'erwundete  .sich  durch  Strafen  hätte  rächen  können.  .So 
war  die  ganze  (iymnasium.szeit  ein  beständiger  Krieg  gegen  die 
Lehrerschaft,  der  bald  Einzelnkämpfe  oder  Vorpostengefechte, 
bald  .schlau  verabredete  Masstmoperationen  in  d<m  Vordergnmd 
treten  liess,  und  in  welchem  nur  zuweilen  Waffenstill.stände,  aber 
nie  ein  dauernder  Erietle  ge.schlossen  wurde“').  — Die  Humo- 
resken E.  Eckstein ’s.  die  ja  wegen  ihrer  Schilderungen  dieses 
„Kriegs  gegen  die  Lehrerschaft“  besonders  berühmt  sind,  sollen 
gleichfalls  auf  alten  Gie.ssener  Gymnasialerinnerungen  beruhen. 

Wir  haben  schon  auf  die  Opposition  der  Erwachsenen  gegen 
die  politische,  wissenschaftliche,  kün.stlerische,  ge.sellschaftliche 
oder  religiöse  Autorität  hingewiesen.  Dass  diese  in  der  1 laupt- 
sache  einen  ernsten  Charakter  trägt,  ist  selbstverständlich.  Eben- 
so sicher  scheint  es  mir  aber  festzustehen,  d;iss  sich  dabei  dem 
Angriff  trotz  seiner  praktischen  Zwecke  doch  häufig  eine  ge- 
wisse Spielstimmung  beimischt,  die  den  Kampf  um  des  Kampfes 
willen  liebt.  Die  Opjwsition.sredner  im  Parlament,  die  Gegner 
veralteter  Einrichtungen,  .Sitten,  Lehrmeinungen,  Kunstregeln 

1)  Cari  V*ogl,  „Aus  meinem  I.eben.“  Stuu^jarl  1896,  S.  70.  Vgl.  S.  98  f. 
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fxlpr  DojCfmen,  sie  allo  luihon,  wenn  sie  jfeborene  Kampfnaturen 
sind,  eine  selbstständige  breude  an  dem  friselten,  fröhlichen  Krieg 
gegen  die  Autorität,  sie  allo  könnten  mitten  in  der  ( ieistersehlacht 
in  den  Ruf  dos  streitbaren  Hutten  einstimmen:  es  ist  eine  Lust 
zu  lelx-n! 

Kino  damit  nahe  verwandte  Form  des  geistigen  Kamj)fspiels 
ist  das  spielende  Streitgespräch.  Ich  hatte  einmal  meinen 
damals  vierjährigen  Neffen  Heinrich  K.  wegen  einer  Unart  auf 
die  Finger  geschlagen.  Nachdem  er  sich  nach  seiner  Art  eine 
Weile  still  gehalten  hatte,  entspann  sich  zwischen  uns  ungefälir 
folgender  Dialfig,  der  auch  auf  Seiten  des  Kindes  rasch  den  Cha- 
rakter eines  .Spieles  annahm.  „Onkel,  ich  .sperr’  Dich  im  Zimmer 
ein,  da.ss  Du  gar  nicht  mehr  heraus  kannst.“  „Oh  dann  st«“ige 
ich  zum  F'cnster  hinaus.“  „Dann  mach’  ich  die  Läden  zu.“  „Die 
mache  ich  halt  wietler  auf.“  „Ich  nagle  sie  aber  zu.“  „Dann 
säge  ich  ein  Lix'h  in  die  Thüre.“  Ich  mach’  aber  noch  eine 
eis<>rne  'Iljür  davor,  eine  ganz  feste.“  „Dann  säge  ich  ein  Loch 
in  den  Bixlen."  „Ich  schlies.se  aber  unten  auch  zu  und  thuc 
eis(>rnc  Wände  um  das  ganze  Haus.“  .So  ging  es  weiter,  bis  ich 
als  ein  geschlagener  Mann  den  hoffnungslosen  Kampf  mit  der 
kindlichen  Erfindung.skraft  aufgab.  — Diese  Lu.st  am  spielenden 
Disputiren  bewahrt  der  Mensch  bis  in’s  reife  Alter,  gewöhnlich 
sogar  das  ganze  Leben  hindurch.  Als  vierzehnjähriger  Knabe 
stritt  ich  mich  einmal  mit  einem  gleichaltrigen  Freund  .Stunden 
lang  darüber  heaim,  ob  die  .Schönheit  <‘iner  Farbe  ahsolute  (xler 
nur  relative  (ieltung  habe;  der  eine  Ixdiauptete,  ein  blau  ange- 
.strichener  Stuhl  sehe  hässlich  aus,  wenn  die  Farbe  sonst  auch 
noch  so  .sch()n  sei,  lier  andere  versicherte,  die  Schönheit  des  Blau 
auch  noch  an  dem  Stuhl  bewutuiern  zu  können  u.  s.  w.  Ich 
führe  dies  triviale  Bei.spiel  nur  darum  an.  weil  sich  am  Schlüsse 
des  (iesprächs  der  .Spielcharakter  .sehr  deutlich  zeigte:  denn  ohne 
uns  in  der  Frage  seihst  einigen  zu  können,  kamen  wir  zuletzt 
doch  darin  überein,  dass  wir  uns  vorzüglich  unterhalten  und 
unsere  Ansichten  mit  gros.ser  Energie  vertheidigt  hatten,  und 
diese  gegetiseitige  Anerkennung  der  Kampftüchtigkeit  befriedigte 
uns  ebensosehr,  als  wenn  wir  d;is  Problem  geh)st  hätten.  — Der 
Reiz  des  geselligen  ( iesprächs  beruht  überhaupt  zum  grossen  Theil 
auf  der  F'reude  am  spielenden  Disputiren.  Wenn  man  sich  nalier 
überlegt,  was  eigentlich  an  einer  sulchen  Unterhaltung  unter- 
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haltend  ist,  so  fitidet  man  ausser  dem  Anhören  von  Erzälilungen 
(im  weitesten  Sinn)  und  dem  gemeinschaftlichen  Zerreissen  ab- 
wesender Bekannter  (also  auch  einem  Kampfspiel)  als  bestes  \'er- 
gnügen  den  spielend  ausgeführten  Kamjif  entgegc-ngcsetzter 
Meinungen;  Personen,  die  für  diese  drei  Dinge  kein  Interesse 
oder  kein  Talent  haben,  sind  für  die  Geselligkeit  verloren. 

Wir  gelangen  nun  zu  den  auch  in  den  gewöhnlichen  .Spiel- 
sammlungen angeführten  geistigen  Kampfspielen.  Dass  das 
Räthsel  hierher  gehört,  haben  wir  schon  erwähnt,  als  wir  von 
dem  intcllektiu'llen  Exix-riinentiren  sprachen.  Zu  einem  directen 
.\Ie.s.sen  der  Kräfte  zwischen  Gegner  und  Gegner  wird  es.  sobald 
das  Problem  mündlich  durch  eine  andere  Person  aufgestellt  wird 
(und  das  i.st  ja  s»‘ine  ursprünglichste  und  natürlichste  h'orm),  be- 
sonders aber  dann,  wenn  durch  abwechselndes  Aufgeben  von 
Räthseln  ein  geistiges  Duell  ausgefochten  wird:  eine  beliebte 
Unterhaltung  der  alten  Germanen,  die  Rückert  in  einim  hüb- 
schen (iedicht  \’erwerthet  hat.  .Sehr  nahe  damit  verwandt  ist  ilas 
gleichfalls  altgernianische  Kamjifspiel,  das  in  dem  zwischen  zwei 
Gegnern  abwechselnden  Aufwerfen  schwieriger  Fragen  besteht. 
In  der  Edda  finden  sich  einige  Beispiele  dafür,  so  der  intellec- 
tuelle  Zweikampf  zwi.schen  Odin  und  einem  Riesen,  zwischen 
Thor  und  dem  Zwerge  Alvis.  Auch  die  rom.inische  'l'enzone 
ist  hier  anzuführen.  Uhland  und  Rückert  haljcn  sich  einmal 
auf  diese  Weise  spielend  befehdet;  d:is  Thema  lautete: 

Sänger  sprcs-lit  mir  ciiiou  Spruch! 

Sagt  mir,  « iix  ist  iiiimlrc  Nutli : 

0er  Gclictiicn  Treuebruch 
Oller  (1er  Oclicbtcii  TihI? 

Uhland  zog  den  Tod  vor,  worauf  Rückert  den  Spruch  „eher 
falsch  als  todt“  zu  vertheidigen  suchte ').  — .Solche  geistigen  Zwei- 
kämjife  bieten  gewöhnlich  neben  der  direkten  Befehdung  des 
Gegners  auch  eine  Gelegenheit  zum  Wettkampf;  wir  werden 
später  noch  hiervon  zu  sprechen  haben. 

Bei  unseren  Pfänrlcr- Spielen  ist  vielfach  der  Kampf  der 
Geister  die  Grundlage  des  N'ergnügens.  .So  ist  es  ein  Min-  und 
Herspielen  von  Angriff  und  Partuie,  wenn  man  einer  Person 

I)  Vjjl.  K.  M.  Werner,  „Lyrik  und  Lyriker“,  Handmr}»  und  Loipziji  l8»>o, 
S.  220  f.  *—  Hin  rcizendts  poetisches  Kanipfspicl  ist  auch  das  ebenfalls  vun  Rückert 
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ein  Taschentuch  zuwirft  und  diizu  ein  W'ort  ausspricht,  zu  dom 
sie  ein  anderes  finden  muss,  das  sicli  darauf  reimt  otler  das  sich 
mit  dem  ersten  zu  einer  neuen  Wortbildung  zusammensetzen 
hisst.  Die  „Lebcrreime“  und  „Herzreime"  sind  eine  Vorbes-serung 
dieses  Spieles,  da  hier  auf  einen  ganzen  Vers  ein  zweiter  mit 
Schlussreim  zu  bilden  ist.  In  England,  wo  Aussprache  und 
Schreibweise  oft  so  sehr  divergiren,  wird  sogar  das  [tuchstabiren 
seltener  Wörter  in  ähnlicher  Weise  verwimdet.  Bei  einem  hüb- 
schen .Spiel,  ilas  an  den  oben  mitgetheilten  .Scherz  von  l.ThIand 
und  Kückert  erinnert,  erhält  j(‘des  Mitglied  des  Kreises  einen 
etwiis  ungewöhnlichen  Namen,  wie  etw.i  „Bnimmkreisif“,  „Thee- 
büchse"  u.  <lgl.;  eine  Person  erhebt  sich  uml  beginnt  eine  Erzäh- 
lung. in  der  einer  der  Xamen  vorkommt;  sofort  mu.ss  derjenige, 
der  diesen  Namen  trägt,  aufspringen  und  die  Erzählung  so  fort- 
setzen, dass  dabei  ein  anderer  der  ausgemachten  Namen  genannt  wird, 
dessen  l'räger  dann  die  Erzählerrolle  in  derselben  Weis«*  vveit«*r- 
zuschieben  hat.  ( )der  es  wird  auf  einen  .Satz  ein  dazu  pa-sstm- 
des  ('itat,  auf  ein  Citat  der  Name  «Ics  betreffenden  Dichters 
verlangt  u.  dgl.  mehr. 

Zum  .Schluss  erwähnen  wir  no<-h  die  wichtige  (iruppe  der 
.sogenannten  „Verstandesspiele“,  deren  Keiz  zwar  zum  Theil 
dem  intellektuellen  Exijerimentiren,  in  der  Hauptsache  aber  doch 
der  Bethätigung  d«T  Kampflust  ents])ringt.  Hierher  gehören  vor 
allem  die  Brett-  und  die  Karten-.S])iele.  Beide  Arten  stellen  in 
sytnbolischer  Weise  einen  physischen  Kampf  dar,  und  zwar  so, 
«lass  die  Spielenden  tiicht  als  die  Kämjtfer  selbst,  sondern  als  die 
Leiter  des  (iefechtes  erscheinen:  wir  haben  es  mit  strate- 
gischen L'ebungen  zu  thun,  wobei  alles  auf  die  richtige  Direc- 
tion  diT  den  Spielenden  gehorchenden,  durch  .Symbole  darge- 
stelltcn  Kämpfer  ankommt.  IV'i  den  Brettspielen  ist  ein  beson- 
deres .Schlachtfeld  vorhanden,  und  «lic  Aufgabe  besteht  darin,  den 
richtigen  Mann  zur  richtigen  Zeit  an  den  richtigen  Platz  zu 
stellen,  bei  den  Kartenspielen  kommt,  wenn  wir  so  sagen  dürfen, 
das  ..  Terrain“  in  Wegfall,  soda.ss  die  Kunst  des  .Strategen  nur 
noch  in  der  Wahl  fies  richtigen  Kämpfers  ini  richtigen  Zeit- 
punkt besteht,  was  aber  dadurch  wieder  erschwert  wird,  dass  die 

uml  Uhlami  vcrfa.v»tc  Strcii^pdichl,  w(»bvi  die  Diclilcr  al>w«’ch>vlnd  cinf  Kr/ühUiny  ver- 
fassen, und  zwar  so,  ditss  jede  Slrophc  darauf  berechnet  ist,  dem  (iegner  die  Kort- 
Setzung  zu  erschweren.  KIkI.  219  f. 
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früheren  Kämpfer  sofort  vom  Schauplatz  verschwinden,  \vährond 
die  noch  vorhandene  Resert’e  im  \'erbor^enen  gehalten  wird. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  d:iss  bei  den  Brettspielen  der  räumlichen 
X’orstellung.skraft,  bei  den  Kartenspielen  dem  ( redächtniss  eine 
hervorragende  Bedeutung  zukommt,  während  die  logischen  Eähig- 
keiten  und  die  „vorauseilende  Phantasie“ ')  in  beivh'ii  Fällen  gleich 
wichtig  sind.  Ein  weiterer  tiefgehender  Unterschied  besteht 
fertier  darin,  (küss  beim  Brettsj)iel  die  Streitkräfte  der  Parteien 
gleichwerthig,  in  den  vornehmsten  h'ällen  sogar  identisch  sind, 
wogegen  bei  den  Kartensjjitden  eine  durch  den  Zufall  geschaffene 
Ungleichheit  der  Waffen  die  Regel  ist. 

Die  Brett.spiele  (d('r  Xame  ist  nicht  ganz  zutreffend,  denn 
das  Kampffeld  ist  durchaus  nicht  immer  ein  Brett)  sind  ursprüng- 
licher und  weiter  verbreitet  als  die  Kartenspiele.  Wenn  I.azarus 
im  (iegensiitz  zu  den  1 lasi(rd.spielen  die  X’erstandesspiele  als  „das 
Erzeugniss  einer  edleren  und  sanfteren  Kultur“  bezeichm't  *),  .so 
scheint  d;us  auf  die  Brettspi(de  im  /\llg('meinen  nicht  zuzutretfen, 
da  sie  auch  bei  Völkern  von  ziemlich  niederer  und  roher  Kultur 
zu  finden  sind  und  in  der  (iescliichte  wohl  ebensoweit  aufwärts 
verfolgt  werden  kCmnen  wie  die  llasard.spiele.  — Im  We.sent- 
lichen  wird  man  drei  llauptarten  imttTstdieiden  können.  Bei  der 
ersten  steht  ein  Einzelner  (oder  auch  zwei  Kämpfer)  einer  grosseren 
feindlichen  Partei  gegenüber,  was  sich  aber  dadurch  ausgleicht, 
dass  dii'se  Ikirtei  nur  durch  ihre  Masse  wirken  kann,  während 
der  Einzelne  (oder  die  .Minderzahl)  durch  alh'rlei  .Spiel vortheile 
(grossere  h’reiheit  im  Zii'hen,  Fähigk('it  des  Todtschlagens  oder 
(iefangennehmen.s)  kampfgewaltiger  ist.  Es  handelt  sich  dann 
entweder  darum,  da.ss  der  einzelne  h'echtcr  aus  seinem  V’ersteck, 
seiner  Burg,  seiner  Festung  herau.sgetrieben  und  der  Zufluchtsort 
erobert  wird,  oder  da.ss  er  auf  ('ffeneni  F'(‘ld  rettungslos  umzingelt 
wird  und  in  Gefangenschaft  gi^räth.  D;ls  \'orbild  dieser  Spiele 
i.st  einerseits  in  der  belagerten  Befestigung,  andererseits  in  dem 
Kampf  gegen  gefährliche  Raubthiere  zu  suchen.  Ein  Beispiel 
für  orsteres  bietet  un.ser  Belagerungssi)iel,  während  letzteres 
durch  das  Wolf-  und  .Schafspiel  vertreten  i.st.  Ganz  ähnlich  ist 
das  malayischo  „Rtrnan-  Riman“  oder  ,.  figerspiel.“  Das  Kampf- 

ij  Vgl.  Lazarus,  „Die  Reize  des  SpirU“,  S.  89 

2J  KIkI.  88. 
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feld  hat  dabei  die  neb<*nstehende  Form.  Die  Figur 
wird  entweder  einfacli  in  den  Sand  gezeichnet.  <xler 
sie  ist  in  rothen  Linien  auf  ein  Tucli  aufgetragen 
oder  in  ein  llnlzbrett  eingeritzt.  Der  eine  .Spieler 
hat  24  Steine:  die  „Menschen"  (örang-orang).  der 
andere  einen  griisseren  (manchmal  auch  zwei):  den 
,,'i'iger"  (rimaii).  Der  Tiger  darf  nach  bestimmten 
fiesetzen  schlagen,  die  ..Menschen“  suchen  ihn  ein- 
zuschliesscn,  sodass  er  sich  nicht  mehr  bewegen  kann  *). 

Htü  der  zweiten  llauptart  der  Brettspiele  stehen  sich  zwei 
völlig  gleich  beschaffene  Parteien  gegenüber.  Hierher  gehört  dies 
Mühlenspiel,  bei  dem  man  einen  feindlichen  Kampfer  nehmen 
darf,  so  oft  man  drei  von  den  eigenen  Steinen  durch  Scbieljen 
iTi  eine  gerade  Linie  gebracht  hat;  bei  der  einfachsten  Fi>rm  sind 
auf  je(ler  Seite  überhaupt  nur  drei  Steine.  so<lass  die  erste  „Mühle", 
die  gelungen  ist,  den  endgiltigen  Sieg  bedeuU't  — .so  findet  sich 
das  Spi»-1  bei  Ovid  beschrieben.  Aus  der  germanischen  Ver- 
gangenheit ist  eines  der  beiden  goldenen  Hörner  von  Tondern 
zu  erwähnen  (wahrscheinlich  aus  dem  4.  Jahrhundert),  auf  dem  zwei 
Männer  mit  einem  Brett  abgebildet  sind.  d;is  an  den  vier  Seiten 
mit  .Steinen  besetzt  ist;  .Schuster  wimigstens  meint,  dass  das 
dargestellte  Spiel  wegen  der  Aufstellung  der  Steine  für  einen 
Verwandten  des  Mühlenziehens  angesehen  werden  müsse*).  — 
Ferner  sind  dieser  Gruppe  die  „Damm-“  fxler  „Damen-.Spiele“  ein- 
zureihen, die  wahrscheinlich  schon  den  alten  Aegyptern,  Helle- 
nen und  R<’>mern  bekannt  gewesen  sind  — freilich  können  die 
Regeln  der  hi<*rher  gehörenden  antiken  .Spiele  (.„’iö^i“,  „ludus 
latrunculorum")  nicht  mit  Sicherheit  fe.stgestellt  werden.  Im 
Mittelalter  nannte  man  das  .Spiel  ..Zabelspiel",  und  es  sind  aus 
die.ser  Zeit  n<M-h  prachtvolle  Zabelbretter  erhalten.  „Besonders  zu 
erwähnen“,  sagt  Weinhold,  „ist  eins,  das  in  einem  Altar  zu 
A.schaflfenburg  als  Reliquienbehälter  g('fundcn  ward.  des.sen  Felder 
aus  Jaspis  und  B<»rgkrystall  bt»tehen,  unter  ilenen  allerlei  Figuren 
romanischen  .Stils  auf  (ioldgrund  liegen-').  ,.Kin  recht  interessan- 

1)  K.  Plischke,- „Kiir/c  Mitlheilun;*  über  zwei  nialayi?>die  Spiele“.  Intern. 
Arch.  f.  Klhnoi^,  III 

2)  H,  M.  Schuster.  „Das  Spiel“.  S.  2. 

3)  K.  Weinholtl,  iKutschen  Krauen  im  MilU-laltcr“»  2.  Aullage, 

iUl.  1,  p.  115!. 
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tes  Beispiel  aus  der  Ethnologie,  das  fast  wie  eine  selbstständige 
Erfindung  aussieht,  theilt  BiUtikofer  aus  Liberia  mit.  Das 
Damen.spiel  der  dortigen  Eingeborenen  besteht  nämlich  nicht  aus 
einem  Brett  otler  einer  sonstigen  ebenen  Fläche,  sondern  aus  in- 
cinar.dergefügten  llolzstäben,  die  13  tiefe  Fächer  bilden;  in  diese 
N'ertiefungen  werden  handlange  Holzstäbchen  wie  Pfeile  in  einen 
Köcher  gesteckt  (entsprechend  dem  Setzen  der  Dammsteine  auf 
die  Felder).  Von  oben  gesehen  bieten  die  Fächer  nebenstehende 
Anordnung  dar.  Jeder  Spieler  hat  10  Ilolzstäbchen,  von  denen 
aber  zunächst  nur  vier  gesetzt  werden  (die  Punkte 
auf  der  Figur  geben  ein  Bild  von  der  Anfangs- 
stellung). Man  sucht  genau  wie  bei  unserem 
Dantenbrett  die  feindlichen  Stäbchen  durch  Ueber- 
springen  zu  nehmen;  die  genommenen  werden  er- 
■setzt,  bis  der  Vorrath  zu  Ende  ist*).  — Eine  weitere 
eigenthümliche  Form  des  Brett.spieles  ist  das  aus  dem  Orient  stam- 
mende, sehr  weit  verbreitete  Mangalc*).  Es  wird  z.  B.  in  Da- 
nuiskus,  wo  man  es  nach  Peter  mann  fast  stets  in  den  Kaffee- 
häu.scrn  sehen  kann,  auf  einem  etwas  über  zwei  Fu.ss  langen, 
einen  halben  Fu.ss  breiten  und  über  (‘inen  Zoll  starken  vier- 
eckigen Brette  ge.spielt,  das  auf  der  oberen  Seite  der  lAngc 
nach  zwei  parallele  Reihen  von  Löchern  hat  (in  Damaskus 
je  7 Löclu*r,  dcx;h  kommen  in  anderen  (regenden  auch  je  6,  8 
und  Q Löcher  in  jeder  Reihe  vor).  In  diese  werden  kleine 
Kieselsteine  gelegt,  die  von  den  Mekkapilgern  in  einem  bestimm- 
ten Thale  gesammelt  und  nach  Hause  mitg('bracht  werden  (ge- 
wiihnlich  7 Steinchen  in  jed('s  Loch).  Der  Spieler  nimmt  aus  der 
letzten  Grube  zu  seiner  rechten  Seite  die  darin  befindlichen  Steine 
heraus  und  wirft,  nach  links  fortschreitend  und  dann  auf  die  .Seite' 
des  Gegners  übergehend  in  jede  Grube  einen  von  diesen  Steinen. 
Hat  er  den  letzten  Stein  auf  diese  W'eise  ausgeg«'ben , so  nimmt 
er  alle  in  dem  betreffenden  Loch  befindlichen  .Steine  heraus  und 


ilj.  Bültikofer,  „Einiges  ülier  die  Eingeborenen  von  Liberia.“  (Intern, 
Arch.  f.  Ethnogr.  I.  (iS8H). 

2)  Xach  Andree  wird  es  in  Arabien  und  In  einem  gros-sen  Thcil  Afrikas  ge* 
spielt.  Das  Berliner  Mostnim  für  Völkerkunde  besitzt  sokrhe  M.ingnlebrctter  aus  ver* 
schiedenen  G^enden  Afrikas,  z.  B.  ein  ccntralafrikanisches  mit  2mal  6 I.,öchern  und 
einem  geschnitzten  Kopf  am  einen  Ende. 

liroos,  Die  Spiele  der  Menschen.  H5 
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fährt  in  derselben  Weise  fort,  bis  er  an  eine  leere  Grube  gelangt, 
oder  aber  an  eine  solche,  in  der  mit  dem  seinigen  2 ixler  4 
Steine  zu  liegen  kommen,  die  er  dann  für  sich  liehalten  darf. 
Wer  am  meisten  Steine  auf  solche  Art  gewinnt,  ist  .Sieger  ‘). 
Das  Spiel  erfordert  viel  Berechnung’).  — Endlich  müssen  wir 
noch  das  vornehmste  aller  Brettspiele,  das  .Schach,  erwähnen,  das 
durch  die  grosse  Mannichfaltigkeit  seiner  Figuren  und  ihrer  Be- 
wegungen am  schwierigsten,  aber  auch  am  interes.santesten  ist. 
Es  wird  von  manchen  vermuthet,  dass  schon  unter  den  antiken 
Brettspielen  einige  eine  gewis.se  Achnlichkeit  mit  ihm  hatten,  das 
eigentliche  Schach  aber  i.st  wahrscheinlich  indischen  Ursprungs, 
von  da  zu  den  Persern  und  Arabern  ülx'rgegangen  (sha-mat  ist 
ein  aus  Persisch  und  Arabisch  gemistditcs  W'ort,  das  in  un.sercm 
„schachmatt“  erhalten  ist)“)  und  durch  die  Araber  in  Xordafrika, 
Sicilien,  .Sardinien  und  Spanien  eingebürgert  worden.  In  Spanien 
wird  es  im  g.  Jahrhundert  erwähnt.  In  Italien  und  Deutschland 
erscheint  es  spätestens  im  ii.  Jahrhundert  und  gilt  bald  als  das 
l.ieblingsspiel  der  vornehmen  Kreise.  Das  beweist  am  besten 
das  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  stammende  Pre- 
digtbuch eines  Dominikaners  Namens  Jacob us  de  Cessoles, 
der  aus  den  (iesetzen  des  Indus  .scaccorum  die  l,eben,sregeln  für 
die  einzelnen  Stände  abzuleiten  suchte*).  Natürlich  hat  das  .Spiel 
im  Diuf  der  Zeiten  mancherlei  Wandlungen  durchgemacht;  so 
waren  ursprünglich  in  Arabien  die  Läufer  durch  Elephanten  dar- 
gestellt und  bedeuteten  F'estungen  — .sie  hatten  also  die  Aufgabe 
unserer  Thürme.  an  deren  Stelle  damals  die  „Rukh",  die  Heer- 
führer standen.  Aber  als  das  Abbild  eines  Kampfes  hat  es 
immer  gegolten  und  wird  auch  schon  in  einem  alten  arabischen 
.Manuskript  austlrücklich  als  solches  aufgefasst  “). 


1)  Ii.  Petcrinann,  „Kei.scn  im  Orient.“  Leipzig  1860,  I.,  S.  162  f. 

2)  V^gl.  H.  Andrer,  „Kthnograph.  Parallelen  und  Vcrgkiche.“  Neue  Folge 
S.  102.  — Die  Schilderung  Pettnnanns,  die  ich  übrigens  nicht  volLtändig  wieder- 
gegebcii  habe,  scheint  mir  lückenhaft  zu  sein,  da  man  nicht  recht  daraus  ers(*hen  kann, 
inwiefern  das  Spiel  der  Berechnung  zugänglich  ist. 

3)  Vgl.  T.  V.  d.  Lasa,  ,,/ur  (icschichie  und  lalleralur  des  Schachspicl.s.“  I.eipzig 
1897,  S.  16, 

4)  Vgl.  A.  V.  d.  Linde.  „Geschichte  und  lätlcratur  des  Sch.achspiels.“  IWriin 
1874.  Hd.  I.,  Beilage  2. 

5)  Vgl.  V.  d.  Lasa,  S.  19  f. 
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l^ie  dritte  Haupt  gruppe  besteht  in  solchen  Brettspielen,  bei 
denen  zu  dem  intellektuellen  Kampf  der  Reiz  des  Zufalls  hinzu- 
tritt. Bis  zu  einem  gewissen  (irad  wirkt  zwar  der  Zufall  auch 
bei  den  reinsten  Verstandesspielen  mit,  da  .selbst  der  gewandteste 
Spieler  nicht  alle  Folgen  eines  Zuges  übersehen  kann  und  da 
aus.serdem  mancherlei  uncontrollirbare  Einflüsse  (z.  B.  Stimmun- 
gen, äussere  .Störungen  u.  dgl.)  in  die  strenge  Verstandesrechnung 
eingreifen ')•  Bei  den  Brettspielen,  die  ich  meine,  ist  aber  mehr 
als  d;is,  es  ist  eine  Verschmelzung  des  (später  zu  besprechenden) 
Hasard-  mit  dem  \’erstandesspiel  vorhanden,  die  ihren  besonderen 
Zauber  besitzt.  Die  bekannteste  Art  darunter  ist  das  Puffspiel 
(Tric  Trac,  Backgammon),  das  vielleicht  schon  den  Aegyplern 
und  Phöniziern,  sicher  aber  den  Griechen  und  Römern  bekannt 
war.  Bei  dem  Puffspiel  und  seinen  Verwandten  wird  das  Maa.ss 
des  Vorrückens  durch  Loose  «nler  Würfel,  also  durch  den  Zufall 
bestimmt,  die  Ausführung  im  Einzelnen  bleibt  aber  doch  .Sache 
der  Berechnung.  Ausserdem  vermischt  sich  dabei  das  directc 
Kampfspiel  mit  dem  indirecten,  sodass  wir  das  Tric  Trac  eben- 
.sogut  auch  erst  im  nächsten  Abschnitt  anführen  könnten.  Die 
Hauptaufgabe  besteht  nämlich  darin,  das  Ziel  früher  zu  erreichen 
als  der  Gegner,  also  in  einem  Wettkampf  (indirectes  Kampf- 
spiel); dieses  Wettlaufen  entwickelt  sich  aber  zugleich  zum  di- 
recten  Kampf,  indem  man  versucht,  die  feindlichen  Steine  aus  ihren 
Stellungen  herauszuwerfen.  — Das  Tric  Trac  ist  nun  von  ganz 
besonderem  i!thnologischem  Interesse,  weil  es  in  der  bekannten 
Streitfrage,  ob  in  der  altamerikanischen  Kultur  asiatische  Einflüs.se 
nachweisbar  sind,  eine  hervorragende  Rolle  spielt.  E.  B,  Tylor 
hat  nämlich  in  mehreren  Abhandlungen  *)  gezeigt,  flass  ein  eigen- 
artiges. auf  einem  kreuzförmigen  Felde  gespieltes  „backgammon“, 
das  eine  beliebte  Unterhaltung  der  Indier  bildet  und  dort  Pat- 
schisi  heis.st  (in  Birma:  Pat.schit),  in  sehr  ähnlicher  Form  auch 
den  präcolumbischen  Mexikanern  bekannt  war,  bei  denen  es  den 
Namen  P.itolli  führte.  Tylor  verwirft  die  Annahme  einer  unab- 

0 J*  Schallcr,  „Das  Spiel  und  die  Spiele.“  247  f. 

3)  E.  B.  Tylor»  ,,On  ihc  Oame  of  Patolli  in  Andent  Mexico  and  its  prol>ably 
Asiatic  Origin.“  Journal  of  the  Anthrop.  Instit.  VUI  (1878)  — ,,On  American  Lou 
Games,  as  evidcncc  of  A-siatic  intercoursc  bofore  the  time  of  Columbus.“  Internat 
Archiv  f.  Ethm^r.  Supplem,  /.u  Bd  IX  iiHgbj,  S.  f. 
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hängigen  Erfindung  wegen  der  Complicirtheit  des  Spiels,  das  er, 
was  die  Menge  der  in  ihm  combinirten  Elemente  betrifft,  unge- 
fähr neben  das  Schachspiel  stellt,  und  kommt  so  zu  dem  .Schlüsse, 
da.ss  die  Patschisi-  Patolli-Grupjx-  einen  Beweis  für  asiatische 
Einflüsse  im  präcolumbischcn  Amerika  liefere. 

Im  Uel)organg  zu  den  Kartenspielen  mag  kurz  das 
Domino  berührt  werden,  das  durch  das  Eohlen  eines  in  Felder 
getheilten  Kampfplatzes,  durch  die  \'erl)ergung  der  eigenen  .Steine 
vor  dem  (icgner,  durch  die  vom  Zufall  bt-herrschte  erste  \Vrthei- 
lung  der  .Steine,  sowie  durch  das  Kaufen  neuer  .Steine  während  des 
Kampfes  dem  Karten.spiele  sehr  nahe  steht.  — Die  .Spielkarten 
werden  meistens  als  eine  nicht  sehr  alte  Erfindtmg  der  Chinesen 
bezeichnet,  die  wie  d;is  Schach  durch  tlie  .\raber  in  .Spanien  ein- 
geführt worden  sein  soll,  von  wo  aus  sie  sich  dann  im  14.  Jahr- 
hundert über  Europa  verbreitet  hätte.  Manche  sind  der  Ansicht, 
dass  die  Karten  direkt  als  eine  Umwandlung  des  .Schach  zu  be- 
trachten seien.  Das  älteste  bekannte  Spiel  ist  gleich  eines  der 
complicirtesten , die  wir  besitzen,  nämlich  das  aus  78  Karten  lie- 
stehende  Tarock:  cs  wurde  im  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  in 
Bologna  gespielt.  — W’ie  schon  erwähnt  worden  ist,  fällt  beim 
Kartenspiel  die  räumliche  Entfaltung  des  Kampfi's  weg.  Die 
Kämpfer  erscheinen  successive,  und  der  Sieg  wird  nicht  durch 
ihre  .Stellungen  und  Bewegungen,  sondern  durch  ihren  blossen 
Werth  ent.schieden;  dafür  wird  aber  die  Leistungsfähigkeit  des 
(iedächtni.s.ses  auf  die  T’robe  gestellt,  da  .Sieger  und  Besiegte  so- 
fort wieder  verschwinden  und  die  noch  unverbrauchten  .Streiter 
gleichfalls  vor  den  (iegner  verborgen  gehalten  werden.  Ausser- 
dem gewinnt  das  Kartenspiel  tladurch  einen  eigenartigen  (dia- 
rakter,  dass  der  Zufall  beim  Austheilen  von  vornherein  Parteien 
von  ungleicher  .Stärke  schafft,  während  beim  Beginn  eines 
Brettspieles  die  (iegner  über  gleichwerthige  Kräfte  verfugen 
müssen.  — Der  interessanteste  Unterschied  zwischen  den  einzel- 
nen Arten  des  Spiels  ergiebt  sich,  wie  der  feinsinnige  Lazarus 
mit  sicherem  Blick  erkannt  hat,  aus  dem  wechselnden  Verhält- 
niss  zwischen  Zufall  und  Berechnung.  „Nicht  alle  .Spiele“,  sagt 
er,  „sind  darin  gleich.  Es  giebt  solche,  in  denen  die  Macht  des 
Zufalls  überwiegend  ist;  beim  Pochen  z.  B.  oder  beim  Dreikart 
oder  dem  neuerdings  in  .-Vmerika  so  beliebten  Bluff  hängt  das 
meiste  von  den  empfangenen  Karten  ab;  denn  auch  der  Kampf 
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mit  den  Geffnem  besteht  nicht  sowohl  in  einer  Borechnun>f  als 
in  einem  Wag-en,  das  darauf  gerichtet  ist,  den  Gegner  durch  Mutli 
vom  Kampfplatz  zu  verdrängen.  . . . Die  höheren  Kartenspiele 
aber,  wie  Whist,  Boston,  L’hombre,  Solo,  Terz  oder  Klaberjass, 
Pikett,  Skat  u.  s.  w.  sind  durch  einen  fortwälirend  gleichmässigen 
Einfluss  des  Zufalls  und  des  V'erstatides  ausgezeichnet.  Nachdem 
die  Karten  durch  jenen  ausgegeben  sind,  beginnt  dieser  seine 
Operationen,  aber  die  Macht  des  Zufalls  dauert  fort');  denn  bei 
jedem  einzelnen  Ausspielen  einer  neuen  Karte  tritt  wieder  die 
Ungewi.ssheit  ein,  wo  die  ihr  gefährlichen  (irössen  postirt  sind, 
ob  sie  in  Freundes-  oder  in  Feindeshand  und  auch  bei  dieser  in 
günstiger  oder  ungünstiger  Stellung  und  Verbindung  sich  befin- 
den. Noch  stärker  ist  das  bei  den  Spielen  der  Fall,  wo  man  die 
Karten  — wie  die  Steine  im  Domino  — fortwährend  neu  rekru- 
tirt,  wie  im  Franzefuss,  .Sechsundsechzig,  Terz  en  deux;  dagegen 
tritt  hier  die  .Schlussfolgerung  aus  vorhergegangenem  Ausspielen 
und  Zugeben  ein,  um  den  möglichen  Besitz  oder  Sitz  dieser  oder 
jener  Karte  zu  ermessen,  was  so  viel  heisst  als  die  Kunst  ver- 
stehen, dem  Schicksal  selbst  in  die  Karten  zu  sehen.  — Solche 
•Spiele  dagegen  wie  Whist  en  deux,  bei  denen  jeder,  nachdem 
die  Karten,  und  zwar  alle,  vertheilt  sind,  mit  den  eigenen  auch 
die  Kräfte  des  Feindes  vollständig  übersieht,  worden  von  diesem 
Augenblick  reine  Berechnungsspiele  und  haben  daher  auch  bei 
weitem  nicht  denselben  Reiz;  sie  wären  ein  .Schachspiel  mit 
Karten,  wenn  sie  nicht  an  Mannichfaltigkeit  der  Bewegungen 
und  Combinationen  weit  hinter  demselben  zurückblieben"*).  — 
Hiermit  giebt  Lazarus  auch  gleich  den  (irund  an,  warum  das 
Karten.spiel  des  Zufalls  bedarf;  es  wäre  ohne  ihn,  da  hier  die 
Mannichfaltigkeit  der  räumlichen  Beziehungen  fehlt,  von  allzu- 
grosser Eintönigkeit,  ja  es  wäre  ohne  den  Zufall  (und  das  scheint 
nur  noch  schärfer  betont  werden  zu  müssen)  nahezu  unmöglich: 
denn  ohne  das  Walten  des  Zufalls  könnte  man  doch  das  Spiel  kaum 
anders  anfangen  als  so,  dass  alle  Theilnehmer  gleich  wert  hi  ge 


1)  \'gl.  hierzu  auch  J.  Schaller,  ,,Das  Spiel  und  die  Spiele“,  S.  259. 

2)  Lazarus,  a.  a.  O,,  S.  98  f.  Ich  veru*etse  auch  auf  die  unmilteibar  folgenden 
AuHfiihningen  bei  La/arus,  wo  er  zeigt,  wie  die  Wahlspiele,  bei  denen  erst  nach 
der  vom  Zufall  beherrschten  Auslheilung  der  Karlen  bestimmt  wird,  was  für  eine  Art 
des  Spiels  gelten  soll  (z.  B.  beim  Skat),  ihren  besonderen  Reiz  durch  „den  Kampf  des 
Verstandes  gegen  den  Zufall“  gewinnen. 
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'rriippen  hätten  nml  dies  von  einander  wüssten,  wie  ('s  beim 
Brettspiel  der  Fall  ist  — man  sieht  sofort  die  beinahe  vollstän- 
dige Reizlosigkeit  eines  solchen  Spieles.  Xur  in  der  V'ereinigung 
mit  dem  Zufall  kann  hier  der  Verstand  eine  seiner  würdige  Auf- 
gabe finden,  ja  es  ist  für  unser  Empfinden  sogar  dann  noch  vor- 
theilhaft,  dass  ein  in  Aussicht  gestellter  kleiner  (iewinn  den  Reiz 
dos  Spiels  erhöht;  es  muss  jedoch  in  dieser  Hinsicht  bemerkt 
werden,  da.ss  es  früher  üblich  war,  auch  bei  den  reinen  Ver- 
standesspielen, selbst  beim  .Schach,  um  (leld  <xler  Geldeswerth 
zu  spielen. 

Ich  beschliesse  den  Ucberblick  über  die  dirccten  geistigen 
Kampfspieie  mit  zwei  kurzim  Bemerkungen.  Die  erste  bezieht 
sich  auf  die  Erfindung  der  Brettspiele.  Wenn  man  sich  fragt, 
wie  wohl  die  Brettspiele  ent.standen  sein  mögen,  .so  w'ird  man 
darauf  schwerlich  eine  völlig  befriedigende  Antwort  finden.  Jeden- 
falls wird  man  es  als  wahrscheinlich  bezeichnen  mO,ssen,  dass 
nicht  Kinder,  sondern  Erwachsene  die  Erfinder  solcher  Brett- 
spiele gewesen  sind,  dafür  spricht  schon  ihre  .Schwierigkeit  Am 
nächsten  .scheint  mir  folgende  Erklärung  zu  liegen.  Schon  bei 
den  primitiven  .Stämmen  ist  es  beobachtet  worden,  dass  sie,  wo 
die  sprachliche  \'erständigung  Schwierigkeiten  macht,  ganz  von 
selbst  darauf  verfallen,  zur  Veranschaulichung  in  den  Sand  zu 
zeichnen;  dabei  kommt  Itesonders  häufig  das  Kartenzeichnen  vor*). 
Versetzen  wir  uns  nun  in  den  Zustand  eines  geistig  schon  höher 
stehenden  Volkes,  des.sen  Führer  sich  über  einen  vergangenen 
otler  demnächst  au.szuführenden  Kriegszug  unterhalten.  Auch 
sie  werden  leicht  dazu  kommen,  zur  Verdeutlichung  ihrer  Mei- 
nung eine  rohe  Landkarte  in  den  Sand  zu  zeichnen  und  die 
.Stellung  der  Kriegorschaaren  — etwa  durch  kleine  Steine  oder 
dgl.  — darauf  anzubringen.  Wenn  nun  über  die  Klugheit  oder 
Unklugheit  einzelner  Maa.snahmen  Uneinigkeit  entsteht,  so  wird 
sich  in  ganz  natürlicher  Weise  ein  strategisches  Hin-  und  Her- 
schieben der  symbolischen  Steine  entwickeln.  Handelt  es  sich 
um  die  X’eranschaulichung  einer  Schlacht,  so  wird  etwa  die 
Ueberraschung  und  Vernichtung  einer  Kämpferschaar  oder  auch 
der  f Tntergang  eines  Einzelnen  im  Zweikampf  durch  Entfernung 
des  betreffenden  Steines  wiedergegeben  und  das  Symbol  des 


i)  Vgl.  V,  d.  Steinen,  „Unter  den  Naturvölkern  Zenlral-Brosilicns'*,  S.  230  f. 
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Siogors  an  dessen  Stelle  gesetzt  werden.  Da  dies  nothwendiger 
Weise  für  die  Streitenden  und  auch  für  die  Zuschauer  von 
grossem  Interesse  sein  muss,  so  kann  sich  die  ernstliche  lie- 
rathung  unmerklich  in  eine  spielende  Unterhaltung  verwandeln, 
und  es  kann  soweit  kommen,  dass  ein  erfinderischer  Kopf  durch 
Vereinfachung  ein  wirkliches  Spiel  daraus  macht,  das  dann  der 
Vorläufer  der  Brettspiele  wäre.  So  gewagt  es  sein  würde,  eine 
solche  Erklärung  auch  nur  als  wahrscheinlich  zu  bezeichnen, 
so  kann  man  doch  darauf  hinweisen,  dass  ein  wirkliches  \'er- 
standesspiel  ungefähr  auf  diese  Art  entstanden  sein  muss,  näm- 
lich das  „Kriegsspiel“  unserer  Offiziere  (italienisch:  manovra 
Sulla  carta). 

Die  zweite  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  l.ustwirkung 
der  Verstandesspiele.  Was  zunächst  die  reinen  Verstandesspiele 
betrifft,  so  finden  wir  dabei,  wie  schon  betont  wurde,  ein  Expe- 
rimentiren  mit  den  intellektuellen  Fähigkeiten  und  der  Phantasie 
in  ihrer  Illusion-schaffenden  sowie  in  ihrer  constructiven  Bedeu- 
tung; wir  finden  ferner  den  von  manchen  be.sonders  stark  be- 
tonten (ionuss  der  Erholung,  der  aber  während  des  Spielens 
selbst  wohl  keine  allzugrosse  Bedeutung  besitzt,  und  das  wich- 
tigere Gefühl,  freiwaltend  in  ein»T  selbstgeschaffenen  ,Scheinwelt 
zu  stehen,  deren  vielfache  Analogien  mit  dem  realen  Lehen  wohl 
auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Interes.se  am  Spiel  sein  mögen '). 
Ihe  Hauptwirkung  des  Ganzen  beruht  aber  doch  auf  der  Lust 
am  Kampf,  an  dem  spielend  ausgeführten  gei.stigen  Duell,  in  dem 
kühner  Angriff  und  kluge  Abwehr,  systemastisches  Vorwärts- 
dringen und  hartnäckige  V'ertheidigung,  listige  Verstellung  und 
direktes  Zuschlägen,  Einzelgefechte  und  Massen  Wirkungen,  Er- 
folge und  Verluste  in  immer  neuen  Combinationen  einander  ab- 
lösen.  — Bei  den  anderen  \'erstandesspielen , die  den  Reiz  des 
Zufalls  mit  dem  des  geistigen  Zweikampfes  verbinden,  ist  die 
Wirkung  natürlich  noch  complicirter.  Da  ich  später  von  der  Be- 
deutung der  Hiisardspiele  noch  ausführlicher  sprechen  muss,  be- 
schränke ich  mich  hier  darauf,  die  treffenden  Ausführungen  von 
Lazarus  über  die  Vereinigung  dieser  contrastirenden  Mächte 

1)  Lazarus,  a.  a.  O.  102  ff.,  hes.  109  f„  hat  aiisführüch  von  diesen  symbolischen 
Beziehungen  gehandelt  und  sic  mit  der  symbolLscben  Bedeutung  der  Musik  verglichen, 
die  ebenfalls  ohne  ein  deutUebes  Bewus.stsciu  davon  wirksam  sei. 
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{(ilück  und  Verstand.  Schicksalsmacht  und  Selbstbestimmung') 
wiederzugeben.  ..Dass  der  Mensch  und  zuweilen  sogar  ein  und 
derselbe  Mensch  aus  beiden  so  entgegengesetzten  und  sich  wider- 
spn'chenden  I’rincipien  dc‘s  .Spiels  VtTgnügen  sclvipfen  kann, 
scheint  wunderbar,  ist  aber  in  der  That  sehr  natürlich.  Beides 
nämlich  ist  in  der  Xatur  des  Menschen,  in  der  Weise  seines  Da- 
seins und  seiner  Kraftäusserung  gegründet;  auch  auf  dem  (le- 
biete  des  ernsten,  sittlichen,  berufsthätigen  Lebens  wird  er  von 
zwei  entgegenge.setzten  Mächten  geleitet;  Freiheit  und  Nothwen- 
digkeit;  er  muss  dem  .Schicksal  sich  beugen  und  fügen  und  strebt 
doch,  das  .seine  .sich  zu  gestalten;  er  strengt  seine  Thatkraft  nach 
der  Freiheit  seines  Willens  an  und  muss  doch  Erfolg  und  Aus- 
gang v<m  den  Umständen  erwarten,  nach  der  Lage  ihrer  Xoth- 
wendigkeit.  Beides,  Harren  und  Streben,  Empfangen  und  Leisten, 
Leiden  unrl  Thun,  verwebt  sich  in  seinem  Lebenslauf  und  in 
seinem  Charakter,  und  zwar  wiederum  nach  der  (juellkraft  seines 
Willens  und  zugleich  nach  dem  .Stern  .seines  Ge.schicks.  Beiden 
Mächten  folgt  er,  und  Glück  zu  eijagen  und  mit  Kraft  zu  er- 
ringen, ist  der  zweiseitige  Trieb  seines  (iemüthes,  der  wie  im 
Leben,  so  auch  in  seinem  Spielen,  sich  äu.s.sert.  — \'erschlingen 
sich  doch  auch  die  Gegensätze  selb.st  sowohl  in  der  Sache  wie 
in  der  Seele  auf  die  erstaunlich.ste  Art.  Auch  das  Wagen,  das 
Anbinden  gleichsam  mit  dem  .Schicksal  ist  ein  energisches  Wollen, 
und  in  die  hi'tch.ste  Ansp;inniing  menschlicher  Energie,  wie  die 
Unternehmung  einer  .Seefahrt  oder  gar  einer  Feklschlacht,  mischt 
sich  des  Schicksals  Gewalt,  dessen  Ent.scheidung  ebenso  das  (ie- 
müth  erwarten,  wie  die  Kraft  sie  erringen  muss“  ’)• 

i-  Körperliche  Wettkämpfe. 

Bei  dem  .spielenden  Wettkampf  erstrebt  man  einen  indi- 
recten  .Sieg  über  den  Gegner,  indem  man  zu  zeigen  sucht,  diiss 
man  irgend  eine  — meist  schwierige  — 1-eistung  besser  auszu- 
führen vermag  als  er.  Der  Kampftrieb  zeigt  sich  also  hier  in 
der  Form  dos  Wetteifers.  „Kein  Bitten  und  Beschwören“, 
sagt  Lazarus,  „selbst  kein  Trinkgeld  wird  die  Eile  und  Ge- 
il A.  a.  o.  s.  91  f. 
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wandtheit  eines  Kutschers  so  sicher  in  Hcvve>funje  setzen,  als  ein 
zweiter  Kutscher,  der  ihn  einholen  und  au-sfahren  will“ '). 

Eine  Hauptwurzel  des  Wetteifers  i.st  abgesehen  von  dem 
Kampfinstinkt  selb.st  in  der  Eifersucht,  in  d»>m  „Auchhaben“-  oder 
„.Vlleinhaben-wollen“  zu  suchen.  „Der  Wetteifer  (aemulatio)",  de- 
finirt  .Spinoza,  „ist  die  Begierde  nach  einem  Ding,  die  in  uns 
daraus  entsteht,  da.ss  wir  andere  von  derselben  Begierde  erfüllt 
glauben“,  (iehen  wir  von  dieser  Beziehung  des  Wetteifers  zu 
Neid  und  Eifersucht  aus.  so  finden  wir  beim  Kind  als  eines  der 
ersten  Objekte  seines  eifersüchtigen  Begehrens  die  Liebe  und 
Zärtlichkeit  der  Eltern.  Es  i.st  bekannt,  wie  frühe  der  .Säugling 
sein  Missfallen  darüber  äu.s.sert,  wenn  seine  Mutter  einem  anderen 
Kinde  Zärtlichkeiten  erweist;  schon  im  Anfang  des  zweiten  Vier- 
teljahrs kann  man  das  beobachten.  Geräth  er  dabei  einfach  in 
Zorn,  so  hab(m  wir  es  mit  blos.ser  Eäfersucht  zu  thun , btü  älteren 
Kindern  zeigt  es  sich  jedoch  häufig,  dass  sie  (wie  dies  auch  der 
Hund  thut  de.ssen  Herr  einen  anderen  Hund  streichelt)  durch  allerlei 
Liebkosungen  die  mütterliche  Zärtlichkeit  wieder  auf  sich  zurück- 
zulenken suchen,  srKlass  also  aus  der  Eifersucht  eine  Art  Wett- 
kampf ent.steht.  — Der  eigentliche  Wetteifer  entwickelt  sich  aber 
in  der  Regel  erst  dann,  wenn  das  eifersüchtig  erstrebte  Ziel 
nicht  die  Liebe,  sondern  die  Anerkennung  und  Bewunderung  ist. 
wenn  nicht  das  Mehrgeliebt  werden,  sondern  das  Mehrgelobt  wer- 
den als  verlockender  Preis  des  Strebens  erscheint,  kurz  wenn 
das  Kind  vom  Ehrgeiz  be.seclt  ist.  .Sagt  man  zu  einem  drei- 
oder  vierjährigen  Knaben:  „Dein  Freund  Otto  kann  aber  hübsch 
zeichnen“,  so  ist  Hundert  gegen  Eins  zu  wetten,  dass  er  ant- 
wortet: „Ich  kann’s  aber  noch  bes.ser!“  Dieser  Drang,  sich  vor 
andern  auszuzeichnen,  führt  zu  dem  indirecten  Kampf,  den  wir 
Wettkampf  nennen. 

Eine  andere  Hauptwurzel  des  Wetteifers  ist  der  Nach- 
ahmungstrieb, aut  den  schon  Spinoza  im  Anschluss  an  seine  De- 
finition der  aemulatio  zu  sprechen  kommt.  Wir  haben  später  die 
Lust  am  Nachahmen  in  einem  besonderen  Ab.schnitt  zu  behan- 
deln. Hier  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Nachahmung 
eine  ausserordentlich  grosse  Bedeutung  für  die  ganze  geistige 
und  körperliche  Entwickelung  besitzt  und  dementsprechend  auch 

1)  Lazarus,  „Die  Reize  des  Spiels.**  131. 
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in  den  Spielen  der  Kinder  einen  breiten  Raum  einnimmt.  V'er- 
bindet  sich  nun  schon  das  blosse  .Streben  nach  dem  ,.Auch- 
können“ , wenn  die  Erreichung'  des  Vorbildes  .Schwierigkeiten 
macht,  leicht  mit  einer  gewissen  kriegeri.schen  Stimmung,  so  er- 
hebt sich  die  Nachahmung  zu  einem  wirklichen  Kampf,  sobald 
sie  zu  einem  Streben  nach  dem  „Bes.ser-k «innen“  wird,  als«.i  den 
Charakter  des  Wetteifers  gewinnt,  und  dieser  Kampf  wird  um  so 
schärfer,  je  mehr  neben  dem  blossen  Drang  nach  Auszeichnung  ein 
bewusstes  Betiürfniss,  den  oder  die  andern  „unterzukriegen“  her- 
vortritL  Man  wird  also  sagen  können,  dass  die  zu  dem  allge- 
meinen Kampfinstinkt  hinzutrotenden  Triebe  der  Eifersucht  und 
der  Nachahmung  die  Grundlage  des  Wetteifers  ausmachen. 

Ehe  wir  uns  nun  den  spielenden  Wettkämpfen  als 
unserem  eigentlichen  Thema  zuwenden,  ist  es  nöthig,  noch  auf 
die  grosse  sociale  Bedeutung  des  Wetteifers  hinzu  weisen,  (r. 
Tarde  hat  in  seiner  interessanten  sociologischen  Studie  „Les 
lois  de  rimitation" ')  den  Beweis  zu  führen  gesucht,  dass  die 
Nachahmung  die  haupt.sächliche  Triebfeder  der  gesellschaftlichen 
Entwickelung  sei.  Neben  dem  für  sich  allein  so  friedlichen  Nach- 
ahmungstrieb wirkt  aber  auch  der  Kampfinstinkt  in  mannichfal- 
tiger  Weise  als  Princip  des  Fortschrittes  (ich  erinnere  an  die 
Ausführungen  üb«»r  die  Oppositionslust),  und  zwar  ganz  besonders 
in  der  Form  des  VV'ettkampfes,  also  in  .seiner  Vereinigung  mit 
dem  Nachahmungstrieb.  Wenn  es  den  Menschen  nur  darauf  an- 
käme, es  den  andern  nach-,  nicht  auch  darauf,  es  ihnen  zuvorzu- 
thun,  .so  wäre  der  sociale  F'ort.schritt  schwer  verständlich.  Der 
Wettkampf  um  Besitz,  Macht  und  Ansehen,  der  jeden  für  den 
struggle  for  life  geeigneten  Menschen  antreibt,  sein  Aeusserstes 
zu  thun,  um  über  die  vielen  Mitbewerber  zu  siegen,  fülirt  zu 
höheren  Kulturformen  empor;  ein  Volk  ohne  F!hrg«:iz  ist  ver- 
loren, es  bleibt  nicht  nur  stehen,  es  geht  zurück.  Wie  in  der 
Kunst  die  blosse  Nachahmung  des  vorausgegangenen  Guten  zum 
Epigonenthum  führt,  so  ist  es  auch  im  übrigen  Leben  der  Gesell- 
schaft. Man  muss  besseres  wollen,  um  auch  nur  gleich  gutes  zu 
Stande  zu  bringen. 

Unseren  Ueberblick  über  die  körperlichen  Wettkampfspiele 
können  wir  trotz  ihrer  Mannichfaltigkeit  kurz  fassen,  da  wir  eine 

I)  2.  Aull.  Paris  1895. 
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jfrnssn  Anzahl  der  hierher  jrehörendon  Spiele  schon  früher,  be- 
sonders bei  der  Besprechunj;  der  Bewegungsspiele,  kennen  ge- 
lernt haben  und  da  es  sich  vom  psychologischen  Standpunkt  aus 
überall  um  dieselbe  Erscheinung  handelt:  um  eine,  meist  schwie- 
rige. Aufgabe  irgend  welcher  Art,  in  deren  Bewältigung  man  es 
andern  zuvorzuthun  sucht.  Die  folgenden  Beispiele  sollen  daher 
nur  durch  ihre  Verschiedenartigkeit  auf  die  grosse  Bedeutung 
des  Wetteifers  für  die  menschlichen  Spiele  hinweisen').  ---  Bei 
den  Kindern  gestaltet  sich  das  Erlernen  der  meisten  körper- 
lichen Uebungen  zu  einem  Wettkampf,  und  man  sieht  hier  deut- 
lich, wie  die  Eifersucht  und  der  Nachalimungstrieb  dabei  mit- 
wirken.  Wenn  ein  Kind  die  zwei  letzten  .Stufen  einer  Treppe 
hinunterhüpft,  so  wird  ein  anderes,  das  zugesehen  hat,  gewiss 
den  N'ersuch  mit  drei  .Stufen  machen.  Heben  sich  die  Knaben 
im  Weitsprung,  so  kann  man  beobachten,  wie  jeder  mit  dem 
.\bsatz  eine  noch  entferntere  Linie  im  Sande  zieht,  über  die  er 
hinweg.springen  will.  Eine  schwerere  l^st  zu  heben,  einen  wei- 
teren Wurf  zu  thun,  ein  Ziel  schneller  zu  erreichen,  auf  höheren 
Stelzen  zu  laufen,  den  Kreisel  besser  tanzen  zu  las-sen,  im  Wasser 
länger  zu  tauchen,  mit  dem  Pfeil  höher,  weiter  und  sicherer  zu 
schiessen  als  es  die  Kameraden  können,  das  ist  der  brennende 
Wunsch  jedes  Kinderherzens.  — Will  man  die  Bedeutung,  die 
solche  .spielenden  Wettkäm[)fe  in  kör|)erlichen  Fertigkeiten  auch 
für  Erwachsene  haben,  in  ihrer  ganzen  Tragweite  erkennen,  so 
muss  man  auf  halb  civilisirte  Völker  zurückgehen,  bei  denen  noch 
die  physische  Tüchtigkeit  im  Kampf  ums  Daseins  einen  über- 
wiegenden ,\ntheil  hat.  Fici  den  alten  (rermanen  z.  B.  waren 
derartige  Wettkämpfe  im  hfich.sten  Maas.se  ausgebildet  und  wur- 
den trotz  ihres  ausgesprochenen  Spielcharakters  mit  solchem 
Firnstc  betrieben,  dass  es  sich  dabei  häufig  um  Tod  und  lieben 
handelte.  Die  Geschicklichkeit,  Kraft  und  Ausdauer  im  Springen 
und  1-aufen,  im  Heben  und  Werfen  gros.ser  .Steine,  im  Schies.sen 
mit  Pfeil  und  Bogen,  im  Tauchen  und  .Schwimmen,  im  Reiten 
und  Rudern  wurde  wetteifernd  geübt,  und  jede  Leistung  forderte 

1 ) Bei  den  Thiercn  sind  spielende  Wettkämpfe  ziemlich  selten , sodass  ich  es 
nicht  für  angezeigt  hielt,  ihnen  in  meinem  früheren  Buch  einen  l)C!*<mdcicn  Abschnitt 
zu  widmen.  Nur  bei  der  Bewerbung  spielt  der  Wetteifer  auch  im  Thierreich  eine 
grössere  Rolle;  die  hierher  gchöreiulen  Knscheinungen  waren  al>er  sclu»n  durch  den 
Abschnitt  über  die  Liebesspiele  in  Beschlag  genommen. 
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ZU  dem  Versuch  heraus,  sie  durch  noch  höliere  Tüchtigkeit  zu 
übertrefFen.  Dasselbe  Bild  zeigt  sich  uns  bei  allen  kriegstüch- 
tigen Völkerschaften , von  denen  die  Ethnologie  berichtet.  Aber 
auch  die  hochkultivirten  Nationen  räumen  den  körperlichen  Wett- 
kämpfen eine  wichtige  Stellung  in  ihren  Vergnügungen  ein;  man 
braucht  ja  nur  an  die  verschiedenen  P'ormen  des  Wettrennens 
bei  den  Griechen  und  Römern  zu  erinnern,  sowie  an  die  Begriffe 
des  „Champion“  und  des  „Weltrecords"  in  der  Gegenwart. 

Eine  grosse  Bedeutung  hat  ferner  der  Wetteifer  bei  einigen 
Kugelspielcn,  wie  z.  B.  bei  den  verschiedenen  Arten  des  Kegeins, 
beim  Billard,  Krocket,  Golf  etc.,  die  zu  den  beliebtesten  \'er- 
gnügungen  gehören.  Die  starke  Lustwirkung,  die  diesen  Spielen 
eigen  ist,  beruht  — wie  so  oft  — • auf  der  Combination  ver- 
.schiedener  Ursachen.  Die  Freude  an  der  Entfaltung  von  Kraft 
und  Geschicklichkeit,  an  der  eigenen  Bewegung  und  am  Sehen 
der  Bewegung  von  Objecten  verbindet  sich  mit  dem  Reiz  des 
Wettkampfs,  des  Versuchs,  den  Gegner  zu  übertreffen.  Dazu 
kommt,  dass  bei  manchen  unter  die.sen  Spielen,  wie  z.  B.  bei 
Billard  und  Krocket,  der  Wettkampf  sich  .sehr  dem  directen 
Kampfspicl  annähert,  indem  die  sich  gegenüberstehenden  Parteien 
nicht  nur  wetteifernd  um  die  bes,sere  exier  schnellere  V'ollendung 
der  Aufgabe  ringen,  sondern  .sich  auch  unmittelbar  bekämpfen; 
so  ist  beim  Krocket  das  „Knx^kiren“,  bei  manchen  Arten  des 
Billardspiels  das  Hinabstos.sen  der  feindlichen  Kugel  in  eines  der 
Löcher  ein  directer  Angriff  auf  den  (xegner. 

Doch  wenden  wir  uns  anderen  Beispielen  zu,  die  noch  besser 
geeignet  sind,  die  Verschiedenartigkeit  der  Wettkämpfe  deutlich 
zu  machen.  Da.ss  alle  eigentlichen  (ie.schicklichkeitspiele,  zu  denen 
ja  die  meisten  der  bisher  betrachteten  V'ergnügungen  gehören, 
zum  Wettkampf  herausfordern,  ist  selbtverständlich.  Das  gilt 
z.  B.  auch  von  den  Gcduldspielen ; so  suchen  sich  die  Eskimos 
in  der  Geschwindigkeit  der  Ausführung  ihrer  „F'adenfiguren“ 
gegenseitig  zu  übertreffen').  - Aber  auch  ein  scheinbar  so  wenig 
zum  Wettkampf  einladendes  Spiel  wie  das  Drachensteigen  kann 
dem  allmächtigen  Kamptinstinkt  nicht  entgehen : „die  Hervey- 
Insulancr  berichten,  dass  einst  der  Gott  Tanc  dem  Gott  Rongo 
auf  ein  Spiel  Drachensteigen  herausforderte,  wobei  Rongo  gewann, 

1)  R.  Andre«,  „Eihnogr.  Parall.  u.  Vergl.“  Neue  Folge,  S.  96. 
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da  er  eine  längere  Schnur  als  sein  Gegner  in  Bereitschaft  hatte“  ‘). 
— Ebenso  ist  es  bei  dem  Trinken.  Schon  das  Verhältniss  des 
Trinkers  zu  dem  tietränk,  sein  Widerstand  gegen  die  berauschende 
W’irkung  ist  eine  Art  Zweikampf;  wichtiger  sind  aber  die  W'ett- 
kämpfe  im  Trinken.  Die  „Bierjungen"  unserer  Studenten  haben 
eine  ehrwürdige  \Trgangenheit,  denn  %’on  jeher  galt  der  als  ein 
tüchtiger  und  Respect  einflosseiider  Mann,  der  es  vermochte,  die 
anderen  Zecher  unter  den  Tisch  zu  trinken  - von  .Sokrates  bis 
auf  jenen  Oberamtsrichter  in  Neckarsulm,  den  J.  Trojan  in 
einem  so  hübschen  Gedicht  besungen  hat.  Ueberhaupt  ist  das 
„unsinnige  Trinken“  der  Studenten  nur  dann  zu  verstehen,  wenn 
man  einsieht,  dass  es  sich  dabei  in  den  meisten  Fällen  durchaus 
nicht  blo.ss  um  den  Rausch  als  solchen,  sondern  um  ein  Kampf- 
spiel handelt*).  — Die  früher  besprochenen  Willensübungen  in 
dem  Aushalten  von  Schmerz  gestalten  sich  gleichfalls  gern  zu 
Wettkämpfen;  das  Beispiel  von  den  zwei  Freunden,  die  sich 
brennende  Streichhölzer  auf  die  Hände  legten,  um  zu  sehen,  wer 
es  länger  ertragen  könne,  Hesse  sich  geradesogut  an  dieser  Stelle 
anführen.  Die  alten  Germanen  wetteiferten  im  Ertragen  des 
•Schmerzes,  wenn  sie  nach  blutigem  Kampf,  mit  Wunden  bedeckt, 
beim  Gelage  .sassen.  Die  ins  Unmögliche  übertreibende  .Sage 
erzählt  von  den  verwundeten  Thorbrandssöhnen,  die  der  Gode 
Snorri  bei  sich  aufnimmt.  „’nionxld  hat  einen  Hieb  in  den 
Hals,  dass  der  Kopf  schief  hängt;  seine  Hosen  sind  ganz  blutig 
und  gehen  durchaus  nicht  herunter.  Da  sieht  Snorri  selbst  zu 
und  fühlt,  dass  zwischen  Kniekehle  und  Schenkel  ein  Eisen 
.steckt;  aber  Thorodd  sagt  nichts.  Am  muntersten  ist  Snorri 
Thorbrand.sson ; er  sitzt  sogar  mit  zu  Tisch,  aber  er  isst  nicht 
viel  und  sieht  bleich  aus.  Gefragt,  was  ihm  fehle,  sagt  er:  ,wenn 
die  Lämmer  erst  den  Speil  in  den  Rachen  gekriegt  haben,  fressen 
sie  nicht  rasch*.  Da  fährt  ihm  der  Gode  um  die  Kehle  und 


1)  Ebd.  S.  95. 

2)  Die  ,,Edipscs  Politico>Moraies‘*  entwerfen  das  Hild  einer  ^fodcdamv  aus  di-m 
Anfang  de»  18.  Jahrhunderts.  Da  heisst  es:  „Wir  haben  mchrentheiU  Debauchen  uns 
angewöhnt  trotz  den  Männern : wir  hupften  und  springen  die  ganze  Nacht ; wir  reiten 
die  Post,  wir  Tiischacken ; wir  rauchen  und  schnupfen  Toback.  Es  ist  auch  an  dem, 
dass  wii  uns  dörften  wagen  in  der  Sauff-Bataliia*\  (A.  Schultz,  „iVlUag»let>en 
einer  deuUehen  Krau  etc.**,  S.  186,  Anm.) 
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findet  eine  Pfeilspitze  in  der  Zungenwurzel“ ').  Auch  das  neckende 
(iospräch  zwischen  VValthari  und  Hagen,  die  beide  wetteifernd 
den  .Schmerz  ihrer  schweren  X'erwundungen  wegspotten,  gehört 
hierher.  — Endlich  möge  als  Uebergang  zum  geistigen  Wett- 
kampf der  .Sammeltrieb  der  Kinder  und  Erwachsenen  angeführt 
werden,  der,  wie  ich  schon  früher  andoutetc,  schwerlich  zu  einer 
so  gewaltigen  Leidenschaft  anwachsen  würde,  wenn  ihn  nicht  der 
Gedanke,  mehr  zu  besitzen  als  andere,  zu  einem  Kampfspiel  er- 
höbe. — Selbst  bei  dem  Geizigen,  der  ja  seine  .Schätze  nicht  in 
Genuss  umsetzt,  wird  dieser  tiedanke  mitwirken. 

4 Geistige  Wettkämpfe. 

Auch  bei  den  geistigen  Wettkämpfen  wollen  wir  uns  jni 
Allgemeinen  kurz  f;is.sen,  um  einigen  Raum  für  den  speciellen 
Fall  des  Hasardspieles  übrig  zu  behalten.  Wir  haben  dafür  noch 
den  weiteren  (irund,  da.ss  wir  auf  manche  der  hierher  gehören- 
den Erscheinungen  noch  in  anderem  Zusammenhang  zurück- 
kommen müssen. 

Beim  Kinde  zeigen  sich  spielende  geistige  Wettkämpfe 
hauptsächlich  d;irin,  d;iss  der  Wetteifer  das  sonst  so  ernste  Er- 
werben geistigen  Besitzes  in  ein  Kampfspiel  verwandelt.  Schon 
ehe  das  Kind  in  die  Schule  geht,  kann  man  beobachten,  dass  es 
etwa  im  Zählen  mit  einem  anderen  wetteifert;  sobald  der  Kamerad 
fertig  ist,  ruft  es  aus:  „das  kann  ich  auch!“  und  beginnt  die 
Zahlenreihe  in  ergötzlicher  Weise  durcheinanderzuwürfeln.  Die 
beste  (ielegenheit  zum  wetteifernden  Lernen  bietet  aber  natürlich 
die  Schule.  Colozza  theilt  eine  Beobachtung  mit,  wonach 
italienische  Schüler  in  der  ersten  Elementarklas.se  ihre  eben  er- 
worbene Fertigkeit  im  Multipliciren  zu  einem  während  der  freien 
Zeit  geübten  Wettkampfspiel  benützten : sie  stellten  sich  selb.st 
Aufgaben  im  Vervielfältigen  und  suchten  sich  gegenseitig  in  der 
.Schnelligkeit  der  Lösung  zu  übertreffen*).  Auch  in  der  Schul- 
stunde selbst  wird  die  Lösung  für  viele  Kinder  leicht  zu  einem 
Wettspiel,  und  der  Lehrer,  der  dies  zu  benutzen  versteht,  ohne 
doch  die  .-Vutorität  zu  verheeren,  wird  bessere  PIrfahrungen  machen 
als  ein  anderer,  der  allzustreng  zwischen  Ernst  und  Spiel  zu 

1)  K.  \Vcinhold(,  „Altnordische  Leben“,  S.  315. 

2)  Colozza,  a.  a.  O.,  S.  85. 
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unterscheiden  sucht.  Wie  oft  ist  mir  im  Gymnasium  die  Geo- 
metriestunde zu  einem  Genuss  geworden,  weil  ich,  mit  meinem 
Nachbar  wetteifernd,  die  Constructions-Probleme  möglichst  rasch 
zu  lösen  suchte. 

Sehr  mannichfaltig  sind  die  geistigen  Wettkämpfe  der  Er- 
wachsenen. Bei  Völkern  z.  B.,  die  in  der  Pflege  der  Geselligkeit 
soweit  fortgeschritten  sind,  dass  sie  bei  ihren  Festen  der  Kunst 
des  Gesanges  eine  hervorragende  .Stellung  einräumen,  wird  es 
wohl  fast  überall  auch  zu  Wettgesängen  kommen.  Ja,  man  wird 
diese  Vergnügungsart  verniuthlich  bis  zu  den  primitiven  Jäger- 
stämmen zurückverfolgen  können.  Bei  den  Eskimos  wenigstens 
findet  sich  schon  die  beliebteste  Art  .solcher  geistigen  Kampf- 
spiele, nämlich  der  .Streit-  und  .Spottgesang,  wobei  die  Gegner 
nicht  nur  dem  Publikum  gegenüber  in  der  Gewandtheit  des 
.Singens  wetteifern,  sondern  sich  auch  zugleich  direct  angreifen, 
sodass  wir  wieder  die  wirkungsvolle  Combination  von  Wettkampf 
und  directem  Kampf  vor  uns  haben,  (irosse  theilt  nach  Rink 
folgenden  „satiri.schen  Zwiegesang  von  zwei  Ost-Grönländern  mit; 
Savdlat:  „Der  Süden,  der  Süden,  o der  Süden  drüben.  Als  ich 
an  der  Mittlandküste  hauste,  traf  ich  Pulangitsissok,  — Der  von 
Heilbuttencssen  stark  und  fett  geworden  war.  — Die  i.eute  von 
der  Mittlandküste  verstehen  nicht  zu  sprechen,  — Weil  sie  sich 
ihrer  Rede  schämen.  — Dumm  sind  sie  obendrein.  — Ihre 
.Sprache  ist  nicht  gleich ; — Einige  sprechen  wie  die  im  Norden, 
Andere  wie  die  im  Süden;  — Desshalb  können  wir  ihr  Gerede  nicht 
verstehen.“  Auf  diese  Herausforderung  antwortet  Pulangitsissok: 
„Es  gab  eine  Zeit,  als  .Savdlad  wünschte,  dass  ich  ein  guter  Ka- 
jaker  wäre ; — Dass  ich  eine  gute  Ladung  auf  meinen  Kajak 
nehmen  könnte.  — Vor  vielen  Jahren  verlangte  er,  dass  ich  eine 
schwere  Ladung  auf  meinen  Kajak  nähme.  — Das  war  zu  der 
Zeit,  als  .Savdlat  seinen  Kajak  an  den  meinen  gebunden  hatte, 
aus  Angst,  er  könnte  kentern:  — Da  konnte  er  eine  Menge  auf 
seinem  Kajak  führen  — .Als  ich  Dich  schleppen  musste  und  Du 
erbärmlich  schrieest  — Und  Angst  bekamst  — Und  beinah  um- 
geschlagen wärest  — Und  musstest  Dich  an  meinen  Kajakstricken 
halten“  ').  „Dieser  Zwiegesang*',  sagt  Grosse  mit  Recht,  „erinnert 
auffallend  an  die  spöttischen  ,Schnaderhüpferln‘,  mit  denen  sich 

I)  Grosse,  „Die  Anfänge  der  Kunst‘%  S,  231. 
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die  Bursclien  in  Hociibayern  und  Tirol  aufbieten“.  Doch  kommt 
gerade  bei  den  Schnaderhüpferln  liäufig  auch  ein  reines  Wett- 
kämpfen vor,  indem  sich  die  .Singenden  nur  durch  den  Witz 
ihrer  Impr<ivisationen  zu  übertrefFen  suchen,  ohne  sich  dabei  tlirect 
anzugreifen.  — Rine  weniger  ursprüngliche  Form  ist  der  Wett- 
gesang und  das  W<-ttgespräch  über  ein  bestimmtes  Thema;  iK-ide 
Kampfspiele  .sind,  wie  schon  erwähnt  wurde,  gewöhnlich  auch 
mit  der  directen  Befehdung  des  (iegners  verbunden.  Unter 
solchen  Wottgesängen  ist  das  (ietlicht  vom  W'artburg-Krieg  be- 
sonders berühmt,  während  als  erhabenstes  Beispiel  eines  Wett- 
gesprächs über  ein  aufgegeljenes  Thema  Platos  Symposion  zu 
nennen  ist. 

.\ndere  Arten  des  geistigen  Wettkampfes  ent.stehen  gleich- 
falls meist  Ix'im  geselligen  Zusammensein.  Dahin  gehört  das 
wetteiiernde  Renommiren  mit  Liebes-,  Jagfl-  und  Krieg.serleb- 
nis-sen  u.  dgl.  Besonders  bei  den  alten  (iermanen  erscheint  dieses 
Kampfspiel  in  hohem  Maasse  ausgebildet.  „Einer  nach  dem 
andern“,  erzählt  Weinhold'),  „prahlte  mit  dem,  w;is  er  an  Leibes- 
künsten vermochte  und  belegte  es  durch  Erzählung  ausgezeich- 
neter Thaten.  Um  diese  Lust  noch  lebhafter  zu  machen,  wählte 
man  sich  einen  (iegner,  mit  dem  man  seine  eigenen  Vorzüge  zu- 
siimmenhielt.  Solches  geschah  einmal,  als  die  Brüder  Eystein 
und  .Sigurd  der  Jerusalemfahrer,  Könige  in  Norwegen,  im 
Oberland  Hof  hielten,  bei  einem  gegenseitigen  Besuche.  Eystein 
schlug  diese  Unterhaltung  vor,  da  kein  rechtes  Leben  in  die  Ge- 
sellschaft kommen  wollte,  und  forderte  den  Bruder  auf,  dass  sie 
sich  gegenseitig  v'erglichen.  Der  kriegerische,  weitgefahrene 
Sigurd,  der  von  Lissabon  bis  zum  Jordan  die  Länder  mit  seinen 
Thaten  erfüllt  hatte,  und  der  friedliche,  bürgerliche  Eystein  hielten 
nun,  was  sie  konnten  und  was  sie  gethan  hatten,  gegeneinander: 
der  eine  seine  Schlachten,  seinen  Rhum  im  .Morgenlande,  der 
andere,  dass  er  armen  Fischeni  Hütten  baute,  über  wilde  (jebirge 
Strassen  legte,  Hafenorte  gründete,  das  (diristenthum  verbreitete 
und  Kirchen  stiftete  und  in  gütlichem  Wege  Jemtland  dem 
Reiche  einvcrleibte.  Das  Gespräch  ward  sehr  lebhaft,  und  .sie 
schwiegen  zuletzt  grfdlend ! aber  weil  sie  beide  edel  waren,  hatte 
es  keine  schlimmen  Folgen.“  .Sehr  charakteristisch  ist  auch  das 
Harbardhslied  in  der  Edda,  worin  sich  die  Götter  Wodan  (unter 

I)  „AUnordischcü  Leben“,  463  f. 
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dem  Namen  Harbardh)  und  Donar  wetteifernd  ihrer  I.eistungen 
rühmen: 

nunar;  Krwähm^t  Du  mir,  wie  ich’s  gewagt  mit  Uungner, 

Dem  Kieaen  mit  starkem  Herzen  und  Rteinerneni  Himpte? 

Den  licss  ich  dia-h  fallen,  zn  Füssen  mir  liegen! 

Was  wirktest  Du,  Harbardh,  demeiten  V 
Harbardh;  Bei  Viclwcbr  war  ich  fünf  volle  Winter 
Auf  einem  Kiland,  das  Allgrün  heisst : 

Da  fand  tnan  zu  fiehten  und  Feinde  zu  füllen 
Har  manches  zu  proticn  und  Mädchen  zu  frei'n  etc. 

(In  dem  bekannten  Liede  „Preisend  mit  viel  schönen  Reden  etc.“ 
haben  wir  ein  weiteres  Beispiel  für  solche  Unterhaltiingfcn.)  — 
Eine  andere  Form  des  Wettstreites  spielte  sich  in  dem  (ieloben 
zukünftiger  Thattm  ab.  Es  wurde  ein  gemästeter  Opfer-  oder 
.Sühn-Eber  durch  die  Bänke  der  zechenden  Männer  geführt,  die 
sich  in  dem  (ieloben  waghalsiger  Thaten  oder  schwieriger  Wer- 
bungsfahrten überboten,  indem  sie  zur  Bekräftigung  des  .Schwurs 
mit  der  einen  1 land  den  Kopf,  mit  der  andern  die  Bttrsten  des 
Thieres  berührten  ')• 

Im  Uebergang  zum  llasiird.spiel  erinnere  ich  noch  einmal 
daran,  dass  viele  unter  den  „Verstandcsspielen“  nicht  nur  einen 
directen,  sondern  auch  einen  W’ett-Kampf  darstellen.  Dahin  ge- 
hört das  Domino  und  das  Puffspiel  mit  seiner  Verwandtschaft*); 
denn  es  kommt  bei  ihnen  vor  allem  darauf  an,  ein  bestimmtes 
Ziel  früher  als  der  Gegner  zu  erreichen,  und  der  Wettkampf  wird 
dabei  nur  insofern  auch  zu  einem  directen  Kampfspiel,  als  man 
den  Feind  zugleich  durch  wirkliche  Angriffe  zu  .schädigen  und 
zu  hemmen  "sucht. 

Wir  gelangen  nun  zu  der  eigcnthümlichen  Gruppe  der 
Glücksspiele,  die  wir  zu  den  Wettkämpfen  rechnen  müs,sen, 
weil  sich  die  Gegner  dabei  auch  nicht  direct  angreifen,  sondern 
mittelbar  durch  die  bes.sere  Lösung  einer  Aufgabe  zu  besiegen 
streben.  Der  Unterschied  gegen  andere  Wettkampfspiele  liegt 
nur  darin,  da.ss  die  Güte  die.ser  Lösung  wenigstens  bei  den 
reinen  Glück.sspielen  — in  der  Hand  des  Zufalls  liegt,  nicht  in 

1)  Weiiiholti.  KIhI.,  S.  462, 

2)  Zahlreiche,  jedes  Jahr  in  neuer  Form  aufuiucheiuK"  Kinderspit  ic,  die  WcU- 

rennen-  und  Reilerspiele,  sind  nichts  anderes  als  Varialümen  des  Fuffspiels,  da  das 
\'orwarts.schrellen  dabei  auch  durch  Würfel  besiiiniiu  wird. 

(iron»,  Die  Spiele  der  M*'nft(’beu.  17 
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dpr  eigenen  Kraft  oder  fjeschicklichkeit.  Wir  wollen  zunächst 
einen  Ueberblick  über  die  wichtigsten  Erscheinungen,  die  hierher 
gehören,  zu  gewinnen  suchen  und  uns  erst  später  der  Frage 
nach  ihrer  psychologischen  Bedeutung  zuwenden. 

Eine  Vorstufe  des  reinen  (rlücksspiels  bildet  das  Wetten; 
es  entsteht  dadurch,  dass  entgegengesetzte  Behauptungen  auf- 
gestellt werden,  über  deren  Richtigkeit  fKler  Unrichtigkeit  erst 
die  Zukunft  entscheidet  — .sei  es  nun,  da.ss  es  sich  wirklich  um 
das  Voraussagen  eines  zukünftigen  Ereignis.s»‘s  handelt  (dies  ist 
die  wichtigste  Art),  sei  es.  dass  sich  die  Behauptung  auf  die  Er- 
innening  an  Vergangenes  bezieht  (z.  B.  d;is  Datum  einer  Begeben- 
heit), sei  es,  da.ss  die  Be.stimmung  gegenwärtiger  F'r.scheinungen 
(z.  B.  das  Maass  einer  Entfernung  (xler  die  (irös.se  einer  Menge) 
den  Ausgangspunkt  der  Meinungsverschiedenheit  bildet.  .\uch 
in  den  beiden  letzten  Fällen  liegt  die  Entscheidung  in  der  Zu- 
kunft. Es  ist  nun  hierbei  selbst  dann  schon  ein  Kampfspiel  vf>r- 
handen , wenn  der  Streitende  Behauptung  gegen  Behauptung 
stellt  und  von  iler  Zukunft  die  Bestätigung  seines  Besserwissens 
erhofft;  zum  Wesen  tler  eigentlichen  Wette  gehört  es  aber,  dass 
die  Gegner  durch  den  Flinsatz  eines  Gewinnes,  der  dem  Sieger 
im  Meinungs.streit  zufallen  soll,  die  Spannung  auf  die  FIntscheidung 
steigern.  Die  Ueberzeugung.  die  jeder  Kämpfer  von  der  Richtig- 
keit seiner  Behauptung  hat.  kann  von  .sehr  verschiedener  Stärke 
sein ');  die  absolute  Sicherheit  des  Wissens,  die  sogar  durch  den 
Choc  der  Gegenbehauptung  nicht  erschüttert  wird,  schliesst  jedoch 
den  wahren  (ienuss  des  Wettspiels  aus,  während  umgekehrt 
völlige  Unsicherheit  das  Wetten  in  ein  reines  Hasardspiel  ver- 
wandelt — ein  Beweis,  dass  das  Wesen  der  Wette  in  der  Ver- 
einigung von  Verstand  und  Zufall  liegt,  ähnlich  wie  dies  bei  den 
Kartenspielen  der  Fall  i.st.  Daher  ist  das  Voraussagen  zukünftiger 
Ereignis.se  der  geeignetste  Gegenstand  des  Wettens,  und  wir 
müssen  uns  der  Kürze  wegen  auf  die.se  llauptform  Ix'schränken. 
„Vor  allem“,  .sagt  Schaller  mit  Recht,  „ist  d:us  Zukünftige  ein 
Gegenstand  der  Vermuthung,  tler  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 
Auch  wenn  die  gegenwärtigen  Verh.'dtni.sse  auf  ein  bestimmtes 
Factum  mit  Nothwendigkeit  hinzutreiben  scheinen,  so  können 

I)  Wenn  « von  vornherein  fesutoht,  da.s.s  die  Chancen  verschieden  stark  sind, 
so  pfU’gl  sich  das  auch  in  der  H5he  dt*s  KinsaUes  zu  zeigen:  Man  wellet  „zehn  gegen 
ein.s“,  eine  Kuh  gegen  eine  Henne  etc. 
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doch  immer  mannichfache  Umstände  eintreton,  die  ein  anderes 
Resultat  herbeiführen.  Auf  ein  zukünftiges  l'actum  beziehen  sich 
daher  auch  vor  allem  die  W'etten" '). 

Wohl  die  einfachste  Form  dos  Wettens  entsteht  aus  der 
herausfordernden  Behauptung,  geistig  oder  körperlich  mehr  leisten 
zu  können  als  ein  anderer.  Die  früher  allgemein  üblichen  Ein- 
sätze bei  den  N'erstandesspielen  sind  wohl  als  eine  Art  des 
Wettens  aufzufas.sen.  Bei  den  altgermanischen  Räthselkämpfen 
wurde  zuweilen  auf  den  Sieg  gewettet,  und  zwar  wurde  dabei 
auch  das  Lelx^n  eingesetzt,  wenn  man  aus  den  siigenhaften  Er- 
zählungen auf  thatsächliche  (iebräuche  schliessen  darf^.  Häufiger 
ist  das  Wetten  auf  körperliche  \'orzüge.  „Zwar  mag  Tacitus 
Recht  haben,“  s;igt  Schuster,  „wenn  er  erzählt,  diiss  die  (ier- 
manen  es  verschmähten,  für  die  im  \’»>rein  erprobte  (iewandtheit 
de.s  Leibes  einen  Lohn  zu  heischen,  aber  mittelbar  wurde  durch 
die  mit  oder  an  tiegnern  gemessene  Tüchtigkeit  ein  Breis  gesetzt 
und  von  dem  Ueberlegenon  errungen,  wenn  nämlich  dies  Me.ssen 
ein  sich  Vermessen  war,  wenn  einer  sich  der  Ueberlegenheit 
über  den  andern  rühmte.  Eine  solche  Behauptung  durfte  kein 
leeres  Wort  bleiben,  man  musste  für  sic  mit  allen  denkbaren 
Gütern  einstehen.  Beispiele  giebt  es  genug,  so  die  herrliche 
Vilkinasage,  Cap.  1 3.  Welent  und  Amilias,  die  Schmiede,  rühmen 
sich  jeder,  von  dem  andern  in  d<‘r  Schmiedekunst  nicht  über- 
troffon  zu  werden.  Amilias  sprach;  Darauf  will  ich  wetten. 
W’elent  antwtirtete:  Nicht  habe  ich  grosses  Gut,  aber  dennoch 
wollen  wir  etwas  daran  .setzen,  wenn  (‘S  Dir  gut  scheint.  Da 
antwortete  Amilias;  Wenn  Du  kein  (fut  dazu  hast,  so  setze  Dein 
Haupt  daran,  und  ich  setze  mein  Haupt  dagegen,  der  soll  des 
andern  Haupt  abhauen,  welcher  der  fieschicktere  ist.  — Unter  Olaf 
Trygviison  rühmen  sich  ausdrücklich  zwei  Höflinge,  jc-der  der 
beste  Bergsteiger  zu  sein ; der  eine  setzt  seinen  Ring,  der  andere 
sein  Haupt“*).  Schuster  erinnert  auch  an  das  berühmte  Kampf- 
spiel im  Nibelungenlied,  wo  Brunhild  den  König  Gunthei  heraus- 
fordert; 


1 ) J.  Schalk' r.  f. 

2)  Vgl.  die  Bei>pMv  von  K.  Sinirock,  Warllmrgkricg**. 

1858,  S.  269  f. 

3)  Schusler.  A.  a.  O.  S.  9. 
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Sie  i*pra<'h:  Wenn  er  IWn  Herr  ist  und  Du  in  »einem  Ix'hn, 

Will  er,  die  ich  ertheile,  meine  Spiele  dann  bestehn 
l'nd  bleibt  dnrin  der  Meister,  so  werde  ich  »ein  Weib; 

Doch  isfs,  dass  ich  gewinne,  es  geht  euch  allen  an  den  Ix'ib. 

Diese  Art  des  Wettens  kommt  auch  in  Thierfabeln  vt>r.  .So 
findet  sich  i.  ß.  die  alte  und  auffallend  weitverbreitete  Fabel  vom 
Wettlauf  des  Hasen  mit  dem  Swinegel  bei  den  Duallanegern, 
nur  da.ss  hier  die  Schildkröte  an  Stelle  des  Swinegels  tritt;  vor 
dt'tn  Austrag  der  Wette  setzt  jedes  der  Thiere  sein  ganzes  \’er- 
mögen  '). 

Aber  nicht  nur  auf  die  eigenen  Fähigkeiten  wird  gewettet, 
sondern  auch  auf  die  Leistungen  anderer  Wesen  oder  Dinge,  ja 
diese  Form  des  Spiels  ist  die  verbreitetste  und  beliebteste,  weil 
nur  so  die  angenehme  Spannung  der  FIrwartung  sich  ungestört 
bis  zur  Entscheidung  auskosten  lasst,  was  beim  persönlichen  Aus- 
tragen lies  Wettkampfes  unmöglich  ist.  Einen  Uebergang  dazu 
bildet  das  Wetten  auf  die  eigene  Kunstfertigkeit  im  Reiten,  Ru- 
dern, .Segeln  u.  s.  w.,  wo  neben  der  (rewandtheit  der  Rivalen 
auch  die  Beschaffenheit  des  Beförderungsmittels  zur  Entscheidung 
beiträgt.  Aber  nicht  nur  die  Ausführenden,  sondern  auch  die 
Zu.schauer  pflegen  auf  .solche  I.i'i.stungon  zu  wetten*).  Welche 
V'erheerungen  in  die.ser  I lin.sicht  auf  unseren  Rennj)Iätzen  der 
Totalisator  anrichtet,  ist  bekannt.  „Der  'l'otalisator" , sagt  E. 
V.  Hart  mann,  „zeigt  das  Spiel  in  seiner  gefährlichsten,  aufregend- 
sten Gestalt,  nämlich  als  reines  Glücks,spiel,  das  sich  noch  dazu 
in  den  falschen  .Schein  hüllt,  als  ob  die  Intelligenz  und  Urthiüls- 
fähigkeit  auf  die  Gewinnchancen  einen  wesentlichen  Einfluss 
hätte'.  Er  bietet  die  Gelegenheit,  unter  dem  Einfluss  einer  künst- 
lich durch  die  Rennen  gesteigerten  Massenaufregung,  die  tien 
Einzelnen  ansteckend  ^mit  fortreis.st,  die  Einsätze  bis  zum  letzten 
Augenblick  zu  erhöhen.  Unreife  Knaben,  ehrsame  Handwerker 
werden  hier  unter  öffentlichem  .Schutze  mit  den  Reizen  der  Spiel- 
leiden.schaft  vertraut  gemacht,  die  sonst  in  gar  keine  Versuchung 

1)  A.  Seidel.  „Oeschichlcn  und  Lieder  der  Afrikaner“.  S.  i(»2  (.  V'ijl. 
(ilolms,  Hd,  LXVII  (1893  I,  S.  387. 

2)  Hin  i'ii'öuliche»  Beispiel  dioer  Alt  fielen  die  beiden  Kn^lündor,  die  zwei 
Schnecken  auf  einen  Tiinth  set/len  «ml  nun  einen  hohen  Betrag  wellelcn»  welche»  von 
den  Thieren  zuerst  am  andern  Ende  tU*»  Tisches  ankäme.  (Vgl.  M.  Schuster.  «,Das 
Spiel“»  S.  216.)  — Die  Engländer  waren  stets  — besfmders  aber  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  — lierühint  für  ihre  Wctiliist. 
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dazu  gerathon  wären"  *).  Eine  der  vcrbreit<‘tsten  Arten  des 
Wettens  auf  fremde  Leistungen  bezieht  sich  auf  den  .Vusgang  von 
'niierkämpfen,  einer  Belustigung,  die  sich  in  den  verschiedensten 
Gegenden  der  Erde  findet.  Vor  allem  sind  in  dieser  Hinsicht  die 
Hahnenkämpfe  zu  erwähnen.  Im  alten  Griechenland  wurde  auf 
die  Zucht  von  Kampfhähnen  eine  besondere  .Sorgfalt  verwend(?t. 
und  Tanagra,  Rhodos,  Chalkis,  Delos  waren  für  die  vorzüglichen 
Leistungen  ihrer  Züchter  berühmt.  Die  Thiere  wurden  vor  dem 
Kampf  mit  Knoblauch  gefüttert,  um  ihre  Erregung  zu  steigern, 
und  mit  ehernen  .Sporen  bewaffnet.  Die  W’etten  der  Zuschauer 
erreichten  oft  eine  enorme  Höhe-).  .Solche  Hahnenkäinpfe,  bei 
denen  stets  das  Wetten  als  die  Hauptsache  erscheint,  waren  im 
Mittelalter  in  den  meisten  Ländern  Europas  üblich  und  haljen 
sich  zum  Theil  bis  in  die  neue  Zeit  erhalten.  Besonders  leiden- 
.schaftliche  Liebhaber  die.ses  Spiels  sind  auch  die  .Malayen.  — End- 
lich sei  noch  erwähnt,  dass  auch  auf  die  Leistungen  lebio.ser  Dinge 
gewettet  werden  kann.  .So  Ias.sen  z.  B.  die  (iilbert-Insulaner  zwei 
ungefähr  vier  L'uss  lange  .Segelboote  schwimmen  und  wetten 
darauf,  welches  die  schnellste  Fahrt  haben  wird  •'*).  — I lier  nähert 
sich  die  Wette  schon  sehr  dem  reinen  Hasardspiel  an;  noch  mehr 
ist  das  freilich  bei  der  Wette  Cannings  mit  einem  englischen 
Herzog  der  Fall,  wobei  derjenige  hundert  Pfund  erhalten  sollte, 
dem  auf  einem  bestimmten  Wege  die  meisten  Katzen  be- 
gegneten. 

Wir  gelangen  hiermit  zu  dem  reinen  (ilücksspiel.  Uelx’r 
seinen  ITrsprung  herrscht  wohl  nur  eine  Meinung:  re  entstammt 
dem  ernsten  Befragen  des  Schicksals  und  i.st  von  da  aus  erst 
zum  .Spiel  geworden.  Dass  eine  solche  Entwickelung  möglich 
ist.  beweist  das  in  zahllosen  Formen  auftretende  scherzhafte 
Befragen  des  .Schicksals;  das  griechische  Kottabos-Spiel , wobei 
man  Wein  in  ein  Metallbecken  schleuderte  und  aus  dem  Klang 
der  Schale  auf  seine  .\ussichten  in  der  J.iebe  schloss,  das  Halm- 
ziehen, das  Walther  von  der  \'ogel weide  besungen  hat,  das 
Blumenorakel,  das  Zählen  der  Kuckuck-Rufe,  die  Beobachtung 
des  Vogelflugs  (z.  B.  wie  viele  Kreise  der  W’eih  zieht),  das  Blei- 

1)  .,Taj*c^fragen“.  S.  162. 

2)  liuhl  und  Koner,  „Da»  Leben  der  (iricchen  und  R«Jmrr."  2.  Aufl., 
Berlin  1804,  S.  334. 

3)  R.  Parkinson.  „Beiträge  zur  Ethnologie  der  (iilbert-Insulaner“, 
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jfic-ssen  in  der  Xeujahrsnacht  und  viele  andere  (iebraudie')  sind 
iirsprünjflich  aus  der  ernsten  Absicht  i'ntstanden,  sidi  (ii'wissheit 
über  das  Zukünftij^e  zu  verschaffen,  und  selbst  in  ihrer  scherz- 
haftesten Anwendunjj-  kliiifrt  noch  etWiLs  von  dem  alten  Aber- 
jjlauben  nach.  Aehnlich  mu.ss  auidt  das  eijfentliche  Hasardspiel 
entstanden  .sein.  Tylor  s:ij;t  in  seiner  mu.sterHiltigen  Unter- 
suchun)^  <lieser  Fra^e:  „Wahrsajjfekün.ste  und  1 lasartLspidc  .sind 
sich  in  ihri'n  Grundzüj'en  so  ähnlich,  da.ss  derselbe  (ief^en.stand 
von  einem  (iebrauch  zum  andern  üborjfeht.  Dies  zeigt  sich  in 
den  Vf>n  diesem  (iesichtspunkt  sehr  lehrreichen  Erzählungen  von 
der  polynesischen  Walirsagekunst,  die  .niu‘  otler  Cocosnuss  zu 
kreiseln.  Auf  den  Tongainseln  bestand  zu  Mariners  Zeiten  der 
Hauptzweck,  zu  dem  .sie  feierlich  au.sgeführt  wurde,  darin,  zu  er- 
fahren, ob  eine  kranke  Person  genesen  werde;  man  richtete  laute 
(ieb<*te  an  den  Schutzgott  der  Familie,  er  möge  die  Nuss  richten, 
dann  wurde  sie  abgekreiselt , und  ihre  schlies.sliche  Richtung 
zeigte  d(‘n  Willen  des  Gottes  an.  Hei  andern  Gelegenheiten, 
wenn  die  (.’oeosnuss  nur  zum  Vergnügen  gekreiselt  wurde,  ward 
kein  Gebet  gesprochen  und  dem  Krgebniss  kein  (ilauben  ge- 
schenkt. Hier  finden  sich  also  der  ernste  und  der  spielende  (ie- 
brauch die.ses  alten  Kreisels  nebi*n  einander.  Auf  den  .S;imoa- 
inseln  fand  jedoch  in  späterer  Zeit  der  Rev.  (i.  Turner  die  .Sitte 
in  ein  anderes  .Stadium  eingetn'ten.  Eine  Gesellschaft  .sitzt  in 
einem  Krei.se,  die  Cocosnuss  wird  in  der  Mitte  abgekreiselt  und 
die  Orakelantwort  hängt  von  der  I’erson  ab,  welcher  das  Affen- 
gesicht der  Frucht  zugekehrt  ist.  wenn  sie  still  steht;  aber  wäh- 
reml  die  .Samoanf'r  früher  dies  als  eine  Wahrsagekunst  gebrauch- 
ten. um  Diebe  zu  entdecken,  bewahren  sie  <;s  jetzt  nur  nr>ch  als 
eine  Art,  das  Loos  zu  werfen  und  als  ein  Pfänderspiel"-).  Es 
fehlt  freilich  bei  dieser  Ableitung  des  Hasardspieles  aus  der 


I » lu»  b(  sonderes  hul»chcs  Orakel,  bei  dem  über  nicht  wenij;»  r als  vier  Mdji* 
lichkeiten  etUsdiicdcn  wird,  ist  nach  Hali  Caine  („The  Manxinann‘\  I.ondon 
S.  l2o)  auf  der  Isie  «d  Man  üblich.  Hin  Mädchen,  ckis  sein  Schicksal  erkunden  will, 
wirft  dort  einen  Weidenzwei;»  ins  W.asser  und  sin;*l  dazu: 

Willow  bon^di,  willow  bou^h,  whieh  <»f  llu»  four, 

Sink,  rirdc  or  .swini.  oi*  eoiiic  floatinj^  ashore? 

Which  is  tho  fortuiic  you  koep  for  my  life, 

Old  inaid  nr  younp  niistrtvs  or  widow  or  wilo? 

2)  „Die  Anfänge  der  Cullur".  i^d.  I.  S.  8o  f. 
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Wahrsajrekunst  noch  das  Einsetzen  eines  Gewinnes;  doch  wird 
man  vielleicht  annehtnen  können,  dass  'das  Wa^en  eines  Ein- 
satzes sich  von  der  vorhin  besprochenen,  so  nahe  verwandten 
Wette  aus  mit  dem  Zufallsspiel  verbunden  hat. 

l'He  T-'ormen  des  Hasardspieles  sind  sehr  mannichfaltig'.  Eine 
der  ursprünglichsten  Arten  wird  wohl  das  Werfen  oder  Ziehen 
von  I.oosen  sein.  Hierbei  ist  die  Entstehung  aus  der  Walirsage- 
kunst  besonders  deutlich  zu  erkennen.  Die  neuseeländischen 
Zauberer  verwandten  zum  Voraussagen  des  Sieges  Stäbe;  fiel  der 
.Stab,  der  den  eigenen  Stamm  darstellte,  auf  den,  der  den  Feind 
bedeutete,  so  durfte  man  einen  günstigen  Ausgang  des  Kampfes 
erwarten.  Die  Wahrsager  der  Zulus  haben  noch  heute  ein  ähn- 
liches Verfahren  mit  magischen  Stäben.  Die  Hindus  werfen  bei 
Streitigkeiten  vor  einem  Tempel  d«us  Loos  und  flehen  dabei  zu 
den  Göttern,  dass  sic  gerechte  Entscheidung  gewähren.  In  der 
Ilias  fleht  die  Menge  mit  erhobenen  Händen  zu  den  Göttern, 
während  die  in  Agamemnons  Helm  geschüttelten  Loose  bestim- 
men, wer  zuerst  mit  Hektor  kämpfen  s<dl.  Drei  Loose  wirft 
nach  Tacitus  der  germani.sche  Priester  auf  ein  weisses  Gewand, 
um  die  Zukunft  zu  enthüllen').  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  d:is  Loosen  als  Glücksspiel  hieraus  entstanden  ist.  Bei  der 
alterthümlichen  Form  des  Trictrac,  die  sich  in  Indien  und  Mexiko 
übereinstimmend  findet,  wird  nicht  mit  Würfeln,  sondern  mit 
L(K>sen  entschietlen , ebenso  bei  dem  arabischen  „Tab“.  Einige 
Indianerstämme  betreiben  das  Werfen  \on  Loosen  als  reines 
Ha-siirdspiel.  Nicht  ein  Werfen,  sondern  ein  Ziehen  des  Looses 
findet  bei  dem  im  Koran  verbotenen  „Meisir"  der  Araber  statt*). 
Die  complicirten  Lottospiele  der  Chine.sen  sind  bekannt;  ähnliche 
hat  Bastian  auch  in  .Siam  angetroffen  ®).  lieber  unsere  europäi- 
schen Lotterien  hat  sich  E.  v.  Hartmann  in  seinen  „Tages- 
fragen“ wiederholt  in  .sehr  beachtenswerther  W'eise  ausgesprochen ; 
der  allgemein  verbreiteten  Ansicht  entgegen  tretend,  als  ob  es 
sich  dabei  um  etwas  Venverfliches  handle,  was  der  Staat  nicht 
fördern  dürfe,  sieht  er  gerade  in  einer  zweckmässig  angelegten 
Staatslotterie  das  beste  Mittel,  um  den  doch  nicht  auszurottenden 

1)  Tylor,  a,  a.  O.  S.  125,  78  f. 

2»  A.  Wünsche.  ».Spick*  bei  den  Ar.Thern  in  vor-  iir.d  naclimr>hanu*danischcr 
Zeit.“  Westermanns  Monatshefte,  März  1896. 

3)  „Die  Völker  des  Östlichen  Asien."  Bd.  UI,  S.  32b  f. 
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Hang-  nach  (ilücksspielen  in  unschädliche  Bahnen  zu  lenken.  I)a,s 
Spiel  an  der  B<'>rse  endlich  ist  der  Regel  nach  von  der  Lotterie 
nur  wenig  verschieden,  da  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  .Spe- 
kulanten nicht  viel  mehr  Einsicht  in  die  Entscheidungen  der  Zu- 
kunft vorhanden  ist  als  bei  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  des 
reinen  I lasardspielers.  — Doch  kehren  wir  wieder  zu  einfacheren 
Erscheinungen  zurück.  Dem  Werfen  der  Loose  sind  viele  andere 
(Jlücksspiele  nahe  verwandt.  Die  Indianer  Nordamerikas,  die 
leidenschaftliche  Hasardspieler  .sind,  bedienen  sich  markirter  i>der 
verschii'tlenfarbiger  Steine,  Bflanzenkerne  cxler  Thierzähne  und 
wagen  dabei  ihre  Waffen,  ihren  llau.srath,  ihre  Kleidung,  kurz 
alle  ihre  Habseligkeiten  als  Einsatz,  ln  Birma  wird  ein  beliebtes 
Hasard  mit  Bohnen  gesjuelt,  und  oft  findet  sich  in  den  Dörfern 
eine  Tenne  dafür  zugerichtet,  ^•on  der  der  Aelteste  Abgaben  be- 
zieht'). ln  .Siam  spielen  die  Kinder  mit  Muscheln,  wobei  es 
darauf  ankommt,  ob  die  Spalte  nach  oben  oder  nach  unten  liegt-); 
ganz  ähnlich  war  das  früher  erwähnte  ( >strakismos.spiel  der  (irie- 
chen,  dom  in  Rom  das  Werfen  einer  Münze  (caput  aut  navis, 
unser  „Kopf  otler  Schrift")  entsprach.  Man  wird  annehmen 
können,  dass  diese  Kinderspiele  von  llasanlspielen  der  Erwach- 
senen hersüimmen.  Beides  nebeneinander  finden  wir  bei  dem 
griechi.schen  „Gerade  <xler  Ungerade“  («gTino/irfc),  wobei  man  er- 
rathen  mus.ste,  ob  der  andere  eine  gerade  oder  ungerade  Zahl 
von  kleinen  Gegenständen  in  der  Hand  hielt;  bei  den  Römern 
dagegen  i.st  dasselbe  Spiel  (jjar  impar  ludere)  schon  fast  völlig 
zu  den  Kindern  hinabgeglitten  und  jetzt  wird  es  meistens  nur 
noch  zum  Bestimmen  des  ersten  Zugs  bei  Verstandesspielen 
u.  dgl.  benützt. 

Besonders  wichtig  sind  ferner  die  A.stragalen  und  Würfel. 
Die  Astragalen,  eigenthümlich  geformte  Knochen  aus  dem  Ge- 
lenk des  Hinterfusses  von  .Schafen,  Ziegen  fsJer  Kälbern,  sind 
sehr  alt.  Die  Schliemann  - .Sammlung  in  Berlin  besitzt  solche 
Spielknochcn,  die  aus  der  „zweiten  Stadt“  stammen.  Die  A.stra- 
galen können  beim  Wurf  auf  vier  verschieden  gestaltete  Seiten 
zu  liegen  kommen,  die  ebenso  wie  die  sechs  Seiten  des  Würfels 
im  Werth  von  einander  abweichen.  Im  alten  Griechenland  spiel- 
ten die  Erwachsenen  mit  vier  Astragalen,  die  entweder  mit  freier 

1)  H.istian.  A.  a.  O.  Bd.  II,  358. 

2)  Ebd.  Bd.^III,  323. 
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Hand  oder  aus  besonderen  Bechern  j^ieworfen  wurden.  Die  ver- 
schiedenen Würfe  führten  ei>fene  Xnmen:  Aphrodite,  Midas,  Solon, 
Euripides  etc.;  der  schlechte.ste  aller  Würfe  hiess  in  (iriechenland 
wie  in  Rom  der  „Hund".  Das  .Spiel  mit  diesen  Knochen  war 
schon  im  .\lterthum  auch  bei  Kindern  üblich,  theils  als  Geschick- 
lichkeitsspiel, theils  als  Glücksspiel.  Auch  in  der  Gegenwart 
findet  es  sich  noch  bei  den  helleni.schen  Kindern.  So  hat  es 
Ulrichs  in  Arachoba  am  Parna.s.sus  gesehen.  „Die  arachobi- 
tischen  Knaben“,  sagt  er,  „spielten  mit  dem  Astragalus.  Das  ist 
ein  kleiner  vierseitiger,  an  zwei  Enden  abgerundeter  Kndchel,  so 
gebaut,  da.ss  er  auf  einer  ebenen  Fläche  nur  vier  verschiedene 
Würfe  giebt,  bei  denen  die  nach  oben  gekehrte  Seite  die  Gel- 
tung bestimmt.  Der  gew(>hnliche  Wurf  ist  der.  wo  die  runde 
Erhöhung  des  .\stragalus  nach  oben  gekehrt  ist,  und  hcis.st 
Bäcker  <xler  Esel.  Dann  folgt  der  Dich,  wenn  der  Astragalus 
die  Höhlung  nach  oben  kehrt.  Seltener  i.st  iler  Vezier,  der  Wurf, 
wo  die  kleine  glatte  h'läche  oben  steht.  Der  seltenste  von  allen 
Würfen  ist  der  König,  wo  die  Seite  nach  oben  gewandt  ist,  die 
einem  Ohre  ähnlich  sieht  und  dem  Vezier  gegenüber  liegt“'). 
Wie  man  aus  dem  Xamen  „Vezier“  ersieht,  verrathen  sich  bei 
dem  neugriechischen  Glücksspiel  mohamedanische  Einflüsse.  In 
der  That  kennen  auch  die  Kinder  in  Damiiskus  ein  besonderes 
Zufallsspiel  mit  .\stragalen,  bei  dem  einer  der  Würfe  den  Namen 
„Vezier"  führt,  während  ein  anderer  „der  Dieb“  heisst — 
Manche  vermuthen,  dass  die  eigentlichen  Würfel  aus  den  Astra- 
galen  entstanden  sind;  ein  Beweis  dafür  wird  freilich  schwer 
zu  liefern  sein.  Für  eine  solche  Entstehung  scheinen  die  Nach- 
bildungen der  Astragalen  in  anderem  Material  zu  sprechen:  die 
länglichen  Würfel,  wie  sie  z.  B.  von  den  Römern  neben  den  kubi- 
.schen  benützt  wurden.  Von  ähnlicher  Beschaffenheit  sind  mehrere 
hundert  praehi-storische  Würfel,  die  auf  dem  Hradischt  in  Böhmen 
gefunden  wurden  und  aus  der  La  Tene-Kultur  stammen.  Das 
Berliner  Museum  für  X’olkerkunde  besitzt  längliche  Würfel  aus 
China  und  Indien,  was  auf  weite  östliche  Verbreitung  dieser 
eigenartigen  Form  schliessen  lä.sst,  wie  denn  auch  Hy  de  in  seiner 
Geschichte  der  Hasardspiele  das  griechische  ,^vßog“  als  einen 
\’erwandten  des  arabischen  W’ortes  „Kab"  bezeichnet  hat,  was 

1)  VV.  Richter.  ,,Dic  Spiele  der  Griechen  und  Römer.“  S.  76  f. 

2)  H.  Pclcrmann.  ,, Reisen  im  Orient.“  Bd.  I»  157. 
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nichts  anderes  als  eben  jene  Astragalen  aus  I-äminerknochen  be- 
deutet. Auf  der  anderen  .Seite  mu.ss  aber  hervorjfchnben  werden, 
dass  sechsseitige,  mit  Augen  versehene  Würfel,  die  von  unseren 
heutigen  nicht  zu  unterscheiden  sind,  schon  in  Aegypten  in  den 
Gräbern  Thebens  gefunden  worden  sind,  sodass  jene  Zwischen- 
formen nichts  sicheres  über  die  Priorität  der  Astragalen  aussagen. 

Die  Urform  des  Roulettespiels  zeigt  vielleicht  jene  sich 
drehende  Cocosnu.ss  der  .Südseeinsulaner,  die  wir  in  ihrem  bald 
religiösen,  bald  spielenden  Gebrauch  schon  früher  kennen  gelernt 
haben.  Damit  verwandt  ist  der  ZahlenkreiseJ , der  bei  uns  zu 
dem  Totumspiel  benützt  wiril.  Das  Berliner  Mu.seum  für  Völker- 
kunde besitzt  chinesische  Drehwürfel,  bei  {lenen  ein  Stift  durch 
den  Würfel  hindurchgeht  und  auf  beiden  .Seiten  hervorsieht;  bei 
einer  anderen  chinesischen  Art  ist  nur  auf  einer  Seite  des  Würfels 
ein  Stift  angebracht,  während  am  andern  Ende  der  Würfel  selbst 
sich  kreiselartig  verjüngt.  Auch  die  Grönländer  hatten  nach 
Egede  eine  Art  Roulette,  ein  zugespitztes  Drehholz,  um  das  die 
eifrigen  Spieler  herumsassen,  vor  sich  den  Einsiitz*).  — Wieder 
eine  andere  Eorm  des  I lasard.spiels  ist  das  wahrscheinlich  schon 
den  alten  Aegyptern  bekannte  M orra, spiel,  das  in  seinen  aller- 
frühesten Anfängen  wohl  gar  kein  1 hLsardspiel,  si^ndern  eine  sinn- 
schärfende Zähluntcrhaltung  gewesen  s(?in  mag*).  Wo  es  als 
Glücksspiel  auftritt,  fahren  die  Hände  der  Gegner  gleichzeitig  in 
die  Höhe,  und  jeder  muss  die  (icsammtzahl  der  ausgestnickten 
Finger  zu  errathen  suchen,  ehe  er  Zeit  zum  Zählen  hat.  Diese 
noch  heute  im  italienischen  Volk  .sehr  beliebte  Unterhaltung  hic'ss 
bei  den  Römern  „micare  digitis“;  in  China,  wo  sie  mit  J.eiden- 
schaft  betrieben  wird,  führt  sie  den  Xamen  „tS(x;y-moey“ ").  In 
ganz  ähnliclu^r  Weise  hat  sich  bei  den  Indianern  Nordameriktus 
ein  sinnschärfendes  Spiel  zum  Hasard  umgebildet,  nämlich  das 
.Stöckchenerrathen.  Es  handelt  sich  bei  diesem  auch  in  Europia 
wohlbekannten  Spiel  darum,  den  Aufenthalt  eines  rasch  in  der 

1)  Hans  Egedc.  „Beschreibung  von  (irrtnland.**  Berlin  17^3.  S,  178. 
Vgl.  R.  Andrec.  „Ethnogr.  Parall.“  Neue  Folge.  S.  104. 

2)  „Das  neiiswlftndische  Spiel  ,ti*  besteht  nach  der  Beschreibung  in  einem 
Zählen  an  den  Fingern;  einer  der  Spieler  ruft  eine  Zahl  und  hat  sofort  den  richtigen 
Finger  i\x  berühren,  während  in  dem  samoamschen  Spiel  (,Lupc‘,  vgl.  Andrce, 
a.  a.  O.  S.  99)  ein  Spieler  eine  Anzahl  F'inger  in  die  Höhe  hält,  worauf  sein  Gegner 
sofort  dasselbe  thun  muss  oder  einen  Homt  verliert.“  Tylor,  „Anf  d.  Kult.“  Bd.  1,  74. 

3)  Tylor,  Ebd.  S.  75. 
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Gesellschaft  herumwandernden  Stäbchens  oder  Knochenstückes  zu 
errathen ; die  Indianer  haben  daraus  ein  (iewinnspiel  jüfemacht, 
bei  dem  sie  alle  ihre  Habe,  ja  selbst  ihre  Weiber  als  Kinsatz 
wagen ').  (ioradc  so  v(>rhält  es  sich  mit  dem  ..Kyohzvay"-Spiel 
in  Minna,  „wobei  ein  Stock  in  die  Windungen  eines  künstlich 
gedrehten  Strickes  gesteckt  werden  muss,  und  wenn  er  die  rich- 
tige Verflechtung  verfehlt,  sodass  sich  der  Knäuel  um  ihn  herum 
auszieht,  verlieren  macht“-).  Auch  hier  ist  das  Ila-sard  aus  einem 
Geschicklichkeitsspiel  entstanden,  was  übrigens  dem  früher  ge- 
sagten nicht  widerspricht;  denn  solche  (ieschicklichkeits-  oder 
(ieduldspiele  dienen  häufig  auch  dem  ernsten  Mefragen  des 
.Schicksals  — man  denke  an  den  gordischen  Knoten  — Die 
späteste  Fonn  des  I lasardspieLs,  die  aber  bald  alle  anderen  Arten 
an  Wichtigkeit  übertraf,  ist  endlich  das  Kartenspiel,  sofern  bei 
ihm  die  Berechnung  im  \^!rgleich  zu  dem  Wirken  des  blos.sen 
Zufalls  zurücktritt.  Auf  die  einzelnen  Arten  der  hierher  gehören- 
den (ilücks-spiele,  wie  das  Häufeln,  Pharao,  Landsknecht,  Tempeln, 
Rouge  et  noir,  Trente  et  (Juaranie  u.  s.  w„  näher  einzugehen, 
würde  zu  weit  führen.  Im  Ganzen  unterscheiden  sich  alle  diese 
Kartenspiele  von  den  aus  Zufall  und  Vcrstande.sthätigkeit  gleich- 
mässiger  gemi.schten  dadurch,  da.ss  jene  viel  schneller  über  Sieg 
und  Niederlage  entscheiden  als  diese,  wie  das  dem  allgemeinen 
(.'harakter  des  Ihusard  entspricht. 

Wir  gelangen  nun  zu  der  schwierigen  Frage,  woraus  sich 
wohl  der  dämonische  Reiz  des  llasard.spiels  erklärt.  Wie  ge- 
waltig dieser  Reiz  ist,  das  beweist  die  Höhe  der  Einsätze,  über 
die  man  den  Zufidl  fxler  das  Schicksal  entscheiden  lässt.  Jeder- 
mann kennt  die  Schilderung  des  Tacitus,  wonach  die  alten 
Germanen,  wenn  sie  alles  andere  beim  Würfelspiel  verloren  hatten, 
auch  ihre  Freiheit  und  ihr  Leben  auf  einen  letzten  Wurf  setzten. 
H.  M.  Schuster  führt  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  an,  wo- 
raus sich  ergiebt,  dass  die  Deutschen  thatsächlich  um  ihre  Frei- 
heit, um  Weib  und  Kind,  um  Glieder  ihres  Leibe.s,  um  das  Leben 
selbst,  ja  um  der  Seele  .Seligkeit  würfelten,  wenn  .sich  ihre  Sjjiel- 
wuth  aufs  äusserste  steigerte-,  Da.ss  diese  Leidenschaft  für  das 
Hasiirdspiel  ein  allgemein  arischer  Zug  ist,  zeigt  die  indische 

1)  Androe,  a.  n.  O.  S. 

2)  Hnstian.  „Die  Völker  d.  ösü.  Asicr.**  Bd.  II,  51)4. 

3)  Vql.  Bccq  <i<*  FtuHpiiercs,  S.  294  f. 
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Dichtung  von  Xala  und  Damayanti.  Xala,  unter  der  Macht  eines 
feindlichen  Dämons  stehend,  verliert  im  Würfelspiel  mit  Pushkara 
zuerst  Schmuck,  (ioldstücke,  Pferde,  Wagen  und  (iewänder.  Ver- 
geblich strebt  die  (jattin.  vergeblich  suchen  die  Unterthanen  den 
Helden  in  .seiner  trunkenen  Spielwuth  zurtickzuhalten.  Viele 
Monate  geht  das  verderbliche  Würfeln  weiter,  bis  Xala  all  sein 
(iut  und  sogar  .sein  Reich  verloren  hat.*  Und  erst  als  Pushkara 
unter  lautem  Lachen  dem  Unglücklichen  vorschlägt,  er  solle  nun 
noch  seine  Gattin  Damayanti  einsetzen,  lässt  Xala  vom  .Spiele  ab, 
und  zieht  bettelarm  mit  der  treuen  Gemahlin  von  dannen.  Leiden- 
schaftliche Hasard.spieler  sind  al)er  auch  die  Chinesen,  Siamesen 
und  Birmanen;  die  Malayen  sind  berühmt  für  ihre  Wetten  bei 
Thierkämpfi'n;  und  die  nordamerikanischen  Indianer  verspielen 
beim  Hasard  nicht  nur  Hab  und  Gut,  sondern  auch  ihre  Weilier. 

Es  wird  ohne  weiteres  einleuchten,  dass  die  so  ausser- 
ordentlich starke  Anziehungskraft  des  Ha.sards,  „le  jeu-passion, 
dont  le  röle  tragique  est  vieux  comme  riiumanite“*),  aus  dem 
Zusammentreffen  verschiedener  Unsachen  erklärt  werden  muss, 
wodurch  ja  nach  dem  Fechner’schen  „Princip  der  Hilfe“  ein 
weit  über  die  .Summe  der  Einzelwirkungen  hinausgehendes  (ie- 
sammtresultat  zu  Stande  kommt.  Wenn  wir  nun  die  wesent- 
lich.sten  von  diesen  zusammenwirkenden  Ursachen  airführen  wollen, 
so  haben  wir  in  der  Hauptsache  dreierlei  zu  besprechen:  die  Be- 
deutung des  Spielgpwinnes,  den  Reiz  starker  Affekte  und  die 
Wirkung  der  Kampftriebe. 

Der  Spielgewinn  ist  so  wichtig,  dass  das  Zufalls-spiel  ohne 
ihn  seine  ganze  dämonische  Gewalt  verliert  und  zu  einer  sehr 
matten,  fast  eindruckslo.sen  Unterhaltung  herabsinkt.  Wie  ist 
diese  we.sentliche  Bcnleutung  des  Gewinns  aufzufassen?  Zum  The-il 
haben  w'ir  es  dabei  jedenfalls  mit  wirklicher  (iewinnsucht  zu  thun, 
mit  der  „fascination  d'aequerir  d’un  bloc,  sans  peine,  en  un 
instant“*).  Hier  erklingt  derselbe  zauberische  Lockruf  des  (ioldes, 
der  auch  bei  der  Entdwkung  neuer  Goldfelder  Unzählige  ver- 
anla.sst,  .allen  möglichen  Beschwerden  und  (jefahren  zu  trotzen, 
bloss  wegen  der  entfernten  Aussicht,  mit  einem  Schlage  das 
Glück  zu  erringen : das  „Goldfieber“  ist  auch  in  den  Spielhöllen 
zu  Hause.  .Schon  hierbei  handelt  es  sich  — und  das  scheint  mir 

I)  Rihot.  „Psychologie  des  semiments.“  322  Anm- 
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für  die  Erklärung  der  Erscheinung  wichtig  zu  sein  — in  der 
Regel  nicht  um  die  nackte  Habsucht,  als  solche,  sondern  um  ein 
feineres  Begehren : es  ist  der  Gedanke  an  die  überschwängliche 
Seligkeit  des-plötzlichen  Glückes,  der  den  überriischend  herein- 
strömenden Gewinn  so  verlockend  macht.  Das  metaphysische 
Streben  nach  dem  Absoluten,  das  der  menschlichen  Brust  so  tief 
eingewurzelt  ist,  tritt  auch  in  der  Sehnsucht  zu  Tage,  einmal 
einen  Augenblick  überwältigender  Freude  zu  erleben,  der  mit 
einem  Schlage,  als  ein  Geschenk  des  Schicksals,  unser  ganzes 
Herz  in  Flammen  setzt: 

Aus  <lcn  Wolken  muss  es  fnllcn, 

■\u»  der  Götter  8oh<x)s,s,  das  Glück, 
l'nd  der  mächtigste  von  allen 
Herrschern  ist  der  Augenblick. 

Trotzdem  wäre  es  falsch,  die  Fänsätze  beim  Hasard.spiel  nur  aus 
der  Gewinnsucht  (selbst  wenn  man  ihr  diese  verfeinerte  Bedeutung 
giebt)  zu  erklären.  Soweit  man  des  (iewinnes  wegen  spielt,  soweit 
ist  d;is  Hasiird  kein  reines  Spiel,  sondern  verfftlgt  einen  realen 
Zweck,  der  ausserhalb  der  .Spielsphäro  liegt.  Der  Gewinn  muss 
aber  noch  eine  andere  Bedeutung  haben.  Das  hat  am  schlagendsten 
Lazarus  bewiesen:  „auch  für  den  (pt'kuniär  unbetheiligten)  Zu- 
schauer wäch.st  der  Reiz  mit  der  Höhe  der  Summen,  um  welche 
gespielt  wird“').  Der  Flinsatz  ist  nicht  nur  dazu  da,  um  die  (ie- 
winnsucht  zu  reizen,  sondern  er  ist  zugleich  ein  Mittel  zur  Er- 
zeugung starker  AfFecte  vor  der  Entscheidung,  also  während  des 
Spieles*).  Es  ist  dem  Htisardspielcr  um  intensive  Erregungen  zu 
thun,  und  er  will  etwas  wagen.  Beides  ist  nur  durch  den  (ie- 
winn  möglich. 

Die  Lust  an  intensiven  Reizen,  die  uns  schon  so  häufig 
begegnete,  ist  also  das  zweite  Moment,  das  wir  beachten  müssen. 
Hier  handelt  es  sich  um  den  Sturm  der  AfFecte.  die  durch  den 
Einsatz  erregt  werden.  Für  diesen  Zweck  ist  nun  gerade  das 
Hasardspiel  in  allererster  Linie  geeignet.  Ich  habe  schon  einmal 
darauf  hingevviesen  dass  unter  den  Wetten  diejenigen,  die  sich 
auf  die  Leistungen  anderer  Wesen  beziehen,  besonders  beliebt 
sind,  weil  nur  so  die  Erregung  der  (iefühle  ungestört  ausgekostet 
werden  kann.  Daselbe  gilt  von  allen  reinen  Hasardspielen:  sie 

1)  A.  .1.  O.  S.  60. 

2)  Vgl.  Schalter,  258  f. 
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vprurtheilen  die  Spieler  zii  relativer  Unthätijrkeit  und  geben  so 
dem  Hervortreten  der  Affecte  freieren  Raum,  als  wenn  die  Ent- 
scheidung durch  eigene  anstrengende  Actionen  hervorgeriifen 
werden  müsste.  Welche  Affecte  kommen  aber  hierbei  in  Be- 
tracht? Offenbar  sind  die  contnustirenden  Wirkungen  der  F‘‘urcht 
und  der  Hoffnung  weitaus  am  wichtigsten.  Wenn  nun  das 
gleichzeitige  Auftreten  entgegen ge.setzter  Leidenschaften  schon 
an  sich  be.sonders  geeignet  i.st,  um  die  Seele  in  ihren  Tiefen  auf- 
zuwühlen. so  tritt  beim  Ha.sard  noch  ein  specieller  und  durchaus 
nicht  häufiger  Um.stand  hinzu,  auf  den  l.azarus  in  .scharfsinniger 
Weise  aufmerksam  gemacht  hat;  der  Ausschlag  der  Entscheidung 
i.st  beidemal  positiv,  es  handelt  sich  nicht  um  Gewinnen  (Kler 
Nicht-fiewinnen.  sondern  um  Gewinnen  oder  Verlieren.  Schon 
hierin  zeigt  es  sich  also,  dass  das  Glücksspiel  in  ganz  hervorragen- 
der Weise  zur  Erregung  der  .Vffecte  geeignet  ist.  Ausser  der 
Furcht  und  Hoffnung  kommt  aber  auch  noch  das  Spannung.s- 
gefühl  der  Erwartung  und  der  Gioc  der  Ueb(>rraschung  in  Be- 
tracht. von  denen  wir  schon  früher  gesprtK'hen  haben  und  die  die 
seelische  Aufregung  noch  steigern  und  mannichfaltiger  machen. 
Darum  ist  auch  das  (ilücksspiel  die  letzte  Zuflucht  des  Bla.sirten, 
Abgc-stumpften,  der  scharfer  .Mittel  bedarf,  um  sein  mattes 
.Seelenleben  aufzurütteln '). 

Das  ILi-sard  ist  ferner  ein  Kampf  spiel,  und  das  ist  ohne 
Zweifel  einer  der  wuchtigsten  ( iesichtspunkte,  unter  denen  es  be- 
trachtet werden  kann.  Es  giebt  kein  anderc's  .Spiel,  bei  dem  die 
Kampfnatur  des  Mt-nschen  in  so  vielseitiger  W(;ise  und  mit  so 
geringem  Zeit-  und  Kraftaufwand  zur  Entfaltung  käme.  Da  ist 
zunächst  der  Reiz  der  (iefahr  als  solcher,  die  Lust  am  kühnen 
Wagen,  die  durch  den  Einsiitz  zur  Bethätigung  gelangt  und  bei 
dem  wechselnden  Verlauf  des  .Spiels  immer  von  neuem  herausge- 
fordert wird.  Da  ist  ferner  der  indirecte  Kamjif  mit  dem  G(*gner; 
wer  thut  den  besseren  Wurf,  zieht  die  glücklichere  Karte?  - 
und  der  directe  Kampf  gegen  ihn:  der  Wunsch  seinen  Einsjitz 
zu  gewinnen,  wobei  durch  stete  V<-riloppelung  des  (iewagten  im 
Ibiterschied  gegen  alle  anderen  Kam])fspiele  noch  im  letzten 
Momente,  wenn  schon  fast  alles  verloren  i.st.  ein  plötzlicher,  über- 
wältigender .Sii'g  ebt'ii  so  wahrscheinlich  bleibt  ids  die  Xieder- 

I)  Vgl.  Schaller,  20S. 
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läge.  Da  ist  endlich  der  Kampf  gegen  das  Unbekannte,  gegen 
die  Macht  des  Zufalls,  oder  vielmehr  — denn  der  Ursprung  aus 
religiösen  Vorstellungen  verleugnet  sich  nicht  — der  Kampf 
gegen  die  dunkle  Gewalt  dämonischer  Mächte,  das  Ringen  mit 
dem  Schick.sal.  — Hier  erhebt  .sich  nun  die  Frage;  ist  denn  dies 
alles  wirklich  ein  Kampf  zu  nennen,  wo  doch  die  Spieler  gai 
nichts  Wesentliches  zur  .Entscheidung  beitragen  können,  sondern 
sie  einfach  dem  unberechenbaren  Walten  des  Zufalls  anheim- 
stellen? Wie  kann  man  sich  eines  Sieges  freuen,  den  man  sich 
doch  eigentlich  in  keiner  Weise  zu  gut  halten  kann?  Darauf  ist 
zu  antworten,  dass  trotzdem  vom  subjektiven,  psychologischen 
•Standpunkt  aus  ein  activer  Kampf  vorhanden  ist;  bei  jedem  Ha- 
sardspiel besteht  die  Illusion,  als  ob  der  gute  oder  schlechte  Aus- 
gang doch  irgendwie  mit  den  Fähigkeiten  der  Spieler  zusammen- 
hienge,  sodass  der  Sieg  als  ein  persönliches  Verdienst  genos,sen 
wird.  Eine  leichte  Ueberlegung  genügt,  um  zu  zeigen,  dass  es 
sich  hierbei  um  einen  allgeniein-men.schlichen  \"organg  handelt. 
Wo  giebt  es  denn  etwas,  was  von  dem  naiven  Bewusstsein  nicht 
als  Verdien.st  oder  .Schuld  aufgef;is.st  werden  könnte?  Ist  man 
nicht  stolz  auf  allerlei  V'orzüge,  die  man  gar  nicht  der  eigenen 
Thütigkeit  verdankt,  auf  die  Schönheit  des  Körpers,  auf  ererbtes 
An.sehen  und  auf  einen  Reichthum,  den  man  nicht  selbst  erwor- 
ben hat?  Und  hat  das  naive  Denken  dem  Missgestalteten,  Dum- 
men, Schwächlichen,  Nervösen,  Niedrig-Geborenen  gegenüber 
nicht  stets  die  Neigung,  ihn  für  seine  Mängel  verantwortlich  zu 
machen,  als  habe  c‘r  bei  der  Entstehung  seiner  .Seele  und  seines 
Körpers  und  bei  der  Entwickelung  sein<»s  .Milieus  irgendwie  mit- 
refien  können,  als  sei  er.  wie  der  X’olkswitz  sehr  bezeichnend 
sagt,  in  der  Wahl  seiner  Filtern  nicht  vorsichtig  genug  gewesen? 
Genau  so  .sind  wir  auch  stolz  auf  unser  Glück  beim  Hasardspiel; 
Glück  i.st  Talent,  und  wem  es  lacht,  der  ist  ein  Kühner*).  Diese 
Neigung,  glückliche  Umstände  und  persönliches  \’erdienst  nicht 
genau  zu  unterscheiden,  Zf'igt  sich  auch  in  auffallender  utid  interc'S- 
siinter  Weise  in  der  naiven  Poesie:  die  Helden  der  Volkst'pen 
sind  sehr  häufig  durch  zauberkräftige  Waffen  und  directe  Ein- 
wirkung höherer  Mächte,  die  ihnen  übernatürliche  Kräfte  ver- 
leihen oder  den  Gegner  verwirren  u.  dgl.,  so  sehr  in  Vortheil 

I)  J.  E.  Erd  man  II,  ,, Ernste  Spiele.“  S.  161, 
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j^esetzt,  dass  das  reflectironde  Bewusstsein  sich  sträubt,  ihre  l.ei- 
stung-cn  als  Ergebniss  porsbnlicher  Tüchtigkeit  aufzufassen,  wäh- 
rend der  gewöhnliche  Hörer  nichts  Stivrendes  dabei  empfindet. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Schwerter  der  s;igenhaften  Ritter,  an  die 
Rüstung  des  Achill  und  an  die  Tarnkappe  des  Siegfried,  die  ihm 
im  Kampf  mit  Brunhild  „zwölf  Männer  Stärke“  verleiht.  — ln 
unserem  besonderen  Ealle  kommt  aber  n<H:h  zweierlei  hinzu. 
Erstens  die  schon  erwähnte  personifizirende  Umwandlung  des 
Zufalls  in  die  Idee  des  „Schicksals“,  mit  dem  di'r  .Spieler  kämpft. 
„Bald  .stellt  er  sich",  sagt  Lazarus,  „statt  des  dumpfen  und 
blöden  Zufalls  einen  berechnenden  Wrstand  vor  und  sucht  durch 
Sinnen  und  Grübeln  hinter  die  (ie.setze  desselben  zu  kommen; 
trotz  alles  Fehlschlagens  und  des  offenbaren  h'ehlschlusses  sehen 
wir  ihn  beharrlich  nach  einer  Berechnung  des  Zufalls  trachten 
und  darauf  bauen,  denn  er  vergisst,  d:tss  die  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung nur  eine  allgemeine  Walirheit  besitzt,  welche  für 
jeden  einzelnen  Fall  praktisch  unver werthbar  ist.  Bald  wiederum 
sind  es  moralische  Eigenschaften,  mit  denen  er  das  (ilück  aus- 
stattet; er  wird  eine  ganze  T.aille  hindurch  auf  eine  Karte  halten 
und  entweder  nicht  glauben  wollen,  dass  das  Schicksal  so  ganz 
unerbittlich  sei,  und  für  die  treue  .‘\nhänglichkcit  und  die  Zu- 
versicht gleich-sam  eine  Belohnung  von  ihm  erwarten,  oder  er 
wird,  ihm  Neigung  und  1 .eiden.schaft  leihend,  wie  er  selbst  sie 
empfindet , dem  vermeintlichen  Liebeswinken  zutraulich  folgen 
oder  auch  ihm  wie  einem  fühlenden  Wesen  grollen  und  mit  feind- 
lichem Trotz  sich  entgegenstellen"').  Zweitens  aber  verhält  sich 
der  Spieler  auch  zu  den  besonderen  Spielmittcln  wie  der 
Zauberer  eines  primitiven  Volkes  zu  seinen  Zaubermittcln.  Hier 
tritt  ein  F'etischglaube  hervor,  in  dem  die  Personificirung  nrych 
ganz  andere  Dimensionen  ergreift  als  gegenüber  der  allgemeinen 
Idee  des  SchicksJils.  Dämoni.sche  Wesen  die  sich  dem  Willen 
des  .Spielers  bald  gehorsam  fügen,  bald  neckisch  entziehen,  schei- 
neti  in  den  Loosem.  Würfeln  und  Karten  zu  wohnen,  sodass  sich 
der  X’organg  des  .Spiels  zu  einem  W'ettkampf  in  magischen  Kün- 
sten umgestaltet.  Bei  dem  tiebildetcn  unserer  Zeit  tritt  da.s  viel- 
leicht nicht  mehr  so  stark  hervor,  wie  ich  es  eben  geschildert 
habe,  aber  dass  es  auch  hier  noch  rudimentär  vorhanden  i.st,  da- 
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rübor  sind  wohl  alle  einig,  die  sich  mit  diesem  Gegenstand 
beschäftigt  haben.  Man  scherzt  darüber,  aber  man  hütet  sich 
wohl,  irgend  eines  unter  den  Mitteln  magischer  Beeinflussung 
ausser  Acht  zu  lassen,  und  der  dennoch  auftauchende  Zweifel 
wird  durch  allerlei  thörichte  Versuche,  dem  Aberglauben  eine 
vernünftige  Erklärung  zu  unterschieben,  zurückgedrängt.  So  wur- 
den z.  B..  als  ich  .Student  war,  beim  Würfelspiel,  das  wir  mit 
grösstem  Eifer  betrieben,  folgende  Regeln  beobachtet:  wmllte  man 
möglichst  viele  Seduser  werfen,  so  nahm  man  den  Knobf-lbecher 
in  die  Rechte,  legte  die  linke  Hand  oben  auf  und  bewegte  so 
den  Becher  feierlich  dreimal  auf-  und  abwärts,  ehe  man  den  senk- 
recht nach  unten  erfolgenden  Wurf  that.  Sollte  nieder  geworfen 
werden,  so  zog  man  den  wagrecht  gehaltenen  Becher  behutsam  nach 
rückwärts  über  den  Ti.sch  weg,  sodass  die  Würfel  mehr  herau.s- 
glitten  als  rollten.  Handelte  es  sich  um  mittlere  Zahlen,  so  hatte 
man  die  W'ahl  zwischen  zwei  Meth<xlen,  über  deren  Werth  ernst- 
lich gestritten  wurde;  entweder  stiess  man  heftig  mit  dem  Becher, 
der  sofort  wieder  in  die  Hr>he  gehoben  wurde,  auf  den  Tisch, 
oder  man  schob  den  wagrecht  gehaltenen  nach  vorwärts,  indem 
man  ihm  zugleich  eine  seitliche  Drehung  gab.  War  das  Alh's 
blosser  .Scherz?  Bis  zu  einem  gewissen  (iradc  .sicherlich;  aber 
man  glaubte  eben  d(x:h  halb  und  halb  daran  und  blickte  mit 
Geringschätzung  auf  den  Anfänger,  der  mit  den  Würfeln  noch 
nicht  recht  umzugehen  wu.sste.  Bei  den  unteren  Volksschichten 
und  bei  Stämmen  von  weniger  hoher  Kultur  ist  aber  jedenfalls 
dieser  Eetischi.smus  viel  reiner  und  .stärker.  Konrad  von  Haslau, 
sagt  Schuster,  versichert.  geh<’»rt  und  gesehen  zu  haben,  „wie 
man  einerseits  dem  Würfel  Ehren  erwies,  vor  ihm  sich  grüssend 
neigte,  wie  man  ihn  küsste,  herzte  und  pric.s,  bevor  man  ihn  in  den 
Beutel  schob,  andrerseits  wie  man  ihn  schlug,  dass  der.selbe  alle 
\’iore  von  .sich  gestreckt  hätte,  wenn  er,  der  Würfel  nämlich, 
Leben  besä.s.se;  und  oft  rächt  sich,  wer  sein  Gut  durch  ihn  ver- 
liert, er  beginnt  unter  tobendem  Geschrei  ihm  die  Augen  aus- 
zubrechen, oder  ihn  mit  einem  -Stein  zu  zc'rtrümmern  oder  gar 
entzwei  zu  beis.sen,  sodass  die  arme  Beinsub.stanz,  aus  welcher 
der  Würf<“l  verfertigt  ist,  die  Xoth  erleidet"').  — Alle  diese  L'm- 
stände  wirken  zusammen,  um  das  ILisard  zu  einem  Kampfspiel 

I ) Schuster,  S.  83. 
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ersten  Ranges  zu  machen;  kämpft  man  doch  dabei  nicht  nur 
gegen  Menschen,  sondern  auch  mit  übersinnlichen  Mächten, 
deren  geheimnissvolles  Walten  eine  eigcnthümliche  Anziehungs- 
kraft besitzt  und  deren  Beherrschung  dem  glücklichen  Spieler 
einen  besonderen  Nimbus  verleiht,  während  die  Xierierlage  — 
das  darf  auch  nicht  vergessen  werden  — das  Selbstgefühl  weniger 
verletzt,  als  wenn  es  sich  nur  um  menschliche  Gegner  handelte. 

Endlich  sei  noch  kurz  darauf  hingewiesen,  dass  das  (ilücks- 
spiel  (ielegenheit  zum  E x per  i men  t i re  n mit  verschiedenen 
geistigen  Fähigkeiten  gewährt.  W'ir  berühren  damit  nichts  Neues, 
denn  die  Freude  an  der  heftigen  Erregung  von  Furcht  und  Hoff- 
nung, sowie  das  Vergnügen  an  dem  Spjinnungsgefühl  und  dem 
Choc  der  Ueberraschung,  das  wir  schon  erwähnt  haben,  ist  nichts 
anderes  als  ein  Experimentiren.  Dazu  kommt  aber  n<x-h  die 
lebhafte  Rethätigung  der  Aufmerkstimkeit,  das  Spiel  der  Phan- 
tiisie,  die  sich  mit  ihren  lockenden  Bildern  mächtig  eindrängt 
und  der  wir  ja  auch  jene  eben  geschilderten  Pcrsonificirungen 
zuschreiben  müssen,  die  Arbeit  des  Verstandes,  die  sich  in  der 
oft  sehr  complicirten  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zeigt,  und  ganz 
besonders  auch  die  Uebung  des  Willens,  die  in  dem  Bestreben 
zum  Ausdruck  kommt,  möglichst  wenig  von  dem  innerlich  toben- 
den .Sturm  der  I.eidenschaften  zu  verrathen  und  äusserlich  kalt 
und  ruhig  zu  erscheinen,  während  (Jlück  und  Unglück  in  jähem 
Wechsel  durch  die  .Seele  brausen. 

Es  wird  schwer  zu  sagen  sein,  welcher  von  allen  dii'sen 
Reizen  des  H asiirdspiels  an  die  .Spitze  gestellt  werden  muss.  Mir 
selbst  scheint  zweierlei  am  wichtigsten  zu  sein:  erstens  der 
menschliche  Kampftrieb,  dessen  Aeussening  sich  hier,  wie  wir 
sahen,  ganz  besonders  mannichfaltig  gestaltet,  und  zweitens  die 
Freude  an  starken,  stürmischen  Affekten;  denn  jenes  „Goldfieber“, 
das  wir  an  erster  Stelle  besprachen,  enthüllte  sich  uns  in  .seiner 
feineren  Form  ja  auch  als  die  .Sehnsucht  nach  einem  Augenblick 
überwältigender,  die  Seele  bis  zum  Rande  erfüllender,  alles  andere 
überdutliender  und  verdrängender  Erregung,  die  nur  durch  eine 
plötzliche  Entscheidung  von  grosser  Wichtigkeit  gestillt  wer- 
den kann.  — Zum  .Schluss  ist  in  Beziehung  auf  die  ausserordent- 
liche Beharrlichkeit  der  Hasardspieler,  die  ja  häufig  ganze  Nächte 
wie  hypnotisiert  am  Spieltisch  sitzen  bleiben,  noch  anzuführen, 
dass  dabei  ausser  den  erwähnten  Reizen  des  .Spiels  auch  das 
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Gesetz  der  Wiederholung-  mitwirken  rnag,  die  schliesslich  mocha- 
nisdi  werdende  Repetition  dersellwn  Handlungen,  wobei  die  letzte 
Bewegung  einer  eben  vollendeten  Action  unwiderstehlich  wieder 
in  die  erste  Bewegung  einer  neuen  hinüberleitet. 

5.  Der  Zerstörungstrieb. 

Hiermit  wenden  wir  uns  der  dritten  Hauptgruppe  der 
Kainpfspicle  zu , bei  der  es  sich  im  W'esentlichcn  um  einen 
spielenden  Angriff  handelt,  ohne  dass  eine  Gegenwehr  möglich 
oder  doch  erfordi'rlich  ist.  — Ibiser  erster  Gegenstand,  der  Zer- 
störungstrieb, wird  uns  nur  kurze  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Wir 
haben  in  dem  kleinen  Abschnitt  über  analytische  Bewegungs- 
spiele schon  (lelegenheit  gehabt,  von  ihm  zu  sprechen.  Doi  t war 
es  uns  mehr  um  die  Experimentirthätigkeit  zu  thun,  der  es  darauf 
ankommt,  (iegenstände  in  ihre  einzelnen  Theile  zu  ziTh-gen. 
Hier  haben  wir  den  dabei  so  leicht  her  vorbrechen  den  Kampf- 
instinkt zu  betonen,  der  sich  sogar  dem  todten  Objf'ct  — als  ob 
cs  ein  lebendiger  Gegner  wäre  — mit  einer  oft  bis  zum  Rausch 
gesteigerten  Zerstörungslust  zuwendet  und  in  der  völligen  Ver- 
nichtung des  ( Ibjectes  seine  eigene  .Macht  wie  einen  .Sieg  geniesst. 
Hiermit  ist  schon  ausgedrückt,  unter  welchen  Umständen  die 
Entladung  des  Zerstr)rungstriebes,  sei  es  nun,  dass  es  sich  um 
leblose  Objecte  wler  um  beseelte  We.s<-n  handelt,  als  ein  Spiel 
bezeichnet  werden  kann:  .sobald  nicht  der  Hass  oder  der  Zorn 
als  das  hauptsächliche  Motiv  erscheint,  sondern  die  zerstörende 
Handlung  um  ihrer  eigenen  rauschähnlichen  W’irkung  willen  ge- 
nossen wird,  gewinnt  sie  einen  mehr  oder  weniger  deutlich  her- 
vortretenden Spielcharakter.  Dass  es  verkehrt  wäre,  hier  eine 
scharfgezogene,  objectiv  bestimmte  (rrenze  zwischen  Ernst  und 
.Spiel  zu  ziehen,  wird  wohl  durch  den  V’erlauf  unserer  Betrach- 
tungen erwiesen  werden. 

Ich  führe  zunächst  einige  Beispiele  für  die  spielende  Zer- 
störung lebloser  Objecte  an.  Die  herrliche  Stelle  aus  „Romeo 
und  Julia  auf  dem  Dorfe“  habe  ich  schon  als  einen  Uebergang 
vom  blossen  Exjierimentiren  zum  Zer.störungstrieb  erwähnt,  eben- 
so die  Erzählung  des  jungen  Goethe  von  der  Zerschmetterung 
des  Küchengeschirrs ').  VV'enn  Kinder  Papier  zerreissen  oder  ein 

I)  V|;l.  S.  121,  52  [.  Uibrr  den  ZerstciruiiKslrid)  liei  den  Thieren  vßl.  „Die 
Spiele  der  Thiere‘%  S.  86  f„  204  f.,  221  f. 
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von  ihnen  selbst  mühsam  aufgeführtes  Bauwerk  umwerfon,  so 
kann  man  vortrefflich  beobachten,  wie  manchmal  aus  der  zuerst 
mehr  gleichgiltigcn  destructiven  Thätigkeit  rasch  eine  Flamme 
dt‘r  I.eidcnschaft  emporlodert,  sodass  sie  das  Papier  auch  mit  den 
Zälmen  fassen  fxler  bei  dem  Ifmstürzen  des  Gebäudes  mit  den 
Füssen  zustossen.  Ebenso  verhalten  sie  sich  beim  Zertreten  eines 
zerbrechlichen  Gegenstandes,  beim  Umwerfen  von  Zinnsoldaten, 
beim  Zerpflücken  von  Blumen  u.  s.  w.  Hier  hat  die  Erziehung 
allen  Anlass,  in  das  Spiel  einzugreifen  und  für  die  Entstehung 
der  nöthigen  Hemmungen  zu  sorgen.  Madame  Xecker  de 
Saussure  erzählt  von  einem  sonst  .sehr  sanften  und  folgsamen 
Mädchen  von  i8  Monaten:  „Eines  Tages,  als  sie  allein  bei  ihrer 
durch  eine  Krankheit  an  das  Bett  gefesselten  Mutter  war,  brach 
sie  ohne  den  geringsten  Anlass  in  offene  Rebellion  aus.  Kleider, 
Hüte,  Lichtschirme,  kleine  Arbeiten,  alles  was  ihr  in  die  Hände 
fiel,  wurde  in  die  Mitte  des  Zimmers  auf  den  Boden  geschleppt; 
mit  unsäglicher  Freude  tanzte  und  sang  sie  um  den  Haufen 
herum ; der  sehr  ernstliche  Zorn  ihrer  Mutter  hielt  sie  nicht  auf“ '). 
„Ein  Mädchen  von  zwei  Jahren“,  erzählt  Paola  Lombroso,  „war 
auf  einen  Augenblick  von  ihrer  Wärterin  allein  gelassen  worden; 
da  wusste  es  in  kurzer  Zeit  folgendes  anzustellen:  zuerst  begann 
es  mit  aller  Kraft  und  mit  vollem  Bewusstsein  einen  Korb  mit 
(iemüse  zu  zerstören,  bis  alles  in  kleine  .Stücke  aufgelöst  war; 
dann  nahm  es  ein  Tintenfiuss,  goss  es  sich  in  den  .Schoss,  steckte 
die  Hände  hinein  und  vergnügte  sich  damit,  den  Boden  und  die 
Wände  zu  beschmieren;  dann  holte  es  sich  einen  Korkzieher 
und  durchlöcherte  damit  siebartig  seine  .Schürze"  *).  Im  späteren 
Leben  treffen  wir  häufig  eine  bis  zur  Roheit  gehende  \'er- 
nichtungslust  an.  D;is  Zerstören  junger  Anpflanzungen,  die 
Zertrümmerung  von  Bänken  und  Tischen  an  r)ffentlichen  \’er- 
gnügungspl ätzen  und  mancher  andere  unter  das  .Strafgesetz 
fallende  Unfug,  wie  er  von  halbwüchsigen  Burschen“),  zuweilen 
aber  auch  von  Studenten  ausgeübt  wird,  gehört  an  diese  Stelle. 

1)  ..Saggi  di  psicologia  dd  liambino“,  S.  Il8  f. 

2)  M"“-*  N ecker  de  Saussurc,  „L’education  pri^cssive.“  Paris,  1841.  BtJ.  I., 

S.  .^02. 

3)  H.  Kinminghaus  findcl,  dass  die  „Flegeljabre“,  in  denen  solche  Erschei- 
nungen besonders  häufig  sind,  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Zuständen  Manischer  l>e- 
sit/cn.  („Die  psychischen  Storungen  des  Kindesalicrs“.  Tflbingen  1897,  S.  179  f,) 
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Man  sträubt  sich  vielleicht,  in  derartigen  Rohheiten  ein  Spiel  zu 
sehen,  aber  wenn  es  sich  dabei  nicht  um  die  Absicht,  zu  schädigen, 
sondern  — und  das  wird  die  Regel  sein  — um  die  pure  Freude 
am  Zerstören  als  solchem  handelt,  so  haben  wir  sicherlich  ein 
.Spiel  vor  uns,  wenn  auch  ein  verdammenswerthes.  .Sehr  deutlich 
tritt  das  in  der  vermuthlich  auf  eigener  Anschauung  beruhenden 
Schilderung  eines  Unteroffiziers- Abends  hervor,  die  Eugen 
Thossan  in  seinem  ausgezeichneten  Ruch  „Beim  Kommiss“  ge- 
geben hat.  „Plötzlich“,  heisst  es  da,  „flog  ein  Bierfilz  über  den 
Tisch,  dem  Sergeanten  Putz  mitten  ins  Gesicht.  Das  war  das 
Signal  zu  einer  w;üiren  Schlacht.  Die  Filze  sausten  wie  Ge.schosse 
durch  die  Luft.  Es  standen  vier  Lampen  auf  dem  Tisch,  aus 
den  Kabinetten  der  Unterf)ffiziere  zusammengcholt.  Eine  wurde 
getroffen,  der  ('ylinder  zersprang.  ,\Venn  der  Cylinder  hin  ist, 
kann  die  Glocke  auch  mitgehen.'  Ein  Faustschlag  zertrümmerte 
die  Glocke.  d;iss  die  Splitter  weit  umherflogen.  Die  Zerstörungs- 
wuth  war  entfacht.  Mit  allen  möglichen  Werkzeugen  schlug  man 
auf  die  Lampen  ein,  bis  nicht  eine  einzige  mehr  heil  war.  Und 
in  dem  allgemeinen  Hallo  beachtete  niemand  die  Wunden,  die 
man  sich  an  den  Splittern  und  Scherben  zuzog.  Als  alles  kurz 
und  klein  war,  stieg  ein  furchtbares  Siegesgeheul  zur  Decke 
empor.“  Es  ist  übrigens  sehr  wahrscheinlich,  dass  solche  Anfälle 
häufig  in  einer  gewissen  Beziehung  zum  sexuellen  Leben  stehen: 
findet  man  doch  auch  in  der  Thierwclt,  z.  B.  bei  Hirschen  und 
Büffeln  währeufi  der  Bewerbung.szeit  eine  Zorstörungswuth,  die 
sich  selbst  leblosen  Objecten  gegenüber  äus.st‘rt.  Das  letzte  Bei- 
.spiel,  das  ich  anführe,  handelt  von  gereiften  Männern.  Ich  meine 
die  lustige  .Schilderung  in  Vischer’s  „Auch  Einer“,  wo  die  beiden 
Freunde  sich  in  einem  Wirthshaus  zu  Goe.schenen  über  d;is  viele 
Porzellan,  das  überall  herum.steht  und  ihnen  im  Wege  ist,  ärgern. 
„.■Vueh  Einer“  ruft  schliesslich  aus:  ...Supplicium!  Todesurtheil!“ 
— er  kauft  das  ganze  Geschirr  dem  Wirthe  ab,  und  nun  geht 
es  los.  „Er  gab  mir  den  Krug  in  die  Hand  und  sagte:  .Ihnen 
die  Ehre  des  Vortritts!'  — Ich,  wie  ich  nun  leider  geworden 
war,  gehorchte  mit  Pflichtgefühl.  Dem  Fenster  gegenüber  stand 
jenseits  der  .Strasse  ein  mächtiger  Granitblock.  Ich  zielte  nicht 
schlecht,  und  der  Krug  zerschellte  an  ihm  in  zahllose  .Scherben 
und  Splitter.  A.  E.  belobte  mich  und  ergriff  eine  OKstvase;  ihr 
Schicksal  war  dasselbe.  W'ir  wechselten  ab  mit  Tellern.  Platten, 
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(iliiscrn,  was  uns  nur  in  dio  lläiuip  kam.  Unten  hatte  sich 
schnt;ll  ein  Zu.scliauerkreis  von  Dorfjugend  versammelt  und  jubelte 
über  das  ungewohnte  Schau.spiel.  Unter  grossem  Gelächter  wurde 
nach  jeder  Action  un.serer  Kriminalju.stiz  gerufen;  G'hei  abe! 
G’hei  abe!“ 

Hei  einer  zerstörenden  Behandlung  lebender  Wesen 
braucht  es  sich,  wie  wir  schon  betont  haben,  nicht  nothwendig 
um  Regungen  des  Kampfinstinktes  handeln.  Es  ist  häufig  nur 
der  Drang  zum  Analysiren,  der  noch  nicht  an  d;us  „es  fühlt  wie 
Du  den  Schmerz!“  denkt,  oder  die  Lust  am  Auffinden  von  Cau.sjd- 
beziehungen,  was  sich  dabei  geltend  macht.  Andrerseits  wäre  es 
aber  zu  optimistisch  gedacht,  wenn  man  annehmen  wollte,  da.ss 
hier  gar  nichts  „aus  (ireulidikeif*  geschehe,  wie  Fischart  sagt. 
■Selbst  bei  gutgearteten  Kindern  zeigt  sich  manchmal  der  Dämon 
der  Kampf-  und  ZerstOrungslust.  wenn  es  gilt,  eine  Kröte,  einen 
flügellahmen  Vogel  <xler  eine  verwundete  Katze  zu  t<>dten,  und 
die  meisten  Le.ser  werden  sich  aus  eigener  Erinnerung  sagen 
müs.sen,  d;iss  sie  in  ihrer  J ugend  die  bewus.ste  FVeude  am  Ver- 
nichten auch  auf  lebende  W'esen  ausgedehnt  haben.  Eine 
furchtbare  Gestalt  nimmt  das  Spiel  an,  wenn  es  sich  gegen 
Menschen  wendet.  N'ielen  wird  es  noch  erinnerlich  sein,  d.tss 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  Kinder  im  Spiel  einen  Kameraden 
mit  vollem  Bewusst.sein  ertränkten.  „Ein  achtjähriges  Mädchen“, 
berichtet  F'r.  .Scholz,  „verstand  eine  wahre  Fhigelsmiene  anzu- 
nehmen, prakticirte  dab(>i  aber  ihrem  dreijährigen  Brüderchen 
heimlich  einige  .Stecknadeln  in  das  Essen  und  erwartete  nun  mit 
Gelassenheit  und  frohem  Muthe  das  Fantreten  der  Kat;istrophe, 
die  zum  Glück  nicht  erfolgte.“  „Ein  zwölfjähriges  .Mädchen  stösst 
ein  kleines  Kind  von  drei  Jahren,  mit  dem  es  .soeben  noch  ge- 
spielt. mehrere  Stockwerke  herunter  auf  das  Str.issen[)flaster,  aus 
keinem  anderen  (irunde.  als  dem  eines  unwiderstehlichen  grau- 
samen Kitzels“ Auch  bei  Verbrechern  kann  die  überlegte 
.Nfordthat  in  ein  wildes  Zerst<>rungsspiel  üb<*rgi‘hen.  Vor  einiger 
Zeit  standen  vor  den  Geschworenen  der  1 laute-Vienne  drei 
Bauern;  Jean  Ponzy,  seine  F'rau  und  sein  Sohn,  die  ihren  Knecht 
Pierre  (irasset  mit  unerhörter  Grausamkeit  erwürgt  hatten.  Nach- 

l)  Kr.  Scholz,  ,,r>ic  Ch.-uakterfchlcr  Kindcb“.  I.eipzig  1891,  S.  148,  149. 
Vgl.  Krederic  L.  Hurk«  „Tcnbing  and  bullying.*'  The  Kcdagogica!  Seminaiy,  Vol.  IV 

(189/I.  S.  34*- 
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dem  Ponzy  sein  Opfer  erdrosselt  hatte,  sag^te  er  lachend  zu  den 
Mittluitern;  „Xun  scheint  er  mir  ganz  todt  zu  sein!“  „Vielleicht 
noch  nicht  ganz“,  erwiderte  die  Frau  und  schlug  dem  Opfer  mit 
eini*m  dicken  Knüppel  den  .Schädel  ein.  „Nun  glaube  ich  wohl, 
dass  er  genug  hat.  le  joli  lapin  que  nous  avons  pris  la“ ').  Wir 
habmi  hier  einem  Fall,  wo  eine  objective  (irenze  zwischen  Ernst 
und  .Spiel  schwer  zu  ziehen  ist.  Aber  vom  subjectiven  psycho- 
logischen Standpunkt  aus  unterliegt  es  für  mich  keinem  Zweifel, 
dass  das  .Spiel  da  beginnt,  wo  der  überlegte  Mordplan  nicht  mehr 
das  Hauptmotiv  bildet,  sondern  die  rauschähnliche  F'reude  am 
Zerstören  um  des  Zerstörens  willen  in  den  Vordergrund  tritt.  — 

l)<H'h  wir  wrdlen  uns  bei  diesen  immerhin  .sehr  an  der  (irenze 

0 

der  Spielsphärc;  stehenden  F>scheinungen  nicht  länger  auflialten, 
sondern  uns  gleich  dem  für  uns  wichtigeren  Begriff  des 
Neckens  zuwenden. 


6.  Das  Necken  -'). 

Der  Kampftrieb  des  Men.sclien  ist  so  intensiv,  dass  die  un- 
geheuere Zahl  v<m  spielenden  Zweikämpfen,  Mas.senkämpfen  und 
Wettkämpfen  ihm  keineswegs  genügt;  das  Kind  wie  der  Er- 
wach.sene  hat  das  Bedürfniss,  auch  da.  wo  kein  Anlass  zu  einem 
wirklichen  .Messen  der  Kräfte  gegeben  ist,  doch  seiner  Kampf- 
lust irgendwie  Luft  zu  machen;  so  entsteht  jenes  spielende  ,\n- 
greifen,  Reizen,  Brovociren,  hinter 's  Licht  führen,  dass  wir  unter  dem 
Namen  iler  Neckerei  zus;«nmenfa,sscn,  jene  Aufforderung  zum 
Kampf,  die  doch,  wo  sie  spielend  auftritt,  häufig  den  Kampf 
selbst  gar  nicht  wünscht,  sondern  sich  an  der  F'reude  begnügt, 
den  (iegner  gereizt  zu  haben,  jene  im  ganzen  (wenn  auch  nicht 
immer)  harmlose  Boslieit,  die  ihre  eigene  Ueberlegenheit  genies.st, 
indem  sie  ihr  Opfer  in  eine  unangenehme  Situation  bringt. 

Die  gröb.ste,  wenn  auch  nicht  früheste  Form  unseres  .Spiels 
ist  die  Neckerei  durch  körperliche  Angriffe,  die  auch  in  der  Thier- 

1)  Vj»l.  S.  Sichele,  „Psychologk*  ik*«  Auflaufs  und  der  Massenverbrcclicn“. 

V.  H.  Kurelia.  Difwlen  S.  13  f. 

2)  Ein  Auszug  aus  di(‘scni  Absthnitl  wurde  in  der  Zctlschrifi  „Die  Kindot- 
fehler“  vcrfiffeiiilicht.  Man  vergleiche  auch  den  mir  damals  n<x:h  unl>ckannien  werth- 
volien  Aufsatz  von  Hurk  über  „teasing  und  buUying“,  worin  aber  mehr  die  ern-tvren, 
zum  Thcii  nicht  mehr  der  Spiclsphäre  angehörenden  Erscheinungen  der  Necklust  in 
den  V(»rdergTund  treten. 
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weit  schon  vielfach  vorkommt.  Ein  weiblicher  Pavian  z.  B..  den 
Brehm  nach  Deutschland  niitgebracht  hatte,  liebte  es.  den  mür- 
rischen Haushund  zu  ärfccrn.  „Wenn  der  Hund  draussen  im 
Hof  seinen  Mittajrsschlummcr  hielt  und  sich  in  der  bequemsten 
Weise  auf  den  grünen  Rxsen  hingestreckt  hatte,  erschien  die 
neckische  Aeffin  leise  neben  ihm.  sah  mit  Befriedigfung,  dass  er 
fest  .schlafe,  ergriff  ihn  sticht  beim  .Schwänze  und  erweckte  ihn 
durch  einen  plötzlichen  Riss  an  diesem  geachteten  Anhängsel 
aus  seinen  Träumen.  Wüthend  fuhr  der  Hund  auf  und  stürzte 
sich  liellend  und  knurrend  auf  die  Aeffin.  Diese  nahm  eine  her- 
ausfordernde .Stellung  an,  schlug  mit  der  rechten  Hand  wieder- 
holt auf  den  Bo<len  auf  und  erwartete  getrost  den  erbitterten 
Feind.  Der  erreichte  sie  zu  seinem  grenzenlosen  Acrger  niemals. 
Sowie  er  nämlich  nach  ihr  bi.s.s,  sprang  sie  mit  einem  .Stitze  über 
den  Hund  hinweg  und  hatte  ihn  im  näch.sten  Augenblicke  wie- 
der beim  .Schwänze" ').  — Jedermann  wei.ss  aus  eigener  F.rfah- 
rung,  wie  .sehr  die  Jugend  solche  handgreiflichen  Neckereien 
liebt.  Einem  ahnungslosen  Kameraden  plötzlich  auf  den  Rücken 
zu  hauen,  ihn  zu  boxen,  zu  kitzeln  oder  zu  zwicken,  ihm  die 
Mütze  vom  Kopf  zu  schlagen,  ihn  an  den  Haaren  zu  zupfen, 
einem  kleineren  Kinde  sein  Butterbrotl  aus  der  Hand  zu  nehmen 
und  es  so  hfich  zu  halten , da.ss  lias  gefoppte  vergebens  danach 
hüpft,  das  alles  verschafft  dem  Uebelthäter  das  angenehme  (ie- 
fühl  der  Ueberlegenheit,  und  er  geniesst  den  Acrger  tnler  das 
Erschrecken  seiner  Opfer  wie  einen  Sieg.  Als  ich  in  einer  der 
untersten  (iymnasialklassen  war,  wunle  unsere  .Singstunde  plötz- 
lich durch  einen  .schrillen  .Schrei  unterbrochen.  Einer  der  .Schüler 
hatte  eine  Stecknadel  gefundtm  und  sie  sofort  .seinem  Vorder- 
mann mit  einiger  Energie  in  einen  dazu  einladenden  Kiirpcr- 
theil  gesteckt.  Der  .Schuldige  vvu.sste  zu  seiner  Entlastung  nur 
anzuführen,  da.ss  er  es  „in  Gedanken  gethan"  habe,  was  freilich 
wenig  Glauben  fand.  Eine  weitverbreitete  l-'opperei,  die  zugleich 
ein  Anführen,  also  ein  geistiges  Kampfspiel  i.st,  kennt  schon 
Geiler  von  K ai  sersberg:  „Hast  du  nie  ge.sehen,  daz  die 

buoben  in  der  schuol  wetten  etwan  mit  eim,  sie  wellen  im  drei 
oder  vier  har  vssziehen  und  muss  er  sic  nit  empfinden,  vnd  wen 
cs  dan  gilt,  so  machen  sie  das  hör  zuositinen,  und  vnd  wen  er 


I)  „Die  Spiele  der  Thiorc“,  S.  132. 
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ziehen  wil,  so  schlecht  er  in  vor  an  ein  backen,  vnd  der  streich 
thuot  im  so  wee,  daz  er  der  har  nit  empfindet  vsszeziehen" '). 
Von  althellenischen  Scherzen  dieser  Art  führt  Becq  de  Fou- 
quiercs  den  Schlag  oder  Tritt  auf  den  Hintern  und  den  Nasen- 
stüber an  -}.  (ianz  besonders  beliebt  ist  aber  von  jeher  das  kalte 
Wasser  als  Mittel  der  Neckerei  gewesen.  Einen  ängstlich  in's 
Wasser  Steigenden  ph’itzlich  zu  sj)ritzen,  auf  einen  harmlos  Vor- 
überwandelnden einen  Wasserkrug  auszuleeren,  ein  gefülltes 
Wasserbecken  so  über  der  Zimmerthür  eines  Kameraden  anzu- 
bringen, dass  er  beim  Oeffnen  der  Thür  überschüttet  wird,  das 
sind  Streiche,  die  überall  wii*rlerkehren,  wo  eine  fröhliche  Jugend 
vorhanden  ist.  — Im  ganzen  sucht  sich  der  Necklustige  natürlich 
solche  Opfer  aus.  die  gegen  ihn  wehrlos  sind,  sei  es,  dass  sie 
körjwrlich  schwächer  oder  durch  die  Umstände  an  der  Rache 
gehindert  .sind.  Es  kommt  aber  auch  das  Necken  des  .Stärkeren 
und  Mächtigeren  vor.  \'or  allem  gegen  nicht  allzufürchterliche 
Lehrer  wendet  sich  die  Eopplust  tler  Kiniler  gern.  Freilich  haben 
wir  es  dabei  selten  mit  körperlichen  Angriffen  zu  tliun;  immer- 
hin ist  es  nicht  ausgeschlo.ss<‘n . d;iss  dem  Gewaltigen  auch  ein- 
mal ein  Papierkügelchen  an  den  Kopf  fliegt,  oder  dass  die  Bänke, 
an  die  er  sich  gewöhnlich  anlehnt,  mit  Tinte  ge.schwärzt  werden, 
oder  dass  die  ungezogenen  Buben  „Bech  auff  den  Stul  streichen, 
damit  der  Fraeceptor  behenken  bleibe“,  wie  es  in  Messer- 
schmidt’s  „.Sapiens  stultitia“  (1615)  heisst"). 

Die  Jünglinge  und  die  F'rwachscnen  geben  den  Kindern  in 
solchen  I‘'oppereien  wenig  nach.  Da  ist  z.  B.  an  die  .Schiffstaufe 
beim  Passiren  der  Linie  zu  erinnern,  die  nach  Leopold  Wagner 
auf  antike  religiöse  (lebräuche  beim  Durchfahren  der  „Säulen  des 
1 lerkul(‘,s"  zurückzuführen  wäre’).  D;us  Prellen  auf  einem  Tuche, 
das  auf  .Sancho  Pansa  einen  so  nachhaltigen  Eindruck  machte,  war 
schon  den  Römern  unter  dem  Namen  .sjigatio  Ix^kannt.  Dieser 
.Soldatenscherz  wurde  in  der  Kaiserzeit  auch  von  der  vornehmen 
Jugend  geübt.  So  erzählt  .Sueton  von  Otho,  da.vs  der  künftige 
Kaiser  als  junger  .Mann  mit  seinen  Begleitern  häufig  in  der 

1)  Zinj»crle.  a.  a.  (>.,  S.  47  f. 

2)  A.  a.  0.,  S.  2ht)  f. 

3)  Vj»!.  Sclinecjjuns.  ..(icscliichu*  tlur  Satire“,  S.  443. 

41  Lcop.  VVaj{ner,  „Manners.  Custnms,  and  Obscrvances“,  London  1895, 

S.  34  f. 
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Nacht  Schwächliche  oder  B<>trunkene  aufgriff  und  auf  einem 
Soldaten mantel  prellte  (distento  sago  imp<isitum  in  sublime  jac- 
tare').  — Bei  Volksfesten  spielt  der  Schlag  mit  der  Pritsche  «jder 
Schweinsblase  eine  grosse  Rolle,  dazu  kommt  neuerdings  d;is 
Kitzeln  mit  Pfauenfedern  und  das  Werfen  mit  aufgerollten  Pa- 
pierstreifen, die  sich  dem  (ietroffenen  wie  eine  Schlinge  um  den 
Hals  legen.  — Die  Studenten  waren  von  jeher  gross  in  allerlei 
neckischem  Unfug.  Da  haben  wir  das  Anrempeln,  d:us  früher, 
wo  in  den  Gassen  der  Universitätsstadt  vielfach  nur  ein  ziemlich 
schmaler  Steindamm  für  die  Fussgänger  vorhanden  war,  während 
links  und  rechts  bei  schlechten  Wetter  unergründlicher  Koth  her- 
an fdrohtc,  noch  deutlicher  als  jetzt  den  Charakter  einer  Foppt»rei 
hatte  („wo  sind  sie.  die  vom  breiten  Stein  nicht  wankten  und 
nicht  wichen?“  heisst  es  in  einem  bekannten  Commerslied).  Oder 
es  wird  einem  biitleren  Philister  der  Cylinderhut  eingetrieben, 
soda.ss  er  plötzlich  hilflos  in  schwarze  Nacht  versinkt,  <xier  einem 
weinschweren  Kameraden,  der  sich  nur  spärlichen  Haarwuchses 
erfreut,  der  Verbindungscirkel.  während  er  schläft,  auf  die  (ilatze 
gemalt,  »wler  es  ergeht  einem  andern  wie  Brander  in  Auerbach’s 
Keller,  ln  einer  (fies.sener  Wirthschaft  soll  sich  eine  Bank  be- 
finden, durch  deren  Sitz-Brett  eine  Nadel  empordringt,  sobald 
man  an  einem  verborgenen  Faden  zieht:  eine  angenehme  Ueber- 
raschung  für  den  nichts  ahnenden  (iast,  der  sich  darauf  nieder- 
lä-sst!  Als  ich  noch  das  (rymnasium  besuchte,  lernte  ich  einen 
wenig  ästhetischen  Brauch  kennen,  der  wohl  sicher  .schon  ziem- 
lich alt  ist  und  ein  Beispiel  der  vielfältigen  Neckereien  bildet, 
denen  sich  Neulinge  in  einer  Kneipgesellschaft  unterziehen 
mtts.sen.  Einer  der  Jünglinge  füllte  heimlich  seinen  Mund  mit 
Bier  und  legte  sich  so  auf  ein  paar  Stühle.  Mit  einem  Tuch  zu- 
gedeckt stellte  er  „der  Wirthin  T<ichterh“in“  vor.  Man  sang  da- 
rauf das  bekannte  Volkslied  ab.  wobei  die  Rollen  der  zwei  ersten 
Burschen  durch  Mitglieder  der  (leselLschaft  gespielt  wurden  — 
die  des  dritten  durch  den  Neuling.  Der  Schleier  war  von  dem 
Antlitz  des  Töchterleins  zurückgeschlagen  und  wieder  darauf- 
gelegt  worden,  ohne  dass  etwas  Verdächtiges  passirt  wäre;  als 
aber  der  ahnungslose  dritte  Liebhaber  ihn  von  neuem  aufsidilug, 
spritzte  ihm  die  lange  bereit  gehaltene  Ladung  Bier  in’s  (iesicht. 

I)  Bccc|  de  Komjuiirc»,  S.  273. 


Digitized  by  Google 


Die  spielende  Hcthätigun}{  der  Triebe  zweiter  ('»rdnunj;. 


283 


— Ein  fijfi-nthümliches  Seitenstück  zu  diesem  recht  unapijctit- 
lichen  Sclierz  iH'richtet  Joest  von  seinem  Aufenthalt  bei  den 
Ituschnejrern  in  (hiayana.  „Als  ich  einst  die  Schnittnarl3<-n  einer 
jungen  Ituschnegerin,  deren  ftusen  von  den  Aclisellu'ihlen  bis 
liinauf  zur  Wiirze  dicht  mit  solchen  verziert  war,  abzeichnete  und 
ihr  die  Sache  langweilig  wurde,  ergriff  sie  mit  beiden  Händen 
ihre  sehr  entwickelten  .Kehzwillingc*,  spritzte  mir  aus  jedem  der- 
selben einen  lauwarmen  Strahl  Milch  ins  (iesicht  und  lief  lachend 
von  dannen  '). 

.\m  harmlosesten  sind  die  handgreiflichen  N’eckereien  wohl 
da.  wo  sie  den  Bestandtheil  eines  geselligen  Spieles  bilden, 
wie  dies  z.  B.  bei  den  Blindlingsspielen,  „Fuchs  in's  I.och"  und 
ähnlichen  Vergnügungen  der  J-'all  ist.  Ein  reizendes  Beispiel  da- 
für steht  in  „W'erthcr’s  Leiden”:  W'ährend  eines  starken  (iewitters 
sucht  Lotte  die  zum  Theil  .sehr  ängstlich  gewordene  (iesellschaft 
ilurch  ein  Spiel  zu  erheitern.  Sie  stellt  einen  Kreis  von  .Stühlen 
auf,  worauf  man  Platz  nimmt  — mancher  schon  sein  Mäulchen 
in  der  Hoffnung  auf  ein  süsses  Pfand  spitzend.  „Wir  spielen 
Zählens“,  sagt  Lotte.  „N'un  gel>t  Acht!  Ich  geh'  im  Kreise  her- 
um von  der  Rechten  zur  Linken,  und  so  zählt  ihr  auch  rings 
herum,  jeder  die  Zahl,  die  an  ihn  kommt,  und  das  muss  gehen 
wie  ein  Lauffeuer,  und  wer  stockt  oder  sich  irrt,  kriegt  eine  Ohr- 
feige, und  so  bis  tausend".  Sie  beginnt  mit  ausgestreckton  Armen 
im  Kreis  herumzugehen,  immer  geschwinder;  da  versieht’s  einer, 
patsch  I eine  ( )hrfeige,  und  über  das  Gelächter  der  folgende  auch 
pat-sch!  und  immer  geschwinder.  Werther  aber  bemerkt  mit 
innigem  Vergnügen,  dass  die  zwei  Maulschellen,  die  er  dabei 
erwi.scht,  etwas  stärker  ausfallen,  als  Lotte  sie  ilen  übrigen  zu- 
misst. — irmgekchrt  kommen  aber,  wo  die  ( fe.selligkeit  noch  wenig 
verfeinert  ist.  so  rauhe  .Scherze  vor,  dass  man  fast  an  ihrem  Spiel- 
charakter zweifeln  möchte.  Wohl  das  .Stärkste  wird  in  dii«er 
Hinsicht  von  den  alten  Thrakiern  berichtet,  (rutsmuths,  der 
die  .Schilderung  dem  .-Vthenäus  entnimmt,  sagt  mit  Recht,  dass 
man  von  diesem  Spiel  auf  den  Kulturzustand  der  Thrakier 
schliessen  könnte,  auch  wenn  man  sonst  nichts  darüber  wüsste. 
„Man  trat  auf  einen  leicht  iimzuwerfenden  Stein,  in  der  Hand 
eine  .Sichel.  Den  Hals  steckte  man  durch  eine  von  der  Decke 

I)  \V.  Joest.  »,Elhn<n*raphisches  und  Verwandtes  aus  (tuayana/*  Siippl.  lu 
BtL  V.  des  Intern.  Arcb«  lur  Ethnf»graphk‘  (1892),  S.  49  f. 
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herabhängende  Schlinge.  Unversehen.s  stiess  ein  anderer  von  der 
Gi'sellschaft  den  Stein  um;  da  hing  der  Arme,  der  durch  das 
Loos  dazu  gewählt  worden  war.  Hatte  er  nicht  Geistesgegen- 
wart genug,  den  Strick  sogleich  mit  der  Sichel  abzuschneiden, 
so  zappelte  er  sich  unter  dem  Gelächter  der  Zuschau«T  zu 
Tode“ '). 

Wenden  wir  uns  nun  anderen  Formen  der  Neckerei  zu, 
die  nicht  in  einem  directen  k<)rperlichcn  Angriff  bestehen,  sondern 
mehr  geistiger  Natur  sind.  Einen  Uebergang  dazu  bildet  das 
neckende  Erschrecken.  Das  Kind  hat  .schon  sehr  frühe  ein 
Venständniss  dafür;  wenn  man  so  thut,  als  sei  man  etwa  durch 
das  Aufschlagen  eines  Löffels  oder  durch  das  llerabwerfen  eines 
Buches  oder  durch  lautes  Schreien  .sehr  in  Schrecken  versetzt 
worden,  so  zeigt  bereits  ein  zweijähriges  Kind  grosse  Freude 
darüber  und  wiederholt  mit  neckischem  (iesichtsausdruck  die 
Handlung.  Von  da  bis  zum  gereiften  Alter  der  Erwachsenen 
bildet  das  Zusammenfahren  des  muthwillig  Erschreckten  immer 
wieder  das  Ziel  der  Necklust.  Wenn  noch  heutzutage  bei  Fast- 
nachts-scherzen  oder  am  Niclastag  die  Kinder  durch  allerlei  Mas- 
keraden geängstigt  werden,  so  entspringt  das  viel  weniger  einer 
(ziemlich  bedenklichen)  pädagogischen  Ueberlegung  als  der  Freude 
am  Necken.  Die  immer  wieder  auftauchenden  (iespenster- 
geschichten  sind,  wie  so  manche  Gerichtsverhandlung  beweist, 
häufig  auf  die  Necklust  junger  Bur.schen  zurückzuführen.  V^'om 
G3'mnasium  her  erinnere  ich  mich  an  einen  dem  Geographielehrer 
gespielten  .Streich:  als  er  ahnungslos  den  Klas.sen.sch rank  Öffnete, 
starrte  ihm  d;is  .Scelett  entgegen,  das  in  der  vorausgegangenen 
Stunde  gezeigt  worden  war.  Bei  .Studenten  ist  es  ein  beliebter 
Brauch,  aus  ausgestopften  Kleidern  einen  ...Selbstmörder*  herzu- 
.stcllen,  der  im  Zimmer  des  zu  Neckenden  mit  der  Pistole  in  der 
Hand  auf  den  Boden  gelegt  oder  mit  einem  Strick  um  den  Hals 
am  l''enster  aufgehängt  wird,  sotla.ss  der  Heimkehrende  einen  tüch- 
tigen .Schreck  erlebt.  — Ein  hübsches  Beispiel  schlagfertiger  Er- 
widerung auf  einen  ähnlichen  Streich  findet  sich  bei  Athenäus: 
Der  König  Lysimachus,  der  sich  häufig  damit  belustigte,  die  bei 
ihm  schmau.senden  (räste  zu  necken,  warf  eines  Tages  einem 
von  ihnen,  der  den  Namen  Bithys  führte,  einen  täuschend  nach- 

i)  Gutsmuths,  a.  a.  O.«  S.  25. 
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gemachten  hölzernen  Scorpion  auf  das  Gewand.  Bithys  erschrack, 
fasste  sich  aber  schnell  wieder  und  rief  dem  etwas  sparsamen 
König  zu:  „Mein  Fürst,  jetzt  will  ich  Dich  aber  auch  erschrecken: 
schenk’  mir  ein  Talent!“').  Das  Spielen  mit  dem  Schrecken  und 
der  Furcht,  das  uns  hier  in  sehr  harmloser  Form  entgegentritt, 
ist  übrigens  eine  Leidenschaft  aller  echten  Tyrannennaturen,  und 
es  hört  auch  da  nicht  auf,  ein  Spiel  zu  sein,  wo  es  in  grausamer 
Form  auftritt.  Ich  möchte  jedem  Dramatiker,  der  sich  mit  .solchen 
Gegenständen  befasst,  die  Schilderung  des  Chalifa  Abdullahi  in 
Slatin’s  Werk  „Feuer  und  Schwert  im  Sudan“  zu  Studium  em- 
pfehlen. Gleich  an  einer  der  ersten  F.rfahrungen,  die  Slatin  noch 
zu  Lebzeiten  des  Mahdi  in  dieser  Beziehung  machte,  hat  Ab- 
dullahi einen  Antheil,  <xler  er  ist  vielleicht  sogar  die  hauptsäch- 
liche Veranlassung  dazu  gewesen.  Der  gefangene  .Slatin  war  in 
dem  Madhistenheere  vor  die  Thore  Chartums  geführt  worden. 
Am  Morgen  nach  dem  Fall  der  Stadt  umschwirrten  ihn  schon 
unheilkündende  (ierüchte.  Noch  halb  ungläubig  trat  er  aus 
seinem  Zelt.  ..Eine  gro.sse  Menschenmenge  hatte  sich  vor  den 
Quartieren  des  Mahdi  und  seiner  Chalifas  ange.sammelt;  sie  schien 
sich  in  Bewegung  zu  setzen  und  sich  mir  zu  nähern,  und  nun 
sidi  ich  deutlich,  dass  sie  die  Richtung  gegen  mein  Zelt  nahm. 
Ich  konnte  jetzt  einzelne  Personen  imterscheiden.  V’oran  .schritten 
drei  Xegersoldaten,  von  denen  einer  — er  hiess  .Schetta  ....  — 
ein  blutiges  Bündel  in  den  Händen  trug;  hinter  ihnen  drängte 
sich  die  heulende  Menge.  Die  Sclaven  traten  in  meine  Seriba, 
blieben  mit  grinsender  Miene  vor  mir  stehen,  .Schetta  schlug  das 
Tuch  auseinander  und  zeigte  mir  --  das  Haupt  Gordon’s!  — Das 
Blut  .schoss  mir  zu  Kopfe,  mein  Athem  stockte;  mit  gros-ser  An- 
strengung behielt  ich  aber  so  viel  Selbstbeherrschung,  ruliig  in 
das  fahle  Antlitz  zu  sehen.“  Der  .Mahdi  und  seine  Chalifas 
hatten  den  Befehl  zu  dieser  grausamen  Handlung  gegeben-). 

Eine  häufige  und  schon  früh  beginnende  Form  des  Neckens 
ist  d;is  .\nführen,  wobei  der  gelungene  Streich  d;is  (iefühl 

0 Vgl.  Herq,  de  Kouqi^res,  S,  21. 

2)  R.  Slatin  Pascha,  „Keuor  und  Schweil  im  Sudan."  5.  Aut\.  l^ip/.ig 
1R96,  S.  321,  323.  Ganz  ähnlich  wird  von  einem  rimiiscben  Kaiser  erzählt,  der  einem 
Meiner  (iästc  eine  Schiissel  vorsetzen  Hess,  iu  <Ur  sich  die  Köpfe  von  dessen  Weib 
und  Kindern  befanden.  Vgl.  Hall  und  Allin,  „The  Psycholog)'  of  Tickling,  l^ugh- 
Ing,  and  ihc  (’omic."  Americ,  Joum.  of  Psychol.  Vol.  IX.,  S.  22. 
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intdlectufllor  Ucborlegpiihoit  verschafft.  Bei  den  Kindern  zeiget 
sich  diese  Art  der  Fopperei  in  <Ien  ersten  Jahren  hauptsäclilieh 
darin,  da.ss  sic  sich  stellen,  als  wtdlten  sie  etwas  Wrlreitenes  oder 
llnartijres  thun,  sodass  dahei  auch  eine  scherzhafte  .Vuflehnung 
greifen  die  Autoritiit  vorhanden  ist.  Als  tlas  von  l’ollock  be- 
ohachtf'te  .Madcht'n  23  Monate  alt  war,  that  sie  inanchnial  beim 
( iut(“nacht-.s;ij*en  so,  als  wollte  sie  ditm  Vater  keinen  Ku.ss  ffehen; 
sie  liess  ihn,  geratle  als  oh  sie  ver.stininit  oder  gliMch^iltig  wäre, 
zuerst  <‘ine  tausse  sortie  machen,  dann  aber  rief  sit>  ihn  zurück 
und  gab  ilen  Kuss').  Der  Knabe  ,Si  gism  u luls  zeigte  Afters 
„einen  artig  humoristischen  Trotz  gegen  Wrbote",  indem  it 
wiederholt  bis  in  die  Nähe  eines  Lichtes  gmfif.  ohne  sich  aber  zu 
verbrennen,  und  dabei  dt'ti  \'ater  schalkhaft  anstth*).  (ienau  .so 
machen  es  viele  Kintler,  denen  das  llerabwerfen  von  (iegen- 
ständen  untersagt  wurde;  sie  stellen  sich  so,  als  wollten  sie  es 
dennoch  thun  und  freuen  .sich  über  tlii'  wirkliche  oder  scheinbare 
Erregung,  in  die  die  Eltern  gerathen.  - h'ür  ältere  Kiiuh-r  giebt 
es  <sne  ganze  Reihe  von  „Vexirspielen“,  die  auf  ein  neckendes 
Anführen  hinauslaufen.  Man  schlägt  z.  B.  mit  einem  Löffel  auf 
den  Tisch.  s;igt  dazu  „Tralirum  larum  L<)fFelstiel,  wer  das  nicht 
kann,  der  kann  nicht  viel!“  und  giebt  den  Löffel  mit  der  linken 
Hand  weiter.  Der  l ’neingeweihte,  der  sich  bemüht,  dies  getreu- 
lich nachzumachen,  wird  doch  d;is  Weitergeben  gewöhnlich  mit 
der  rechten  Hand  au.sführen.  Auch  die  Zauberkun.ststücke  der 
Kinder  nehmen  leicht  den  Character  einer  solchen  Neckerei  an. 
— Es  ist  nicht  nöthig,  hier  aus  dem  L»‘ben  der  F’rwachsenen 
viele  Beispiele  anzuhäufen.  Man  denke  nur  an  die  unzähligen, 
zum  Theil  traditionellen  Studentenstreichei  In  einer  Universitäts- 
■stadt  wurde  ein  Kaufmann  Namens  Karl  Klingel  von  einem  .Stu- 
denten, der  den  Vornamen  Karl  führte,  mitten  in  der  Nacht 
durch  Ziehen  an  der  Haus-schelle  aus  dem  Schlafe  geschreckt: 
der  Uebelthätcr  wollte  den  Namen  auf  dem  Ladenschilde  als 
Imperativ  aufgefasst  haben.  Bei  einer  \'erbindung  in  derselben 
.Stadt  ist  es  Brauch,  den  ahnungslosen  Fuchs  in  seinem  Katzen- 
jammer auf  ein  Geschäft  zu  verweis<‘n,  in  di'm  ein  für  derartige 
Zwecke  ausgezeichnetes  „Bopp-Tränkle“  zu  haben  sei;  ein  solches 
Getränk  giebt  es  gar  nicht,  wohl  aber  heissen  die  Inhaber  der 

1)  l*”.  Pollok,  „An  infaoN  |»rr^ics!i  in  Mind,  Vol.  Ul  (l8“8j. 

2)  Sigismund»  S.  151.  Vj*!.  Rurk,  n.  O.»  S.  356  f. 
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Firma  Popp-TrSnkle.  Oder  man  sagt  dem  Neuling,  er  müsse  im 
Frack  einen  Besuch  „bei  dem  alten  Herrn  Einwurf“  machen  und 
fülirt  dann  den  feierlich  (ieschmückten  vor  einen  Hriefkasten  etc. 
„Mystifikati<'nen“.  sagt  Goethe  in  „VValirhoit  und  Dichtung“, 
„sind  und  bleiben  eine  Unterhaltung  für  müssige,  mehr  oder 
weniger  geistreiche  Menschen.  Eine  lässliche  Bosheit,  eine  selbst- 
gefällige .Schadenfreude  sind  ein  (ienuss  für  diejenigen,  die  sich 
weder  mit  sich  selbst  beschäftigen,  noch  nach  au.ssen  heilsam  wirken 
können.  Kein  .«^Iter  ist  ganz  frei  von  einem  solchen 
Kitzel.“  Ist  doch  dem  neckenden  Anführen  — wie  um  st'ine 
Wichtigkeit  zu  zeigen  ein  besonderer  lag  im  Jahre  geweiht; 
der  erste  April!  Nach  Wagner  stammt  dieser  Brauch  daher, 
dass  bei  der  \’erlegung  di;s  Jahresanfangs  aus  der  Zeit  der  Frült- 
lings-Aequinoctien  auf  den  i.  Januar  die  Sitte  der  (iratulation.s- 
besuche  und  (ieschenke  in  scherzhafter  Form  auch  an  dem  alten 
Tage  (erhalten  blieb:  man  machte  am  i.  April  .Schein-lieschenke 
und  .Scherz-Besuche,  um  diejenigen,  die  den  Wechstd  des  Jahres- 
beginnes vergessen  hatten,  zum  Narren  zu  halten  („Aprilnarren“, 
„l'oissijns  d'.-Vvril“,  „April  fools",  schottisch  „(iowks"'). 

Wieder  eine  andere  llauptform  besteht  in  der  neckenden 
Nachahmung.  Die  Nachahmungslust  d(‘s  Kindes,  die  wir  später 
nf)ch  genauer  kennen  lernen  werden,  wendet  sich  mit  N'orliebe 
auffallenden  Erscheinungen  zu.  Das  Kind  lernt  z.  B.  von  andern 
stottern  f>dcr  durch  die  Nase  spr**chen,  ohne  aber  zunächst  irgend 
eine  neckische  Absicht  daltei  zu  haben.  Eine  absichtlich  kari- 
kirende  Nachahmung  entsteht  wohl  meistens  erst  dadurch,  dass 
die  Erwachsenen  über  die  Imitation  lachen;  es  soll  damit  nicht 
gesagt  sein,  dass  das  Kind  nicht  auch  von  selbst  auf  diese  Form 
der  Neckerei  kommen  würde,  aber  der  Regel  nach  wird  es  wohl 
so  gehen,  dass  es  durch  die  Heiterkeit  der  Erwachsenen  zum 
Ut'bertreiben  seines  N’orbildes  ange,stachelt  wird;  sobald  es  dann 
auch  bemerkt,  d.iss  der  Nachgeahmte  sich  darüber  ärgert,  ist  die 
Neckerei  fertig*).  Auf  der  Schule  treibt  diese  Art  des  Foppens 
die  mannichfachsten  Blüthen,  jede  kleine  Schwäche  oder  auf- 
fallende Eigentliümlichkeit,  ein  hüpfender  f)der  hinkender  Gang, 
ein  stotterndes  oder  zischendes  Sprechen,  ein  fremder  Dialekt 
oder  gar  das  Radebrechen  eines  Ausländers  wird  unbarmherzig 

1)  L.  VVngnci,  ..Manners,  Customs,  and  Obscrvanccs**,  S.  255  f. 

2)  Vgl.  hieriibor  Percz,  „Lts  irol.s  prcniicres  annws‘%  S.  320  f. 
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zuin  Objoct  hänselnder,  meist  übertreibender  Nachahmung  ge- 
macht. und  sogar  Erwachsene  werden  dal>ei  nicht  geschont,  .so- 
bald sie  keinen  Grund  zur  Furcht  geben').  Auch  auf  der  Hoch- 
schule ist  es  nicht  anders;  wir  hatten  in  unserer  Verbindung  ein 
Mitglie<l.  das  beim  Sprechen  in  oft  komischer  Weise  ganze  Silben 
verschluckte:  aus  der  karikirenden  Nachalimung  dieser  Eigen- 
thümlichkeit  entwickelte  sich  eine  förmliche  .Sprache,  v<-)n  der 
noch  heute  die  Worte  „I. ursch“  und  „l.uchs"  für  „Leibbursch“  und 
„I.eibfuchs“  erhalten  .sind*).  Von  höherer  Bedeutung  ist  die  Rolle, 
die  der  neckenden  Nachahmung  im  Reiche  der  Kunst  zugefallen 
ist.  Da  i.st  aus  dem  Gebiet  der  bildenden  Kunst  die  Karikatur 
anzuführen,  die  ihr  Opfer  durch  eine  übertreibende  Wiedergabe 
seiner  .Schwächen  zu  reizen  sucht.  .Schon  bei  Kindern  findet  sich 
diese  P'orm  des  Neckens.  Zuerst  zeichnen  sie  wohl  nur  irgend 
eine  .Missgestalt,  mit  gewaltigen  Olm-n,  grosser  Nase  u.  dgl.  auf 
das  Papier  und  behaupten  dann,  das  .sei  die  Abbildung  eines 
Kameraden,  den  sie  ärgern  wollen.  .Später  kommt  es  aber  bei 
einigennassen  begabten  Zeichnern  zu  wirklichen  Karikaturen; 
vor  allem  der  J.ehrer  wird,  wenn  er  markante  Züge  be.sitzt,  gern 
als  Object  gewählt.  So  erinnere  ich  mich  noch  sehr  deutlich  an 
die  Zerrbilder,  die  wir  als  T<‘rtianer  von  unserem  französischen 
l.ehrer  entwarfen;  der  Professor  hatte  zwei  .scharfeingeschnittene 
Falten  von  der  Nase  zu  den  .Mundwinkeln,  .sodass  diese  im  Ver- 
ein mit  der  Na.senspitze  ungefähr  die  Form  eines  lateinischen  M 
bildeten,  das  von  uns  mit  um  so  grösserer  Freude  nachgezeichnet 
wurde,  als  er  s«>iner  religiö.sni  An.schauungen  wegen  den  .Spitz- 
namen „Mucker"  führte.  Natürlich  gehören  .solche  Zeichnungen 
nur  dann  in  das  (iebiet  der  Neckerei,  wenn  erstens  die  .-\bsicht 
besteht,  das  < )riginal  damit  bekannt  zu  machen,  was  ja  durchaus 
nicht  immer  der  Fall  zu  sein  braucht,  und  wenn  zweitens  diese 
.\bsicht  nicht  etwa  von  ernstlichem  Hass  oder  Zorn,  .sondern  nur 
von  der  überschäumenden  Kampflust  eingegeben  ist.  Besonders 
gegenüber  den  Mächtigen  in  der  Welt  hat  cs  einen  grossen  Reiz, 

1)  Vgl.  ti.  Stanley  Hall  and  Arthur  Allin,  „Tbc  Psychology  of  Tickling, 
l.;iughing,  and  the  Ounic.“  S.  21. 

2)  „Als  ich  Tumayana’s  p<jrtugicsischc  Versuche,  die  in  der  Thal  ....  nicht 
M.‘hr  glücklich  ausficlen , einmal  naciiahnite,  lachte  der  ganze  Choruä  in  einer  \Vei.se, 
dass  sic  v<ir  I,«icben  nicht  mehr  reden  konnten,  sie  jotlelten  förmlich  vor  Ausgelassen* 
heit.“  (v.  d.  Steinen,  S.  80.) 
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aus  (iem  sichoren  Versteck  der  Anonymität  diese  nie  feiilcnde 
Waffe  zu  schleudern:  was  hat  z.  B.  die  iVase  Napoleons  III.  in 
dieser  Hinsicht  nicht  alles  zu  leiden  gehabt!  Schon  die  Aefrypter 
haben  politische  Karikaturen  (gekannt ')  und  in  Venezuela  hat 
man  aus,ser  älteren  präcolumbi.schen  Karikaturen  auch  eine  Sta- 
tuette mit  riesenhafter  N;ise  jrefunden,  die  als  eine  Verspottung 
der  spanischen  Eroberer  aufgefas.st  wird  *).  — Das  poetische 
fiegenstück  zu  diesen  Schöpfungen  der  bildenden  Kunst  ist  die 
„indirecte  Satire“,  die  Neckerei  in  der  Form  der  Ironie,  die 
ebenfalls  das  Wesen  des  Gegners  übertreibend  nachahmt,  um 
seine  \’erkehrtheit  oder  .Schwäche  in  vergrüs.sertem  Maas.sstab 
.sichtbar  zu  machen  und  ihn  dadurch  dom  Gelächter  preiszugeben. 
Spiel  und  Ernst  sind  hierbei  häufig  vereinigt:  der  Dichter  hat  die 
ern.stliche  Absicht,  dem  Gegner  zu  .schaden,  aber  in  der  Aus- 
führung die.ser  Absicht  genie.sst  er  den  Kampf  als  .solchen,  sodass 
ihm  der  Angriff  zu  einem  fröhlichen  Spiel  wird;  ja  man  wird 
sagen  können,  dass  die  .Satiren,  in  denen  eine  solche  .Spielstimmung 
deutlich  hervortritt,  fa.st  immer  die  volIkf)mmensten  und  erfreu- 
lichsten sind.  Die  epistohie  ob.st;urorum  virorum  .sind  ein  glänzendes 
Beispiel  dafür,  ebenso  sehr  viele  Partien  in  dem  unsterblichen 
Wt-rk  des  Rabelais.  In  der  vortrefflichen  Geschichte  der  gro- 
tesken Satire  von  .Schneegans  ist  eine  wahre  Fülle  von  Belegen 
für  das  Kampf-spiel  der  lustig  übertreibenden  Satire  enthalten. 

Endlich  soll  hier  noch  aus  dem  gros.sen  Gebiet  der  Necke- 
reien das  Reizen  durch  herausfordernde  Worte  und  Gebär- 
den erwähnt  werden.  Bei  kleinen  Kindern  kann  man  oft  beob- 
achten, ilass  sie  es  versuchen,  Schimpf-  oder  Scheit-Wörter  in 
neckischer  Weise  auf  ihre  Eltern  anzuwonden ; da  sie  es  aber 
häufig  d<x;h  nicht  wagen,  das  schlimme  Wort  wirklich  gegen  so 
re.spekteintlössende  Personen  auszusprechen,  so  kommt  mitunter 
noch  eine  weitere  .Schelmerei  hinzu,  die  dem  kleinen  Kampfspiel 
zugleich  den  (’haraktc'r  des  (vorhin  besprochenen)  Anführens  ver- 
leiht. .So  erzählt  Compayre  von  einem  Kimle,  das  zu  stüner 
Mutter  „vilaine!“  sagte,  aber  sofort  hinzufügte:  „poupee,  vilaine!“ 
— und  Marie  G.  rief  im  dritten  Lebensjahre  ihrem  V'ater  zu: 
„Papa,  du  bi.st  ein  — Ofen,  du  bist  ein  — Teller!“  wobei  ihr 

1)  O.  BcAiiregard,  „Ij»  caricalurr  il  y a qunlre  milk*  ans“.  BuDeüns  de  la 
S<»c.  de  rAnthrt»iM)l.  de  Paris.  i88(). 

2)  Marcano,  „(!aricaturc  pr^dombienne  des  Cerrilos.“  Kbd. 

Qroos,  We  Spiele  der  Meii^elieo.  10 
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Gesichtsaiisdruck  nur  zu  deutlich  verrieth,  dass  sie  im  Innersten 
an  viel  weniger  harmlose  Bezeichnungen  dachte. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  da-ss  gerade  in  dem  Drang, 
andere  durch  herausfordernde  Worte  zu  reizen,  der  Kampftrieb 
des  Menschen  besonders  stark  zum  Ausdruck  kommt.  Dabei  ist 
es  nun  von  Interesse,  dass  wir  auch  hier  w’ieder  in  das  Gebiet 
der  Kunst  gewiesen  werden;  die  aufreizenden  Zurufe  werden 
nämlich  — besonders  wenn  sich  mehrere  Bersonen  daran  betliei- 
ligen  — häufig  in  rhythmischer  Form  wiederholt  und  bilden  so 
eine  primitive  Lyrik,  der  auch  (wie  aller  primitiven  Lyrik) 
das  musikalische  Element  nicht  fehlt:  solche  rhythmisch  vvitKler- 
holten  .Sätze  werden  gesungen  oder  zum  mindesten  recitativisch 
behandelt,  und  zwar  taucht  dabei,  soweit  meine  Erfahrung  reicht, 
gewöhnlich  jenes  uralte  Dur-Motiv  auf,  das  nach  F.  .M.  Böhme') 
die  steoreotyjx;  (irundlage  aller  ursprünglichen  Kinderlieder  in 
Deutschland  ist  und  in  seiner  einfachsten  Form  so  lautet: 


So  verhält  es  sich  z.  B.  bei  den  Neckrufen  in  der  Bfalz. 
Wenn  die  Kinder  dort  einem  Kutscher  nachrufen: 

S'hüngt  eener  himle  dran, 

S'hüngt  eener  binde  dran, 

oder  wenn  sie  einen  Betrunkenen  witzig  mit  einem  schief  gehule- 
nen  und  darum  schwankenden  W'agen  vergleichen : 

Er  hot,  er  hot, 

Er  hot  zu  schepp  gelade, 

oder  wenn  sie  einen  jungen  Engländer  mit  den  Versen  necken : 
Beefsteak,  Waaberweok, 

Auf  dem  Kopp  c gros«  .'^hneek’, 

oder  wenn  sie  einen  verrätherischen  Kameraden  höhnen: 

Angeber,  geh’  uiieh  an, 

Kriegst  ’n  hohle  liaekezahn, 

.so  wird  dabei  immer  dieses  Motiv  verwendet,  das  auch  die  (irund- 
lage  des  aus  heidni.scher  Zeit  stammenden  .Sommertagsliedes  bildet. 

(t rosse  weisst  darauf  hin,  dass  die  -Sixittlieder  der  Natur- 
völker eine  gros.se  .'\ehnlichkeit  mit  solchen  kindlichen  Neckrufen 

I)  „Deutsches  Kindcilied  und  Kindcr.spitl/*  LIV  f. 
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besitzen.  Er  citirt  ein  Lied,  das  Grey  in  Australien  zur  Ver- 
höhnun);  eines  Eingeborenen  singen  hörte: 

O wa.«  für  ein  Hein, 

O wiiü  für  ein  Bein, 

Du  Küngumhüfliger  Kerl! 

und  erinnert  sich  dabei  an  eine  Scene  vor  dem  Thore  einer  Ber- 
liner Schule,  wo  ein  Kindertrupp  ein  kleines  lahmes  Mädchen 
mit  den  W'orten  verfolgte: 

Aetech,  ütBch,  ätseb, 

Anim  hat  ein  kriimine«  Bein, 

.\ct*ch,  ätsch,  ätsch  'f* 

lieber  den  Neckrufen  erheben  sich  die  volksthümlichen 
Spottgedichte.  Ich  muss  mich  darauf  beschränken,  im  Folgenden 
für  jede  der  wichtig.sten  Gruppen  nur  ein  oder  zwei  Beispiele 
herauszugreifen.  — Für  die  überall  verbreitete  Verspottung  kör- 
perlicher Mängel  mag  das  oben  mitgetheilte  genügen.  — 
Die  Neckerei  zwischen  den  Geschlechtern  fängt  schon  beim 
Kinde  an.  Im  Filsass  singen  die  kleinen  Mädchen; 

Itägc.  Uägf,  Tropfe! 

D'Buäwc  Miuetis  mä  klopfe, 

D'Mui'lIc  kuinnicn  i«  Hinmiclbctt, 

D’Buäwc  ktlinmcn  in  Knotensäck ! 

Dagegen  heisst  es  in  Böhmen: 

Zeisig,  Zeisig, 

Die  Buben  sind  tleissig. 

Htieglitz,  Stieglitz, 

Die  Mädeln  sind  gar  nichts  nütz’l. 

Im  bayerischen  und  österreichischen  Gebirg  liefern  sich  bei 
festlichen  (jelegenheiten,  besonders  bei  I locltzeiten,  die  Burschen 
und  Mädchen  ganze  poetische  Schlachten,  bei  denen  es  meist 
ziemlich  derb  hergeht.  — Ein  Spottlied  auf  einen  benachbarten 
Stamm  i,st  in  dem  früher  mitgetheilten  grönländischen  VVettge- 
sang  der  Angriff  .Savdiat’s  auf  die  Leute  von  der  Mitllandküste; 
genau  so  pflegt  bei  uns  jeder  germanische  .Stamm  seine  Nach- 
barn zu  necken  *).  — F'orner  gebe  ich  ein  schweizerisches  Bei- 

1 ) G rosse,  S.  235. 

2)  K.  M.  Bfthine,  S.  271. 

3)  VjjL  E.  H Meyer,  „Deutsche  V'olkskunde**.  Strassburg  l8q8,  S-  337: 
„Dieser  NecktheU  ist  uralt  und  scheint  sogar  einigen  gci  manischen  Stämmen  ihren 
Xamen  gegelien  zu  hal>en,  wie  den  (tepiden  ixler  (faffem,  den  Sueven  wler  Schläfrigen.“ 

!<»• 
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spiel  für  die  Anzapfungen  der  Dorfgemeinden  unter  einander: 

Wenig  Brod  und  wenig  Wi: 

Ach  (iott,  wer  miieht  lui  z'  Klinglau  si')! 

— Bei  der  V^erspottung  der  Berufsarten  geht  es  dem  Schneider 
am  schlechtesten: 

Der  Schneider  und  die  Muck, 

Die  »ti»»et  cnaniler  z’ruck; 

War  kei  Floh  dazwisi'he  kninine, 

S<j  war’  der  Schneider  um»  la'he  komme.  (Schwäbisch.) 

— Die  religiösen  Differenzen  geben  zu  Versen  wie  die  folgenden 
Anlass : 

Franz  Willwanz 
Willwippke  Kadanz, 

Willwippke  Kailippke, 

Kathidischer  Franz!’)  (au»  Königsberg). 

Da  ich  auf  die  höheren  Formen  (h-r  directen  Satire  hier 
natürlich  nicht  eingehen  kann*),  be.schliesse  ich  diesen  Abschnitt 
mit  einigefn  Bemerkungen  über  herausfordernde  (iebärden.  Wie 
bei  jeder  gelungenen  Neckerei  der  Foppende  das  (iefühl  der 
Ueberlegenheit  hat,  so  .sind  auch  die  aufreizenden  Gebärden,  von 
denen  ich  sprechen  will,  allemal  ein  Ausdruck  der  Gering- 
schätzung. Die  meisten  unter  ihnen  müssen  nun  nicht  noth- 
wendig  ernstliche  Verachtung  bedeuten  und  zu  einem  realen 
Kampf  aufFordern,  sondern  sic  können  auch  einer  bloss  spielen- 
den Xocklust  dienen,  die  sich  daran  ergötzt,  andere  ein  wenig 
zu  ärgern.  Dii*  natürlichste  mimische  Bewegung  ist  in  dieser 
Hinsicht  das  Au.slachen,  das  die  Kinder  in  Verbindung  mit  dem 
hindeutenden  Finger  sehr  gern  als  .Mittel  der  Aufreizung  ver- 
wenden (das  Auslachen  wird  sogar  von  Hunden  verstanden:  sie 
zeigen  dabei  ganz  deutlich  einen  halb  ärgerlichen,  halb  verlegenen 
Gesichtsausdruck),  Das  Ausstrecken  der  Zunge,  das  unsere 

1)  Rochhoix,  S.  62.  Nach  Emin  Pascha  werden  bei  den  Behli-Nejjem 
nianchinal  zwischen  zwei  D«'»rfem  an  vorher  bestimnUer  Slclle  „Schimpfreigen“  abgehalten, 
wobei  sich  die  beiden  Parteien,  zum  Takt  der  aneinandrrgeschlagencii  Sl^Wkc  tanzend, 
abwechselnd  mit  Beschimpfungen  überschütten.  |„Kmin  Pascha,  eine  Sammlung  vun 
Heisebriefen  Dr.  Kmin  Pascha’s,“  Leipzig  1888,  S.  34"). 

2)  Böhme,  S.  277. 

3)  Bei  einem  vollständigen  Ueberblick  müsste  hier  auch  der  neckende  Witz 
besprochen  werden,  auf  den  ich  übrigens  im  nächsten  Abschnitt  noch  mit  einer  kurzen 
Bemerkung  zunickkoinmen  werde. 
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Kinder  so  häufig  „nur  aus  Unart  und  Uebermuth“,  also  spielend 
üben,  soll  nach  Sittl  1km  den  (Iriechen  und  den  älteren  Römern 
wahrscheinlich  unbekannt  gewesen  sein  (?);  die  Gallier  dagegen 
kannten  diese's  Verlnihnungsniittel  *) , ebenso  die  alten  Juden  — 
„über  wen  wollt  ihr  nun  das  Maul  aufsperren  und  die  Zunge 
herausrecken?"  sagt  jesaia.  Eine  wirklich  befritMÜgende  Erklä- 
rung habe  ich  für  diese  Gestti  ebensowenig  gefunden  wie  für  die 
„lange  Xase“.  Das  „E'selbohren"  wird  von  Persius  erwähnt. 
Bekanntlich  kommt  dieser  Ausdruck  in  der  deutschen  Ueber- 
setzung  von  Romeo  und  Julia  vor.  In  dem  Original  steht  da- 
für: „I  will  bite  my  thumb  at  them ; which  is  a disgracc  to  them, 
if  they  bear  it.“  Die  hiermit  angedeutete  Bewegung  gehört  ver- 
muthlich  zu  denjenigen  Gesten,  die  direct  auf  die  verächtliche 
Nichtigkeit  des  Gegners  hin  weisen:  die  Italiener  und  Griechen 
setzen  den  Daumennagel  an  die  Vorderzähne  an  und  schnellen 
ihn  dann  vorwärts,  um  den  Begriff  der  Nichtigkeit  auszudrücken*). 
Den.selben  Zweck  erfüllt  das  „Rübchen.schaben"  und  das  höhnende 
X’orstrecken  des  kleinen  Fingers  (minimo  digito  provocare)  wo- 
durch man  zu  verstehen  giebt:  ..mein  kleiner  Finger  nimmt  es 
mit  dir  auf“;  ebenso  sagt  das  Aneinanderreiben  oder  .Schnippi'n 
mit  den  Fingerspitzen:  „so  w'enig  bist  du  mir  werth,  so  wenig 
achte,  fürchte  ich  dich“  <Kler  dgl.  Tylor  wei.sst  darauf  hin,  dass 
in  der  Taubstummen.sprache  eine  ganz  ähnliche  (ieste,  die  das 
Zerreiben  oder  Wcgschnellen  eines  winzigen  Objektes  andeutet,  zur 
Bezeichnung  des  Unl>edoutenden,  Verächtlichen  gebraucht  wird*). 
Sehr  viele  unter  den  neckenden  Gebärden  sind  ferner  obseöner 
Natur.  Dahin  gehört  z.  B.  das  Zeigen  der  Hinterseite,  das  .sogar 
in  der  mittelalterlichen  Plastik  Verwendung  gefunden  hat  (so  am 
'Dior  der  Komburg  bei  Schwäbisch-Hall),  das  \'orzeigen  des 
Mittelfingers,  die  „Feige*“,  das  „Horn“  und  manche  andere  Geste^). 
Dass  man  dadurch  seine  (jeringschätzung  in  besonders  deutlicher 
Form  zu  erkennen  giebt  unterliegt  keinem  Zweifel.  Doch  ist  im 
Einzelnen  der  .Sinn  solcher  (iesten  ziemlich  verschieden:  spöttische 

U Carl  Sittl,  „Die  <iL*l>ärdcn  der  (»riechen  und  Rftmer.“  Leipzig  l8«)0. 

S.  90. 

2)  Sittl,  a.  a.  O.,  S.  95. 

3)  „Early  hisiory  of  mankind.“  2.  Aufl.  1870,  S.  45.  Vgl.  die  anakrge  Spott- 
geliürde  der  Dakota’s  bei  Darwin,  „The  expresMon  of  the  einolions“  S.  257* 

4)  Vgl.  Sittl,  99  f. 
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Aufforderunjrf  zu  einer  entehrenden  Handlung,  direkte  Bi>schuldi- 
gung,  symbolische  Androhung  einer  Besudelung,  aber  auch  der 
Gedanke,  dass  der  Herausfordernde  sich  vor  dem  Gegner  nicht 
nur  nicht  fürchtet  (vgl.  ob.) , sondern  sogar  nicht  einmal  schämt, 
spielt  dabei  eine  Rolle. 

Wenn  das  Xecken  eine  Aeusserung  der  menschlichen  Kampf- 
triebe i.st,  so  erscheint  umgekehrt  die  GewAhnung  an  das  (ie- 
necktwerden  von  nicht  zu  unterschätzender  socialer  Bedeutung. 
Die  erzieherische  Wirkung  der  .Schulkameradschnft  und  der  Stu- 
dentenverbindungen beruht  nicht  zum  geringsten  Theil  auch  da- 
rauf. da-s,s  durch  die  gegenseitigen  Neckereien  die  allzuempfind- 
liche Haut  vieler  Menschen  ein  wenig  abgehärtet  wird,  was  ihnen 
dann  sjjäter  im  ern.stlichen  Kampf  ums  Dasein  sehr  zu  statten 
kommt.  Umgekehrt  ist  das  Necken  auch  ein  gutes  Reizmittel 
für  gar  zu  stumpfe  und  phlegmatische  Naturen.  „Wenn  ein 
Knabe",  erzählt  Bastian  aus  .Siam,  „dem  sein  Vorhaben  mis.s- 
lungen  ist,  wie  ein  begos.sener  Pudel  dasteht,  so  necken  ihn  seine 
Gefährten  mit  ,Kui,  Kui!‘  was  sehr  ärgerlich  ist.  Einige  Knaben 
sind  so  empfindlich  gegen  Tadel  und  Spott,  und  so  ehrgeizig  auf 
I-ob,  dass  sie,  wenn  etwas  über  sie  geredet  wird,  ganz  ausser 
sich  kommen  und  wie  wahnsinnig  mit  dem  Kopfe  gegen  die 
Wand  rennen.  Man  nennt  sie  ,Ba-Jo‘  oder  über  Scherze 
Tolle.  Wenn  dagegen  spöttisch  reizende  Worte  gar  keine  Wir- 
kung auf  einen  Knaben  äussern,  so  sagt  man,  dass  alle  Früchte 
von  dem  Jo-Baume  abgenommen  sind  und  der  Baum  ganz  kahl 
dasteht“  ‘). 


7)  Die  Freude  am  Komischen. 

Es  giebt  zwei  Hauptlheorien  des  Komischen,  die  Ueber- 
legenheits-  und  die  Widerspruch.“theoric.  Die  eine  geht  mehr 
von  der  Instinkt-  o<ier  Willensseite  aus,  die  andere  mehr  von 
intellectuellen  Vorgängen.  Jene,  die  sich  schon  bei  Hobbes 
findet  und  in  der  modernen  P.sychologie  durch  I5ain,  Kirch- 
mann,  Ueberhorst  u.  A.  vertreten  ist,  betont  die  Verwandtschaft 
des  Lachens  mit  dem  Verlachen:  wie  das  Verlachen,  die  irrisio, 
eine  Freude  ist.  „orta  ex  eo,  quod  aliquid,  quod  contemnimus  in 
re,  quam  odimus,  ei  inesse  imaginamur"  (Spinoza),  so  wird  auch 

I)  „Die  V'olker  des  östlichen  Asien.“  III.  222  f. 
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die  Lust  am  Komischen  auf  die  Freude  an  unserer  eigenen 
Ueberlegenheit  über  das  W'idersprechende  und  Verkehrte  zurück- 
geführt, das  wir,  wenn  auch  nicht  mit  Hass,  so  doch  mit  einer 
Geringschätzung  betrachten,  die  einen  feindlichen  Charakter  be- 
-sitzt;  wir  können,  sagt  Erd  mann,  uns  Christus  nicht  lachend 
denken,  weil  wir  das  (refühl  haben,  dass  es  ein  von  Bosheit 
völlig  freies  Lachen  nicht  giebt  *),  Die  andere  Theorie,  die  sehr 
viele  Anhänger  zählt,  legt  vor  allem  (iewicht  auf  die  intellectuelle 
Seite  des  Phänomens,  auf  den  Eindruck  des  Widersprechenden, 
Unlogischen,  der  Incongruenz  u.  s.  w.,  der  durch  das  komische 
Object  hervorgerufen  wird;  ein  so  beschaffenes  Object  macht  uns 
zuerst  stutzen,  bis  es  sich  dann  in  seiner  Widersinnigkeit  oder 
Nichtigkeit  offenbart,  sodass  sich  die  anfängliche  Spannung  in 
einer  angenehmen  Entladung  auflöst.  Wir  haben  dabei  also  einen 
doppelten  Contrast:  einen,  der  sich  auf  die  Beschaffenheit  des 
Objects  bezieht  und  einen,  der  durch  den  psychologischen  Ver- 
lauf der  Betrachtung  des  (Objectes  gegeben  ist.  — Diese  beiden 
TTieorien  schliessen  sich  keineswegs  aus,  sondern  stehen  nur  in- 
sofern im  Gegensatz,  als  jede  die  andere  beschuldigt,  nicht  allen 
Erscheinungen  des  Komischen  gerecht  werden  zu  können.  Sully 
und  Ri  bot*)  suchen  sie  in  der  Weise  zu  vereinigen,  dass  sie 
das  triumphirende  Gefühl  der  Ueberlegenheit  als  die  primitivere 
Erscheinung  auffassen,  aus  der  sich  erst  mit  der  Zeit  die  feinere 
Freude  am  Komischen  entwickelt  habe,  wobei  das  Ueberlegen- 
heitsgefühl  immer  mehr  von  dem  intellectuellcn  .Spiel  mit  dem 
Widersprechenden  verdrängt  worden  sei.  — Wir  begnügen  uns 
nun  zunächst  mit  der  unbestreitbaren  Thatsache,  dass  die  Lust- 
wirkung des  Komischen  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  nur  aus  einem 
Experimentiren  mit  der  Spannung  der  Aufmerksamkeit  und  dem 
Choc  der  Ueberraschung,  sowie  aus  einer  mehr  logischen  Befriedi- 
gung über  die  objective  oder  subjective  Auflösung  des  Wider- 
sinnigen besteht,  sondern  auch  das  angenehme  Pharisäergefühl 
der  eigenen  Ueberlegenheit  zur  Voraussetzung  hat.  Soweit  näm- 
lich die  Erheiterung  beim  Komischen  auf  LTrsachen  zurückweisst. 
die  mit  dieser  Freude  an  der  eigenen  Ueberlegenheit  identisch 
oder  verwandt  sind,  soweit  ist  es  offenbar  eine  Art  des  Kampf- 
spiels und  muss  daher  von  uns  erörtert  werden. 

2)  „Ernste  Spiele.“  S.  fo. 

I)  „The  human  mmd“  II.  148  f.;  „Psychologie  des  scnliments“  342  f. 
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Ein  bekannter  Spnich  .sagt,  dass  auch  bei  dem  Unglück 
unserer  besten  Freunde  etwas  vorhanden  sei,  was  uns  nicht  ganz 
missfalle,  ^'om  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  aus  tritt  da- 
bei die  Tliatsache  hervor,  dass  der  Mensch  nie  ganz  von  den 
socialen  und  sympathischen  In.stinkten  beherrscht  wird,  sondern 
dass  selbst  da,  wo  diese  sich  am  stärksten  äu.ssern,  dbch  immer 
noch  ein  Rest  des  Kampfinstinktes  auf  der  Lauer  liegt  und  die 
Schädigung  eines  Artgonossen  als  die  Schädigung  eines  Gegners 
oder  Concurrenten  freudig  begrüs.st;  die  Erheiterung  hängt  also 
hier  mit  dem  Kampftriebe  zusammen  ')•  Dementsprechend  wird 
sie  viel  lebhafter  sein  müssen,  wo  die  sympathischen  Regungen 
zurücktreten.  Dass  rohe  Xaturen  durch  das  Unglück  eines  Fein- 
des zu  einem  stürmischen  Ausbruch  der  Heiterkeit  veranlasst 
werden  können,  unterliegt  keinem  Zweifel;  das  Triumphgelächter 
des  Wilden  über  den  erschlagenen  Feind  ist  häufig  angeführt 
worden,  und  auch  die  Kinderforschung  bietet  entsprechende 
Daten;  so  wird  von  einem  lo jährigen  Knaben,  der  einen  andern 
bei  einem  .Strassengefecht  erstochen  hatte,  berichtet,  dass  er  um 
sein  Opfer  herumtanzte  und  „screamed  with  laughter“' ').  In 
andern  Fällen  dient  das  Ischen  sogar  direct  als  Waffe;  denn 
das  spöttische  oder  höhnische  Gelächter  i.st  nicht  nur  der  unwill- 
kürliche Au.sdruck  einer  Gemüthsbewegung.  .sondern  es  hat  zu- 
gleich den  Zweck,  den  als  inferior  erkannten  Gegner  zu  reizen, 
und  ist  dadurch  den  oben  be.sprochenen  herausfordernden  Gebär- 
den nahe  verwandt.  — Wir  wi.ssen  also  mit  .Sicherheit,  dass  das 
Lachen  dem  triumphirenden  Kampfinstinkt  entspringen  kann. 
Fragen  wir  uns  nun,  in  welchen  Fällen  bei  dem  Komischen  eine 
ähnliche  Begründung  seiner  Wirkung  angenommen  werden  darf, 
so  finden  wir.  dass  dieser  Zusammenhang  ziemlich  weit  reicht. 
Da  ist  an  erster  Stelle  das  Lachen  dessen,  der  einen  anderen 
mit  Erfolg  geneckt  hat,  womit  wir  alle  in  dem  vorausgehenden 
Abschnitt  angeführten  Erscheinungen  noch  einmal  von  einem 

1)  Vgl.  Hall  und  Allin,  a.  a.  O.,  S.  20:  „Nirlu  wenige  unserer  Cc  rrespon- 
denten  gcsiehen  mil  aufrichtiger  Niedergeschlagenheit , dass  bei  ihnen  unter  einem 
starken  Gefühl  von  Kummer  über  Krankheit  und  Ti>d  ihrer  Freunde  eine  Unter- 
strt^nmng  von  (ienuglhuung , ja  Freude  vorhanden  ist,  .s<»da.ss  sie  manchmal  das  Ge- 
fühl haben,  als  sei  ihre  Trauer  trotz  aller  Thronen  nur  oberflächlich  und  heuchlerisch.“ 

2)  Ebd.  — Auf  derselben  Seite  des  Aufsatzes  wird  auch  ein  kleines  Mädchen 
Angeführt,  dass  auf  dem  Grab  seiner  verstorbenen  Freundin  herumtanzte  und  voll 
JuIk'Is  aiLsricf:  ,,Wic  bin  ich  so  froh,  dass  sie  todl  Ut  und  da&s  ich  .am  Leben  bin!“ 
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neuen  (iesichtspunkt  aus  ins  Auge  zu  fassen  hätten.  Da  ist 
ferner  das  einstimmende  Gelächter  des  Zuschauers  bei  einer 
Neckerei,  der  sich  innerlich  dem  Neckenden  substituirt  und  seine 
Heiterkeit  mitgeniesst.  Da  ist  weiterhin  auch  die  Freude  an  der 
künstlerischen  Nachahmung  einer  Neckerei  in  der  bildenden 
Kunst  oder  in  der  Poesie,  wobei  dieselbe  Substitution  erfolgt. 
Aber  wir  sind  ntx'h  lange  nicht  am  Ende.  Jede  Minderwer- 
thigkeit  im  Kampf  ums  Dasein  ruft  für  den  Betrachter  d.is- 
selbe  Triumphgefülil  hervor,  einerlei,  ob  sich  diest;  Minderwerthig- 
keit  in  der  körperlichen  und  geistigen  Beschaffenheit  oder  in 
Situationen  oder  in  Handlungen  ausprägt.  Dazu  kommt  ferner 
die  Reaction  des  Heerdenthieres  gegen  .Mies.  w:is  den  socialen 
^ Mittehverth,  die  sociale  Norm,  die  .Sitte  durch  ein  .Anderssein,  ein 
Zuwenig  oder  auch  durch  ein  Zuviel  verletzt,  vorausgesetzt  da,ss 
das  Zuviel  und  das  .-Anderssein  nicht  Achtung  oder  Furcht  ein- 
dösst.  .Selbst  die  Minderwerthigkeit  im  Kampf  um  das  Weib 
mag  bei  manchen  Erscheinungen  mit  in  Betracht  kommen.  In 
allen  diesen  Fällen,  die.  wie  man  sieht,  ein  sehr  grosses  (iebiet 
des  Komischen  umfassen,  genie.sst  der  menschliche  Kampfin.stinkt 
einen  Triumph,  und  die  Erheiterung  i.st  zum  Theil  auf  diese  Be- 
friedigung des  Kampftriebes  zurückzuführen. 

Trotzdem  wird  man  sich  mit  Recht  dagegen  sträuben,  die 
Freude  am  Komischen  hierbei  einfach  mit  der  Schadenfreude  zu 
identificiren.  Es  muss  offenbar  noch  etwas  hinzukommen.  Was 
aber?  Liegt  die  Lösung  etwa  in  der  Forderung  des  Aristo- 
teles, dass  das  l-ebel,  das  der  Ver-  oder  Belachte  erleidet,  im 
ganzen  harmlos  erscheinen  .soll?  Gewi-ss  nicht:  die  Forderung 
des  .Aristoteles  ist,  wenn  man  sie  subjectiv  wendet  (.-Ausschlicssung 
von  Mitleid,  Entrüstung  u.  dgl.)  ganz  richtig;  aber  sie  trägt  nichts 
we.sentliches  zum  Verständniss  des  eigentlichen  Problems  bei.  — 
Hier  hat  nun  nach  meiner  Meinung  die  andere  Theorie  des  Ko- 
mischen einzugreifen,  allerdings  hauptsächlich  in  einer  Bedeutung, 
die  bisher,  wie  mir  scheint,  noch  nicht  genügend  beachtet  wor- 
den ist.  Der  Kitzel  des  A’orstellungscontrastes  besteht  in  dem 
ganzen  Gebiet  des  Komischen,  mit  dem  wir  es  vorläufig  zu  thun 
haben,  nur  zum  geringeren  Theil  tlarin,  dass  das  Object  selbst 
den  Contrast  in  sich  birgt,  indem  es  sich  als  etwas  Widersinniges 
oder  als  ein  kleiner  Gernegross  offenbart,  (das  lässt  sich  hier  in 
vielen  Fällen  nur  auf  sehr  erzwungene  Weise  hineinerklären),  er 
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beruht  auch  nur  zum  Theil  darauf,  dass  eine  anfängliche  Span- 
nung sich  ])lötzlich  auflöst:  viel  wichtiger  ist  hier  der  Umstand, 
dass  bei  dem  lietrach  ter  die  ästhetische  F^infühlung  oder 
innere  Nachahmung  mit  dem  ausserästhet ischen  Ge- 
fühl des  Triumphes  abwechselt.  Hierdurch  allein  gewinnt 
auch  das  Komische  ein  Recht,  in  die  Reihe  der  ästhetischen 
Modificationen  aufgonommen  zu  werden.  Es  ist  ein  ptsvchologi- 
sches  (iesetz,  dass  die  genaue  Betrachtung  eines  Gegenstandes 
leicht  den  Nachahmungstrieb  anregt,  sodass  wir  die  Zustände  des 
Objects  innerlich  .miterleben.  So  verhalten  wir  uns  auch  dem 
,.Minderwerthigen"  gegenüber,  wenn  es  den  Eindruck  des  Ko- 
mischen macht.  Wir  haben  es  dann  nicht  nur  mit  dem  Affect 
der*  Schadenfreude  zu  thun,  sondern  wir  leben  uns  für  einen 
Augenblick  innerlich  nachahmend  in  die  Minderwerthigkeit  ein 
(sodass  wir  für  eine  kurze  Spanne  Zeit  an  ihr  Theil  nehmen),  um 
im  nächsten  Augenblick  mit  dem  triumphirenden  (Tefühl  unserer 
eigenen  Ueberlegenheit  wieder  aus  ihr  herauszutreten;  es  erhebt 
sich  also  auf  (irund  der  instinctiven  Befriedigung  des  Kampf- 
triebes ein  Spiel  mit  contrastirenden  \^)rstellungen  und  erst  bei- 
des zusammen  erzeugt  den  Eindruck  des  K<imischcn.  Die  blosse 
.Schadenfreude  ist  noch  nichts  Aesthetisches  und  der  blosse  \^or- 
stellungscontrast  braucht  noch  nicht  zum  l.achen  zu  reizen;  aber 
ihre  .Synthese  bringt  die  eigenthümliche  Wirkung  des  Komischen 
hervor '). 

Es  giebt  nun  aber  auch  Gebiete  des  Komischen,  wo  das 
Gefühl  der  Schadenfreude  oflfenbar  von  viel  geringerer  Bedeu- 
tung ist  oder  .sogar  überhaupt  nicht  in  Betracht  zu  kommen 
scheint,  wo  also  das  Lachen  dem  Verlachen  nicht  mehr  ähnlich 
ist.  Trotzdem  lä.sst  es  sich  zeigen  d;iss  auch  dabei  mei.stens  etwas 
von  einem  Kam])fspiel  vorhanden  i.st,  nämlich  die  Freude  an  dem 
Sieg  über  einen  Choc,  der  uns  zuerst  ein  wenig  in  Verwirrung 

r)  Wie  durch  du-  zunehmende  Bi-dculung  der  inneren  Nachahmung  das  Ge- 
fühl der  Ucberlegcnhf'il  allmählich  in  den  Hinicigrund  gedrängt  wird,  habe  ich  in 
meiner  ..Einleitung  in  die  Aesiheiik**  zu  zeigen  versucht.  Bei  der  humoristischen 
Betrachtung  von  Minderwerthigkeiten  kann  die  „Bosheit“,  die  Krdmann  (vgl.  o.,  S.  295) 
betont  hat,  gänzlich  verschwinden,  sodass  wir  uns  ein  humoristisches  iJicheln  d<Kh  auch 
bei  dem  Oftulichen  denken  können;  ich  erinnere  an  G.  Kellers  (rixlicht  „Der  Narr  des» 
Grafen  von  Zimmern“ : 

„Der  Horr,  der  <iurch  die  Wandlung  geht, 

Er  lächelt  auf  dem  Wege“. 
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brinjrt,  dann  aber  von  uns  überwunden  wird.  Ich  gebe  zunächst 
einige  Beispiele,  die  trotz  ihrer  Verschiedenartigkeit  auf  dieselbe 
Weise  erklärt  werden  müssen.  Wie  wir  schon  früher  gesehen 
haben,  ist  eine  der  ersten  Ursachen  des  l^chens  beim  Kinde 
die  Ueberraschung;  ich  erinnere  an  den  Sohn  Darwin’s,  der  im 
vierten  Monat  sich  sehr  darüber  amüsirte,  wenn  sich  sein  Vater 
das  Gesicht  mit  einem  Tuch  verhüllte  und  dann  das  Tuch  plötz- 
lich wegzog  ')•  — Sehr  früh  tritt  auch  eine  Erheiterung  ein, 
wenn  das  Kind  über  eine  Zeichnung  stutzt  und  dann  plötzlich 
den  Sinn  erräth;  die  Belustigung  bei  dem  Betrachten  von  Vexir- 
bildern  gehört  ebenfalls  hierher*).  — (janz  ähnliche  Verhältnis,se 
zeigen  sich,  wenn  der  Erwachsene  die  W'orte  eines  andern  nicht 
recht  versteht  und  dann  aufgeklärt  winl.  — Ennen  leisen  Choc 
haben  wir  ferner  zu  überwinden,  wenn  ein  Kind  altkluge  Reden 
führt  oder  ein  Thier  in  Haltung,  Gebärden  u.  dgl.  an  den  Men- 
schen erinnert.  Es  entsteht  dabei,  um  mit  Kries  zu  reden,  eine 
falsche  psychische  „Einstellung“’),  aus  der  wir  im  nächsten 
Augenblick  wieder  heraustreten.  Sehr  charakteristisch  ist  in 
dieser  Beziehung  die  falsche  Einstellung,  wenn  wir  uns  von 
einem  jwlitischen  Witzblatt  einer  ernsten  Zeitung  zuwenden  und 
die  ersten  Sätze  des  Zeitungsartikels  nun  mit  dem  Gefühl  lesen,  als 
handle  es  sich  immer  noch  um  Witze;  das  E'rleben  und  Ueber- 
winden  dieser  kleinen  Verwirrung  belu.stigt  uns.  — Wenn  der 
Anblick  von  Masken  und  anderen  Nachahmungen  komisch  wirkt, 
wird  dabei  auch  ein  leises  Stutzen  vorhanden  sein,  falls  es  sich 
hier  nicht  sogar  um  die  W'rstellung  eines  directen  N'eckens  (An- 
führen-wollens)  handelt.  — Die  Kunststücke  der  Gaukler  und 
Taschenspieler  reizen  stets  zum  I.achen,  sobald  die  Lösung  einer 
schwierigen  oder  sogar  unmöglich  erscheinenden  Aufgabe  plötz- 
lich in  überraschender  W^eise  hervortritt.  — Als  ich  eben  an  die 
Behandlung  des  Kf>mischen  gehen  wollte,  erhielt  ich  „wie  ge- 
rufen", die  oben  mehrfach  citirte  Abhandlung  von  Hall  und 
Allin;  ein  solches  Spiel  d<»s  Zufalls  macht  ebenfalls  einen  (frei- 

1)  Vgl.  o.  s.  182. 

2)  Vgl.  o.  S.  156  f. 

I)  J.  V.  Kries,  „Ueber  die  N'.'itur  gewis.sor  Gehimzuständc.“  Zeitschr.  f. 
Psych.  und  Phys.  d.  Sinnesorg.  Bd.  VIII,  Vgl.  Lipps,  ,, Psychologie  der  Komik.“ 
(Philos.  Monatshefte,  24.  Bd.,  S.  417):  die  „active  Bereitschaft  zur  Erfassung 
eines  Inhaltes.“ 
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lieh  schwachen)  komischen  Eindruck.  \'ielleichl  ist  auch  hier- 
bei der  Sieg  über  den  Choc  wirksam:  man  fühlt  zuerst  eine 
etwas  abergläubische  Regung,  als  sei  dabei  Absicht  im  Spiel,  und 
schüttelt  diesen  Choc  dann  wieder  von  sich  ab.  — Bei  dem  „blü- 
henden BhVlsinn",  der  Vorstufe  des  Witzes,  an  der  sich  schon 
das  Kind  ergötzt,  das  einen  Witz  n<K-h  nicht  verstehen  kann, 
werden  uns  sinnlose  V’orstellungsverbindungen  zugemuthet,  die 
uns  zuerst  verblüffen,  dann  alx-r  schnell  abgewehrt  worden.  — 
Der  Witz  selbst  besteht  ebenfalls  in  einer  verblüffenden  \'or- 
stellungsverbindung,  wobei  entweder  zuerst  der  .Schein  einer  sinn- 
reichen Verknüpfung  entsteht,  die  .sich  in  nichts  auflös,st,  oder 
aber  hinter  einer  .solchen  ^'erk^üpfung  eine  spöttische  ‘)  ixler 
ernste  Bedeutung  verborgen  liegt.  — Endlich  kann  man  ntK'h 
diejenigen  Lügenmärchen  und  Schwindeleien  anführen,  bei  denen 
eine  Täu.schung,  also  ein  Necken,  ausgeschlossen  ist,  weil  wir 
schon  zum  Voraus  wissen,  d.ass  es  sich  nur  um  Flunkereien 
handelt. 

In  allen  diesen  F'ällen  haben  wir  auch  wieder  die  Verbin- 
dung von  Kampfspiel  und  \'orstelIungscontra.st  vor  uns,  nur  da.ss 
dabei  das  Kampfspiel  eine  andere,  subjectivere  Bedeutung  besitzt; 
denn  es  handelt  .sich  dabei  nicht  mehr  um  die  Beziehung  auf 
eine  aus.ser  uns  befindliche  Minderwerthigkeit,  sondern  um  die 
Ueberwindung  eines  Chocs,  der  uns  zuerst  ein  wenig  stutzen 
macht  oder  in  N'erwirrung  setzt,  den  wir  aber  ebenso  schnell, 
wie  er  uns  gepackt  hatte,  auch  abschütteln.  Man  kann  auch 
sagen:  dort  handelt  es  sich  um  einen  offensiven,  hier  um  einen 
defensiven  Triumph;  denn  bei  der  ersten  (irupjx-  hat  d;is  Lachen 
immer  etwas  von  dem  Charakter  des  Angriffs,  während  wir  bei  der 
zweiten  eine  Üeberrumpelung  von  uns  abwehren.  Aber  auch  bei 
dem  \’orstellungscontra,st  ergeben  sich  \'erschiebungen.  Die  Be- 
deutung der  inneren  Xachahmung  tritt  hier  in  vielen  Fällen  in 
den  Hintergrund  oder  fällt  sogar  ganz  weg,  was  sich  sofort  da- 
ran zeigt,  d;iss  dann  kaum  von  einer  ästhetischen  \'ergnügung 
gesprochen  werden  kann.  Dafür  tritt  in  den  einfachsten  F'ällen 
der  Contrast  zwischen  der  ge.spannten  Aufmerksamkeit  und  ihrer 
plötzlichen  Auflösung  in  Nichts  in  den  \'ordergrund,  während  in 


I)  In  diesem  Fall  wirtl  der  Witz  zu  t^iner  Form  des  Xfckcns. 
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anderen  der  Contrast  des  Widerspruchs\'ollen  hinzuknmmt,  den 
das  Object  wirklich  besitzt  oder  der  ihm  von  uns  fjfeliehen  wird. 

Fiissen  wir  unsere  Erörterung-,  die  sich  zum  Thcil  auf  An- 
deutungen beschränken  musste,  zusammen.  Die  Freude  am  Ko- 
mischen beruht  in  weitaus  den  meisten  (wenn  nicht  allen)  Fällen 
auf  der  Vereinigung  eines  Kampfspiels  mit  einem  V.trstellungs- 
contrast.  Dieses  Kampfspiel  hat  aber  zwei  verschiedene  Bedeu- 
tungen, durch  die  das  Komische  in  zwei  Hauptgruppen  zerlegt 
wird.  Bei  der  einen  handelt  cs  sich  um  ein  seinem  innersten 
Wesen  nach  aggre.ssives  Kampfspiel,  und  es  tritt  dabei  der  Con- 
trast zwischen  innerem  Xachahmen  und  dem  triumphirenden  Ge- 
fühl der  Ueberlegenheit  ,in  den  Vordergrund;  bei  der  anderen 
Gruppe  haben  wir  ein  mehr  defensives  Kampfspiel  vor  un.s,  und 
der  Vorstell ungscontra.st  zeigt  sich  in  erster  Linie  als  die  .\uflö- 
sung  einer  Spannung  in  Nichts  und  in  dem  Eindruck  des  Wider- 
sprechenden. Dass  die  erste  Gruppe  entwickelungsgeschichtlich 
der  zweiten  vorausgeht,  wie  Sully  und  Ri  bot  vermuthen,  wird 
nicht  leicht  zu  erw'eisen  sein;  beim  Kind  wenigstens  fimien  sich 
Beispiele  aus  der  zweiten  firuppe  schon  sehr  friih. 

Giebt  es  nun  auch  F'älle,  wo  der  Begriff  des  Kampfspiels 
gar  nicht  zu  verwerthen  ist  ? Ich  muss  gestehen,  bisher  kein 
Beispiel  dafür  gefunden  zu  haben,  möchte  aber  die  Möglichkeit 
solcher  Fälle  nicht  bestreiten.  Am  ehesten  scheint  mir  noch  das 
Lachen  des  Kindes  Schwierigkeiten  zu  machen,  das  sich  darüber 
amüsirt,  wenn  es  selbst  etwas  nachahmt,  (z.  B.  die  Stimme 
oder  den  Gang  eines  Thieres),  ohne  dass  dabei  das  \’orbild  an 
sich  schein  komisch  wirkte  oder  eine  neckische  Absicht  (z.  B. 
Anführen-wollen)  vorhanden  wäre.  Ist  hier  vielleicht  nur  ein 
Vorstellungscontrast  und  kein  Kampfspiel  vorhanden?  Ich  glaube, 
man  wird  auch  hier,  selbst  wenn  das  Kind  wirklich  ohne  jiKlen 
Gedanken  an  Neckerei  über  die  Nachahmung  lacht  (was  durchaus 
nicht  sicher  i.st)  ein  Kampfspiel  annehmen  dürfen.  Denn  ich  ver- 
muthe  erstens,  dass  das  Kind  dabei  nur  dann  den  Eindruck  des 
Komischen  hat,  wenn  die  ästhetische  Einfühlung  in  das  nachge- 
ahmte Wesen  es  gleichsam  gefangen  genommen  hat  und  es  sich 
dann  mit  einem  Ruck  aus  dieser  Gefangenschaft  befreit.  Und 
zweitens  ist  hier  mit  dem  \'orstellungscontra.st  die  Ueberwindung 
einer  .Schwierigkeit  verbunden , was  immer  eine  Annäherung  an 
das  Kampfspiel  bedeutet,  in  diesem  besonderen  Fall  aber  mehr 
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als  sonst,  weil  die  gelunjjene  Nachalimunp  dem  Vorbild  eine  Fä- 
higkeit entreisst,  die  es  vorher  für  sich  allein  besass '). 


8.  Die  Jagdspiele. 

Nachdem  wir  die  drei  Hauptgruppen  der  Kampfspiele 
kennen  gelernt  haben,  wenden  wir  uns  nun  einem  (iebiet  zu,  wo 
sich  der  Kampfinstinkt  in  einer  specialisirten  Form  zeigt.  Wir 
wollen  liier  das  spielende  Verfolgen.  Entfliehen  und  sich  Ver- 
bergen unter  dem  Namen  „Jagdspiele“  zusammenfas.sen,  einer  Be- 
zeichnung, die  vielleicht  für  das  Entfliehen  und  sich  Verstecken 
nicht  so  gut  passt  als  für  das  \’erfolgen,  die  abei  den  \^orzug 
der  Kürze  besitzt.  — Die  Jagd  ist  neben  dem  Pflanzensammeln 
die  primitivste  und  älteste  Form  des  menschlichen  Nahrungser- 
werbes, die  wir  kennen.  Es  ist  ja  nicht  unmöglich,  dass  der 
Kulturstufe,  die  von  den  Jägerstämmen  eingenommen  wird,  eine 
noch  ursprünglichere  vorausgegangen  ist,  wo  die  Menschheit  ab- 
gesehen von  Kcrbthieren,  jungen  Vögeln,  Eiern  u.  dgl.  nur 
l*flanzennahrung  kannte,  wie  es  bei  den  Affen  der  Fall  ist.  Aber 
wir  wissen  nichts  darüber,  weder  aus  der  Urgeschichte,  noch  aus 
der  Ethnologie.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  wird  man  durch 
die  Thatsachen  zu  der  Annahme  geführt,  dass  der  Drang,  ein 
flüchtiges  Geschöpf  zu  verfolgen,  oder  aber  umgekehrt  vor  einem 
gefährlichen  zu  fliehen  und  sich  vor  ihm  zu  verbergen  beim 
Menschen  geradeso  wie  beim  Thier  etwas  von  einem  angebore- 
nen Instinkt  an  sich  hat.  Ist  doch  bei  einfachen  Kulturzuständen 
die  Kunst  des  \'erfolgens  und  Entfliehens  nicht  nur  den  Thieren 
gegcnülier  von  grosser  Wichtigkeit;  denn  in  tausend  Fällen  bildet 
der  Mensch  selbst  das  Wild,  das  von  andern  Menschen  gejagt 
wird  und  das  sich  durch  Flucht  o<ier  Verbergung  seinen  Feinden 
entziehen  mu.ss.  — Dass  hier  thatsächlich  instinktive  Regungen 
bestehen,  das  beweist  für  das  Gebiet  der  Thiere  ilir  Spiel.  Die 
junge  Katze  behandelt  einen  (rarnknäuel  genau  wie  das  erwach- 
sene Raubthier  eine  Maus  behandeln  würde,  auch  wenn  sie  es 
noch  nie  mit  einer  lebendigen  Beute  zu  thun  hatte,  und  junge 


t)  Zur  Unterstüuung  dieser  den  Kampftrieb  lielonenden  Au.sführuni'cn  könnte 
man  auch  darauf  hinweisen,  sich  da.s  komisclic  Teinpcrainem  so  viel  seltener  bei 

Künstlerinnen  als  l>ci  KünsiltTn  relgt  Vgl.  Mario  Pilo,  Psychologie  du  bcau 
ct  de  Tarl“.  Paris  1895,  S.  145. 
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Hunde  zeij^en  ihre  Wolfsnatur  in  der  Art,  wie  sie  sich  spielend 
verfolgen , obwohl  sie  noch  keine  (lelegen.ieit  gehabt  haben,  ein 
wirkliches  Wild  zu  jagen.  Aber  auch  in  der  Menschenwelt  fehlt 
es  nicht  an  Erscheinungen,  die  auf  die  instinktive  (irundlage  der 
Jagdlust  hin  weisen,  und  diese  Erscheinungen  gehören  ebenfalls 
dem  Bereich  des  Spiels  an. 

Zunächst  ist  hier  an  die  eigentliche  Jagd  auf  Thiere  zu  er- 
innern, .sofern  sie  nicht  dem  Nahrungserwerb  dient,  sondern 
um  ihrer  eigenen  Freuden  willen  ausgeübt  wird.  Schon  das 
Kind  zeigt  einen  auffallenden  Hang,  allerlei  (rethier  zu  erjagen. 
Hierauf  hat  besonders  G.  H.  .Schneider  hingewiesen,  der  darin 
direct  eine  Vererbung  der  (iewohnheitcn  des  Urmenschen  er- 
blickte, was  jedoch  nicht  unbedingt  mithig  ist,  da  auch  ohne  \''or- 
erbung  erworbener  Eigenschaften  die  blosse  Fortpflanzung  des 
angeborenen  Instinktes  zur  Erklärung  genügt.  „Desgleichen“, 
sagt  Schneider,  „vertTbt  sich  auch  der  Trieb  zum  Jagen,  h'ische- 
fangen,  zum  Tödten  der  Thiere  und  Plündern  der  Vogelnester 
in  .so  hartnäckiger  Weise,  dass  diese  Triebe  heute  noch  ganz 
allgemeine  Leidenschaften  des  in  natürlichen  Verhältnis.sen  auf- 
gewach.senen  jugendlichen  Menschen  sind.  . . Der  Knabe  isst 
jetzt  weder  die  Schmetterlinge,  Käfer,  Fliegen  und  Insekten,  die 
er  leidenschaftlich  gern  fängt  und  womöglich  zerzupft,  noch  trinkt 
er  die  Eier  aus  oder  isst  die  ganzen  \’ögel,  die  er  oft  mit  l.ebens- 
g'efiihr  den  Nestern  auf  hohen  Bäumen  entnimmt;  aber  die  Walir- 
nehmung  dieser  Dinge  erweckt  noch  einen  starken  Trieb  zum 
Plündern,  Jagen  und  Tödten,  offenbar,  weil  die  wildmenschlichen 
Vorfahren  sich  vielfach  von  solcher  Jagd  ernährt  haben“ '). 
Schneider  scheint  mir  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  annimmt, 
dass  es  sich  um  eine  specialisirte  Beziehung  zwischen  dem  Anblick 
bestimmter  Thiere  und  dem  ererbten  Trieb  handle;  aber  da.ss  ein 
allgemeiner  Drang,  das  Bewegliche,  Lebendige  — soweit  es  nicht 
h'urcht  einflösst  — zu  erhaschen  und  zu  jagen,  dem  Kinde  an- 
geboren ist,  kommt  mir  sehr  wahrscheinlich  vor.  Die  Kinder 
der  Naturvölker  werden  vielleicht  in  noch  höherem  Grade  als  die 
europäischen  diesen  Trieb  besitzen.  .So  erzählt  Semon  von  den 
jungen  Australiern:  „Wenn  man  die  Kinder,  besomlers  die  Knaben, 
beobachtet,  so  sieht  man,  wie  auch  schon  in  ihren  Spielen,  in 


1)  G.  H.  Schneider,  „Der  mcn>chl»che  Wille.“  Berlin  1882,  S.  62. 
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ihren  Uebungen  sich  alles  darauf  richtet,  die  spätere  Tüchtigkeit 
als  Jäger  früh  aus/.ubilden.  Immerfort  findet  man  sie  beschäftigt, 
mit  Holzstücken  und  kleinen  Keulen  nach  allen  möglichen  Zielen 
zu  werfen,  Eidechsen  durch  ihren  Wurf  zu  tCidten,  junge  Vögel 
und  Beutelthiere  zu  beschleichen.  Auf  dem  Marsche,  während 
die  W'eibor  und  Mädchen  die  Lasten  tragen,  erlustigcn  sich  die 
Knaben  fortgesetzt  mit  allerlei  W'urfspielen.“  ....  Die  Röhren 
eines  höhlennistenden  australischen  \’ogels  sind  Lieblingsverstecke 
giftiger  Schlangen  — „und  Kinder,  die  ja  viel  eifrigere  .N'atur- 
forscher  zu  sein  pflegen,  als  die  meisten  Erwachsenen,  werden 
gerade  auf  diese  Weise  häufig  gebissen.  Meine  kleinen  Freunde 
in  Coonambula  waren  eitrige  Jäger  und  Fänger  von  allerlei  In- 
sekten und  Kriechthieren,  und  manclies  schöne  Stück  meiner 
Sammlung  verdanke  ich  ihnen“ '). 

Der  Jagdsport  der  Erwachsenen  spricht  gleichfalls  für  die 
instinktive  (irundlage  der  hierher  gehörenden  Spiele.  Der  Kul- 
turmensch, der  die  Jagd  nicht  mehr  als  ernsten  NMirungserwerb 
betreibt,  hat  doch  d;is  lledürfniss , sich  ihre  kräftigen  Reize  zu 
erhalten  und  versetzt  sich  daher  spielend  in  die  Lebensweise  der 
primitiven  .Menschheit  zurück;  dabei  ist  die  Leidenschaft,  die 
dieser  .Sjxirt  bei  den  meisten  erregt,  so  gewaltig,  diuss  man  kaum 
an  dem  X’orhandensein  ererbter  Triebe  zweifeln  kann,  „ln  un- 
serer Zeit",  erzählt  Johann  von  Salisbury  (im  iz.  Jahrhundert) 
„gilt  die  Jagd  bei  unserem  Adel  als  die  ehrenvollste  Heschäftigung 
und  die  höchste  Tugend,  und  sie  halten  es  für  den  Gipfel  welt- 
licher Seligkeit,  ihre  ganze  Zeit  damit  hinzubringen,  daher  be- 
reiten sie  sich  zur  Jagd  mit  mehr  Sorgfalt,  mit  grös.sorem  Auf- 
wand und  Gepränge  vor,  als  sie  es  für  den  Krieg  thun.  . . . 
Indem  sie  beständig  diese  Lebensweise  führen,  verlieren  sie  ein 
gut  Theil  von  ihrem  Menschenthum  und  werden  fast  so  wild 
wie  die  Thiere,  die  sie  jagen.  . . . Die  Bauern  mit  ihren  harm- 
losen Heerden  werden  von  ihren  wohlgepflegten  Foldern,  ihren 
Wiesen  und  Weiden  vertrieben,  damit  wildt;  Thiere  ohne  Unter- 
brechung darauf  hausen  können“-).  — König  Eduard  III.  war 
von  der  Jagdleidenschaft  so  erfüllt,  dass  er  selbst  im  Krieg  gegen 
Frankreich  und  auf  französischem  Boden  eine  grosse  Anzahl  von 

1)  Senion,  .,Iin  ausiralischi-n  Husch“,  S.  l68  f.,  197. 

2)  StruU,  a.  a.  O.,  S.  62. 
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Jag-dhunden  mit  sich  führte,  und  jeden  Tag  auf  die  Hetze  oder 
Beize  ging.  — Die  geistlichen  Nimrode,  die  durch  ihre  Passion 
mit  ihrem  Beruf  in  Widerspruclj  gerathen,  sind  immer  gern  ver- 
spottet worden,  von  Chaucer  an  bis  auf  C.  F.  Meyer’s  „Schuss 
von  der  Kanzel.“  — Das  (iegenstück  dazu  bildet  eine  Stelle  in 
Sebastian  Brants  „Narrens<hifF“,  wo  er  seine  Zeitgenossen  be- 
schuldigt, dass  sie  ihre  Falken  und  Hunde  in  die  Kirche  bringen 
und  dadurch  den  Gottesdienst  stören.  — In  der  Gegenwart  tritt 
die  Jagdlu.st  wohl  am  stärksten  bei  den  Gebirgsbewohnern  hervor 
die  ihr  Leben,  oder  aber  auch  ihre  F'reiheit  aufs  Spiel  setzen,  um 
den  unwiderstehlichen  Drang  zu  befriedigen.  Wer  einmal  solch 
einen  alten  wetterharten  Bergführer  in  dem  Augenblick  beobachtet 
hat,  wo  das  plötzliche  Auftauchen  einer  Gemse  sein  sonst  so  ge- 
lassenes (iesicht  mit  dem  leidenschaftlichsten  Ausdruck  erfüllt, 
der  wird  schwerlich  daran  zweifeln,  thiss  dem  Jagdtrieb  ererbte 
Instinkte  zu  Grunde  liegen.  Am  schönsten  hat  wohl  Bismarck 
die  Freude  am  Waidwerk  geschildert,  als  er  im  Jahr  1878  wegen 
seines  leidenden  Zustandes  die  gewöhnlichen  Amtsgeschäfte  durch 
jüngere  LHplomaten  erledigen  Hess  und  sich  nur  für  besonders 
wichtige  Fragen  die  Entscheidung  vorbehielt.  Damals  verglich 
er  sich  nach  den  Aufzeichnungen  Rudolf  I.indau’s  bei  einem 
p)arlamentarischen  Empfang  in  einem  halb  humoristischen  und 
doch  ergreifenden  Bilde  mit  einem  müden  Jäger;  „Wenn  ein 
Mann  früh  Morgens  auf  die  Jagd  geht“,  sagte  er,  „beginnt  er  auf 
alle  Arten  Wild  zu  schiessen  und  ist  leicht  bereit,  einige  Meilen 
über  schweren  Boden  zu  gehen,  um  auf  einen  wilden  Vogel  zum 
.Schuss  zu  kommen.  Wenn  er  aber  den  ganzen  Tag  lang  umher- 
gegangen ist,-  wenn  seine  Jagdtasche  voll  ist  und  er  sich  nahe 
seiner  Behausung  befindet  — hungrig,  dunstig,  mit  .Staub  bedeckt 
und  todmüde  — verlangt  er  nur  noch  Ruhe.  Er  schüttelt  mit 
dem  Kopfe,  wenn  der  Jagdhüter  ihm  sagt,  er  brauche  nur  wenige 
Schritte  zu  machen,  um  auf  einige  Feldhühner  auf  dem  angren- 
zenden Felde,  ganz  nahe  dem  Hause,  zu  stossen.  ,Ich  habe  genug 
von  diesem  Wild*,  sagt  er.  Aber  kommt  jemand  und  sagt  zu 
ihm : .In  dem  dichtesten  Theil  des  Waldes  dort  drüben  können  Sie 
auf  ein  Wildschwein  ankommen*,  so  werden  Sie  .sehen,  dass  dieser 
müde  Mann,  wenn  er  Jägerblut  in  seinen  Adern  hat.  seine  Müdig- 
keit vergis.st,  sich  aufrafft,  losgeht  und  in  den  Wald  eindringt, 
nicht  eher  befriedigt,  als  bis  er  das  Wild  gefunden  und  erlegt  hat.** 

Groo«,  IXe  Sptuli*  der  Mon»ch,>D.  *.i0 
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Ist  schon  die  sportsmässig  betriebene  Jagd  selbst  etwas 
Spielartiges,  so  giebt  es  ausserdem  eine  grosse  Reihe  von  Spielen, 
die  zwar  keine  eigentliche  Jagd  darstellen,  in  denen  aber  die 
Freude  am  X'erfolgen,  sowie  auch  das  Entfliehen  und  sich  \’ er- 
stecken den  hauptsächlichsten  Reiz  bildet.  — Ich  beginne  mit 
dem  Verfolgen  eines  fliehenden  Menschen.  Wenn  man  ein  im 
zweiten  Lebensjahr  befindliches  Kind  auf  den  Arm  nimmt  und 
mit  ihm  einer  anderen  Person  nachspringt,  die  scheinbar  voll 
Angst  davonläuft,  so  zeigt  es  eine  so  leidenschaftliche  Freude, 
dass  man  sie  kaum  der  Lust  an  der  Bewegung  allein  zuschreiben 
kann:  es  hat  schon  ein  Verständniss  für  das  Jagd.spiel.  Eben.so 
deutlich  zeigt  sich  das  bei  älteren  Knaben,  die  auf  der  Strasse 
spielen.  ..Ein  Junge“,  sjigt  James  mit  Recht,  „an  dem  ein  anderer 
in  verlockender  Nähe  vorbi'i.springt,  kann  dem  Drang,  ihm  nach- 
zurennen. nicht  mehr  widerstehen  als  d;is  Kätzchen,  das  einen 
Ball  dahinrollen  sieht“').  Im  November  1894  hatte  ich  (ielegen- 
heit,  eine  Scene  zu  beobachten,  bei  der  die  Macht  des  Instinktes 
fast  erschreckend  hervortrat,  so  dass  die  betheiligten  Knaben  mich 
unwillkürlich  an  Hunde  oder  Wölfe  erinnerten,  die  in  rasendem  Lauf 
fun  flüchtiges  Wild  verfolgen.  Damals  war  ein  Schnellläufer  in 
Giessen  angekfimmen.  der,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu 
lenken,  zur  Mittags.stunde  in  rosii  Tricot.s,  phantastisch  aufgeputzt, 
eine  gros.se  .Schelle  in  der  Hand,  durch  die  engen  .Stras-sen  der 
inneren  Stadt  rannte  und  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  bald  um 
eine  Ecke  verschwand,  bald  wietler  aus  einem  (jä-s-schen  auftauchte. 
Da  gerade  die  .Schulen  aus  waren,  befand  sich  eine  Menge 
Knaben  auf  dem  Heimweg.  .Sobald  sie  den  Läufer  sahen,  sprangen 
sie  ihm  nach,  und  bald  hatte  sich  eine  .Schaar  von  fünfzig  bis 
hundert  Kindern  an  si'ine  Fersen  geheftet,  die  ihm  wie  eine  ent- 
fesselte Meute,  halb  von  .Sinnen  vor  Aufregung,  unter  lautem 
Geschrei  nachjagte.  Der  Mann  hatte  eine  Peitsche  bei  .sich  und 
that  wohl  daran ; denn  f>hne  diese  würden  die  Kinder  zweifellos 
den  Versuch  gemacht  haben,  ihn  zu  packen,  zu  schlagen  und 
nii-derzureissen. 

Die  Zahl  der  .Spiele,  die  dic*se  Lust  am  Verfolgen  ver- 
werthen,  ist  aus-serordentlich  gross;  ich  beschränke  mich  daher 
darauf,  nur  einige  Beisj)iele  hervorzuheben,  die  charakteristische 

1)  W.  James,  „The  prind]»les  of  i>»ychi)logy“.  Bei.  II,  S.  427. 
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UnUTSchiede  zeigen.  Eine  der  einfachsten  Eormen,  das  „Zeck“ 
oder  „Zicken.spiel“  wird  in  der  aus  dem  17.  Jalirhundert  stam- 
menden Sammlung  „Sechsundzwänzig  nichtige  Kinderspiel“  in 
köstlich  nüchternen  Versen , die  an  die  Handwerkerscenen  im 
Sommernachtstraum  erinnern,  folgendermaassen  geschildert: 

Ein  Sjiiel,  mit  dem  liei  un»  die  Kinder  «ich  erquicken, 

Nicht  weis«  ich,  ob  wo  mehr,  ist  du»  gciienlc  Zicken 
l'nd  wird  auf  die»e  Wei»’  getrieben  und  geführt. 

Da»»  Ein»  mit  flacher  Hand  du»  andre  blö»»lich  rührt 
l'nd  Heucht  damit  davon.  Da»  aber  »o  getroffen. 

Jagt  »einem  .Schläger  nach  »<dang.  bi»  er  crloffcn 
Denn  (Jegenst reiche  kriegt '). 

Eine  Massenverfolgung  findet  bei  dem  griechischen  Scher- 
benspiel [daTQnxlt’da)  statt.  Die  Knaben  bedienten  sich  dabei 
einer  Scherbe  oder  Muschel , deren  innere  Seite  mit  I’ech  be- 
strichen war  und  deshalb  „Nacht“  genannt  wurde,  während  die 
helle  Aussenseite  ,,'J'ag“  hiess.  Nachdem  die  Kinder  sich  in  eine 
Tag-  und  eine  Nacht- Partei  geschieden  hatten,  wurde  die  Scherbe 
in  die  Höhe  geworfen.  Die  obenaufliegende  Seite  gab  dann  der 
nach  ihr  benannten  Ptirtei  das  Signal,  die  andere,  die  sich  schleu- 
nigst flüchtete,  zu  verfolgen.  Wer  dabei  ergriffen  wurde,  ward 
,£sel“  betitelt,  musste  sich  auf  den  Boden  setzen  und  schied  aus 
dem  Spiele  aus*).  Dasselbe  Spiel  wird  auch  von  unserer  Jugend 
geübt  „Tag  und  Nacht“;  „Kopf  oder  Schrift“;  in  Belgien  ,.Hohl 
oder  voll")*).  Bei  den  meisten  Jagdspielen  giebt  es  bestimmte 
Bedingungen,  die  den  Verfolgten  aus  der  Gefahr  retten;  das  ist 
schon  darum  nothwendig,  weil  sonst  die  Jttgd  kein  Ende  nehmen 
oder  doch  zu  lange  dauern  würde.  Manche  die.ser  Bedingungen 
mögen  mit  alten  abergläubischen  Vorstellungen  Zusammenhängen; 
so  ist  bei  dem  Spiel  „Eisenmännchon“  jinler  gerettet,  dem  es  ge- 
lingt. ein  Stück  Eisen , z.  B.  ein  Thürschloss  zu  berühren.  Bei 
anderen  wird  man  an  das  Todtstellen  der  Thiere  erinnert;  so 
schützt  bei  dem  „1  luckezeck“  oder  „Kauermännchen“  das  plötz- 
liche Niederducken  vor  dem  Schlag  des  X'erfolgers.  Sehr  häufig 
sind  besontlere  Plätze  oder  Maale  vorhanden,  die  als  Zufluchtsort 
dienen.  Man  kann  dabei  an  ein  sicheres  \'ersteck  oder  an  das 

i)  Kochholz,  a.  a.  O.,  S.  40^». 

2\  Grasberger,  S.  57. 

3)  G utüinu ( li !>,  S.  289, 
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schützende  Heim  denken,  das  im  Ernstfall  ein  Verfolgter  zu  er- 
reichen strebt,  oder  endlich  an  den  früher  wohl  ziemlich  weit 
verbreiteten  Brauch , dass  die  Schwelle  eines  Heiligthums  den 
flüchtenden  Feind,  ja  selbst  den  V'crbrecher  %'or  seinen  Verfolgern 
schützt.  Schon  bei  den  griechischen  Fangspielen  kommen  solche 
Maale  vor.  In  Württemberg  nennt  man  das  Maal  oder  die 
Freistatt  ,.Bodde"  oder  „Hüle“,  in  der  Schweiz  „Tschüppe",  in 
Mainz  „Golfer“,  in  Nürnberg  „Bedeunt“.  — Eine  weitere  erwäh- 
nenswerthe  Gruppe  bilden  diejenigen  .Spiele,  bei  denen  die  Ver- 
folgung durch  eine  Waffe  unterstützt  wird.  Das  griechische 
Plumpsackspiel  (axotvcxpdivda)  „bestand  darin,  dass  die  Spielenden 
einen  Kreis  bildeten,  hinter  welchem  einer  mit  einem  Strick  herum- 
ging, den  er  heimlich  neben  einem  der  Sitzenden  niederlcgte; 
letzterer  musste  alsdann,  wenn  er  nichts  merkte,  unter  den  Schlägen 
der  Mitspielenden  im  Kreise  umlaufen,  wurde  er  aller  den  Ver- 
such sogleich  gewahr,  so  jagte  er  augenblicklich  den  Thäter  mit 
Schlägen  in  der  Runde  herum“ ').  Aehnlich  ist  bei  uns  das  -Spiel 
„Schau  nicht  um,  der  Fuchs  geht  rum.“  Eine  andere  hierher 
gehörende  Form  ist  der  schon  bei  den  Wurfspielen  erwähnte 
„Kappenball",  wobei  der  Knabe,  in  des-sen  Mütze  der  Ball  fliegt, 
mit  diesem  nach  den  davoneilenden  Kameraden  zu  werfen  hat.  — 
.Schliesslich  erwähne  ich  noch  zwei  Spiele,  bei  denen  das  \'er- 
folgen  und  Einfangen  zu  complicirtercn  Nachahmungen  des 
ernstlichen  Kriegs-  oder  Jägerlebens  ausgestaltet  ist,  so  dass  man 
sie  auch  unter  den  Nachahmungsspielen  anführen  könnte.  Das 
„Barlaufen“  stellt  sich  als  ein  vollständiges  Bild  des  Krieges  dar; 
zwei  feindliche  Parteien  stehen  einander  gegenüber,  suchen  die 
Gegner  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  und  die  gefangenen  Kameraden 
wieder  zu  befreien,  bis  der  Sieg  entschieden  ist;  da  aber  jeder 
einzelne  Erfolg  nur  durch  das  Einholen  und  Berühren  des  flüch- 
tenden Feindes  entschieden  wird,  nicht  durch  einen  Ringkampf  oder 
dgl.,  so  haben  wir  hier  doch  das  Princip  des  Jagdspiels  vor  uns. 
— Ein  Bild  des  Jägerlebens  bietet  die  Schnitzeljagd,  (iewöhnlich 
wird  sie  von  Erwachsenen  zu  Pferde  geübt ; doch  giebt  es  nach 
einer  Notiz  in  „lieber  Land  und  Meer“  (1880,  No.  ’;)  in  Amerika 
auch  eine  Schnitzeljagd  zu  Fuss,  wobei  zwei  best>nders  gute 
Läufer,  denen  ein  Vorsprung  von  15  Minuten  bewilligt  wird,  die 

l)  Ci  rasUer^er,  S.  32. 
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H;isen  darstcllen,  während  die  Verfolger  die  Rolle  der  Hunde 
übernehmen. 

Bei  den  Jagdspielen  ist  es  aber  nicht  unbedingt  nothwendig, 
dass  der  Gegenstand  der  X’erfolgiing  ein  lebendes  Wesen  ist. 
Wie  wir  schon  bei  dem  Kätzchen  oder  dem  jungen  Hunde  ein 
Jagdspiel  mit  leblosen  Dingen  — einem  davonrollenden  Knäuel, 
einem  Stück  Holz  u.  dgl.  beobachten  können,  so  zieht  auch  der 
Mensch  leblose  Objecte,  die  sich  leicht  bewegen  la.ssen,  in  das 
Bereich  der  Jagdspiele  mit  herein.  .Schon  das  Auffangen  des 
geschleuderten  Balles,  von  dem  wir  in  anderem  Zu.sammenhang 
sprachen , könnte  vielleicht  hier  angeführt  werden ; in  dem  Er- 
greifen der  schnell  fliegenden  Kugel  liegt  etwas  von  siegreicher 
Bemeisterung,  es  kommt  dabei  derselbe  Drang  zur  Bethätigung, 
der  auch  den  Knaben  reizt,  einen  schnell  vorüberspringenden 
Kameraden  festziihalten,  oder  der  die  Baucmbursche  veranlasst, 
einem  dahersausenden  Radler  ein  Hinderniss  in  den  Weg  zu 
legen.  Besonders  bei  jenem  Kunststück.  W'o  man  den  Ball  senk- 
recht fallen  lä.s.st  und  dann  schnell  noch  ergreift,  ehe  er  den 
Boden  berührt,  scheint  mir  dies  zuzutreffen.  — Es  giebt  aber 
auch  .Spiele,  bei  denen  der  Ball  der  Regel  nach  nicht  direct  in 
der  Luft  erhascht  wird,  sondern,  auf  die  Erde  fallend,  weiterrollt, 
und  wo  ihm  dann  die  Spieler  so  schnell  als  möglich  nachjagen 
müssen,  um  ihn  in  ihre  Gew’alt  zu  bringen.  Dahin  gehört  z.  B.  das 
Kricket  und  der  Fus-sball.  die  daher  zum  Theil  auch  unter  die 
Jagdspiele  gerechnet  werden  können,  obw'ohl  sie  in  der  Haupt- 
sache zu  den  symbolischen  Eroberungs-  und  Vertheidigungs- 
spielen  gehören. 

Eine  weitere  nicht  unwichtige  Form  des  Jagdspiels  ist  das 
Aufsuchen  versteckter  Personen  oder  Dinge.  H.  Semmig  er- 
zählt einen  Vorgang  aus  dem  ersten  Vierteljahr,  den  er  schon 
als  Versteckspiel  auffa.sst.  „Die  Tante  hatte  das  Kind  auf  dem 
.Schoosse,  das  Köpfchen  zur  linken  Schulter  geneigt;  sie  spielte 
Versteckens  mit  ihm.  ,Kri‘  rief  sie  laut,  indem  sie  sein  Köpf- 
chen rasch  drehte  und  zsvischen  Bru.st  und  .\rm  barg;  dann 
drehte  sie’s  plötzlich  wieder  um,  w'andte  es  uns  zu  und  rief:  ,da 
ist’s.*  Sic  hatte  das  Spiel  nicht  zehn  Mal  getrieben,  als  das  kleine 
(Tcschöpf  cs  schon  verstand.  .Sobald  die  Tante  nur  Miene  machte, 
drehte  es  schon  von  selbst  den  Kopf  nach  der  Richtung,  der  es 
eben  folgen  sollte,  und  lächelte  leise  dazu.  — Es  wtiren  mehrere 
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Tage  vergangen,  und  man  hatte  das  Spiel  ein  paar  Mal  wieder- 
holt. Da  lag  es  früh  einmal,  während  man  die  Wiege  zurecht 
machte,  auf  meinem  Bett.  Ich  sah  es  freundlich  an,  und  es  lächelte 
mir  zu.  Auf  einmal  nahm  sein  Lächeln  einen  schelmischen  Aus- 
druck an,  sein  Köpfchen  kehrte  sich  um,  verbarg  sich  in’s  Kissen, 
und  drehte  sich  plötzlich  wieder  nach  mir,  während  es  mich  schalk- 
haft ansah.  Das  Spiel  wiederholte  sich  mehrere  Mal  hinterein- 
ander“'). Becq  de  Fouquieres  giebt  eine  hübsche  antike  Ab- 
bildung wieder,  auf  der  zweifellos  das  griechische  Versteck.spiel 
,/uto6tbonoxivfxt“  dargestellt  ist;  ein  kleiner  Knabe  hält  sich  die 
Augen  zu,  während  zwei  andere  eben  damit  beschäftigt  sind,  sich 
zu  verbergen.  In  Siam  heisst  das  Versteckspiel  „Das  Suchen  der 
Axt“,  und  der  .Suchende  ruft  daher,  wenn  er  ein  Kind  gefunden 
hat,  „Siem !“  (Axt)*).  Besonders  in  der  Dämmerung  wird  gern 
„V'^ersteckens“  gespielt . nicht  nur  weil  sich  dann  leichter  dunkle 
Winkel  finden , in  die  das  Auge  des  Suchenden  nicht  so  bald 
eindringt,  sondern  auch  darum,  weil  im  Dunkeln  gerne  ein  leises 
Gefühl  des  Gru.selns  hinzukommt  und  zugleich  der  Choc  der 
Ueberraschung  bei  der  plötzlichen  Entdeckung  eines  Verborgenen 
bedeutend  stärker  ist.  so  dass  also  auch  das  Spielen  mit  dem  Ge- 
fühlsleben hinzutritt,  wie  wir  es  in  einem  früheren  Abschnitt 
kennen  gelernt  haben.  — Ebensogern  werden  verborgene  Gegen- 
stände aufgesucht.  Das  Verstecken  der  Ostereier  ist  ja  ein  Haupt- 
vergnügen der  Kleinen,  denen  man  bei  ihrer  oft  sehr  grossen 
ITngeschicklichkeit  im  Suchen  durch  die  Zurufe  „s'ist  lau“,  „s’ist 
ganz  kalt“,  „jetzt  wird  es  warm,  jetzt  heiss“  u.  s.  w.  zu  helfen 
pflegt.  Rochholz  führt  das  .Spiel  „Schopp>cnballen“  an,  bei  dem 
man  einen  Ball  verbirgt  und  dann  folgende  Verse  singt: 

Sainmelreih,  Snniinelreih, 

K/ithot,  wer  die  Balle  heig 
l’pber  t^tiiek  und  über  StOd, 

Wer  sie  hat,  der  ist  die  Brflt. 

.Sehr  zahlreich  sind  auch  die  geselligen  .Spiele,  wobei  man  sich 
in  einem  Kreis  aufstellt  oder  setzt  und  einen  kleinen  Gegenstand 
von  Hand  zu  Hand  wandern  läs.st,  den  eine  hierzu  ausersehene 
Person  entdecken  muss.  Hierher  gehört  z.  B.  ein  etwas  cigen- 

1)  „Das  Kind“,  2.  And.  Leipzig  1876.  S.  53  f. 

2)  Bastian,  „Die  Volker  des  östlichen  Asien“,  Bd.  Ul.  S.  325. 


Digitized  by  Google 


Die  »pieleiuie  Belhätlj^ng  der  ‘rriel>c  «weiter  Ordnung. 


31  * 

thümliches  Pfänderspiel,  das  im  vorigen  Jahrhundert  üblich  war, 
das  „Schuhes  spielen."  P's  wird  nach  der  Schilderung  des 
.Amaranthes  so  gemacht,  dass  „sich  nehmlich  eine  gantze  Ge- 
sellschafft in  einen  Crey.ss  herum  auf  die  Erde  gantz  nahe  und 
dichte  zusammen  setzt,  einen  holen  .Schos  machet,  und  einen 
Schuh,  der  von  einer  um  den  Crey.ss  herumgehenden  Person  gc- 
suchet  und  ausgestäubert  wirti,  einander  verborgen  unter  den 
Beinen  geschwind  zustecket,  damit  der  Suchende  selbigen  nicht 
erwi.schet"  *). 

Bei  allen  Jagdspielen  wird  natürlich  auch  das  erfolgreiche  Ent- 
fliehen und  sich  \' erborgen  lebhaft  genossen.  Es  giebt  aber  specielle 
Formen  des  Jagdspiels,  wfi  gerade  diese  Seite  des  Vergnügens 
in  den  Vordergrund  tritt;  dahin  gehören  jene  zahlreichen  geselligen 
Spiele,  wobei  jeder  auf  ein  gegebenes  Zeichen  einen  freien  Stuhl 
oder  dgl.  zu  erreichen  sucht:  „Der  Abt  ist  nicht  zu  Hause“, 
„.Schneider  mit  der  Scheer’",  „Katze  und  Mäuse*'  etc.  Manchmal 
winl  auch  der  X'erfolger  durch  besondere  Mittel  oder  Beding- 
ungen gehemmt  und  behindert,  so  dass  die  Flucht  nicht  nur 
wesentlich  erleichtert,  sondern  den  zu  Ha-schenden  auch  Gelegen- 
heit geboten  wird,  allerlei  Neckereien  anzuführen.  Hier  i.st  vor 
allem  das  bekannte  „Blindekuhspiel“  auszuführen,  bei  dem  der 
N'erfolger  seine  .Augen  durch  eine  Binde  otler  Kapuze  (daher  die 
englische  Bezeichnung  „hoodman  blind“  und  die  altfranzOsische 
„chapipju“)  verhüllen  las.sen  mu.ss.  In  Hellas  hiess  das  Spiel  „Die 
eherne  F'liegc“,  eine  Benennung,  an  die  die  italienische  Bezeichnung 
„mo.sca  cieca“  erinnert.  Bastian  sah  es  in  .Siam,  wo  die  Binde 
•SO  über  die  .Augen  geknüpft  wird,  dass  sie  in  F'orm  eines  Ele- 
phantenrü.ssels  herabhängt  *).  Eine  andere  .Art  besteht  darin,  dass 
der  Verfolgende  auf  einem  Fuss  hüpfen,  „hickeln“  mu.ss.  .Am 
bekanntesten  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Spiel  „F'uehs,  ins  I.och!“, 
bei  dem  Nachjagen  und  F'ntfliehen  abwechselt;  der  Fuchs  darf  nämlich, 
so  lange  er  auf  einem  Beine  hüpft,  die  anderen  Kinder,  die  inner- 
halb festgesetzter  Grenzen  frei  herumspringen  und  ihn  natürlich  auf 
jede  Weise  necken,  verfolgen  und  mit  dem  Plumpsack  schlagen; 
sobald  er  aber  im  Eifer  auch  das  andere  Bein  benützt,  schreien 
alle:  „berührt"  und  jagen  ihn  mit  ihren  Plumpsäcken  in  die  Höhle 

t|  Alwin  .Schultz,  „Alltagsleben  einer  deutschen  Frau  zu  Anfang  des  .tcht- 
zehnten  Jahrhunderts“,  S.  S f. 

2)  ,.Di<:  Völker  des  östlichen  .\sien“,  Bd.  111,  S.  3Z5' 
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zurück.  Wie  es  scheint,  ist  eine  Art  des  griechischen  „äoxwhaafioi;" 
von  ganz  ähnlicher  Natur  gewesen. 

g.  Das  Anschauen  von  Kämpfen  und  Kampfsplelen.  Das  Tragische. 

Die  ästhetische  Anschauung  werden  wir  zwar  erst  in  dem 
Kapitel  über  die  Nachahmungsspiele  eingehender  berücksichtigen: 
aber  wie  wir  schon  früher  an  vielen  Stellen  veranlasst  wurden, 
auf  sie  hinzuweisen , so  müssen  wir  ihrer  auch  beim  Abschluss 
unserer  Betrachtung  der  Kampfspiele  gedenken.  Denn  die  Freude 
am  ästhcti.schen  Anschauen  ist  in  vielen  und  wichtigen  Fällen 
eng  mit  dem  Kampfin.stinkt  verbunden,  ja  direkt  als  ein  Kampf- 
spiel zu  betrachten.  Durch  die  Fähigkeit  der  inneren  Nachahmung 
sind  wir  nämlich  im  Stande,  Kämpfe,  die  .sich  ohne  unsere  ob- 
jektive Betheiligung  vor  unseren  Augen  abspielen,  dennoch  inner- 
lich mitzumachen, ‘so  dass  wir  Angriff  und  Vertheidigung,  Wage- 
muth  und  Gefährdung,  Sieg  und  Niederlage  spielend  wie  unsere 
eigenen  Erlebnisse  geniessen.  Dieses  innerliche  Mitkämpfen  hat 
vor  dem  äusseren  Kampfspiel  einen  grossen  Vorzug  voraus,  der 
uns  schon  von  den  Wettspielen  her  bekannt  ist  (vcrgl.  o.  S.  260), 
nämlich  die  \äel  ungestörtere  und  mannichfaltigere  Erregung  der 
Affekte  (man  denke  z.  B.  an  die  Spannung  der  Erwartung,  die 
für  den  mit  eigener  Kraft  Kämpfenden  fast  ganz  verschwindet); 
andrerseits  fehlt  ihm  freilich  die  Freude  an  der  Bethätigung  des 
eigenen  Könnens. 

Zuerst  müssen  wir  hier  das  Anschauen  realer  Kämpfe  er- 
wähnen. Man  kann  dabei  unterscheiden  zwischen  dem  wirklichen 
Kämpfen  gegen  einen  Feind  und  dem  Ueberwinden  schwieriger 
Aufgaben.  In  beides  versetzen  wir  uns  durch  die  Fähigkeit  der 
inneren  Nachahmung.  Wo  man  eine  Schaar  von  Arbeitern  sieht, 
die  sich  abmühen,  einen  schw-eren  Stein  aufzuladen,  einen  Balken 
am  Flaschenzug  zum  Dach  emporzuziehen,  oder  einen  Baumstamm 
mit  dem  Rammblock  in  den  Seegrund  hineinzutreiben , w'o  ein 
Schiffer  sein  Boot  auf  den  Strand  zu  ziehen  sucht,  wo  ein  Schmied 
das  heisse  Eisen  mit  gew^altigen  Hammerschlägen  formt,  wo  ein 
Jäger  in  die  Felsen  steigt,  um  ein  .Adlernest  auszunehmen,  da 
stellen  sich  gern  Zuschauer  ein , die  an  dem  Kampfe  gegen  das 
widerspen.stige  Object  innerlich  theilnehmen  und  die  Ueberwindung 
der  Schwierigkeit  wie  einen  eigenen  Sieg  geniessen.  — Ebenso 
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verhält  es  sich  natürlich  bei  wirklichen  Kämpfen  gegen  einen 
Feind , nur  dass  hier  das  theilnehmende  Interesse  noch  viel  leb- 
hafter ist.  Freilich  wird  das  Anschauen  ernstlicher  Kämpfe  nur 
dann  ein  Spiel  sein  können,  wenn  sich  der  Betrachter  nicht  durch 
Mitleid  oder  Entrüstung,  zum  thätigen  Eingreifen  oder  zur  ärger- 
lichen Abwendung  von  dem  Anblick  veranla.s.st  sieht,  d.  h.  wenn 
er  fähig  ist,  dem  realen  Kampf  wie  einem  zu  seinem  Vergnügen 
veranstalteten  Schauspiel  zuzu.sehen.  Immerhin  treten  solche  Fälle 
oft  genug  ein.  Wenn  sich  zwei  Knaben  balgen,  wenn  Erwachsene 
in  einen  Wortstreit  gerathen.  wenn  ein  Reiter  sein  widerspenstiges 
Pferd  zu  bändigen  sucht,  wenn  sich  ein  Mann  mit  dem  Stock 
gegen  einen  nicht  allzu  gefährlichen  Hund  wehrt,  wenn  bei 
einem  Zusammentreffen  feindlicher  Parteien  die  Anführer  vor- 
treten und  vor  den  Augen  der  beiden  Schaaren  einen  Zweikampf 
ausführen,  so  geniessen  die  Zu.schaucr  mit  lebhaftester  Theilnahme 
den  Verlauf  des  Kampfes. 

\äel  wichtiger  ist  das  Anschauen  von  Kampfspielen,  sei 
es  nun , dass  es  sich  dabei  um  wirkliche  .Spiele  handelt,  wo  die 
Gegner  zu  ihrem  eigenen  \’ergnügen  kämpfen , sei  es  dass  es 
Kampfsch  au  spiele  sind,  wobei  die  Aufführenden  selbst  durchaus 
nicht  immer  in  Spielstimmung  zu  sein  brauchen.  .Auch  hier 
können  wir  sowohl  die  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  als 
die  eigentlichen  Kämpfe  zwischen  Gegnern  anführen.  Ich  er- 
innere einerseits  an  die  zahllosen  Kunststücke  der  Jongleure, 
Akrobaten,  Gaukler,  „fahrenden  Leute.“  „joculatores.“  bei  denen 
wenigstens  zum  Theil  (.soweit  in  der  Darstellung  selbst  noch  der 
Kampf  mit  der  .Schwierigkeit  oder  (jefahr  zum  Ausdruck  kommt) 
ein  inneres  Mitkämpfen  der  Zu.schaucr  .stattfindet,  andererseits  an 
die  überall  hervortretende  .Aufregung  des  Publikums  bei  Thier- 
kämpfen, Ringkämpfen,  Stiergefechten,  Fechterspielen,  Fischer- 
stechen, Wettrennen,  Wettfahrten  u.  s.  w.  Aber  selbst  bei  Kampf- 
spielen, die  gar  nicht  auf  eine  Schaustellung  berechnet  sind,  wie 
beim  Fus-sball  (xier  Kricket  findet  .sich  gewöhnlich  eirfe  .Schaar 
von  lebhaft  theilnehmenden  Zuschauern  zusammen,  wie  ja  auch 
der  Mitspielende  selbst,  wenn  er  für  eine  Zeit  lang  unbeschäftigt 
ist,  nicht  völlig  ausser  Aktion  tritt,  .sondern  sofort  in  das  .Spiel 
der  inneren  Nachahmung  (ünzugehen  pflegt.  Manchmal  drängt  dieser 
’nnerliche  Vorgang  sogar  wieder  nach  aussen;  wer  ein  schwieriges 
Kunstück  vollbringen  sieht,  den  gelüstet  e.s,  sich  selbst  einmal  an 
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der  Lösung  der  Aufgabe  zu  versuchen,  die  Zuschauer  bei  einem 
Ringkampf  (Defregger  liat  das  vortrefflich  dargestellt)  nehmen 
leicht  allerlei  Ringerstellungen  an.  und  die  primitiven  Jäger,  die 
einem  ihrer  Kriegstänze  Zusehen . werden  dabei  oft  so  leiden- 
schaftlich erregt,  dass  ernste  Schlägereien  zu  entstehen  drohen. 

Die  Schau.stellungen  der  Kriegstänze.  Fechtspiele,  Ring- 
kämpfe  u.  s.  w.  führen  fast  unmerklich  in  das  Gebiet  der  Kunst 
hinüber.  Ich  bemerke  nur  im  X’orübergchen , dass  wir  sogar  in 
die  Architektur  und  Musik  gewisst;  Kampfstimmungen  hinein- 
legen  und  dass  in  der  bildenden  Kunst,  besonders  in  der  Malerei, 
die  Kampfdarstellungen  einen  breiten  Raum  cinnehmen.  um  mich 
gleich  dem  Hauptgebiete  des  innerlichen  Kampfspieles,  der  Poesie, 
zuzuwenden.  Weitaus  die  meisten  poetischen  Genüsse 
sind  Kampfspiele  und  Liebesspiele'),  und  die  Liebesspiele  in 
der  Poesie  werden  dann  am  meisten  geschätzt,  w«*nn  .sie  zugleich 
Kampfspiele  sind;  selbst  in  der  Lyrik,  die  dazu  am  wenigsten 
Gelegenheit  zu  bieten  scheint,  ist  der  werbende  Kampf  um  die 
treliebte  meist  wirkungsvoller  als  die  Verherrlichung  ihrer  Reize, 
und  in  den  Jubel  über  ihren  Besitz  mischt  sich  der  Triumph  des 
Siegers  ein.  Wie  ausserordentlich  wichtig  die  Beziehung  auf  den 
Kampfinstinkt  in  der  Dichtkunst  ist,  das  zeigt  in  scherzhafter 
Form  vielleicht  am  besten  eine  Stelle  i us  Heyse’s  „(iesprächen 
im  Himmel“,  wo  er  den  Dichter  über  die  litterarischen  Verhält- 
nisse im  Reich  der  .Seligen  sagen  lässt: 

Für  Drama.  Liislspicl  und  Novelle 

Ist  leider  hier  kein  pünst’jrer  Boden ; 

Die  kultivirt  man  in  der  Mülle. 

Hier  (riebt  e«  Hymnen  mir  und  Oden. 

Bei  der  epischen  Poesie  ist  es  auffallend , wie  sehr  sie  der 
.\nregung  der  Kampfmotive  bedarf.  Man  betrachte  das  ganze 
(iebiet  von  den  poetischen  F'rzählungen  der  primitivsten  Stämme 
und  den  Kindermärchen  an  bis  hinauf  zu  den  grossen  Volksepen 
und  dem  modernen  Roman  — fast  nirgends  wird  ohne  Kampf 
ein  mächtiger  Eindruck  erzielt:  und  ein  FIpos  wie  der  Messias, 
in  dem  unser  lntcres.se  nicht  genügend  durch  äussere  (xler  innere 
Kämpfe  gefesselt  wird,  verfällt  unrettbar  dem  Fluch  der  Lange- 
weile. — Noch  gewaltiger  herrscht  der  Kampf  im  Dratna  vor. 

l)  Hiennii  soll  uaiürlich  da»  \Ve»«n  des  poetischen  Gemessen»  nicht  erschöpft  sein. 
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Vor  Kurzem  hat  ein  ungenannter  Aesthotiker  einen  sehr  lehr- 
reichen Aufsatz  über  den  dramatischen  Konflikt  in  den  „Grenz- 
boten“ veröffentlicht,  dem  ich  mich  vollstSndig  anschlie.sse ').  In 
der  Auffassunjf  des  Dramatischen  ist  seit  Aristoteles  von  vielen 
der  Begriff  der  „Handlung“  besonders  betont  worden  *).  während 
andere  (so  der  Sturm-  und  Drang- Dichter  Lenz,  der  Dramatiker 
Otto  Ludwig  und  neuerdings  (iartelmann)  die  Darstellung  des 
„Charakters“  in  den  X'ordergrund  rückt<'n.  Beide  Theorien  führen 
leicht  zu  Einseitigkeiten:  „nicht  der  Charakter  als  solcher,  sondern 
der  Charakter  im  Konflikt  ist  es,  der  un.ser  Interesse  im  Drama 
in  Anspruch  nimmt  und  nur  die  Handlung  ist  dramatisch,  die  sich 
um  einen  Konflikt  dreht.“  „Das  Wesen  dc:i  Dramatischen  besteht 
in  dem  V^jrhandensein  eines  überwiegenden  Konflikt.s,  der  den  Mittel- 
punkt der  Dichtung  bildet  und  in  dessen  (tragischer  oder  nicht- 
tragischer) Lösung  die  Hauptaufgabe  des  Dichters  liegt.“  Ich 
glaube  nicht,  da.ss  sich  dagegen  etwas  Stichhaltiges  erwidern 
lässt.  Man  kann  ja  allerdings  darauf  hinweisen,  dass  in  gewissem 
Sinn  der  Konflikt  nur  ein  Mittel  sei,  um  das  innerste  Westm 
eines  Charakters  zur  Entfaltung  zu  bringen.  „Will  die  Dichtung“, 
sagt  Wetz  treffend,  „einen  Charakter  wirksam  schildern,  so 
müssen  die  Verhältnisse,  in  die  sie  ihn  stellt,  mit  dem  Charakter 
kontra.stirt  sein,  der  Held  muss  in  einer  Lage  stehen,  die  er  nicht 
beherrschen  kann  und  die  ihn  dadurch  zwingt,  aus  sich  heraus- 
zugehen und  die  verborgensten  Falten  seines  Innern  ans  Licht 
zu  kehren.  Darum  sehen  wir,  dass  sowohl  Komödie  als  Tragödie 
solche  Umstände  für  ihre  Helden  schaffen,  wo  ilir  lächerlicher 
Hang  oder  ihre  verderbliche  Leidenschaft  zur  Aeusserung  kommen 
und  bis  zu  ihren  letzten  Con.sequenzen  getrieben  werden  müssen“^). 
Für  das  verfeinerte  Geniessen  des  Kunstkenners  mag  es  sich  in 
der  That  so  verhalten,  dass  bei  deti  vollkommensten  Schauspielen 
der  Konflikt  nur  als  ein  Mittel  zur  Enthüllung  des  Charakters 
erscheint,  dieser  selbst  aber  in  dem  Vordergrund  eines  psycho- 


1)  „Der  dranialbichc  Konfiikl.‘‘  Grenzboten  1897,  No.  39* 

2)  Vgl.  Volkcll»  „Aeslheük  des  Tragischen.“  München  1897,  S.  83. 

3)  W.  Wetz,  „Ueber  das  Verhältnis*»  der  Dichtung  zur  Wirklichkeit  und  Ge- 
schichte.“ Zciischr.  f.  vgl.  Litl.-Gesch.,  N.  F.,  Bd.  IX,  S.  ibi. 

4)  VV'etz  selbst  weist  im  Folgenden  darauf  hin,  dass  /.  B.  bei  dem  Cid  des 
Corneille,  von  einem  solchen  Herausarl>eilen  des  individiwUen  seelischen  Wesens 
nicht  gesprochen  werden  kann. 
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logisch  vertieften  Interesses  steht.  Bei  dem  naiv  Geniessenden  — 
und  dieser  bildet  nach  meiner  Ansicht  stets  das  Hauptproblem  — 
verhält  es  sich  aber  anders ; für  ihn  ist  der  Kampf  das  wichtigste, 
und  der  Umstand,  dass  der  Konflikt  den  Charakter  deutlicher 
zur  Entfaltung  bringt,  wird  von  ihm  zunächst  nur  in  der  Bedeu- 
ung  gewürdigt,  dass  diese  Entfaltung  rückwirkend  den  Kampf 
interessanter  macht.  — Wir  werden  also  jedenfalls  behaupten 
dürfen,  dass  der  (ienuss  des  Dramas  mit  dem  Betrachten  von 
Ringkämpfen,  Thiergefechten,  Wettrennen  u.  s.  w.  einen  sehr 
wesentlichen  Zug  gemeinsam  hat,  nämlich  die  Ereude  am  Be- 
trachten von  Kämpfen,  an  denen  wir  innerlich  nachahmend  theil- 
nehmen.  Da.ss  im  Drama,  wo  sich  der  Kampf  bis  zum  inneren 
Konflikt  verfeinern  kann,  die  Wirkung  viel  tiefer  gehen  muss, 
als  bei  jenen  äu.s.seren  Kämpfen,  ist  selbstverständlich. 

Die  höchste  poetische  Kampfdarstellung  ist  das  Tragische; 
denn  hier  sehen  wir  den  Kampf  bis  zu  .seiner  letzten  Consequenz, 
bis  zum  erschütternden  Untergang  fortgeführt').  — Das  Pro- 
blem der  I.u.st  am  Tragischen  haben  wir  schon  behandelt,  als  wir 
von  dem  Spiel  mit  geistiger  Unlust  sprachen;  hier  müssen  wir 
noch  einmal  darauf  zurückkommen.  Volkelt  giebt  zur  Erklärung 
der  Erscheinung  an:  i)  die  durch  die  erhebenden  Momente 
beim  Tragischen  erregte  Lust,  2)  die  Lust  des  Mitleids,  3)  die 
Lust  der  starken  Erregung,  4)  die  Lust  an  der  künstlerischen 
P'orm*).  Dabei  lässt  er  den  dritten  Punkt  (also  den  von  uns 
besonders  betonten)  nur  als  einen  „untergeordneten  Bestandtheil“ 
gelten.  Nun  reicht  aber  die  Lust  am  Erhabenen,  wie  Volkelt 
selbst  zugiebt,  durchaus  nicht  für  alle  Eälle  aus.  und  das  Mitleid 
enthält  nur  da  einen  erheblichen  Grad  von  Lust,  wo  sich  uns 
die  leidende  Person  „als  liebenswerth  an's  Herz  legt“,  bleibt  aber 
auch  dann  noch  überwiegend  schmerzlich,  .sodass  es  als  Ganzes 
die  Schaale  der  Unlust  nur  tiefer  sinken  lässt*).  Demnach  bleiben 
für  eine  allgemeine  Erklärung  eigentlich  doch  nur  die  beiden 
letzten  Punkte  übrig.  So  sehr  nun  zuzugeben  ist,  dass  die  ..Lust 

1)  Die  verschiedenen  Arten  c’cr  hier  stattfindenden  Kämpfe  sind  am  besten  von 
Volkeil  dargesielll  worden  (a.  a.  O.,  7.  Abschnitt:  „Das  Tragische  des  ausseren  und 
inneren  Kampfes“). 

2)  A.  fl.  O..  S.  388  f. 

3I  ln  ähnlicher  \Vci»c  krtnntc  man  übrigens  auch  den  Affekt  der  Furcht  herl»ci- 
2ieben,  indem  man  an  den  fascinirenden  Reiz  des  Furchtbaren  crinnerle. 
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an  der  künstlerischen  Komi“  (wozu  Volk  eit  übrigens  auch  wichtige 
nicht-formelle  Momente  rechnet,  z.  B.  die  „innere  Wahrheit“),  bei 
der  Krklärung  des  Problems  nicht  übersehen  werden  darf,  so 
scheint  mir  dix'h  der  dritte  Punkt,  die  Lust  an  intensiven  Reizen 
unter  allen  die  höchste  Bedeutung  zu  haben,  Volkelts  Ansicht 
ist  wohl  ein  wenig  von  den  starken  .\u,sdrückcn  beeinflusst,  w'omit 
Vischer  „die  abstrakte  l.ust  allgemeiner  Aufrüttlung“  Ms  ein 
Vergnügen  für  die  „Barbarei  der  Rohheit  oder  Blasirtheit“  herab- 
setzt'),  VV^ir  haben  aber  schon  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  zu 
erkennen,  dass  der  Kreude  an  starken  Reizen  in  allen  möglichen 
(iebieten  des  ,Spiels  eine  grosse  Bedeutung  zukommt,  und  ich 
sehe  nicht  ein,  warum  dabei  etwas  Barbarisches  sein  soll,  das 
unwürdig  wäre,  beim  ästhetischen  Geniessen  in’s  Gewicht  zu  fallen. 
Ist  es  nicht  schon  ein  edler  Genuss,  wenn  man  auf  einer  Bergspitze 
fxler  auf  dem  Verdeck  eines  Schiffes  stehend  sich  jauchzend  vom 
.Sturme  umbrausen  lässt?  Wie  viel  höher  steht  die  Freude  an 
dem  .Sturm  der  .\ffekte,  den  die  Tragödie  in  uns  erregt! 

Hier,  wo  wir  von  den  Kampfspielen  reden,  haben  wir  aber 
noch  einen  weiteren  Punkt  hinzuzufügen,  der  uns  aus  dem  Voraus- 
gegangen schon  bekannt  ist.  Halten  wir  zunächst  einmal  an  dem 
eben  gewählten  Beispiel  fest.  Der  Mann,  der  auf  dem  .Schiffe 
steht  und  die  (iewalt  des  Stunnes  über  sich  ergehen  läs.st  (ich 
sehe  hier  von  dem  Ankämpfen  gegen  den  Sturm  ab)  geniesst 
nicht  nur  die  starke  Erschütterung  als  solche.  .Seine  Seele  nimmt 
Theil  an  der  Empörung  der  Elemente;  die  anstürmenden  Wogen, 
die  am  Bug  des  Schiffes  zerschellen,  die  wüthenden  Stös-se  des 
Windes,  dieser  ganze  äu.s.sere  Kampf  wird  von  ihm  innerlich 
nachgeahmt  und  erfüllt  ihn  mit  der  jubelnden  Freude  des  ent- 
fes.selten  Kampfinstinktes.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  bei  der 
Tragödie.  Nicht  nur  die  Freude  am  .Stunn  der  ,\ffekte,  sondern 
auch  die  Fnuide  am  Kampf  ist  ein  wichtiges  Mittel,  um  die  un- 
vermeidliche Unlust  des  Tragischen  zu  überwältigen.  Man  hat 
diese  Bezii;hung  auf  den  Kampfinstinkt  schon  häufig  empfunden, 
aber  dem  an  sich  richtigen  Gedanken  einen  Ausdruck  gegeben, 
der  für  das  Tragische  nicht  ausreicht,  weil  er  höchstens  für  die 
gröberen  Formen  des  äusserlichen  Konfliktes  eine  beschränkte 
(ieltung  hat:  ich  meine  den  Hinweis  auf  einen  angeborenen  Blut- 

()  Aesthetik.  § 144. 
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durst  des  Menschen.  Es  unterliej^t  freilich  keinem  Zweifel,  dass 
auch  solche  Rojrungen  in  das  (iebiet  des  Tragischen  hinein- 
reichen. Ribot  hat  folgende  Stufenreihc  aufgestellt.  „Die  Freude 
am  i'ödten  .selbst,  die  gebieterische  Lust  zum  Tödten,  die  Freude 
am  Zusehen  beim  Todten  (der  Anblick  eines  Mords,  Gladiatoren- 
kämpfe). die  Freude  am  .-Viiblick  des  Blutvergiessens  bei  Thieren 
(Stier-,  Hahnenkämpfe  u.  s.  w.j,  die  Freude  an  der  Aufführung 
gewaltthätiger  und  blutiger  Melodramen  (hier  ist  nur  eine  Nach- 
ahmung vorhanden,  aber  das  .Schauspiel  bringt  immer  die  momen- 
tane Illusion  der  Realität  hervor);  endlich  die  Freude  an  der 
Lektüre  von  blutigen  Romanen  oder  am  Anhören  von  Mord- 
berichten. die  nur  noch  eine  Sache  der  Imagination  ist,“*)  Man  wird 
kaum  leugnen  dürfen,  dass  selbst  der  feingebildete  Zuschauer  etwas 
von  Mordlust  empfinden  kann,  wenn  sich  z.  B.  Hamlet  am  Schluss 
der  Tragiidie  mit  der  Gewandtheit  eines  Tigers  auf  den  König 
stürzt,  um  ihn  mit  seinem  Degen  zu  durchbohren.  Aber  im  Ganzen 
wäre  die  Ausdehnung  dieser  I heorie  auf  das  Tragische  überhaupt 
(selbst  wenn  man  die  Freude  am  Tödten  zur  Freude  über  jede 
Art  der  Vernichtung  verallgemeinern  wollte)  fehlerhaft.  Die 
menschliche  \'ernichtungslust  spielt  bei  dem  äus-seren  und  inner- 
lichen l.Tntergang  eines  sympathischen  Helden  (und  selbst  mit 
dem  tragischen  Verbrecher  können  wir  oft  symjxithisiren)  keine 
Rolle.  Ja  sogar  bei  den  von  Ribot  angeführten  tiefer  stehenden 
Erscheinungen  i.st  es  in  der  Regel  weniger  das  Blutige  des  Aus- 
gangs, als  der  Kampf  selbst,  der  den  Mittelpunkt  des  Interesses 
bildet.  Das  Kraftgefühl  der  Kampflust,  nicht  das  Grausamkeits- 
gefühl iler  Zerstörung.slust  muss  an  erster  .Stelle  betont  werden. 
Wenn  die  Zuschauer  Itei  einem  Thiorgefecht  nicht  eher  zufrieden 
sind,  als  bis  eines  der  Thiere  todt  oder  doch  kampfunfähig  ist. 
so  geschieht  dies  gewi.ss  bei  den  meisten  nicht  nur  darum,  weil 
sie  der  Anblick  der  Vernichtung  als  .solcher  erfreut,  sondern  in 
höherem  Maas.se  darum,  weil  der  Kampf  sich  nur  da  voll  ent- 
faltet. wo  er  bis  zur  Vernichtung  fortgesetzt  wird. 

■ Wenn  wir  demnach  die  Theorie,  die  sich  auf  die  Zerstörungs- 
lust bezieht,  nicht  annehmen  können,  .so  weist  sie  uns  doch  auf 
einen  Punkt  hin,  den  wir  noch  zu  wenig  beachtet  haben.  Bei 
dem  Zusammenbrechen  der  tragischen  Person  haben  wir  nämlich 

„INycboK^nv  tlcs  seiuinKiUi’*,  S.  225  f. 
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eine  Art  von  Freude,  die  sonst  bei  Kanipfspielcn  fast  nie  in 
Hetracht  zu  kommen  scheint:  wir  sympathisiren  mit  dem  L'nter- 
liegenden  und  haben  trotzdem  Lustgefühle.  Solange  der  Augen- 
blick der  Katastrophe  noch  nicht  gekommen  ist,  unterscheidet 
sich  unser  Fall  trotz  aller  Schmerzlichkeit  des  Konflikts  noch 
nicht  von  anderen  Kampfspielen;  wie  verhält  es  sich  aber,  wenn 
uns  die  innere  Nachahmung  in  die  Niederlage  mit  hineinreisst 
und  wir  dennoch  das  Schauspiel  geniessen?  Hier  möchte  ich 
nun  zuerst  betonen,  dass  es  mir  sehr  zweifelhaft  ist.  ob  der  Augen- 
blick des  tragischen  Untergangs  selbst  in  allen  l-'ällen  genossen 
wird.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  recht  häufig  die  Quellen  der 
Lust  nicht  genügen,  um  das  furchtbare  Leid  des  Unterganges 
wirklich  zu  überwiegen ; man  verharrt  dann  nur  darum  in  dem 
Spiel  der  inneren  Nachahmung,  weil  man  durch  die  ausserordent- 
liche Spannung  geradezu  hypnotisirt  ist  und  gar  nicht  mehr 
heraustreten  kann.  l):iss  mati  z.  H.  während  der  hinter  der 
-Scene  erfolgenden  Ermordung  Wallensteins  noch  irgendwelche 
erheblichen  Lustgefühle  haben  kann,  halte  ich  trotz  der  Freude 
an  intensiven  Reizen,  an  der  Bedeutsamkeit  des  Vorgangs  u.  dgl. 
kaum  für  möglich  — cs  ist  ja  auch  gar  nicht  nothwendig,  dass 
jeder  Augenblick  des  ästhetischen  Verhaltens  von  überwiegend 
lustvoller  Natur  ist.  — Andrerseits  giebt  es  aber  zahlreiche  Fälle, 
wo  auch  der  Untergang  selbst  von  uns  genossen  wird.  Da  wir 
nun  die  Erklärung  durch  die  Freude  am  Anblick  der  Vernich- 
tung abgewiesen  haben,  fragt  es  .sich,  ob  wir  von  unserem  (auf 
den  Begriff  des-Kampfspiels  beschränkten). Standpunkt  eine  andere, 
befriedigendere  Erklärung  liefern  können.  Ich  will  meine  Ansicht 
an  einem  Beispiel  niedriger  Art  entwickeln,  wo  jene  rohere  Ur- 
■Siiche  der  Lust  keineswegs  ausgeschlossen  ist  und  doch  auch  eine 
feinere  nachgewiesen  werden  kann.  V'ergegenwärtigen  wir  uns 
das  römische  Publikum,  das  dem  Kampf  eines  „bestiarius“  gegen 
einen  Löwen  zusieht,  und  setzen  wir  dabei  voraus,  dass  der  besti- 
arius trotz  aller  fieschicklichkeit  immer  bedenklichere  Wunden 
erhält  und  schliesslich  vf>n  dem  wüthenden  Raubthier  getödtet 
wird.  Wir  nehmen  ferner  an , dass  die  innere  Nachahmung  der 
Zuschauer,  wie  das  ja  auch  das  natürlichere  i.st,  sich  in  die  Person 
des  bestiarius  einlebt,  sodass  also  der  (Tenuss  nicht  auf  die  Freude 
über  den  Sieg  des  Löwen  zurückgeführt  werden  kann.  Hier  wird 
sicher  jedermann  zuerst  an  die  Rolilteit,  die  Grausamkeit  und  den 
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Blutdurst  der  Zuschauer  denken,  und  man  braucht  nur  die 
modernen  Schilderung’en  solcher  altn'imischon  Schauspiele  auf- 
zuschlajjen,  um  sich  in  dieser  Ansicht  bestätigt  zu  finden.  Nun. 
die  Kohheit  ist  zweifellos  da;  aber  beruht  der  (ienuss  auf  der 
Befriedigung  der  Rohheit?  Ich  glaube,  man  wird  annehmen 
dürfen , dass  unter  den  tausenden  von  athemlns  gespannten  Zu- 
schauern auch  andere  ttründe  von  Bedeutung  sind.  Am  wichtigsten 
aber  wird  darunter  nclien  dem  uns  bekannten  Reiz  starker  Er- 
schütterungen der  sein,  dass  die  Zuschauer  die  bis  zum  Tod  be- 
währte Kühnheit  und  .Standhaftigkeit  des  Kämpfers  mitgeniessen. 
Bei  dem  besseren,  ja  vielleicht  clem  grö.s.sten  Thcil  des  Publikums 
beruht  dann  der  (ienuss  nicht  allein  in  der  grausam-wohllüstigen 
Bi'trachtung  des  Entsetzlichen,  sondern  vor  allem  in  der  Bewun- 
derung der  unbeug.samen  Tapferkeit  dem  Entsetzlichen  gegen- 
über, sodass  die  äusserliche  Niederlage  des  Kämpfers  nur  als 
das  Mittel  erscheint,  um  seinen  innerlichen  Sieg  über  deren 
Schrecken  nachfühlend  zu  geniessen.  Wie  deutlich  tritt  z.  B.  diese 
Aufficssung  bei  ('icero  hervf)r.  „Wenn  du  in  Sparta  die  Knaben“, 
sagt  er,  „in  Olympia  die  Jünglinge,  in  der  Arena  die  Barbaren 
die  schwersten  Schläge  erleiden  und  schweigend  ertragen  siehst, 
wirst  du  dann  wie  ein  Weib  gleichsam  aufschreien,  wenn  dich 
ein  Schmerz  quält?  Die  Faustkämpfer,  welche  durch  die  Kampf- 
riemen g«;.schunden  sind,  schreien  nicht  einmal  auf,  . . . Welche 
Wunden  ertragen  die  F'echter!  Ziehen  sie  nicht  eine  Verwundung 
dem  schimpflichen  Leben  vor?  . , . Welcher  auch  nur  mittel- 
massige  I'cchter  hat  je  geseufzt,  welcher  jemals  eine  Miene  ver- 
zogen? Ist  jemals  einer  in  schimpflicher  Weise  niedergesunken? 
Wer  hat.  am  Boden  liegend,  den  Nacken  eingezogen,  wenn  er 
den  Toti  empfangen  sollte?“ 

ln  ähnlicher  Weise  wird  auch  in  der  Tragödie  der  Anblick 
des  Untergangs  häufig  darum  genussvoll  sein  können,  weil  die 
äusserliche  Niederlage  von  dem  Helden  so  erlitten  wird,  dass  sie 
sich  innerlich  als  ein  Sieg  darstellt,  an  dem  wir  nachahmend 
theilnehmen.  Es  ist  nicht  immer  so;  ich  habe  ja  schon  betont, 
dass  nach  meiner  Meinung  in  vielen  Fällen  unser  Problem  gar 
nicht  vorhanden  ist.  weil  der  Anblick  des  Untergangs  über- 
wiegend unlustvoll  bleibt,  stxiass  eine  derartige  Tragödie  wohl 
ah;  Ganzes,  nicht  aber  in  dem  Augenblick  der  Katastrophe 
F'reude  bereitet;  und  in  anderen  Fällen  mögen  die  J.ust  am  .Sturm 
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der  Affekte  und  andere  Ursachen  (z.  B.  die  Ehrfurcht  vor  dem 
„g'ewaltigen  Schicksiil“)  lustvoll  wirken,  ohne  dass  man  von  jenem 
innerlichen  Siep  sprechen  kann.  Wo  er  aber  stattfindet,  da  ist 
ohne  Zweifel  das  Ueberjjewicht  der  Lust  sehr  viel  grosser,  als 
wo  er  fehlt,  ein  Beweis,  dass  auch  hierbei  die  Bedeutung  des 
Kampfspiels  nicht  unterschätzt  werden  darf.  Der  höchste  Triumph, 
den  ein  Kämpfer  feiern  kann,  ist  der  Sieg  über  die  Schrecken 
der  Vernichtung,  und  diesen  Triumph  kann  uns  das  spielende 
Miterleben  eines  tragischen  Geschickes  verschaffen.  — Man  sieht 
sofort,  dass  wir  hier  von  dem  Begriff  des  Kampfspiels  aus  auf 
eine  Lustquelle  gekommen  sind,  die  man  sonst  gewöhnlich  von 
dem  Begriff  des  Erhabenen  aus  bespricht.  Eine  solche  Beleuch- 
tung einer  Erscheinung  von  einer  anderen  Seite  her  i.st  aber 
selten  ohne  Nutzen.  Eür  uns  gestaltete  sich  das  Problem  so: 
das  Tragische  stellt  den  Kampf  am  vollkommensten  dar,  denn 
es  verfolgt  ihn  bis  zum  Untergang.  Da  wir  aber  dabei  fast 
immer  mit  dem  tragischen  Menschen  sympathisiren,  so  tritt  der 
widerspruchsvolle  Fall  ein,  dass  wir  unter  Umständen  Freude 
über  die  von  uns  miterlebte  Niederlage  empfinden.  Dieser  Wider- 
spruch löst  sich  für  uns  dadurch,  dass  der  äussere  Untergang  nur 
die  Grundlage  ist,  auf  der  sich  ein  innerlicher  Sieg  erhebt,  sodass 
wir  dem  Untergang  selbst  einen  Triumph  verdanken.  — Wenn 
man  nun  die  verschiedenen  erhebenden  Wirkungen,  wie  sie  seit 
Volkelt’s  Analyse  festgestellt  sind,  betrachtet,  so  wird  man 
finden,  dass  es  zwar  solche  Wirkungen  giebt,  die  mit  unserem 
Gedanken  nichts  zu  thun  haben  — so  vor  allem  das  Erhebende 
der  tragischen  Gegenmacht;  man  wird  aber  auf  «1er  anderen  .Seite 
sehen,  dass  der  Untergang  selbst  und  als  solcher  nur  in  den 
Fällen  genossen  wird,  wo  die  Erhebung  auf  dem  Triumph  des 
Vernichteten  über  die  ,Schrecken  der  V'crnichtung  begründet  ist. 
Wo  die  Erhebung  bloss  auf  der  gigantischen  (irösse  des  Schicksals 
beruht,  oder  wo  durch  den  gegenwärtigen  oder  künftigen  Sieg 
der  von  dem  untergehenden  Helden  vertretenen  Sache  ein  Moment 
der  Lust  herzugebracht  wird,  da  tritt  die  befreiende  Wirkung  viel 
mehr  als  ein  äusserliches  (iegengewicht  auf,  das  uns  von  der 
Einfühlung  in  das  schmerzliche  Ende  ablenkt.  Der  durch  nichts 
Aeusserliches  abgelenkte  Genu.ss  des  Unterganges  selb.st  aber  — 
und  hierin  Hegt  doch  die  eigentliche  .Schwierigkeit  — 
ist  nur  da  vorhanden , wo  die  Erhebung  den  Charakter  eines 
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Kampfspiels  annimmt  — wo  die  innere  Nachahmung  im  Unter- 
gang einen  Sieg  feiern  darf.  „Die  Tapferkeit  und  Freiheit  des 
Gefühls  vor  einem  mächtigen  Feinde,  vor  einem  erhabenen  Un- 
gemach, vor  einem  Problem,  das  tirauen  erweckt  — dieser  sieg- 
reiche Zustand  ist  es,  den  der  tragische  Künstler  auswählt,  den 
er  Verherrlicht.  Vor  der  Tragödie  feiert  das  Kriegerische  in 
unsrer  Seele  seine  Saturnalien.“ ') 

Der  Begriff  des  Kampfspiels  hat  uns  also  von  sehr  äusser- 
lichen  und  vielleicht  rohen  Anfängen  bis  in  das  innerste  Centrum 
des  Tragischen  hineingeführt.  Was  Volk  eit  im  Allgemeinen  von 
den  erhebenden  Momenten  .sagt,  das  können  wir  von  unserem  Stand- 
punkt aus  speciell  auch  dem  Kampfspiel  zuschreiben:  „Auch  in  Noth 
und  Jammer,  in  Schrecken  und  Untergang  muss  die  tragische  Person, 
wenn  sie  nicht  aus  der  Wirkungsart  des  Tragischen  herausfallen 
soll,  Grösse  an  den  Tag  legen.  Wo  ein  Mensch,  mag  er  auch 
vorher  gross  dagestanden  sein,  in  den  -Stunden  höchsten  Leides 
sich  feige  und  jämmerlich  benimmt,  haltlos  in  sich  zusammen- 
bricht, in  stumpfsinnige  Gleichgiltigkeit  verfällt,  dort  ist  es  mit 
dem  Eindruck  des  Tragischen  zu  Ende.  Zeigt  aber  so  das  tra- 
gische Individuum  auch  in  den  härtesten  Zeiten  einen  gro.ssen 
Sinn,  so  ist  damit  auch  gesagt,  dass  eine  erhebende,  der  pessi- 
mistischen Grundstimmung  entgegenstrebende  Wirkung  von  ihm 
ausgeht.  Es  entsteht  in  uns  das  (iefühl,  da.ss  selbst  die  heftigsten, 
unerträglichsten  Angriffe  des  .Schicksals  den  Menschen  nicht  klein 
zu  machen  vermögen,  dass  der  menschliche  Geist  und  Wille  auch 
den  zerschmetternden  Schicksalsgcwalten  gegenüber  etwas  ihnen 
Gewachsenes,  ja  LTeberlegenes  in  sich  trägt“ 

Ich  schliesse  mit  der  Bemerkung,  dass  diese  Erörterung 
des  Tragischen  mit  dem  vollen  Bewusstsein  ihrer  Einseitigkeit 
geschrieben  ist.  Es  kam  mir  nur  darauf  an,  hcrauszuheben,  was 
man  von  dem  Begriff  des  Kampfspiels  aus  erreichen  kann. 

1)  Nietzsche,  „GöUeneiämmerung“.  Werke,  i.  Abth.,  Bd.  VIII,  S.  136. 

2)  A.  a.  O.,  S.  210  f.  — Richten  wir  uns  nach  der  Analyse  Volkelts  so 
kann  unser  Piincip  sich  foigendennaassen  zeigen : 

a)  Trotzige  Haltung  im  ünicfgang  (Prometheus). 

b)  Glcichmutb  iin  Untergang  (Brutus). 

c)  Die  Ergebung^  die  auch  ein  Sieg  ist,  weil  sie  dem  Schicksal  den  feindlichen 
Stachel  nimmt.  - (Oedipus  auf  Kolonos). 

d)  Jubelndes  Schreiten  in  den  Untergang  (Jungfrau  von  Orleans). 

e)  Verächtliches  Wegwerfen  des  Lebens  (Talbot). 
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Schon  der  Begriff  des  Spiels  überhaupt  hätte  weitergeführt  und 
unter  Anderem  die  Behandlung  des  Vorstellungscontrastes  beim 
Tragischen  nöthig  gemacht.  Und  ausserdem  reicht  das  Tragische 
wie  alle  höheren  ästhetischen  Gcnü.sse  auch  über  die  Sphäre  des 
blossen  Spiels  hinaus,  indem  wir,  um  es  kurz  in  dem  Sinne 
Schiller’s  auszusprechen,  durch  den  Schleier  der  Schönheit’ die 
hohe  Gestalt  der  Wahrheit  hindurchschimmern  sehen. 


II.  Liebesspiele. 

Giebt  es  eine  spielende  Bethätigung  der  sexuellen  Triebe? 
Es  scheint,  dass  die  Ansichten  über  diese  Frage  sehr  weit  aus- 
einandergehen. Viele  werden  sich  sträuben,  hier  überhaupt  -von 
einem  .Spiel  zu  sprechen.  Das  zeigt  sich  schon  bei  der  Betrach- 
tung der  Thiere.  „Zuweilen",  sagt  Wundt  über  die  .Spiele  der 
Thiere,  ,.hat  man  freilich  neben  den  Kampfspielen  auch  .Liebes- 
spiele’ unterschieden  und  darunter  solche  Ausdrucksbewegungen 
und  Handlungen  verstanden,  die,  wie  das  Gurren  der  Tauben, 
die  Lockrufe  der  .Singvögel  u.  s.  w.  als  Liebesbewerbungen  ge- 
deutet werden  können.  Aber  solche  Liebesbewerbungen  sind  bei 
den  Thieren  stets  sehr  ernsthaft  gemeint,  und  ich  glaube  nicht, 
dass  sich  bei  ihnen  eine  bloss  spielende  Nachbildung  nachweiseti 
lässt“’).  Dem  gegenüber  kann  unter  Anderem  hervorgehoben 
werden,  dass  nach  der  Ansicht  der  meisten  Beobachter  die  er- 
wachsenen Singvögel  auch  ausserhalb  der  eigentlichen  Bewerbung 
ihre  Flug-  und  (iesangskünste  aus  guter  Laune  (so  ist  z.  B.  der 
Einfluss  schönen  Wetters  sehr  gross)  und  aus  Kraftüberschuss 
üben,  wobei  die  von  Wundt  geforderten  Merkmale  der  .Spiel- 
thätigkeit  (Lust,  Nachahmung*),  Scheinzwecke)  wohl  ebensogut 
vorhanden  sind,  wie  bei  irgend  einem  anderen  Spiel.  Noch  viel 
deutlicher  tritt,  wie  man  sehen  wird,  ein  Spielen  mit  sexuellen 
Regungen  beim  Menschen  hervor;  es  genügt  hier,  an  die  schon 
früher  erwähnte  grosse  Bedeutung  des  Liebesspiels  für  die  Kunst, 


1)  „Vorlcs.  üb.  d.  Menschen-  u.  Thicrseele.“  3.  Aufl.  1897.  S.  405,  Anm, 

2)  Auf  Wundt’s  Verhältniss  zur  Nachahinuni*  werde  ich  später  noch  zurück- 
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vor  allem  für  die  Poesie  zu  erinnern.  So  verächtlich  der  .Stand- 
punkt dessen  ist,  der  in  den  Werken  der  Dichtkunst  nichts  weiter 
sucht  als  solche  Reize,  so  gewiss  steht  doch  die  Thatsache  fest, 
dass  ohne  die  innerliche  Theilnahme  an  Liebesvorgängen  der  Baum 
der  Poesie  einen  grossen  Theil  seines  grünen  Blätterschmuckes 
verlieren  würde. 

Auf  der  andern  Seite  müssen  wir  uns  mit  dem  allgemeinen 
und  alten  Sprachgebrauch  auseinandersetzen,  der  die  Aeusscrungen 
der  Liebe  überhaupt,  ohne  Kinschränkung,  als  etwas  .Spielartiges 
auffasst;  man  spricht  ja  unbedenklich  auch  da  von  dem  „süssen  .Spiel 
der  Liebe“,  wo  doch  die  Thätigkeit  in  Wirklichkeit  „sehr  ernsthaft 
gemeint“  ist.  Ohne  hierin  mit  der  populären  Redeweise  überein- 
zustimmen, müssen  wir  uns  doch  fragen,  woher  eine  solche  .\uf- 
fassung  stammen  mag  - denn  völlig  ohne  Grund  kann  sie  d<x;h 
kaum  entstandem  sein,  ln  der  That  zeigt  es  sich,  dass  die  natür- 
liche Empfindung  des  Volkes  auch  hier  nicht  ganz  im  Unrecht  ist. 
Vergleichen  wir  einmal  un.seren  (Gegenstand  mit  der  Freude  am 
Trinken  und  Essen,  die  doch  auch  auf  einer  sinnlichen  Befriedi- 
gung beruht.  Warum  .spricht  man  nicht  hier  gerade.so  allgemein 
von  einem  angenehmen  Spiel  wie  dort.^  Offenbar  ist  ein  wichtiger 
Unterschictl  vorhanden.  Während  das  Essen  und  Trinken.  si>fern 
es  aus  Hunger  oder  Durst  erfolgt,  seinen  realen  Zweck,  die  Er- 
haltung des  Lebens,  unmittelbar  vor  sich  hat,  liegt  für  die  Ver- 
liebten der  reale  Zweck,  nämlich  <lie  Fortpflanzung  der  .Art,  weit 
im  Hintergrund.  Wir  es.sen  und  trinken  allerdings  nicht  nur,  um 
satt  zu  werden  und  neue  Kräfte  zu  erlangen,  sondern  auch  weil 
es  uns  schmeckt;  aber  der  prakti.sche  Nutzen  der  Handlung 
steht  mit  ihr  selbst  doch  in  so  enger  und  unmittelbarer  V'erbin- 
dung,  dass  man  nur  unter  besonderen  Umständen  (vgl.  o.  S.  i6, 
17  f.)  von  einer  spielenden  Bethätigung  des  Geschmacksinnes  reden 
kann.  (lanz  anders  verhält  es  sich  bei  dem  Verkehr  der  Ge- 
schlechter; hier  sind  die  praktischen  Folgen  so  weit  von  der 
Thätigkeit  entfernt,  und  diese  Thätigkeit  wird  so  sehr  um  ihrer 
selbst  willen  genossen,  dass  der  Vergleich  mit  dem  Spiele  berech- 
tigt erscheint. 

Dennoch  werden  wir  dieser  zweiten  Ansicht  nicht  beitreten, 
da  sie  zwar  auf  eine  gewisse  Analogie,  aber  doch  kaum  auf  eine 
Identität  mit  dem  Spiele  hinvveisen  kann.  Wir  wollen  uns  viel- 
mehr darauf  beschränken,  nur  solche  Seiten  des  Gegenstandes 
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hervorzuheben,  die  mit  grösserer  Sicherheit  dem  Bereich  unseres 
Themas  zugerechnet  werden  können.  Mit  Beispielen  werde  ich 
dabei,  soweit  dies  angeht,  vorsichtig  sein,  weil  ich  nicht  wünsche, 
dass  für  unlwTufene  Leser  dieses  Kapitel  selbst  eine  Illu.stration 
zu  der  Art  des  Spiels  bilde,  die  es  behandeln  soll.  — Der  Ueber- 
blick  über  die  Liebesspiele  wir<i  folgende  Punkte  berühren:  i.  Die 
natürlichen  Bewerbungs.spiele;  2.  Das  .Sexuelle  und  die  Kunst; 
3.  Das  Sexuell-Komische. 

I.  Natürliche  Bewerbungsspiele. 

Wälirend  in  der  Welt  der  Vögel  bekanntlich  besondere  Be- 
werbungserscheinungen vorhanden  sind,  die  auf  ererbten  Anlagen 
beruhen  (sodass  der  isolirt  aufwachsende  Vogel  die  Fertigkeiten 
seiner  Art  häufig  fast  ebensogut  lernt,  wie  der  bei  seinen  Artgenos- 
sen herangewachsene),  ist  in  der  Welt  der  Säugethicre  viel  weniger 
von  solchen  ererbten  Fälligkeiten  zu  bemerken.  Wenn  man  die 
Zusammenstellung  in  meinem  Buch  über  die  .Spiele  der  Thiere 
betrachtet,  so  wird  man  sich  davon  schnell  überzeugen,  obwohl 
ich  bei  den  Säugethieren  wahrscheinlich  in  manchen  Fällen  nicht 
skeptisch  genug  gewesen  bin.  Was  nun  den  Menschen  betrifft, 
so  besitzen  wir  zwar  die  Theorie,  wonach  die  Künste  aus  dem 
sexuellen  Leben  entsprungen  sein  sollen  (hiervon  werden  wir  erst 
später  zu  reden  haben);  aber  es  fehlt  noch  völlig  eine  ver- 
gleichende Darstellung  der  „natürlichen"  Bewerbungserschei- 
nungen bei  den  verschiedenen  Völkern  und  Rassen,  ja  es  fehlen 
in  dieser  Hinsicht  selbst  systematische  Beobachtungen,  die  sich 
auf  ein  einzelnes  Volk  beschränken.  Es  ist  daher  unmöglich,  zu 
sagen,  ob  es  natürliche  Gesten,  Gebärden,  Haltungen,  Lieb- 
kosungen u.  dgl.  giebt,  die  bei  allen  \'ölkem  der  Erde  in  der- 
selben Weise  als  sexuelle  Reizmittel  betrachtet  werden,  und  bei 
denen  man  in  Folge  de.ssen  an  instinktive  Einrichtungen  denken 
könnte.  Nach  dem  wenigen,  was  man  weiss,  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Zahl  solcher  allen  Menschen  gemeinsamen,  natürlichen 
Reizmittel  nicht  sehr  gross  ist;  besitzt  doch  sogar  der  Kuss  nur 
ein  be.schränktes  Verbreitungsgebiet!  Man  muss  sich  desshalb 
vorläufig  damit  begnügen,  nur  die' allgemeine  Tendenz  zur  An- 
näherung und  Berührung,  zur  .Selbstdarstellung  und  Coquetterie 
als  wahrscheinlich  instinktiv  zu  bezeichnen,  bei  den  einzelnen 
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Formen  aber,  die  diese  Tendenzen  annehmen,  die  individuelle  Er- 
findung und  die  Verbreitung  durch  Nachahmung  oder  Tradition 
als  die  nächstliegenden  Ursachen  zu  betonen. 

a.  Liebkosende  Berührungen  können  dann  als  ein  Spiel 
betrachtet  werden,  wenn  diese  im  ernstlichen  Verkehr  der  Ge- 
schlechter nur  vorbereitenden  Thätigkeiten  als  Selbstzweck 
erscheinen.  Hierbei  sind  zwei  Fälle  möglich;  in  einem  Fall  ist 
die  Durchführung  der  instinktiven  Thätigkeit  zu  ihrem  realen 
Zweck  durch  die  Unfähigkeit  oder  Unwissenheit,  im  andern  durch 
den  Willen  der  Betheiligten  ausgeschlossen.  Der  erste  Fall  tritt 
beim  Kinde,  der  zweite  beim  Erwachsenen  häufig  genug  ein. 

Dass  manche  Kinder  schon  sehr  früh  für  sexuelle  Regungen 
zugänglich  sind  und  dem  andern  Geschlecht  gegenüber  einen 
Drang  nach  Berührungen  empfinden,  die  sie  geniessen,  ohne  von 
dem  eigentlichen  Ziel,  auf  das  sie  hin  weisen,  eine  Ahnung  zu 
haben , ist  allgemein  bekannt.  Vielleicht  das  zarteste  Beispiel 
dieser  Art,  bei  dem  der  sexuelle  Reiz  nur  eben  merklich  hin- 
durchschimmert, bietet  Keller  in  „Romeo  und  Julia  auf  dem 
Dorfe“.  „Auf  einem  ganz  mit  grünen  Kräutern  bedeckten  Plätz- 
chen legte  sich  das  Dirnchen  auf  den  Rücken,  da  es  müde  war, 
und  begann  in  eintöniger  Weise  einige  Worte  zu  singen,  immer 
die  nämlichen,  und  der  Junge  kauerte  daneben  und  half,  indem 
er  nicht  wus.ste,  ob  er  auch  vollends  umfallen  sollte,  so  lässig 
und  müssig  war  er.  Die  Sonne  schien  dem  singenden  Mädchen 
in  den  getjfFneten  Mund,  beleuchtete  dessen  blendend  weisse 
Zähnchen  und  durchschimmerte  die  runden  Purpurlippen.  Der 
Knabe  sah  die  Zähne,  und  dem  Mädchen  den  Kopf  haltend  und 
dessen  Zähnchen  neugierig  untersuchend,  rief  er:  .Rathe,  wie 
viel  Zähne  hat  man?*  das  Mädchen  besann  sich  einen  Augenblick, 
als  ob  es  reiflich  nachzählte,  und  sagte  dann  auf  Gerathevvohl: 
,Hundert!‘  ,Xein  zw-eiunddreissig!“  rief  er.  .wart,  ich  will  einmal 
zählen!“  da  zählte  er  die  Zähne  des  Kindes,  und  weil  er  nicht 
zweiunddreissig  herausbrachte,  so  fing  er  immer  wieder  von 
Neuem  an.  Das  Äfädchen  hielt  lange  still,  als  aber  der  eifrige 
Zähler  nicht  zu  Ende  kam,  raffte  es  sich  auf  und  rief:  ,Nun  wäll 
ich  Deine  zählen!“  Nun  legte  sich  der  Bursche  hin  in’s  Kraut, 
das  Mädchen  über  ihn,  umschlang  seinen  Kopf,  er  sperrte  das 
Maul  auf,  und  es  zählte:  „Eins,  zwei,  sieben,  fünf  zwei,  eins;  denn 
die  kleine  Schöne  konnte  noch  nicht  zählen.  Der  Junge  ver- 
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besserte  sie  und  gab  ihr  Anweisung,  wie  sie  zählen  sollte,  und 
so  fing  auch  sie  unzählige  Mal  von  Neuem  an,  und  das  Spiel 
schien  ihnen  am  besten  zu  gefallen  von  allem,  was  sie  heut 
unternommen.  Endlich  aber  sank  das  Mädchen  ganz  auf  den 
kleinen  Rechenmeister  nieder,  und  die  Kiinier  schliefen  ein  in 
der  hellen  Mittagssonne.“  Von  diesem  leisesten  Anklingen  un- 
bewusster l.iebesregungen  gelangt  man  in  unmerklichen  Ueber- 
gängen  zu  stärker  hervortretenden  Liebesspielen,  bei  denen 
das  Eingreifen  eines  besonnenen  Erziehers  erforderlich  wird,  wie 
etwa  bei  dem  eigenthümlichen  V^crhältniss  des  Knaben  Rousseau 
zu  der  kleinen  Goton,  die  sich  in  geheimen  Zusammenkünften 
als  seine  Schulmei.sterin  aufspielte;  „eile  se  permett.-iit  avec  moi 
les  plus  grandes  priv'autes,  saus  jamais  m'en  permettre  aucune 
avec  eile;  eile  me  traitait  cxactement  en  enfant;  ce  qui  me  fait 
croire,  ou  qu’elle  avait  dejä  cesse  de  l’etre,  ou  qu’au  contraire  eile 
l’etait  encore  assez  elle-meme  pour  ne  voir  qu’un  jeu  dans  le 
peril  auquel  eile  s’exposait.“ 

Aber  auch  Erwachsenen  gegenüber  zeigt  sich  bei  manchen 
Kindern  der  Instinkt,  der,  seines  Zieles  unbewusst,  den  Reiz  der 
Berührung  als  Selbstzweck  geniesst.  „Jene  schönen  Mädchen“, 
sagt  Mantcgazz.a,  „welche  die  gütige  oder  grausame  Natur 
dazu  bestimmte,  auf  jedem  ihrer  .Schritte  ein  Verlangen  und  einen 
Seufzer  zu  wecken,  wissen  oft  nicht,  dass  in  der  Schaar  ihrer 
Anbeter  sich  auch  Knaben  befinden,  die  kaum  dem  Kindesalter 
entwachsen  sind  und  die  jede  Blüthe  heimlich  küssen , die  der 
Angebeteten  entfallen  sein  mag,  die  glücklich  sind,  wenn  sie  sich 
verstohlen  wie  ein  Dieb  in  das  Zimmer  schleichen  können,  wo 
die  Schöne  geschlafen  hat,  die  den  Teppich  küssen,  auf  dem  ihr 
Fuss  gewandelt.  . . . Und  wie  selten  weiss  ein  junges  Mädchen, 
welches  mit  den  Fingern  in  dem  lockigen  Haar  eines  Knaben 
spielt,  dessen  Haupt  auf  ihren  Knieen  ruht,  dass  sein  kleines 
Herz  hörbar  unter  solcher  Liebkosung  schlägt“*).  Perez  citirt 
die  Erzählung  Valles'  von  einem  zehnjährigen  Knaben,  der  in 
seine  ältere  Cousine  verliebt  war:  „Elle  vient  quelquefois  m’agacer 
le  cou,  me  menacer  les  cotes  de  ses  doigts  longs.  Elle  rit,  me 
caresse,  m’embrasse;  je  la  serre  en  me  defendant,  et  je  l’ai  mordue 


I)  „Die  Physiologie  der  Liebe“,  S.  53. 


Digitized  by  Google 


■^28  Zvrcitei  AbschniU. 

une  fois.  Elle  m’a  crie:  Petit  inechant!  en  me  clonnant  une  tape 
sur  la  joue  un  peu  ff>rt  etc“  *). 

Selbst  bei  den  Baljj'ereien  der  Knaben  unter  einander  mag 
ab  und  zu  das  Sexuelle  mit  horeinspielen.  Schaeffer  hat  einmal 
in  einer  kleinen  Recension*)  darauf  hingewiesen,  dass  bei  den 
kriegerischen  Knabenspielen,  besonders  bei  den  Ringkämpfen, 
„der  Fundamentaltrieb  des  (ieschlechtslebens  nach  mftglichst 
extensiver  und  intensiver  Berührung  des  Partners  mit  dem  mehr 
oder  weniger  deutlichen  Hintergedanken  der  lleberw'ältigung“ 
eine  hervorragende  Rolle  spiele.  Ich  glaube  nicht,  dass  dies  der 
Regel  entspricht,  bin  aber  doch  überzeugt,  dass  Schaeffer’s 
Ansicht  häufiger  zutrifft,  als  man  vielleicht  im  ersten  Augenblick 
zuzugeben  geneigt  ist.  Besonders  wenn  sich  die  Kämpfenden 
auf  die  Erde  gezogen  haben  und  dann  lachend  mit  einander 
weiterringen,  mag  das  der  Fall  sein. 

Endlich  wären  noch  die  zärtlichen  Freundschaftsverhältnisse 
zwischen  Kindern  des  gleichen  (ieschlechts  zu  erwähnen.  Auch 
hierbei  kann  der  seines  eigentlichen  Zieles  beraubte  Instinkt  einen 
gewissen  tändelnden,  spielartigen  Charakter  annehmen.  .Selbst 
bei  .Studenten  trifft  man  nicht  selten  auf  solche  Freund.schaften, 
in  denen  der  noch  unbefriedigte  Naturtrieb  unbewusst  sein  .Spiel 
treibt.  Ich  beschränke  mich  hier  darauf,  aus  früherer  Lebenszeit 
eine  wenig  bekannte  und  sicher  auf  eigene  Erlebnisse  zurück- 
gehende Schilderung  von  höchster  poetischer  Schönheit  mit- 
zutheilen,  bei  der  das  leise  Hereinklingen  des  Sexuellen  mit 
ebensogrosser  Zartheit  erfasst  ist,  wie  bei  jener  Erzählung  Kellers, 
ln  den  „Wanderjahren“  schreibt  Wilhelm  Meister  an  Natalien 
über  eine  rasch  aufkeimende  und  tragisch  endigende  Freundschaft, 
die  er  als  Kind  mit  einem  Dorfknaben  geschlossen  hatte.  Die 
beiden  Knaben,  die  sich  eben  erst  kennen  gelernt  hatten,  be- 
lustigten sich  am  Fluss  zuerst  mit  Angeln.  ...Ms  wir  nun  so 
zusammen  aneinander  gelehnt  beruhigt  .sassen,  schien  er  sich  zu 
langweilen  und  machte  mich  auf  einen  flachen  Kies  aufmerksam, 
der  von  unserer  Seite  sich  in  den  .Strom  hineinerstreckte.  Da 
sei  die  schönste  Gelegenheit  zu  baden.  Er  könne,  rief  er,  endlich 
aufspringend,  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  und  ehe  ich 
mich’s  versah,  war  er  unten,  ausgezogen  und  im  Wasser.  Da  er 

1)  ».L’enfant  de  trois  k sept  ans“.  S.  275. 

2)  Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane.  Bd.  II,  (189t),  S.  (28. 
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sehr  put  schwamm,  verliess  er  bald  die  seichte  Stelle,  überpab 
sich  dem  Strom  und  kam  bis  an  mich  in  dem  tieferen  Wasser 
heran;  mir  war  panz  wunderlich  zu  Muthe  peworden.  Gras- 
hupfer tanzten  um  mich  her,  Ameisen  krabbelten  heran,  bunte 
Käfer  hinpen  an  den  Zweipen  und  poldschimmernde  Sonnen- 
junpfern,  wie  er  sie  penannt  hatte,  schwebten  und  schwankten 
peisterartip  zu  meinen  Füssen,  eben  als  jener  einen  prossen  Krebs 
zwischen  Wurzeln  hervorholend  ihn  lustip  aufzeipte,  um  ihn  pleich 
wieder  an  den  alten  Ort  zu  bevorstehendem  Fanpe  peschickt  zu 
verberpen.  Es  war  umher  so  warm  und  feucht,  man  sehnte  sich 
aus  der  Sonne  in  den  Schatten,  aus  der  Schattenkühle  hinab  in’s 
kühlere  Wasser.  Da  war  es  denn  ihm  leicht,  mich  hinunter- 
zulocken '),  eine  nicht  oft  wiederholte  Einladunp  fand  ich  unwider- 
stehlich und  war,  mit  einiper  Furcht  vor  den  Eltern,  wozu  sich 
die  Scheu  vor  dem  unbekannten  Elemente  pesellte,  in  panz  wunder- 
licher Rewepunp.  Aber  bald  auf  dem  Kies  entkleidet  wapt’  ich 
mich  .sachte  in's  Wasser,  doch  nicht  tiefer  als  es  der  lei.se  ab- 
hänpipe  Boden  erlaubte;  hier  Hess  er  mich  weilen,  entfernte  sich 
in  dem  tragenden  Elemente,  kam  wieder,  und  als  er  .sich  heraus- 
hob, sich  aufrichtete,  im  höheren  Sonnenschein  sich  abzutrocknen, 
plaubt’  ich  meine  Aupen  von  einer  dreifachen  Sonne  geblendet, 
so  schön  war  die  menschliche  (jestalt,  von  der  ich  nie  einen 
Begriff  gehabt.  Er  schien  mich  mit  gleicher  Aufmerksamkeit 
zu  betrachten.  Schnell  angekleidet  standen  wir  uns  noch  immer 
unverhüllt  gegeneinander,  unsere  Gemüther  zogen  sich  an  und 
unter  den  feurigsten  Küssen  schworen  wir  eine  ewige  Freund- 
schaft." 

Ich  würde  mich  nicht  wundern,  wenn  man  im  Allgemeinen 
den  Spielcharakter  des  bisher  betrachteten  Gebietes  bestreiten 
wollte,  weil  hier  vielfach  das  Bewusstsein,  „bloss  zu  spielen“, 
also  das  Bewusstsein  einer  Scheinthätigkeit  fehlt.  Dem  gegen- 
über ist  aber  zu  erwidern,  dass  wir  bei  anderen  (ielegenheiten 
panz  ruhig  von  einem  .Spiel  reden,  wo  ein  solches  Bewusstsein 
ebensowenig  vorhanden  ist.  Gerade  bei  den  Sinnesspielen  pflegt 
es  in  der  Regel  auszubleiben,  und  auch  in  unserem  Fall  handelt 
es  sich  ja  um  den  Reiz  besonderer  Empfindungen.  Unterhalb 
der  Spiele,  die  subjectiv  eine  .Scheinthätigkeit  sind,  breitet  sich 

1)  Man  fühlt  sich  hier  aufs  Lebhafteste  an  die  Stimmung  im  „Fischer“  erinnert. 
Vielleicht  ist  cs  gerade  die.HC  Jugenderinnerung,  der  die  Balbde  ihren  Zauber  verdankt- 
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eine  weite  Sphäre  anderer  Spiele  aus,  bei  denen  man  meistens 
nur  objectiv,  nicht  subjectiv  von  einer  .Scheinthätipkeit  reden 
kann : der  Mensch  oder  das  Thier  ergötzt  sich  dann  an  einer 
Beschäftigung,  die  keine  unmittelbaren  realen  Zwecke  hat,  ohne 
jedoch  ein  Bewusstsein  von  diesem  Herausgehobensein  aus  dem 
realen  Zweckleben  besitzen  zu  müssen.  Wenn  man  zugiebt,  dass 
der  zwecklos  herumtollende  Knabe  spielt,  weil  er  die  Bewegungs- 
empfindungen um  ihrer  Annehmlichkeit  willen  als  solche  geniesst, 
wenn  man  die  Thätigkeit  des  Gourmands,  der  ohne  reales  Be- 
dürfniss  nur  die  Geschmacksreize  als  solche  aufsucht,  ein  Spiel 
nennt,  obwohl  es  dem  Feinschmecker  gar  nicht  zu  Bewusstsein 
kommt,  dass  er  bloss  spielt,  so  wird  man  auch  da  von  einem 
Spiel  rtKlen  müssen,  wo  ein  Kind  sich  an  dem  sexuellen  Reiz 
von  Berührungsempfindungen  ergötzt,  ohne  ein  Bewusstsein  davon 
zu  haben,  dass  seine  Thätigkeit  durch  die  Ausschliessung  ihres 
eigentlichen  Zieles  eine  blosse  Scheinthätigkeit  ist.  Vom  rein 
biologischen  .Standpunkt  aus  reicht  der  Begriff  des  Spiels,  wie 
wir  später  sehen  werden,  sogar  noch  tiefer  hinab.  — Uebrigens 
habe  ich  im  Vorausgehenden  mit  Ausnahme  des  letzten  Citates 
durchweg  solche  Beispiele  gewählt,  wo  der  sexuelle  Trieb  mit 
einer  anderen  unbezweifelbaren  Spieltliätigkeit  in  Verbindung 
tritt,  sodass  in  den  einzelnen  F'ällen  der  Spielcharakter  auch  von 
solchen  kaum  bestritten  werden  kann,  die  sich  gegen  das  eben 
Ausgeführte  ablehnend  verhalten. 

Deutlicher  tritt  der  Spielcharakter  auch  nach  seiner  subjek- 
tiven Seite  da  hervor,  wo  es  sich  um  Erwachsene  handelt,  bei 
denen  das  eigentliche  Ziel  des  instinktiven  Berührungsdranges 
durch  den  Willen  der  Betheiligten  ausgeschlossen  ist.  Hierher 
gehören  vor  allem  die  Liebesspiele  der  Brautpaare.  Wenn  sich 
zwei  Liebende  bei  der  ersten  Erklärung  ihrer  Gefühle  oder  nach 
einer  längeren  Lrennung  mit  stürmischer  Leidenschaft  in  die 
Arme  stürzen,  so  ist  das  natürlich  kein  Spiel.  Wenn  aber  im 
täglichen  Verkehr  jenes  mannichfaltige  (ietändel  beginnt,  das  zu 
bekannt  ist,  um  es  näher  zu  schildern  *),  so  sehe  ich  keinen  Grund, 

I)  In  einem  Gellert’schen  Schäferspiel  belehrt  GaLithee  die  noch  unerfahrene 
Doris  über  die  Liebe.  Dabei  kommt  die  Stelle  vor; 

Doris: 

Das  Tändeln  ? Was  ist  das  ? 

Das  hab'  ich  nie  gehört. 
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warum  man  Harin  nicht  ein  Spielen  mit  Berührunpsreir.en  sehen 
soll.  — Je  naiver  ein  Zeitalter  oder  eine  Gesellschaftsklasse  em- 
pfindet, desto  weiter  dehnt  sich  das  Bereich  solcher  Spiele  aus. 
Ifei  dem  freien  \'erkehr  der  Geschlechter  in  den  mittelalterlichen 
Bädern  müs.sen  die  scherzhaft  gemeinten  I.iehkosungen  häufig  von 
recht  derber  Natur  gewesen  sein,  ^\’enn  man  auch  vielleicht 
manche  bildlichen  Darstellungen  von  Badescenen  aus  jener  Zeit 
für  übertrieben  halten  muss,  so  können  sie  doch  nicht  einfache 
Erfindungen  sein.  Dafür  spricht  schon  die  bekannte  Schilderung, 
die  der  Elorentiner  Poggio  1417  von  den  .Sitten  zu  Baden  in  der 
Schweiz  entworfen  hat,  wo  es  ausdrücklich  heisst:  „Es  ist  merk- 
würdig zu  sehen,  in  welcher  Unschuld  sie  lebten,  mit  welchem 
Vertrauen  Männer  es  ansahen,  dass  ihre  Frauen  von  Fremden 
berührt  wurden.  ...  Es  sehen  die  Männer,  dass  ihre  Frauen 
berührt  werden ; sie  sehen,  dass  sie  mit  ganz  Fremden  und  zw’ar 
allein  verkehren;  dadurch  werden  sie  nicht  erregt,  sie  staunen 
über  nichts,  meinen,  dass  alles  im  guten,  unverdorbenen  Sinne 
ge.schehe.’’  In  der  h()fi.schen  Zeit  war  es  Sitte,  dass  ritterliche 
Herren  im  Bade  von  Jungfrauen  bedient,  gewaschen,  „gezwagt“ 
und  gestrichen  w'urden.  Bei  den  Unterhaltungen  in  den  Spinn- 
stuben „spielten“  die  Liebespaare,  wie  es  in  einem  Fastnachtsstück 
heis.st,  „ein  wenig  des  kleinen  gmnesch“,  d.  h.  es  kamen  dabei 
allerlei  Handgreiflichkeiten  vor.  Die  merkwürdigste  Einrichtung 
sind  aber  in  dieser  Hinsicht  die  „enthaltsamen  Liebesnächte." 
Diese  waren  in  verschiedenen  iJindern,  .so  in  Frankreich,  Italien 
und  Deutschland  beim  ritterlichen  Minnespiel  üblich.  Die  Dame 
erlaubte  dabei  ihrem  Liebhal>er,  eine  N'acht  bei  ihr  zu  schlafen, 
unter  der  Bedingung,  dass  er  sich  bei  seinem  Eid  ausser  Kuss 
und  Umarmung  nichts  weiter  gestatte.  Wahrscheinlich  ist  dieses 
sittlich  anstOssige  Spiel  aus  dem  uralten  und  weitverbreiteten 
„Kiltgang“  oder  „Fcnsterln“  der  Bauernbursche  entstanden,  wobei 
in  manchen  Gegenden  trotz  aller  Vertraulichkeit  die  Jungfräulich- 
keit der  Geliebten  ebenfalls  nicht  verletzt  W'erden  darf.  Es  ist 
von  Interesse,  dass  sich  ein  ethnologisches  Analogon  zu  diesem 


Galathee: 

Es  ist  nur  so  etwas. 

Man  streichelt  sich  die  Hand,  man  kneift  sich  in  die  Racken, 
Man  schüttelt  sich  am  Kinn,  man  klopft  sich  in  den  Nacken. 


Digitized  by  Google 


Zweiter  Abschnitt. 


332 

Gebrauch  bei  den  Zulus  findet.  Nach  Fritsch  herrscht  dort  die 
Sitte  des  llku-hlobonK-a,  „bei  welcher  die  jungen  unverheiratheten 
Männer  eines  Dorfes  sich  mit  jungen  Mädchen  der  Nachbarschaft 
vereinigen,  welche  Letzero  sich  nach  ihrem  (iefallen  aus  der  Zahl 
Jener  Gefährten  wählen.  Die  verschmähten  Zulus  trifft  der  Hohn 
der  übrigen  Gesellschaft,  während  die  Glücklichen  sich  zu  ihren 
Liebhaberinnen  legen,  und  es  wird  darauf  eine  Nachalimung  der 
geschlechtlichen  Funktionen  ausgeführt.  Dabei  bleibt  es  in  der 
Regel,  indem  das  Mädchen  selbst  durch  die  Drohung,  andernfalls 
einige  Stücke  Vieh  als  Entschädigung  zu  verlangen,  weitere 
Uebergriffe  verhindert“ '). 

b.  Die  spielende  Selbstdarstellung  des  Mannes  soll  uns 
hier  zunächst  nur  soweit  beschäftigen . als  es  sich  um  Erschei- 
nungen handelt,  die  noch  nicht  in  das  Gebiet  der  Kunst  gehören. 
Jeder  Verliebte  hat  das  Bedürfniss.  sich  vor  der  (ieliebten  in 
einem  möglichst  vortheilhaften  Lichte  darzustellen;  daher  kommt 
es,  das  er  ge\visserma:i.ssen  eine  Rolle  spielt:  er  ..thut  so,  als  ob“ 
er  muthiger,  kräftiger,  gewandter,  schöner,  gefühlvoller,  geist- 
reicher sei,  als  er  es  in  Wirklichkeit  und  im  gewöhnlichen  Leben 
ist.  „Ein  Verliebter“,  heisst  es  einmal  in  den  (iedankensplittem 
der  „Fliegenden  Blätter“,  „will  liebenswürdiger  sein  als  er 
kann,  und  darum  sind  fast  alle  V' erbebten  lächerlich“.  Eine 
solche  .Selb.stdarstcllung  braucht  nicht  nothwendig  ein  Spiel  zu 
sein;  sie  wird  es  aber  sofort,  wenn  .sie  zugleich  die  Eitelkeit  des 
Bewerbers  befriedigt,  stKlass  cs  ihm  nicht  nur  um  die  ernstliche 
Einwirkung  auf  die  Geliebte  zu  thun  ist,  sondern  auch  um  das 
angenehme  Gefühl,  das  ihm  die  Entfaltung  seiner  eigenen  Treff- 
lichkeit verschafft,  d.  h.  sobald  er  die  Selbstdarstellung  als  solche 
geniesst.  Auch  hier  tritt  wie  bei  so  vielen  psychischen  Erschei- 
nungen die  Complicirtheit  unseres  Bewus-stseins  deutlich  hervor; 
man  hat  die  Fähigkeit,  sich  gleichsam  selbst  über  die  Schulter  zu 
sehen;  hinter  dem  sich  bewerbenden  Ich,  steht  noch  ein  höheres 
Bewus-stsein,  das  mit  Vergnügen  der  Entfaltung  der  eigenen 
Vorzüge  zuschaut.  Hierzu  kommen  ferner  die  so  häufigen  Fälle, 
w'o  eine  Art  von  stillschweigendem  Einverständniss  zwischen 
Mann  und  Weib  alle  ern.ste  Bedeutung  ausschliesst , sodass  es 


1)  Fritsch,  „Die  EinRcborcncn  Süd-Afrikas“,  S.  140. 
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sich  nur  um  eine  Unterhaltung'  handelt,  die  ihren  Reiz  der  Sphäre 
des  Sexuellen  entnimmt  („Hirt"). 

Als  erste  Form  der  Bewerbung  durch  Selbstdarstellung  er- 
wähne ich  die  Kampfspiele,  bei  denen  es  sich  für  die  Gegner 
darum  handelt,  sich  vor  den  Augen  einer  zuschauenden  Schönen 
auszuzeichnen.  Ich  habe  schon  in  dem  vorigen  Kapitel  darauf 
hingewiesen,  dass  die  menschlichen  Zweikämpfe  manchmal  ebenso 
wie  die  thierischen  eine  Beziehung  auf  das  Sexuelle  haben. 
Dort  war  es  mir  nur  um  den  Kampf  als  solchen  zu  thun; 
hier  muss  ich  dagegen  denselben  (iegenstand  von  einem  anderen 
Gesichtspunkte  aus  erörtern.  Die  kriegerische  Tüchtigkeit  ist 
nämlich,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nicht  nur  ein  Schreckmittel 
gegen  den  Feind,  sondern  auch  ein  Reizmittel  gegenüber  dem 
Weib,  gerade  wie  der  Schreckschmuck  zugleich  ein  Reizschmuck 
sein  kann.  Hier,  wie  bei  den  Thieren , sagt  Colin  A.  Scott 
nähert  sich  das  Schreckliche  dem  Schönen;  wenn  Bescheidenheit 
besonders  beim  Weibe  anziehend  wirkt,  so  bildet  der  kriegerische 
Erfolg  ein  sexuelles  Reizmittel  beim  Manne.  „Bei  vielen  .Stäm- 
men darf  ein  Mann  nicht  heiraten  und  wird  auch  von  keinem 
Weibe  angenommen,  bis  er  eine  gewisse  Anzahl  von  Feinden 
gettxitet  hat"  ‘).  .So  kann  also  der  siegreiche  Kampf  mit  dem 
Rivalen  zugleich  ein  .Mittel  der  .Selbstdarstellung  vor  der  Ge- 
liebten werden.  Westermark  hat  in  seiner  (ieschichle  der  mensch- 
lichen Ehe  eine  ziemlich  gros.se  Anzahl  von  Beispielen  für  solche 
Bewerbungskämpfe  aufgestellt,  von  denen  ich  einige  hier  wieder- 
gebe. Von  den  nördlichen  Indianern  stellt  llearne  die  I3eh<aup- 
tung  auf,  dass  „es  bei  jenen  Völkern  für  die  Männer  seit  jeher 
üblich  gewesen  sei,  um  jedes  Weib,  dem  sie  gewogen  sind,  zu 
ringen,  und  natürlich  trägt  immer  der  stärkste  den  Preis  davon... 
Diese  .Sitte  herrscht  bei  allen  ihren  .Stämmen  und  verursacht 
einen  grossen  Wetteifer  zwischen  ihrer  Jugend,  die  von  Kindheit 
an  bei  jeder  Gelegenheit  trachtet,  ihre  Kraft  und  Geschicklichkeit 
beim  Ringen  zu  zeigen."  .\us  Xord-Queensland  berichtet  Lum- 
holtz:  „Wenn  eine  Frau  hübsch  ist.  begehren  sie  alle  Männer, 
und  der  einflussreichste  und  stärkste  ist  dementsprechend  gewöhn- 
lich der  Sieger.  Deshalb  muss  die  Mehrzahl  der  jungen  Männer 
lange  warten,  bis  sie  Gattinnen  bekommen,  denn  sie  haben  nicht 

1)  Colin  A.  Scott«  «Sex  and  Art“.  Americ.  Jounu  of  Psycho).,  Vol.  VII 
(1896)«  S,  182. 
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immor  den  Muth,  den  erforderlichen  Zweikampf  mit  einem  stärkeren 
Manne  auszufcchten.“  Bei  den  von  Dawson  ^geschilderten  Stäm- 
men \Vt»st-Victorias  kann  ein  junger  Häuptling,  der  keine  Gattin 
ei langen  kann  und  sich  in  die  Frau  eines  anderen  Häupt- 
lings verliebt,  der  mehr  als  zwei  Gemahlinnen  besitzt,  mit  ihrer 
Einwilligung  den  Gatten  zum  Zweikampf  fordern  und  sie,  wenn 
er  den  Gatten  übermannt,  zu  seiner  gesetzlichen  (iemahlin  machen. 
Wenn  in  Neuseeland  ein  Mädchen  zwei  Bewerber  mit  glei- 
chen Ansprüchen  hatte,  wurde  eine  Art  „Zerrkampf“  veran- 
staltet, wobei  das  Mädchen  von  den  Bewerbern  in  entgegen- 
gesetzten Richtungen  bei  den  Armen  gezerrt  wurde;  dem  stärkeren 
gehörte  die  Braut.  Nach  Fr.  S.  Krauss  ringen  die  südslawischen 
Jünglinge  am  Palmsonntag  miteinander,  da  sie  glauben,  dass  der 
stärkere  die  hübschere  Gattin  heimführen  werde.  Arthur  Young 
erwähnt  eine  sonderbare  Sitte,  die  zu  seiner  Zeit  im  Inneren  Ir- 
lands verbreitet  war:  „Es  besteht  hier  ein  sehr  alter  Gebrauch“, 
sagt  er,  „wonach  eine  Anzahl  ärmerer  Dorfnachbarn  über  irgend 
ein  junges  Frauenzimmer,  das  nach  ihrer  Ansicht  verheirathet 
werden  sollte,  Übereinkommen;  sie  einigen  sich  auch  hinsichtlich 
eines  Burschen  als  des  geeigneten  Gatten.  Ist  dies  beschlossen, 
so  schicken  sie  nach  der  Wohnung  der  Schönen,  um  sie  zu  ver- 
ständigen, dass  sie  am  nächsten  Sonntag  .beritten  gemacht',  d.  h. 
von  Männern  auf  dem  Rücken  getragen  werden  würde.  Sie  muss 
dann  Branntwein  und  Cider  für  einen  Schmaus  vorbereiten,  da 
dir  alle  nach  der  Messe  wegen  des  Schleuder- Wettkampfes  einen 
Besuch  abstatten.  Sobald  sie  .beritten  gemacht'  ist,  beginnt  der 
Wettkampf,  in  dem  die  Aufmerksamkeit  aller  Versammelten  auf 
den  ihr  zum  Gatten  auserkorenen  Jüngling  gerichtet  ist:  geht  er 
als  Sieger  hervor,  so  wird  er  sicher  mit  dem  Mädchen  verheiratet; 
ist  aber  ein  anderer  der  Sieger,  so  verliert  er  sie  ebenso  .sicher, 
denn  sie  ist  der  Preis  des  Siegers" ').  — Bei  solchen  Bewerbungs- 
kämpfen kann  eine  spielende  Selbstdarstellung  Vorkommen;  natür- 
lich nicht  während  des  eigentlichen  Kampfes  selbst,  wohl  aber  in 
seinen  Anfangsstadien  und  an  seinem  Schlüsse. 

Aber  nicht  nur  im  directen  Kampf  gegen  Mitbewerber  sucht 
der  Liebende  seinen  Muth,  seine  Kraft  und  seine  Geschicklichkeit 
zur  Darstellung  zu  bringen.  Bei  den  kühnen  Wagnissen,  den 

i)  Westermarck,  a.  a.  0„  S.  156  f. 
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Kraftproben , den  Gewandtheitsaufgaben , die  auf  junge  Männer 
eine  so  starke  Anziehung  ausüben,  spielt  häufig  genug  der  Ge- 
danke an  die  Bewunderung,  die  das  weibliche  Geschlecht  solchen 
Leistungen  zollt,  eine  Rolle.  Ich  will  gewiss  nicht  behaupten, 
dass  derartige  Darstellungen  der  Tüchtigkeit  gänzlich  unterbleiben 
würden,  wenn  die  Rücksicht  auf  weibliche  Bewunderung  in  Weg- 
fall käme;  aber  ich  glaube  doch,  dass  ihre  Zahl  sich  in  diesem 
Falle  merklich  vermindern  würde.  Die  Vorrichtungen  zu  Kraft- 
proben auf  einem  Jahrmarkt  würden  jedenfalls  weniger  von  den 
jungen  Burschen  benützt,  wenn  sie  stets  nur  in  männlicher  Be- 
gleitung auf  die  Messe  kämen.  Die  Turnfeste  würden  nicht  ganz 
so  eifrig  von  den  Turnern  besucht  werden,  wenn  die  weiblichen 
Zuschauerinnen  streng  v'on  den  Schaustellungen  ausgeschlossen 
wären.  Und  das  auf  schwer  zugänglichen  Felsen  wachsende 
Edelweiss  würde  den  meisten  Sennern  wohl  ziemlich  gleichgiltig 
sein,  wenn  sie  sich  nicht  durch  den  Strauss  auf  ihrem  Hut  vor 
den  Dorfschönen  als  Männer  erwäesen,  die  vor  Gefahren  nicht 
zurückscheuen.  Die  Kampflust  des  auf  Abenteuer  ausziehenden 
Ritters,  der  geflis-sentlich  Gefahren  aufsucht,  um  seine  Kühnheit 
und  Kraft  zu  bewähren,  hat,  wie  wir  schon  früher  sahen,  eben- 
falls häufig  eine  Beziehung  auf  das  Sexuelle.  Damals  betonten 
wir  vor  allem  die  Kampflust  als  solche,  hier  denken  wir  mehr 
an  den  ruhmreich  Zurückkehrenden,  der  die  Trophäen  seiner 
•Siege  der  Geliebten  zu  Füssen  legt.  Nirgends  tritt  diese  Form 
der  Bewerbung  naiver  zu  Tage  als  in  der  Ballade  von  Richard 
Löwenherz  in  Walter  Scotts  „Ivanhoe“,  wo  Richard  vor  dem 
Fenster  seiner  Dame  singt: 

Hoü  der  Sohüiien!  Dir  gehöret. 

Holde,  «a»  Dein  Ritter  that. 

Darum  öffne  ihm  die  Pforte, 

Naehtwind  streift,  die  Stunde  naht. 

Dort  in  Syriens  heissen  Zonen 
Musst  er  leicht  des  Nords  entwöhnen. 

Lieb’  ersticke  nun  die  Scham, 

Weil  von  ihm  der  Ruhm  Dir  kam! 

Ferner  haben  wir  die  spielende  Darstellung  der  körperlichen 
Reize  anzuführen,  soweit  sie  nicht  zur  Kunst  gehört.  Freilich  ist 
es  gerade  hier  in  manchen  Fällen  nicht  möglich,  zwischen  Künst- 
lerischem und  Nicht-Künstlcri.schem  strenge  Grenzen  zu  ziehen; 
trotzdem  kann  man  auch  in  dieser  Hinsicht  von  einer  Selbst- 
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darstellung-  reden,  die  im  Grossen  und  Ganzen  noch  nicht  zur 
künstlerischen  Produktion  gehört.  Betrachten  wir,  ehe  wir  einige 
Einzelnheiten  anführen,  zunächst  das  allgemeine  Verhalten  unserer 
heranreifenden  Jünglinge.  Bei  den  meisten  wird,  sobald  das 
Interesse  für  das  andere  Geschlecht  sich  zu  regen  b«>ginnt,  das 
Bedürfniss  entstehen , die  äussere  Erscheinung  zur  möglichst 
günstigen  Darstellung  zu  bringen.  Der  junge  Mann  wäscht  sich 
häufiger,  pflegt  seine  Nägel  und  Zähne,  widmet  seinem  Haar 
grössere  Sorgfalt,  logt  mehr  Werth  auf  gutsitzende  Kleidung, 
kauft  sich  zu  enge  Stiefel  und  Handschuhe,  trägt  hohe  Kragen, 
lässt  die  Manchetten  weit  über  den  ,\ermel  vorstehen  und  sucht 
ungeduldig  nach  den  ersten  Spuren  des  keimenden  Schnurrbartes. 
Da  er  sich  in  den  seltensten  Fällen  ganz  klar  darüber  sein  wird, 
zu  welchem  Zwecke  das  alles  geschieht,  so  haben  wir  hier  recht 
eigentlich  ein  Spielen  mit  den  Reizen  der  eigenen  Person  vor 
uns.  Am  interessantesten  ist  vielleicht  die  Aufmerksamkeit,  die 
dem  Haupthaare  gewidmet  wird.  Wenn  man  unter  den  Gym- 
nasiasten solche  sieht,  die  einen  Haarwisch  sorgfältig  so  tief  in 
die  Stirne  hineingezogen  haben,  dass  er  unter  der  Mütze  hervor- 
schaut, so  kann  man  ziemlich  sicher  sein,  dass  sie  „dumme  Ge- 
schichten“ im  Kopfe  haben,  (ienau  dieselbe  (iewohnheit  ist  bei 
festlich  geputzten,  halberwachsenen  Bauernburschen  ausserordentlich 
häufig  zu  finden,  und  man  könnte  fast  denken,  dass  der  allgemeine 
instinktive  Trieb,  sich  ein  möglichst  vortheilhaftes  Aussehen  zu 
verschaffen,  ganz  speciell  auf  das  Zeigen  des  Haupthaares  hin- 
dränge. Die  Pflege  des  Bartes  gehört  natürlich  in  das.selbc  Ge- 
biet; beides  grenzt  schon  nalie  an  die  kosmetische  Kunst  an, 
ohne  doch  wirklich  künstlerisch  zu  sein,  wenigstens  solange  es 
sich  dabei  noch  nicht  um  die  Herstellung  eigentlicher  „Frisuren“ 
handelt. 

Es  kommen  aber  auch  weniger  harmlose  Selbstdarstellungen 
vor,  bei  denen  viel  deutlicher  auf  den  eigentlichen  Zweck  hin- 
gewiesen wird,  um  den  es  sich  handelt.  Es  ist  bekannt,  dass 
man  neuerdings  den  herabhängenden  Gürtelschmuck  der  Wilden 
ganz  anders  auffasst  als  früher:  er  soll  ursprünglich  nicht  ver- 
hüllen, sondern  die  Aufmerksamkeit  anlocken.  Soweit  es  sich  da- 
bei um  wirklichen  Schmuck  handelt,  brauchen  wir  hierüber  noch 
nicht  zu  reden.  Ich  lasse  es  auch  dahingestellt,  ob  die  angedeutete 
Erklärung  thaLsächlich  so  allgemein  zutrifft,  wie  viele  Forscher 
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meinen.  Hier  sei  nur  einiges  angeführt,  was  nach  meiner  Ansicht 
noch  ausserhalb  der  eigentlichen  Kosmetik  steht.  Förster  .spricht 
von  den  Blättern  einer  ingwer-ähnlichen  Pflanze,  die  die  männ- 
lichen Einwohner  Midlicollo’s  und  Tanna’s  (Neu-Hebriden)  an  ihre 
Hüftschnur  binden,  und  schildert  den  Eindruck,  den  sie  machen, 
als  einen  derartigen,  dass  jeder  Sittsamkeitsgrund  ausgeschlossen 
sei.  Ganz  dieselbe  Bemerkung  macht  ßarrow  über  die  Hotten- 
totten-Männer ').  Sogar  die  Sitte  der  Beschneidung  suchen  manche 
Gelehrte  auf  einen  solchen  Zweck  zurückzuführen , da  die  Er- 
klärung des  Brauchs  aus  religiösen  oder  sanitären  Gründen  vieles 
gegen  sich  hat.  Der  älteren  Ansicht  gegenüber,  wonach  die  An- 
hängsel am  Gürtel  der  .Schamhaftigkeit  entspringen  sollen,  hat 
die  moderne  Theorie,  die  sie  als  Bewerbungserscheinungen  auf- 
fasst, zunächst  etwas  sehr  Ueberraschendes.  Daher  muss  ich 
mich  wundern,  dass  — soviel  ich  sehe  — keiner  ihrer  Vertreter 
auf  einen  der  stärksten  Beweisgründe  hingewiesen  hat,  die  cs 
für  sie  geben  kann,  nämlich  auf  die  im  15.  Jalirhundert  beginnende 
Mode  der  hervorstehenden  Lätze.  Das  berühmte  Kapitel  in 
Rabelais'  Roman,  das  diesen  Gegenstand  behandelt,  ist  nur  eine 
Uebertreibung,  keine  Erfindung,  und  die  Wirklichkeit  war  schon 
schlimm  genug.  Man  begnügte  sich  nicht  mehr  damit,  den  Lätzen 
eine  andere  färbung  zu  geben  als  der  übrigen  Kleidung,  sondern 
man  vergrösserte  sie  auch  künstlich  und  verzierte  sie  mit  Band- 
schleifen ixier  mit  Fransen  ^).  So  wenig  diese  Bandschleifen  und 
Fransen  der  Verhüllung  gedient  haben,  so  wenig  wird  man  auch 
die  Gürtelgehänge  auf  d;is  .Schamgefühl  zurückführen  müssen  — 
womit  ich  aber  nicht  behauptet  haben  möchte,  dass  sie  ganz  all- 
gemein als  sexuelle  Reizmittel  aufzufassen  seien. 

Je  höher  die  Kultur  eines  Volkes  steht,  desto  schwerer  wird 
neben  den  krjrperlichen  Vorzügen  auch  die  Darstellung  der  geistigen 
I-'ähigkeiten  ins  (iew'icht  fallen.  Wir  haben  in  dem  vorigen  Ka- 
pitel betont,  dass  das  gesellige  Gespräch  einen  Hauptreiz  dem 
geistigen  Kampfspiel  des  Disputirens  verdankt.  Im  Verkehr  der 
( ieschlechter  tritt  noch  die  huldigende  Entfaltung  der  intellcctuellcn 
Vorzüge  als  ein  weiteres  Spiel  hinzu,  sei  es.  dass  der  Mann  durch 
die  Anwesenheit  .schöner  Frauen  nur  im  allgemeinen  den  Drang 

1)  Westermarck)  a,  a.  O.,  S.  192. 

2)  Kudeck,  «»Geschichte  der  ufTeniUchen  Siulichkeil  in  Deutschland*'«  Jena« 
1897,  S.  45  f. 

Groo»,  Die  Spiele  der  MenectKD.  -- 
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fühlt,  sich  geistig  von  seiner  besten  Seite  zu  zeigen,  sei  es,  dass 
er  durch  die  Kunst  der  „galanten"  Rede  einen  directen  Angriff 
auf  das  weibliche  Herz  zu  machen  sucht.  Es  ist  jedermann  be- 
kannt, wie  sehr  diese  Art  der  Bewerbung  geeignet  ist,  auch  als 
blosses  Spiel,  losgelöst  von  allen  realen  Zwecken,  geübt  zu 
werden,  ja,  wie  die  Gewohnheit  den  Mann  geradezu  zwingt,  vor 
Frauen  „den  Liebenswürdigen  zu  spielen“,  selbst  wenn  er  eigentlich 
gar  nicht  dazu  aufgelegt  ist.  Die  bekannte  und  vielbeklagte  That- 
sache,  dass  die  Männer  da,  wo  es  üblich  ist,  nach  Tisch  die 
Damen  im  Salon  zu  Icissen  und  sich  in  das  Rauchzimmer  zurück- 
zuziehen, gewöhnlich  mit  einer  recht  unhöflichen  Eile  diesem 
rettenden  Port  zustreben,  beruht  sicher  zum  Theil  darauf,  dass 
sie  es  überdrüssig  sind,  eine  Rolle  zu  spielen  und  noch  liebens- 
würdiger zu  erscheinen,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  schon  sind.  — 
Doch  nimmt  auch  die  ernstliche  Bewerbung  durch  geistige  \'or- 
züge  leicht  einen  spielenden  Charakter  an,  weil  eben  die  Freude 
an  der  Selbstdarstellung  und  die  damit  verbundene  Befriedigung 
der  Eitelkeit  die  Entfaltung  der  intellektuellen  Fähigkeiten  leicht 
zum  Selbstzweck  machen  muss.  Statt  vieler  Beispiele  nur  eines: 
ein  Liebesbrief,  wie  er  in  einem  aus  dem  Jahre  i68z  stammenden 
Briefsteller  als  Muster  aufgestellt  wurde. 

Hochgeehrte  .Jungfer! 

Der  aller  Men.schen  allgewaltige  Hertxens-Bezwi  iiger  und  blinde 
Schütz,  hat  an  mir  geringt*  Macht  »einer  gewöhnlichen  Tyranney  (wenn 
anders  die  Liebe  also  zu  neunen)  vcrülmn  oder  anwenden  dörffen,  ma».sen 
ihr  (holdselig»*  Dajii)  weit  überinlisches  Angi'sicht  einen  der  Liebe  ganz 
entäusserten  Menwhen  leichtlieh  zu  überwinden  mächtig,  als  winl  sie, 
meiti  .Jungfer,  die  Straff  .solcher  Vermessenheit  (wofern  ein  solche  Liebe 
also  genennet  werden  kan)  mehr  ihrer  eignen  Schönheit  ids  deren  mir 
verursachten  Küluiheit  beimessen  können,  und  welln  solche  meine  in 
Warheit  nicht  geringe  IJehe  zu  keinem  andern  Zweck  als  woldnieytiend 
zielet,  als  wird  sie,  wiewol  ich  es  ganlz  nicht  nieritire,  solche  tneine  ehr- 
liche und  treu-meinende  Neigung  nicht  anders  als  rechtmässig  erkennen, 
die  Beslättigung  soll  der  lk*zeugung  gleich  s»*yn.  Indessen  ich  ihr  mich 
si'lhst  zum  Pfand  las.se  und  verbleibe 

Dero  allergetreuester  Knecht 
N.  N.‘) 

c)  Da-s  Coquettiren  des  weiblichen  Geschlechtes 
■schliesst  sich  eng  an  die  .Selbstdarstellung  der  Männer  an , hat 

1)  Alwin  Schultz,  Alltagsleben  einer  deul.schcn  Frau"  olc.,  S.  \2. 
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aber  einen  complicirteren  Charakter  als  diese  und  muss  darum 
in  eif»em  besonderen  Abschnitt  gewürdigt  werden.  Gewöhnlich 
versteht  man  unter  dem  Coquettiren  ein  herzloses  Spiel,  bei 
dem  das  Weib  nur  seine  Macht  über  die  Männer  beweisen  und 
geniessen  will,  ln  Wahrheit  ist  der  Begriff  aber  viel  weiter,  und 
in  seiner  weiteren  Fassung  zeigt  er  erst  die  hohe  biologische 
und  psychologfische  Bedeutung,  die  ihm  zukommt.  Nicht  nur  in 
der  Menschenwelt,  sondern  auch  im  Thierreich  ist  nämlich  bei 
dem  weiblichen  Geschlecht  während  der  Bewerbung  ein  eigen- 
thünilicher  Zustand  zu  beobachten,  der  auf  dem  Antagonismus 
zweier  Instinkte,  des  sexuellen  Triebs  und  der  angeborenen  Sprö- 
digkeit beruht.  Hieraus  entspringt  jenes  wechselnde  Suchen 
und  Fliehen,  für  das  wir  keinen  andern  Ausdruck  als  den  der 
Coquetterie  besitzen,  das  aber  durchaus  nicht  nothwendig  ein 
herzloses  .Spiel  zu  sein  braucht.  Die  einfachste  Illustration  hierfür 
bietet  das  von  dem  verliebten  Bock  verfolgte  weibliche  Reh:  es 
flieht,  aber  — es  flieht  im  Kreise  herum. 

Wenn  man  den  Grund  der  Coquetterie  in  der  angeborenen 
•Sprödigkeit  sieht,  die  mit  dem  sexuellen  Trieb  zur  Annäherung 
im  Widerstreit  steht,  so  gelangt  man  leicht  zu  der  Frage,  welche 
biologische  Bedeutung  wohl  dieser  Sprödigkeit  zukomme.  Die 
Antwort,  die  ich  hierauf  in  den  „Spielen  der  Thiere"  zu  geben 
suchte,  stellt  sich  als  eine  wesentliche  Umwandlung  der  Theorie 
von  der  sexuellen  Auslese  dar.  Darwin  führt  nämlich  die  thie- 
rischen  Bewerbungskünste  auf  den  ästhetischen  Geschmack  des 
Weibchens  zurück , dcis  unter  den  werbenden  Männchen  immer 
das  schönste  und  gewandteste  auswählen  soll.  Nun  ist  es  aber 
durchaus  nicht  erwiesen,  dass  ein  solches  Auswählen  unter 
Mehreren  wirklich  die  Regel  bildet,  ja  es  giebt  Beobachtungen, 
die  dieser  Auffassung  der  Bewerbungskünste  direct  widersprechen. 
Die  Brüder  Müller  behaupten  z.  B.  mit  grösster  Bestimmthent, 
dass  sich  in  der  Vogelwelt  die  Päärchen  schon  lange  vor  der 
Bewerbungszeit  zusammengefunden  haben,  so  dass  jene  „Künste“ 
nur  die  „Einwilligung  des  Weibchens  zur  geschlechtlichen  Ver- 
einigung“ zum  Zweck  haben.  Und  H.  E.  Ziegler  weist  in  einer 
Besprechung  meines  Buches  auf  die  Thatsache  hin , dass  sich 
auch  bei  monogam  lebenden  Vögeln  das  Bewerbungsspiel  immer 
von  Neuem  wiederholt,  obwohl  die  Wahl  schon  längst  und  auf 
die  Dauer  vollzogen  ist.  Ich  habe  nun  auf  Grund  solcher  Be- 
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denken  folgende  Auffassung  empfohlen.  Da  der  sexuelle  Trieb 
nothwendig  eine  ausserordentlich  grosse  Gewalt  besitzen  muss, 
so  ist  es  im  Interesse  der  Arterhaltung,  dass  die  Entladung 
eines  so  übermächtigen  Triebes  erschwert  wird,  indem  sie  nur 
auf  einen  vorausgehenden,  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmenden 
Zustand  der  Vorerregung  möglich  ist.  Diesem  Interesse 
dient  die  instinktive  Sprödigkeit  des  Weibchens.  Es 
fragt  sich  also  nach  meiner  Ansicht  nicht,  für  welches  unter 
vielen  Männchen  sich  das  Weibchen  wählend  entscheidet,  sondern 
es  handelt  sich  \'or  allem  darum,  ob  das  Männchen  die  nöthigen 
Instinkte  besitzt,  um  die  .Sprödigkeit  des  von  ihm  verfolgten  und 
bestürmten  Weibchens  zu  überwinden  und  zugleich  sich  selbst  in 
die  für  den  Begattungsakt  nöthige  Erregung  zu  versetzen.  „Das 
Weilx;hen  ist  nicht  eine  Art  von  Preisrichter.  .s<mdorn  es  gleicht 
in  der  Regel  eher  dem  gehetzten  Wild.  Gerade  wie  das  ver- 
folgende Raubthier  besondere  Instinkte  besitzen  muss,  um  die 
Beute  zu  erjagen,  so  muss  das  brünstige  Männchen  besondere 
Instinkte  haben,  um  das  spröde  Weibchen  in  seine  Gewalt  zu 
bringen.“  Damit  wäre  die  Erscheinung  der  Bewerbungskünste 
direct  auf  einen  biologischen  Zweck  zurückgeführt,  und  die  grosse 
Bedeutung  der  .Sprödigkeit  in  ein  helles  Licht  ge.setzt  *).  — Neben 
der  biologischen  kommt  aber  diesem  specifisch  weiblichen  In- 
stinkt auch  eine  hervorragende  psychologische  Bedeutung  zu. 
Auch  diesen  Gedanken  habe  ich  schon  in  der  Vorrede  meines 
letzten  Buches  berührt:  „Gerade  wie  bei  dem  Raubthier  die  In- 
stinkte von  der  brutalen  V'erfolgung  sich  zu  allerlei  be.sonderen 
Jagdkünsten  verfeinern,  so  entwickeln  sich  aus  den  rohen  An- 
fängen der  Werbung  jene  freundlichen  Bewerbungskünste,  in 
denen  p.sychologisch  die  sexuelle  Wuth  zur  Liebe  sublimiert 
wird.“  In  der  That  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  in  der 
Vogelwelt  die  sichtliche  Verfeinerung  und  Vertiefung  der  ehe- 

1)  Eine  Bestätigung  dieses  Zusammenhanges  6ndct  man  bei  AUum«  einem 
der  hmorragendsten  Kenner  des  Vf^eUebens.  Er  weist  darauf  hin,  dass  der  Befruch- 
tungsact t>ei  den  Vt'tgeln  äusserst  karr,  ist  und  daher  die  „gespannteste  Disposi- 
tion“ erfordert.  Diese  wird  dtirch  das  „gesei/mässig“  auftrciende  Sprftdelhun 
und  die  Bewerbungskünste  gt^sch.Ttfcn  (B.  Altum.  „Der  Vc^cl  und  sein  Leben“, 
5,  Aud.,  Münster  1875,  S.  137).  — Ausserdem  verdanke  ich  Baldwin  den  Hinweis 
auf  Guyau,  der  betont,  die  angeborene  Schamhaftigkeit  sei  „n^cessaire  ä la  femme 
pfiur  avriver.  sans  sc  doiiner,  jusqu’  au  complct  de'voloppcment  de  son  organisme.** 
(„L’irr^Ugion  de  Tavenir“,  4.  Aufl.,  Paris,  1890,  S.  254.) 
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liehen  Beziehung-en  zum  eilten  Theil  dem  Umstande  zuzuschreiben 
ist,  dass  der  männliche  Vojjel  das  Weibchen  nicht  cinfacli  ab- 
hetzt und  bezwingt,  sondern  durch  Entfaltung  seiner  Reize  und 
Fähigkeiten  auf  weniger  plumpe  Weise  zu  gewinnen  sucht.  Und 
in  der  Menschenwelt  wird  es  sich  ähnlich  verhalten : ohne  die 
SpriKligkeit  des  Weibes,  die  in  den  meisten  Fällen  durch  Liebens- 
würdigkeit überwunden  werden  muss,  würden  die  sexuellen  Be- 
ziehungen schwerlich  einen  Sänger  finden,  der  in  der  Liebe  die 
höchsten  Regungen  der  menschlichen  Seele  priese.  „La  pudeur“, 
sagt  (»uyau,  „a  civilise  l’amour". 

Aus  der  .Sprödigkeit  kann  nun  natürlich  bloss  dann  ein 
„Liebesspiel“  werden,  wenn  sie  in  den  uns  schon  bekannten  hin 
und  her  schwankenden  Kampf  mit  dem  sexuellen  Trieb  tritt, 
aus  dem  das  Coquettiren  entspringt.  Wie  bei  den  weiblichen 
Spinnen  die  Sprödigkeit  leicht  in  Zorn  übergeht,  so  dass  das 
werbende  Männchen  oft  in  Lebensgefahr  geräth,  so  giebt  es  auch 
bei  den  Menschen  Brünhildennaturen,  denen  die  Be w er bungs Vor- 
gänge nie  zum  Spiel  werden  können.  Anders  verhält  es  sich  da, 
wo  der  Repulsion  so  kräftig  von  der  Attraktion  entgegengear- 
beitet wird,  dass  jenes  wechselnde  Hin  und  Her,  jenes  .Suchen 
und  Fliehen,  Locken  und  Ab  weisen  entsteht,  das  eine  so  häufig 
zu  beobachtende  Erscheinung  ist.  Auch  so  ist  freilich  noch  nicht 
ohne  weiteres  ein  Spiel  vorhanden;  denn  dt>r  Conflict  der  ein- 
ander widersprechenden  Instinkte  kann  von  sehr  ernster  Natur 
sein.  Sobald  aber  das  Weib  den  Wechsel  des  Lockens  und 
Fliehens  als  solchen  geniesst,  entsteht  leicht  eine  spielende  Be- 
thätigung  der  Instinkte,  die  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Kampf- 
cxler  Jagdspielen  besitzt,  aber  durch  den  Reiz  des  Sexuellen  doch 
einen  von  diesen  verschiedenen  Charakter  aufweist,  den  Charakter 
eines  „Liebesspiels".  „In  Paraguay“,  erzählt  Mantegazza,  „wo 
der  Verkehr  zwischen  den  Geschlechtern  <nn  sehr  freier  ist, 
wiederholte  ein  ungeduldiger  Jüngling',  der  allen  Grund  hatte, 
sich  geliebt  zu  wissen,  in  allen  Tonarten,  bald  zärtlich,  Ixild 
leidenschaftlich,  bald  flehentlich,  bald  zornig  immer  ein  und  da.s- 
selbe  Wort:  Heute!  Und  seine  schöne  Kreolin,  die  weder  von 
Dar«'in  noch  von  Zuchtwahl  gehört  hatte,  antwortete  lächelnd: 
Aber  heute  noch  nicht!  Du  kennst  mich  ja  erst  zehn  Tage! 
V'ielleicht  in  zwei  Monaten“  ’).  Hier  hat  offenbar  die  an- 

I)  A.  a.  o.,  S.  87. 
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peborene  Scheu  so  wenift  von  Furcht  oder  Zorn  an  sich,  dass 
das  junge  Mädchen,  die  \’ertheidigung  gegen  den  Bewerber  spie- 
lend geniesst.  Man  sieht  wie  weit  diese  natürliche  Coquetterie 
von  dem  herzlosen  Verhalten  der  „Coquette“  im  engeren  Sinne 
entfernt  ist.  Dennoch  halte  ich  auch  dieses  letztere  für  ein  Liebes- 
spiel, da  man  wohl  annehmen  muss,  dass  die  eigentliche  Coquette 
zwar  keinen  der  Bewerber  wirklich  liebt,  dass  sie  aber  doch  in 
den  Beziehungen  zum  andern  Geschlecht,  mit  denen  sie  spielt, 
den  Hauptreiz  ihres  Vergnügens  findet.  Die  Befriedigung  der 
Eitelkeit  ist  hier  doch  stets  etwas  anderes  als  da,  wo  es  sich  um 
Erfolge  handelt,  die  keine  Beziehungen  zum  sexuellen  Instinkt 
besitzen. 

Fragen  wir  nun  nach  den  besonderen  Formen,  die  das 
spielende  Coquettiren  annimmt,  so  bekommen  wir  eine  Parallele 
zu  dem,  was  über  die  .Selbstdarstellung  der  Männer  gesagt  wurde, 
nur  dass  hier  die  herausfordernde  Selbstdarstellung  immer  wieder 
durch  die  Sprödigkeit  in  Schranken  gehalten  oder  verhüllt  wird. 
Wenn  der  Mann  vor  der  Frau  seinen  Muth  und  seine  Kraft 
zeigt,  so  hat  umgekehrt  die  liebende  Frau  häufig  das  Bedürfniss, 
ihre  Schwäche  und  Hilflosigkeit  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Die  wahre  Liebe  ist,  wie  ich  schon  einmal  angedeutet  habe,  eine 
Vereinigung  des  sexuellen  Instinktes  mit  dem  Pflegetrieb.  Daher 
ist  die  Hilfsbedürftigkeit  des  Weibes  ein  starkes  Anziehungs- 
mittel für  den  Mann,  das  von  weiblicher  Seite  mit  instinktiver 
Sicherheit  benützt  wird.  Die  jungen  Mädchen  haben  gewöhnlich 
einen  sehr  scharfen  Blick  dafür,  wenn  eine  ihrer  Rivalinnen 
Furchtsamkeit  und  Schwäche  bloss  spielend  zur  Schau  trägt,  „um 
sich  interessant  zu  machen.“  — Auf  der  anderen  Seite  sucht  das 
Weib  aber  auch  zu  zeigen,  worin  seine  Tüchtigkeit  besteht, 
und  dabei  macht  sich  sein  eigener  Pflegetrieb  geltend.  Diese 
Form  der  Selbstdarstellung  kann  sehr  leicht  zum  Spiele  werden. 
Eine  gute  Gelegenheit,  um  das  zu  beobachten,  bietet  der  Aufent- 
halt einer  grösseren  Gesellschaft  auf  einer  jener  verproviantirten 
Clubhütten  im  Gebirge,  wo  man  sich  die  leibliche  Stärkung  selbst 
zubereiten  muss.  Es  ist  anmuthig  zu  sehen,  von  welchem  Eifer 
hier  die  vorher  so  müden  Damen  ergriffen  werden,  wie  sie  unter 
Lachen  und  .Scherz,  aber  auch  wieder  mit  dem  schärfsten  Auge 
für  jedes  „Komödie-spielen“  der  andern,  Teller  und  Gläser  herbei- 
holen, Feuer  anzünden,  kochen,  anrichten,  spülen  und  auffäumen. 
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Gewiss,  die  ungewohnte  Thätigkeit  macht  ihnen  schon  als  solche 
Freude;  aber  würde  der  Eifer  so  gross  sein,  wenn  in  der  Hütte 
keine  männlichen  Zuschauer  wären? 

Am  wichtigsten  unter  den  verschiedenen  Arten  der  Selbst- 
darstellung ist  beim  Weibe  das  Zurschaustellen  der  körperlichen 
Anzichungsmittel.  Der  Unterschied  vom  Manne  zeigt  sich  hier 
wie  bei  den  vorher  besprochenen  Erscheinungen  sehr  deutlich: 
während  der  Mann  bei  allen  Formen  der  Bewerbung  direct  auf 
sein  Ziel  loszugehen  pflegt,  wird  beim  Weibe  das  Anlocken  durch 
die  Sprödigkeit  entweder  unterbrochen  f)der  doch  verhüllt.  Der 
Mann  sagt:  sich,  so  bin  ich!  Die  Frau  sagt:  so  bin  ich;  sieh 
nicht!  — Der  lockende  Blick  des  Auges,  der  sich  sofort  wieder 
abwendet,  wenn  er  l)emerkt  wird,  und  doch  nicht  eher,  als  bis 
er  bemerkt  wurde,  ist  ein  echt  weibliches  Liebesspiel,  ebenso  das 
Zeigen  des  lächelnden  Mundes,  der  sich  dennoch  dem  Manne 
nicht  direct  zu  wendet,  dem  die  Darstellung  eigentlich  gilt.  Ferner 
ist  hier  die  Pflege  des  Haupthaares  zu  erwähnen.  Es  i.st  über- 
raschend, welche  Wichtigkeit  schon  dreijährige  Mädchen  diesem 
beilegen ; nicht  nur  die  eigenen  Locken  sind  der  Gegenstand 
ihrer  Aufmerksamkeit,  auch  dcis  Haar  anderer  Kinder  wird  mit 
eifersüchtigem  Interesse  beobachtet,  und  eine  Puppe  mit  „echtem" 
Haar  bildet  das  höchste  Ziel  ihrer  Wünsche.  Sehr  charakteristisch 
ist  endlich  die  Sitte  der  ausgeschnittenen  Kleider  bei  Festlich- 
keiten. Klopstock  spricht  in  einer  Ode  („Die  Braut")  recht 
treffend  „Von  der  lebenden  Brust,  welche  sich  sanft  erhebt.  Nicht 
gesehen  will  seyn,  aber  gesehen  wird.“  Einem  Manne  wäre  es 
wohl  unmöglich,  sich  bei  einer  ähnlichen  Selbstdarstellung  genau 
so  zu  verhalten  wie  das  weibliche  Geschlecht.  Er  würde  es  ent- 
weder überhaupt  nicht  thun,  oder  aber  den  Zweck  offen  bekennen; 
die  Frauen  dagegen  würden,  wenn  man  sie  fragte,  mit  Ent- 
rüstung gegen  einen  solchen  Zweck  protestiren  — und  doch 
haben  sie  in  der  Regel  kein  Bedürfniss  zur  .Schaustellung  ihrer 
Reize,  wenn  sie  nur  unter  sich  verkehren. 

Derselbe  Charakter  zeigt  sich  bei  der  spielenden  Darstellung 
geistiger  \'orzüge.  Wo  das  Gespräch  zwi.schen  Mann  und  Frau 
zum  Liebesspiel  wird,  da  hat  die  Frau  meistens  die  Neigung,  den 
Trieb  zur  geistigen  Annäherung  hinter  einem  kriegerischen  Ge- 
plänkel zu  verbergen.  Sie  lockt,  indem  sie  scherzend  kämpft, 
abwehrt,  angreift,  schmollt  oder  sich  ungläubig  stellt.  Sogar  in 
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floni  jreschraubteii  Deutsch  jener  Xürnberg^cr  „Briefverfassungs- 
kunsf,  die  ich  schon  erwähnt  habe,  tritt  in  der  Antwort  der 
jungen  Dame  auf  die  oben  mitgetheiltc  Liebeserklärung  des 
Mannes  dieser  echt  weibliche  Zug  als  ein  erfrischendes  Zeichen 
unverfälschter  Natur  hervor; 

Mein  Herr! 

Ich  werde  seinen  Worten,  welche  Er  Belielwn  gctnigen  mir  durch 
das  unnuindige  Papier  anruvertrauen,  nicht  anderst  als  warhiiften  Glauben 
Ix'yniessen  können  und  Icichtlicb  glaulien,  dass  Ihn  der  kleine  blinde 
Schütz  (wie  Er  ihn  zu  benahmen  pfleget)  wenig  und  absonderlich  meiner 
geringen  Person  wegen  wird  fyrjinnisirt  halten,  niassen  seine  Liebe, 
welche  Er  sich  gegen  mir  zu  erklären  oder  Meldung  zu  thun  mehr  mit 
höflichem  S<‘hert7.  als  einer  absonderlichen  Liebesbezeugung  angefangen. 
Deine  sey  aber  wie  ihm  wolle,  so  ist  jedweiler  Mens<4i,  doch  mit  ge- 
bührender Bescheidenheit  und  nach  gestalt  der  Buchen,  ehrlich  zu  lielien 
liefugt,  also  ich  zu  geringe,  ihme  solches  zu  verwidern,  gegen  mir  aber, 
eines  solchen  aus  Mangel  der  Bchönheit  nicht  zu  versehen,  doch  zu  er- 
weisen schuldig,  dass  ich  sey 

Beine  gehorsame  Dienerin 
N.  X. 

2.  Das  Liebesspiel  in  der  Kunst. 

Ehe  wir  in  diesem  Abschnitt  auf  die  spielende  Bethätigung 
der  sexuellen  Gefühle  in  der  Kunst  eingehen,  müssen  wir  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  schon  oft  erwähnte  Darwin- 
sche Tlicorie  vorausschicken,  wonach  die  Künste  überhaupt  aus 
der  Beziehung  der  Geschlechter  entstanden  sein  sollen,  also  ur- 
sprünglich geradeso  wie  die  bekannten  F.rscheinungen  in  der 
Vogehvelt  als  „Bewerbungskünste“  aufzufassen  wären.  So  fern 
es  mir  liegt,  zu  leugnen,  dass  die  sexuellen  Instinkte  hei  der- 
I-'ragc  nach  der  Entstehung  der  Kunst  eine  Rolle  spielen  müssen, 
so  halte  ich  cs  doch  für  nf>thwendig,  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
einseitige  Vertheidigung  des  Darwin’schen  Gedankens  den  That- 
sachen  gegenüber  keinen  leichten  Stand  hat. 

Man  hat  vielfach  versucht,  den  Begriff  des  Schönen  direct 
von  dem  sexuellen  Instinkt  abzuleiten.  In  moderner  Form  tritt 
diese  Auffassung  besonders  energisch  bei  Grant  Allen  hervor. 
Grant  Allen  geht  von  der  sexuellen  Zuchtwahl  aus  und  lehrt, 
dciss  für  den  Menschen  der  Mensch  das  erste  ästhetische  Objekt 
sei.  Das  Hässliche  besteht  für  jede  Species  immer  in  dem  Miss- 
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ffobildcten.  Abnormen,  Schwachen.  Unnatürlichen,  Unfähigen,  das 
Schöne  dagegen  in  dem  (iesunden,  Normalen,  Kräftigen,  Voll- 
kommenen und  „parentally  sound“.  Daher  sind  die  ersten  Schön- 
heitsbegriffe rein  „anthropinistic“.  Sie  gehen  vom  Menschen  aus. 
Die  vage  .Schätzung  bunter  Muscheln,  Steine,  Federn  u.  dgl.  er- 
reicht einen  intensiveren  Grad  nur  durch  die  Verwendung  solcher 
Dinge  als  Körperschmuck.  Erst  vom  Menschen,  als  dem  Ur- 
sprünglichen und  Centralen,  dehnt  sich  d:is  ästhetische  Bedürfniss 
auf  das  aus,  was  ihm  am  nächsten  steht:  auf  die  Waffen,  das 
(ieräthe,  d;is  Haus').  — Die.se  Auffa.s.sung  hat  unstreitig  manches 
für  sich.  Dennoch  ist  es  nicht  sicher,  ob  der  eigentliche  Aus- 
gangspunkt des  Ge<lankenganges  berechtigt  ist.  Müssen  wir  es 
als  feststehend  ansehen , dass  die  vollkommene  Menschengestalt 
das  erste  Object  ästhetischer  Bewunderung  gewesen  ist?  Es 
mag  eine  Urmenschheit  gegeben  haben,  die  noch  keinerlei  Kos- 
metik kannte.  War  für  diese  der  normal  gebaute,  jugendkräftige 
Körper  schön,  und  kam  sie  erst  von  da  aus  zu  einer  intensiveren 
ästhetischen  Ereude  an  bunten  Steinen,  Eedem,  Muscheln  etc., 
indem  sie  solche  Gegenstände  als  Körperschmuck  benützte? 
Die  Bejaliung  die.ser  Frage  ist  keineswegs  selbstverständlich. 
Denn  erstens  finden  wir  beim  Kind  die  lebhafte  Freude  an  bunten 
oder  glänzenden  Objecten  schon  weit  früher  entwickelt  als  das 
Wohlgefallen  an  dem  menschlichen  Körper,  und  zweitens  muss 
man  nachdrücklich  betonen.  da.ss  das  in.stinktivc  Begehren  der 
normalen  und  jugendkräftigen  (ie.stalt  unter  Umständen  fast  gar 
nichts  von  ästhetischem  Genuss  an  .sich  haben  kann.  Wäre 
es  nicht  möglich,  dass  doch  der  glänzende  Stein  und  die  bunte 
Feder  das  früheste  Object  ästhetischer  Betrachtung  war  und  dass 
erst  von  hier  aus  das  geschulte  .\uge  auch  die  .Schönheiten  der 
menschlichen  (ie-stalt  bewusst  zu  würdigen  lernte?  Oder  wenn 
das  zu  weit  geht:  ist  es  nicht  vorsichtiger,  anzunehmen,  da.ss 
neben  dem  sexuell  Reizenden  auch  das  sinnlich  Angenehme  als 
solches  eine  ebenso  ursprüngliche  und  jenem  mindestens  eben- 
bürtige Bedeutung  für  die  Entwickelung  tles  ästh<»ti,schen  Ge- 
niessens  beanspruchen  darf?  Die  Kosmetik  der  primitiven  .Stämme 
scheint  mir  doch  recht  deutlich  zu  zeigen,  dass  die  Menschen 
im  Anfang  die  reine  Körperschönheit  noch  sehr  wenig 

I)  .Mind.  Okt.  1880. 
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zu  schätzen  wussten.  Denn  wenn  man  sich  auch  noch  so 
vorsichtig"  ausdrückt,  so  wird  man  doch  sagen  müssen:  die  primi- 
tive Kosmetik  ist  im  Ganzen  eher  ein  Mittel,  die  natürliche 
„(iattungsschönheit“  verschwinden  zu  machen  als  sie  hervorzu- 
heben. Man  kann  ja  gewiss  darauf  hinwoisen,  dass  manche  auf- 
gemalte oder  eingeritzte  Verzierungen  für  un-ser  Auge  die  Sym- 
metrie und  Eurhythmie  der  nackten  Ge.stalt  gut  hervorheben, 
dass  die  weissen  Zahngehänge  die  Earbenwirkung  der  dunklen 
Haut  steigern  u.  s.  w.;  dem  stehen  aber  so  viele  andere  kosmetische 
Erfindungen  gegenüber,  die  gerade  den  Zweck  zu  haben  scheinen, 
durch  Abweichung  von  dem  Gattungsmässigen  Auffallen  zu 
erregen,  dass  man  billig  daran  zweifeln  muss,  ob  der  Naturmensch 
von  dem  Gefühl  für  die  reine  Körperschünheit  ausgegangen  ist. 
Betrachten  wir  einmal  die  kurze  Zusammenstellung  Scott ’s: 
„Zähne  werden  ausgeschlagen  oder  wie  .Sägen  gefeilt,  der  Kopf 
wird  rasirt,  Haare  werden  ausgerissen,  Augenbrauen  rasirt  und 
Wimjjern  entfernt,  Schädel  comprimirt,  Füsse  gepres.st  und  ver- 
längert oder  durch  Umbiegen  der  vier  kleineren  Zehen  verkürzt, 
Ohren,  Nasen,  I.ippen  werden  mit  Ringen  und  Dolchen  beladen, 
die  Ohrläppchen  heruntergezogen,  bis  sie  die  Schulter  berühren, 
Brüste  werden  abge.schnitten  oder  unnatürlich  herausgetrieben 
Auswüchse,  Narben,  Risse  erscheinen  auf  der  Haut,  die  auch  ge- 
malt, gefärbt,  tattuirt  wird“*).  Muss  man  da  nicht  sagen:  für  den 
Naturmenschen  wird  der  Körper  erst  „schön“,  wenn  das.  was  wir 
die  gattungsmässige  Schönheit  nennen,  durch  alle  möglichen  Hilfs- 
mittel übertüncht  oder  umgestaltet  worden  ist? 

Es  ist  als<i  doch  sehr  fraglich,  ob  der  Begriff  des  Schönen 
einseitig  von  der  sexuellen  Erregung  beim  Anblick  der  voll- 
kommenen Verkörperung  der  Species  abgeleitet  werden  darf.  — 
Gehen  wir  von  hier  aus  zu  den  Künsten  über.  Es  wird  nie- 
mand ernstlich  bezweifeln  können,  da.ss  bei  der  Kosmetik  die 
Selbstdarstellung  vor  dem  anderen  Geschlecht  eine  maassgebende 
Rolle  spielt.  Den  besten  Beweis  dafür  bilden  wohl  jene  natür- 
lichen Formen  der  .Selbstdarstellung,  die  wir  oben  besprochen 
haben.  Dennoch  halte  ich  es  sogar  hier  für  gewagt,  den  Be- 
werbungszweck als  die  einzige  Ent.stehungsursache  zu  bezeichnen ; 
denn  neben  ihm  haben  wir  erstens  den  „Schreckschmuck“  zu 

1)  Colin  A.  Scott,  a.  a.  O.«  S.  l8t. 
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beachten,  der  doch  wohl  kaum  allein  zum  Abschrecken  von  Mit- 
bewerbern erfunden  sein  wird,  wir  haben  ferner  sociale  Zwecke 
(Stammesabzeichen)  zu  berücksichtigen,  und  wir  können  drittens 
bei  einigen  Formen  der  Kosmetik  annehmen,  dass  als  Ausgangs- 
punkt einfach  die  Freude  am  Besitz  von  hübschen  auffallenden 
oder  auch  werthvollen  Dingen  zu  gelten  hat  (unsere  Jungen 
stecken  solche  Dinge  in  die  Hosentaschen,  der  Wilde  muss  sie 
äusserlich  anhängen)*).  Sehen  wir  aber  von  der  Kosmetik  ab; 
wie  steht  es  bei  den  übrigen  Künsten?  Die  primitive  Orna- 
mentik kann  kaum  zur  Verstärkung  der  Darwin’schen  Theorie 
angeführt  werden;  bei  den  Anfängen  der  bildenden  Kunst  tritt 
das  Princip  der  Nachahmung  beherrschend  hervor;  bei  den 
Tänzen  der  Wilden  steht  der  Zweck  der  Bewerbung  durchaus 
nicht  einseitig  im  Vordergrund;  und  was  die  mit  Tanz  und 
Musik  verbundene  Poesie  betrifft,  so  beschäftigt  sic  sich  gerade 
bei  den  primitiven  Stämmen  fast  gar  nicht  mit  sexuellen  (jegen- 
ständen. 

Nun  könnte  man  einwenden:  die  übrigen  Künste  haben 
sich  allmählich  von  ihrem  ursprünglichen  Charakter  entfernt,  ihr 
erster  Ausgangspunkt  ist  aber  doch  die  Bewerbung.  Auch 
hierfür  scheinen  mir  die  Thatsachen  nicht  zu  sprechen.  Wenn 
manche  Aesthetiker  meinen,  dass  die  Ornamentik  später  als  die 
Kosmetik  sei,  so  wird  das  durch  nichts  erwiesen-).  Und  auch 
bei  der  Entwickelung  der  einzelnen  Künste  zeigt  sich  die  sehr 
beachtenswerthe  Thatsache,  dass  das  sexuelle  Element  meistens 
erst  auf  späteren  Entwickelungsstufen  stärker  hervortritt,  während 
ihm  gerade  im  .\nfang  andere  Elemente  ebenbürtig  zur  Seite 
stehen,  oder  es  sogar  weit  überwiegen.  So  ist  in  der  Lyrik  der 
Kulturvölker  die  Liebe  durchweg  in  den  Vordergrund  gestellt, 
während  Grosse  von  den  primitiven  Stämmen  erklärt:  „Es  ist 
uns  nicht  gelungen,  bei  den  Australiern,  Mincopie  oder  Botokuden 
auch  nur  ein  einziges  Liebeslied  zu  entdecken;  und  von  der 


1)  Man  vci^lciche  auch  die  Oehängsel  an  den  Uhrketten  vieler  Herren;  da 
findet  man  genau  dasselbe  wie  bei  den  „Wilden“:  bunte  und  glänzende  Objecte, 
Jagdtrophäen  und  „Stammesabzeichen“  fWappensiegel,  F'reiinaurerzeichcn  u.  dgl.); 
hierbei  ist  die  Freude  am  Besitz  wohl  bedeutend  wichtiger  als  das  Princip  der  Selbst* 
darstellung. 

2)  Die  Beispiele  künsUensdicr  Ausschmückung,  die  wir  aus  der  Thierwelt 
kennen,  bestehen  nicht  in  einer  Au.sschmückung  des  Körpers,  sondern  der  Wohnung. 
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Poesie  der  Eskimos  sagt  ihr  bester  Kenner,  Rink,  ausdrücklich, 
da.ss  sie  für  das  Gefühl  der  Liebe  kaum  einen  Raum  habe“'). 
Bei  unseren  europäischen  länzen  vereinigten  sich  beide  Geschlechter 
zu  einem  Bewegungsspicl,  und  der  Orientale  lässt  sich  von  schönen 
Mädchen  vortanzen;  bei  den  Primitiven  dagegen  nehmen  die  Xach- 
ahmungstänzc  einen  breiten  Raum  ein,  die  vielfach  gar  nichts 
von  sexuellen  Beziehungen  ausdrücken,  ja  wir  finden  sogar  häufig 
die  Sitte,  da.ss  die  Tänze  von  den  Männern  in  besonderen  Fest- 
hütten abgehalten  werden,  zu  denen  die  Frauen  keinen  Zu- 
tritt haben.  Sogar  von  der  Kosmetik  wird  man  behaupten 
können,  dass  sie  bei  Kulturvölkern  viel  ausschliesslicher  der  Be- 
werbung dient  als  bei  den  „Wilden“. 

Unter  diesen  Umständen  wird  man  gut  thun,  die  Darwn- 
nistische  Theorie  von  der  Entstehung  der  Kunst  mit  einiger 
Vorsicht  zu  verwenden.  Die  Bewerbungszwecke  mögen  vielfttch 
bei  der  Entstehung  und  Entwickelung  der  Kunst  mitgewirkt 
haben,  aber  als  den  wichtigsten  Ausgangspunkt  wird  man  doch 
den  Begriff  des  Spiels  bezeichnen  müssen.  Die  Freude  am  sinnlich 
Angenehmen  und  am  Regelmässigen,  der  Zauber  des  Rhythmus, 
die  Lust  an  der  Nachahmung  und  an  der  Illusion,  der  Drang 
nach  intensiver  Erregung,  der  Reiz  des  Schwierigen,  das  sind 
lauter  Principien,  die,  wie  wir  vielfach  gesehen  haben  und  iif)ch 
sehen  werden,  aus  dem  Spiel  in  die  Kunst  hinüberführen,  ohne 
sich  nothwendig  mit  dem  Begriff  des  Sexuellen  berühren  zu 
mü.ssen.  Und  selbst  in  der  Freude  an  der  Selbstdarstellung  liegt 
vielleicht  ebensoviel  von  socialem  als  von  sexuellem  Instinkt.  — 
Ich  bin  daher  der  Meinung,  dass  .Schiller  doch  im  Wesentlichen 
mit  seiner  .\bleitung  der  Kunst  aus  dem  Spiel  Recht  behalten 
wird,  während  der  Gedanke  Darwin's  nur  als  ein  Erklärungs- 
princip  zweiten  Ranges  in  Betracht  kommt. 

Nach  diesen  kritischen  Vorbemerkungen  kann  ich  mich  nun 
unbedenklich  dem  Nachweis  znwenden,  dass  die  Kunst,  die  ja  im 
letzten  Grunde  immer  auf  das  Gefühl  wirken  will,  auch  die  sexu- 
ellen Gefühle  in  ihre  .Sphäre  hereinzieht  und  so  den  künstlerischen 
frenuss  sehr  häufig  in  ein  Liebes-spiel  verwandelt.  Man  muss 
dabei  unterscheiden  zwischen  dem  Liebesspiel  des  künst- 


I)  Grosse,  S.  23J. 


Digitized  by  Google 


Die  spielende  Belhäti;junp  der  Triebe  zweiter  Ordnung. 


349 


lerisch  Producirenden  und  dem  des  ästhetisch  Geniessen- 
den. Im  ersten  Falle  haben  wir  thatsächlich  manchmal  eine 
Bewerbung  durch  die  Kunstleistung  vor  uns,  im  zweiten  handelt 
es  sich  nur  um  den  spielenden  Genuss  sexueller  Regungen  ohne 
Bewerbungszwecke.  — Die  Bewerbung  durch  künst- 
lerische Produktion  ist  (wenigstens  in  Beziehung  auf  die  primi- 
tive Menschheit)  schon  vielfach  behandelt  worden,  s(.idass  ich  mich 
kurz  fassen  kann.  Sie  erhält  einen  spielenden  Charakter  (genau 
wie  die  oben  besprochenen  natürlichen  Formen  der  Selbstdar- 
stellung) dann,  wenn  der  Bewerber  die  Entfaltung  seiner  Vorzüge 
auch  als  solche  genies.st.  Bei  den  primitiven  Jägerstämmen  zeigt 
sie  sich  fast  nur  in  der  Kosmetik  und  im  Tanz.  Was  die  Kos- 
metik betrifft,  sio  findet  man  neuere  Zusammenstellungen  über 
ihre  wichtigsten  Formen  bei  Westermarck  und  Grosse.  Wie 
ich  schon  betont  habe,  dient  der  primitive  Körperschmuck  .sicher 
nicht  ausschliesslich  der  Bewerbung;  immerhin  .spielt  bei  ihm  das 
Bestreben,  sich  vor  dem  andern  (ieschlechte  auszuzeichnen,  eine 
bedeutende  Rolle.  Am  interessantesten  ist  dabei  wohl  die  psy- 
chologische F'r.age,  in  welcher  Weise  die  Darbietungen  der 
Kosmetik  wirken.  Offenbar  ist,  wie  uns  auch  die  spätere  Ent- 
wickelung der  „Modo"  lehrt,  nicht  einfach  das  Wohlgefallen  an 
dem  Putz  und  Schmuck  das  eigentlich  Erregende,  sondern  es 
handelt  sich  um  eine  complicirtere  Beziehung.  Wenn  wir  in 
einem  Badeort  einen  eleganten  alten  Herrn  sehen,  der  sich  eine 
Blume  in’s  Kopfloch  gesteckt  hat,  so  werden  wir  leicht  auf  den 
Gedanken  kommen,  dass  verspätete  Jugendgefuhle  in  diesem 
Schmuck  einen  symbolischen  Ausdruck  suchen.  .Aehnlich  scheint 
es  sich  auch  in  andern  Fällen  zu  verhalten:  der  .Schmuck  des 
Wilden,  die  auffallende  Tracht  der  coquotten  Dame  wirken  weniger 
durch  ihren  directen  sinnlichen  Reiz  als  durch  ihre  symbolistdie 
Bedeutung;  sie  vernithen  das  Bedürfniss.  sich  zu  schmücken,  und 
dieses  Bedürfni.ss  verräth  wieder  unter  Umständen  die  Bereit- 
schaft des  Geschmückten  zur  Anknüpfung  sexueller  Beziehungen. 
Unsere  Bauernburschen  .stecken  sich  manchmal  auf  Jahrmärkten 
weisse  Zettel  an  den  Hut,  auf  denen  in  grossen  Lettern  gedruckt 
ist:  „Ich  wünsche  mich  zu  verheirathen !"  Ein  ähnliches  Symbol 
ist  aller  Bewerbungsschmuck,  und  seine  erregende  Wirkung  liegt 
daher  weniger  in  dem  angenehmen  Eindruck  auf  das  .Auge 
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als  in  seiner  symbolischen  Bedeutung  *).  So  erklärt  es  sich  auch, 
(lass  neben  dem  wirklich  Angenehmen  das  bloss  Auffallende  in 
der  primitiven  Kosmetik  wie  in  der  modernen  Mode  einen  so 
breiten  Raum  einnimmt. 

Die  Tänze  der  Naturvölker  dienen  zum  'Hieil  gleichfalls 
sexuellen  Zwecken.  Notizen  über  unzüchtige  Tänze  findet  man 
bei  Waitz-Gerland  (Australien),  Turner  (Samoaner),  Ehren- 
reich (Botokuden),  Powers  (Kalifomier),  Fritsch  (Zulu)  u.  A.; 
dcx:h  kann  natürlich  der  Bewegimgsrausch  wilder  Tänze  auch 
ohne  directe  Anspielung  auf  Sexuelles  geschlechtlich  erregend 
wirken.  Wo  ein  solcher  Tanz  thatsächlich  die  Vorbereitung  zu 
geschlechtlichen  Ausschweifungen  bedeutet . da  haben  wir  eine 
für  die  Tlieorie  der  Bewerbungsvorgänge  nicht  uninteressante 
Erscheinung  vor  uns.  Da  es  sich  nämlich  dabei  in  der  Regel 
um  wilde  Massentänzc  handelt,  wo  Ausführende  und  Zuschauer 
in  einen  ekstatischen  Zustand  versetzt  werden,  so  ist  der  Gedanke 
an  eine  auswählende  Prüfung  durch  die  Weiber  ziemlich  schwer 
durchzuführen;  dagegen  bietet  das  Problem  gar  keine  .Schwierig- 
keit für  die  von  mir  empfohlene  Auffassung  der  Bewerbungsvor- 
gänge, wonach  zur  Befriedigung  des  Instinktes  eine  heftige 
V'orerregung  nöthig  ist.  Ich  gebe  zwei  Beispiele  aus  der  Vogel- 
w’elt.  „Der  schw'arzköpfige  Ibis  in  Patagonien,  der  fast  so  gross 
wie  ein  Truthahn  ist,  giebt  sich,  gewöhnlich  am  .Abend,  seltsamen, 
tollen  Spielen  hin.  Ein  ganzer  Schwarm  scheint  plötzlich  vom 
Wahnsinn  ergriffen  zu  sein.  Die  Vögel  stürzen  sich  gleichzeitig 
mit  erschreckender  Gewalt  aus  der  Höhe  herab,  fliegen  in  läichst 
excentrischer  Weise  herum  und  erheben  sich,  wenn  sie  fast  am 
Boden  sind,  von  Neuem  in  die  Höhe,  um  das  Spiel  zu  wieder- 
holen, während  sie  die  ganze  Zeit  über  die  Luft  mit  ihrem  harten 
metallischen  Geschrei  kilometerweit  erschüttern“.  — „Während  die 
Spiele  der  meisten  Entenarten  in  Scheinkämpfen  auf  dem  Wasser 
bestehen , führt  die  schöne  geschwätzige  Pfeifente  von  Plata 
hübsche  I.uftspiele  aus.  Zehn  bis  zwanzig  Stück  erheben  sich  in 
die  Luft,  bis  sie  nur  noch  wie  kleine  Punkte  erscheinen,  ja 
manchmal  gänzlich  dem  .Auge  entschwanden.  In  dieser  grossen 

I)  Scott  hat  in  seinem  Auf.sau:  über  „Sex  and  Art“  ähnliche  Gedanken  ent- 
wickelt  lind  dal>ci  mit  Recht  auch  auf  die  perverse  Erscheinung  des  „Fetischismus“ 
hingewiesen,  auf  jene  einseitige  sexuelle  Erregbarkeit  durch  besondere  Objecte,  wie 
Pelz,  Sammet  u.  dgl. 
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Höhe  bleiben  sie  oft  Stunden  lang  an  einem  Platz,  sich  abwech- 
selnd trennend  und  wieder  vereinigend,  wobei  die  feinen,  hellen, 
pfeifenden  Töne  des  Männchens  mit  den  ernsten,  gemessenen  des 
Weibchens  merkwürdig  übereinstimmen.  Und  jedesmal  wenn  sie 
Zusammentreffen,  schlagen  sie  sich  gegenseitig  so  kräftig  auf  die 
Flügel,  d^lss  der  Lärm,  der  wie  Händeklatschen  klingt,  deutlich 
hörbar  bleibt,  selbst  wenn  die  Vögel  dem  Auge  unerreichbar 
sind“ ').  Falls  solche  eigenthümlichen  Massenspiele  von  orgiasti- 
schem  Charakter  in  der  Vogelwelt  sexuellen  Zwecken  dienen 
(was  doch  wohl  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden  kann),  so 
sind  sie  zweifellos  nach  meiner  Auffassung  leichter  zu  erklären 
als  nach  der  ursprünglichen  Theorie  Darwins.  Ebenso  verhält 
es  sich  namentlich  bei  den  menschlichen  Massentänzen  mit  darauf- 
' folgender  Befriedigfung  des  sexuellen  Instinktes:  es  wird  hier  viel 
weniger  darauf  ankommen,  dass  sich  einige  der  Tänzer  vor  den 
andern  besonders  auszeichnen,  als  darauf,  dass  die  Ausführenden 
und  die  Zuschauer  in  einen  ekstatischen  Zustand  versetzt  werden, 
der  alle  Schranken  zwischen  den  Geschlechtern  niederreisst. 

In  Hinsicht  auf  die  sexuell  erregenden  Tänze  muss  endlich 
noch  die  Frage  berührt  werden,  ob  sie  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  Bewerbungskünste  der  Vögel  auf  instinktive  Tendenzen  zu- 
rückzuführen sind.  Nach  dem,  was  ich  am  Anfang  dieses  Ab- 
schnitts gesagt  habe,  weiss  man  schon,  da.ss  ich  mich  hierin 
einigermaassen  skeptisch  verhalte:  ich  bezweifle  es,  dass  der 
Tanz  der  Menschen  ausschliesslich  aus  der  Bewerbung  erklärt 
werden  kann,  da  gerade  bei  den  primitiven  Stämmen  Tänze 
ohne  sexuelle  Beziehungen  einen  besonders  breiten  Raum  ein- 
nehmen. Man  wird,  wie  ich  glaube,  immer  betonen  müssen,  dass 
der  Mensch  zwar  auch  eine  Fülle  von  Instinkten  besitzt,  dass 
diese  aber  bei  ihm  meistens  ganz  bedeutend  zu  Gunsten  intellec- 
tueller  Anpassungen  abgeschwächt  sind.  Bei  den  Vögeln  wissen 
wir  mit  ziemlicher  Bestimmtheit,  dass  sie  ihre  Bewerbungskünste 
in  der  Hauptsache  auch  ohne  Belehrung  erlernen  und  anwenden 
würden ; beim  Menschen  dagegen  wird  Niemand  annehmen,  dass 
jeder  Einzelne  ohne  alle  Tradition  beim  Entstehen  sexueller 
Regungen  noth wendig  auf  Kosmetik  und  Tanz  verfallen  müsse. 
Hier  wird  nur  ein  allgemeiner  Drang  zur  Selbstdarstellung  wirk- 


*)  Vgi*  SpieJe  der  Thiere“,  S.  207  f. 
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lieh  instinktiv  sein,  das  Was  und  Wie  aber  im  Wesentlichen  der 
Erfindung  und  Tradition  überlassen  bleiben.  Vielleicht  liegt  in 
einzelnen  aufreizenden  Bewegungen  doch  auch  eine  ererbte 
Specialisirung  dieses  Dranges  vor,  so  z.  B.  in  dem  Ausbeugen 
der  Hüften,  das  der  Walzertanz  mit  seinen  .starken  Accenten 
nahelegt  und  das  in  der  bildenden  Kunst  seit  Praxitelr«  eine 
so  grosse  Rolle  spielt.  Doch  müsste  man  in  diesen  Fragen  viel 
genauere  Beobachtungen  zur  \'erfügung  haben,  um  auch  nur  die 
Wahrscheinlichkeit  solcher  Vermuthungon  behaupten  zu  können. 

Von  den  übrigen  Künsten  kommt  für  Bevverbungsz wecke 
fast  nur  mx;h  die  Lyrik  in  Betracht,  die  sich  dabei  vielfach  mit 
der  Musik  verbündet.  Bei  den  primitiven  .Stämmen  ist  sie,  sofern 
hier  überhaupt  eine  sexuelle  Lyrik  vorhanden  ist,  ausserdem  auch 
noch  mit  dem  Tanz  verknüpft,  ja  vermuthlich  nur  eine  dienende 
Begleiterscheinung  des  Tanzes.  Der  werbende  „Troubadour"  ist 
ein  Erzeugniss  höherer  Kulturzustände.  Ziemlich  deutlich  tritt 
die  Lyrik  als  selbständige  Bewerbungskunst  auch  in  der  islami- 
tischen Kultur  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  hervor,  deren  poe- 
tischen Niederschlag  wir  in  den  Märchen  der  tausendundeinen 
Nacht  vor  uns  haben.  Hier  spielt  in  der  l’hat  die  Bewerbung 
durcli  lyrische  Production  eine  recht  bedeutende  Rolle.  „Sehr 
oft  lieben  die  Ohren  vor  den  Augen“,  heisst  es  in  einem  der 
Märchen,  wo  von  der  worbenden  Macht  schöner  Verse  die  Rede 
ist.  In  der  Geschichte  der  Hajat  Alnufus  mit  Ardschir  sucht  der 
verlit^btc  Prinz,  der  sich  für  einen  Kaufmann  ausgiebt,  die  Gegen- 
liebe der  stolzen  Prinzessin  durch  leidenschaftliche  Verse  zu  er- 
ringen, und  es  ist  hübsch  beschrieben,  wie  in  dem  maasslosen 
Zorn  der  spröden  und  liochmüthigen  Schönen  doch  ein  gewisses 
Interesse  an  dem  beharrlichen  Bewerber  hervortritt,  das  sich  frei- 
lich erst  bei  seinem  Anblick  zur  vollen  Liebe  entwickelt.  „O 
Hajat  Alnufus!“  heisst  eines  dieser  Liebesgedichte,  „beglücke  mit 
deiner  Nähe  einen  Liebenden  den  die  Trennung  auflöst  I Mein 
Leben  war  von  Freude  und  Wonne  umgeben,  und  nun  bringe 
ich  die  Nächte  ra.send  und  liebestrunken  zu.  Muss  immer  fern 
von  dir  seufzen  und  jammern,  bin  stets  betrübt  und  hoffnungs- 
los! Die  ganze  Nacht  koste  ich  keinen  .Schlaf  und  schaue  immer 
nach  den  Sternen  hinauf.  O habe  Mitleid  mit  einem  bestürzten, 
gequälten  Liebenden,  dessen  Herz  stets  betrübt  und  dessen  Augen 
wach  sind“,  ln  der  Geschichte  des  Hasan  aus  Bassrah  findet  sich 
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ein  weibliches  Geg-enstück  dazu,  das  unter  die  edelsten  Perlen 
orientalischer  Lyrik  gerechnet  werden  muss.  Hasans  Freundin 
ist  so  glücklich,  ihn  nach  langer  Trennung  wiederzusehen,  dass 
sie  in  ihrer  Freude  folgende  V’erse  spricht:  „Ich  athme  die  Luft 
ein,  die  von  deinem  Lande  herweht  und  des  Morgens  an  dir 
vorüberstreifte.  Ich  frage  den  Wind  nach  dir,  so  oft  er  aus 
deiner  Heimat  kommt;  an  niemand  denke  ich  ausser  an  dich!" 

Viel  häufiger  sind  die  Fälle,  wo  die  Kunst  völlig  von 
allen  Bewerbungszwecken  frei  ist,  aber  doch  mit  sexuellen 
Regungen  ein  Spiel  treibt,  das  seine  selbständigen  Reize  besitzt. 
Dabei  kommt  in  erster  Linie  der  ästhetische  Genuss  solcher 
Reize  in  Betracht.  Ich  weise  nur  kurz  darauf  hin,  dass  die 
sexuell  erregenden  Elemente  in  der  Kosmetik  und  im  Tanz 
vielfach  ausschliesslich  einem  solchen  Spiel,  nicht  den  Zwecken 
der  Werbung  dienen.  Aber  sogar  in  der  Ornamentik,  die  der 
.Sphäre  des  Geschlechtlichen  fast  so  fern  zu  stehen  scheint,  wie 
die  Baukunst,  fehlt  das  Liebesspiel  nicht  gänzlich.  Und  zwar 
gilt  das  nicht  nur  von  der  entwickelten  Kunst,  sondern  auch  von 
ihren  Anfängen.  V.  d.  Steinen  hat  ausführlich  darüber  be- 
richtet, mit  welchem  Vergnügen  die  brasilianischen  Bakairi  das 
„Weiberdreieck“  („uluri“)  in  regelmässigen  Mustern  auf  ihren  Ge- 
räthschaften  anbringen.  Das  Uluri  ist  ein  dreieckig  gefaltetes 
Stückchen  Rindenbast,  das  die  Frauen  zu  tragen  pflegen. 
Es  spielt  eine  gprosse  Rolle  in  der  Ornamentik  jener  Stämme,  die 
aus  ihrer  Freude  an  seiner  Wiedergabe  kein  Hehl  machen.  Im 
Grunde  haben  wir  bei  der  häufigen  Verwendung  der  nackten 
Frauen  gestalt,  wie  sie  sich  z.  B.  in  dem  Kunstgewerbe  der  Renais- 
sance findet,  genau  dieselbe  Erscheinung.  — Was  die  Plastik 
betrifft,  s*5  findet  man  bei  den  Naturvölkern  sehr  oft  recht  obscoene 
Darstellungen  der  menschlichen  Ge.stalt,  besonders  eine  ver- 
grös.sernde  Uebertreibung  der  betreffenden  Körpertheile,  bei  der 
sicher  die  naive  Freude  am  Sexuellen  einen  viel  grösseren  An- 
theil  hat,  als  etwa  anzunehmende  religiöse  Beziehungen  (die  Ver- 
ehrung des  Princips  der  Fruchtbarkeit  u.  dgl.).  Ebensowenig 
fehlt  das  Liebesspiel  in  der  entwickelten  Plastik;  nur  muss  man 
hier  wie  überall  nicht  bloss  an  die  derb-sinnliche  Erregung  denken, 
die  von  viel  geringerem  psychologischem  Interesse  ist,  sondern 
auch  an  die  feineren  Wirkungen  des  Triebes,  jene  weichen,  hin- 
schmelzenden,  zärtlichen  Gefühle,  die  sich  eigentlich  nur  erleben, 
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nicht  beschreiben  lassen.  Ich  habe  in  meiner  „Einleitung  in  die 
Aesthetik“ ')  die  Grunde  angefülirt,  mit  denen  der  Philosoph 
Stöckl  die  Darstellung  des  Nackten  bekämpft.  „In  Folge  der 
Erbsünde“,  sagt  er,  „ist  die  böse  Begierlichkeit  im  Menschen  er- 
wacht, die  gegen  das  sittliche  Gebot  der  Vernunft  sich  auflehnt, 
und  diese  ist  es,  welche  durch  den  Anblick  des  Nackten  erregt 
wird  und  dann  den  Willen  zur  Einwilligung  in  die  sündige  Lust 
sollicitirt.  Von  der  Erbsünde  und  ihren  Folgen  wissen  freilich 
die  meisten  Lobredner  des  Nackten  in  der  Kunst  theoretisch 
nichts.  Aber  deshalb  ist  es  doch  wahr,  und  es  wird  durch  die 
Erfahrung,  die  jeder  Mensch,  auch  der  Aesthetiker  nicht  aus- 
genommen, an  sich  macht,  bestätigt,  was  der  Apostel  sagt,  dass 
in  uns  ein  Gesetz  waltet,  welches  dem  Gesetze  des  Geistes  wider- 
spricht und  dass  wir  demnach  Alles  zu  vermeiden  haben,  was 
uns  unter  die  Herrschaft  dieses  Gesetzes  bringen  könnte:  wozu 
auch  der  Anblick  des  Nackten  in  der  Kunst  gehört“*).  So  ge- 
wiss man  im  Interesse  der  Kunst  gegen  eine  solche  Auffassung 
Protest  erheben  und  darauf  hinweisen  muss,  dass  es  auch  eine 
keusche  Nacktheit  giebt,  so  .sehr  bin  ich  doch  überzeugt,  dass 
z.  B.  bei  der  ausserordentlichen  Anziehungskraft,  die  Praxiteles 
und  Canova  auf  das  grosse  Publikum  ausüben , dunkle  Gefühle 
aus  dem  Gebiete  des  sexuellen  Trieblebens  mit  hereinspielen. 
Für  den  ästhetisch  noch  wenig  erzogenen  Betrachter  bedeutet, 
wie  ich  oft  beobachtet  habe,  Canovas  Amor  und  Psyche  einen 
der  höchsten  Gipfel  pla.stischcr  Schönheit,  ohne  dass  er  darum  im 
entferntesten  zu  alinen  braucht,  woher  zum  Th  eil  die  Intensität 
des  Eindrucks  stammt.  Je  höher  die  ästhetische  Schulung  steht, 
desto  geringer  scheint  in  der  Regel  (nicht  immer)  dieser  Antheil 
der  sexuellen  Sphäre  am  ästhetLschen  Genuss  zu  werden,  sodass 
man  gerade  im  sittlichen  Interesse  gegen  Stöckl’s  Forderung 
Einspruch  erheben  könnte;  der  Künstler  vermag  auch  der  Reali- 
tät gegenüber  einen  rein  formalen  Genuss  zu  haben,  der  dem 
ästhetisch  Ungebildeten  schwerlich  möglich  wäre. 

Wie  gross  im  Gebiete  der  Malerei  der  Einfluss  des  In- 
stinktes ist,  braucht  kaum  betont  zu  werden.  Und  auch  hier 
zeigt  sich  dies  natürlich  mehr  bei  dem  Durchschnittsmenschen 


S.  76  f. 

i)  A.  Stöcki,  .Jahrbuch  der  Aeschetik“,  2.  Aufl.,  Mainz  1889,  S.  229. 
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mit  seiner  naiven  Freude  am  Stofflichen  als  bei  dem  Kenner. 
And  ree  hat  mit  Erfolg  darauf  hingewiesen,  dass  die  anstössigen 
Zeichnungen  und  Felsenbilder  so  vieler  Volker,  durchaus  nicht 
immer  die  Bedeutung  religiöser  .Symbole  besitzen;  man  kennt 
auch  bei  uns  die  Vorliebe  der  „Narrenhände“  für  derartige  Gegen- 
stände. Viel  wichtiger  als  der  Genuss  solcher  Derbheiten  ist 
aber  die  grosse  und  allgemeine  Beliebtheit  derjenigen  Darstellungen, 
die  von  dem  Kenner  als  „fade  und  süsslich“  mit  Entrüstung  ver- 
worfen werden.  Was  Psychiater  von  der  leidenschaftlichen  Be- 
wunderung erzählen,  die  manche  krankhaft  angelegten  Individuen 
für  die  glatten  Darstellungen  in  Modezeitungen  hegen,  ist  nur 
eine  pathologische  Verzerrung  und  Vergrösserung  der  erstaun- 
lichen Popularntät,  deren  sich  die  weichlichen,  übergrossäugigen, 
süss  lächelnden  Frauengestalten  und  die  fast  noch  schlimmeren 
blondlockigen  Urgermanen  vieler  berühmter  „Künstler'  erfreuen. 
Es  wird  wohl  nicht  nöthig  sein,  hier  Namen  zu  nennen;  wohl 
aber  ist  es  nöthig,  daraufhinzuweisen,  dass  eine  psychologische 
Aesthetik  es  nicht  verschmähen  darf,  sich  sine  ira  mit  der  Frage 
zu  beschäftigen,  welche  Einflüsse  sich  bei  dem  ästhetischen  Ge- 
niessen  des  Durchschnittsmenschen  geltend  machen,  und  da  ist 
in  der  That  die  (meist  unbewusste)  Einwirkung  sexueller  Regungen 
nicht  zu  unterschätzen. 

Wälirend  die  Musik  für  unsere  Zwecke  nur  da  in  Betracht 
kommt,  wo  das  begleitende  Wort,  die  Situation,  der  erklärende 
Hinweis  (Programm-Musik)  oder  endlich  die  subjective  Stimmung 
des  Hörenden  der  Tonbewegung  eine  Beziehung  auf  sexuelle 
Regungen  verleihen  •),  spielt  in  der  Poesie,  wie  ich  schon  früher 
andeutete,  die  Beschäftigung  mit  der  Liebe  eine  sehr  beträcht- 
liche Rolle,  und  zwar  bei  den  höherstehenden  Völkern  meist 
mehr  als  bei  den  Primitiven.  Neben  der  Liebeslyrik,  auf  die  ich 
wohl  nicht  näher  einzugehen  brauche,  ist  dabei  besonders  die 
erzählende  Schilderung  von  Liebesvorgängen  hervorzuheben. 
Nicht  nur  die  so  zahlreichen  poetischen  Erzeugnisse,  die  im 
engeren  Sinn  als  erotisch  d.  h.  auf  gut  Deutsch  als  unanständig 
zu  bezeichnen  sind,  gehören  hierher,  sondern  das  ganze  unermess- 
liche Meer  der  Novellen  und  Romane,  bei  denen  das  Haupt- 


l)  Das  Stärkste  und  Gewagteste  haben  in  dieser  Hinsicht  Wagner  und  I-iszt 
pn»duciru 
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Interesse  darin  besteht,  ob  ,^ie  sich  kriegen“  oder  nicht.  Manche 
Menschen  können  solche  Krzälilungen  nur  in  der  Jugendzeit 
lesen  (besonders  bei  dem  männlichen  Geschleckt  kommt  die 
„Romanwuth“  bisweilen  bloss  als  ein  Uebergangsstadium  vor, 
das  die  Freude  an  Indianergeschichten  ablöst);  die  meisten  be- 
halten aber  die  Fähigkeit  für  das  innere  Miterleben  von  Liebes- 
schicksalen  bei.  Auch  hier  verhält  sich  nun  der  Geschmack  des 
grossen  Publikums  wieder  ganz  ähnlich  wie  gegenüber  jenen  für 
den  Kenner  abscheulichen  Erzeugnissen  mancher  Maler.  Das 
Talent,  diesen  Geschmack  zu  treffen , besitzen  vorwiegend  die 
weiblichen  Schriftsteller,  weil  zu  dem  „falschen  Idealismus“,  der 
sich  in  solchen  Werken  kundgiebt,  eine  gewisse  Unkenntniss  des 
Thatsäcldichen  gehört,  die  bei  Frauen  häufiger  anzutreffen  ist  als 
bei  Männern.  Es  ist  psychologisch  nicht  ohne  Reiz,  die  erfolg- 
reichsten Romane  von  weiblicher  Hand  in  dieser  Hinsicht  ein 
wenig  zu  studiren.  so  vor  allem  die  der  Marlitt.  ln  einem 
Witzblatt  war  vor  einiger  Zeit  als  Citat  aus  einem  Roman  ab- 
gedruckt: „Im  Nebenzimmer  ertönte  eine  bärtige  Männerstimme“. 
Man  könnte  diesen  Satz  als  Motto  auf  das  Titelblatt  einer  Ab- 
handlung setzen,  die  den  typischen,  von  Hunderttausenden  von 
Leserinnen  und  Lesern  aufs  Höchste  geschätzten  „Gartenlau ben- 
Roman“  zum  Gegen.stand  hätte.  Als  dankbarstes  Thema  ist  da- 
bei wohl  das  jungverheirathete,  aber  von  Anfang  an  entzweite 
Ehepaar  zu  bezeichnen,  wie  es  in  Marlitt’s  „Zweiter  Frau“,  in 
VV'erner’s  „Glück  auf“  und  in  Ohnet’s  „Hüttenbesitzer“  behandelt 
ist.  Es  ist  ja  natürlich  von  allgemeinem  psychologischem  und 
ästhetischem  Interesse,  die  Ibnwandlung  der  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Abneigung  in  Zuneigung  zu  verfolgen,  woraus,  wie 
Spinoza  sagt,  eine  grössere  I.ieljc  entsteht,  „quam  si  odium  non 
praecessissef ; aber  die  aussergewöhnliche  Anziehungskraft  des 
genannten  Romanrezoptes  entspringt  doch  dem  besonderen,  von 
unserem  Standpunkte  aus  unschwer  zu  erklärenden  Reiz,  der 
gerade  dieser  .Situation  innewohnt. 


3.  Das  Sexuell-Komische. 

Die  Freude  an  dem  Sexuell-Komischen  bildet  für  den  psycho- 
logischen Aesthetiker  ein  recht  schwieriges  Problem.  Vor  allem 
muss  dabei  unterschieden  werden  zwischen  dem  selbständigen. 
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von  der  Komik  unabhängigen  Reiz  der  sexuellen  Sphäre  und 
dem  unter  Umständen  damit  verbundenen  komischen  Eindruck. 
Dass  die  ganze  Menschheit,  vom  Erwachsenen  bis  zum  Kinde, 
vom  raffinirten  Kulturmenschen  bis  zum  primitiven  Jäger,  von 
dem  \'ertreter  unseres  Jahrhunderts  bis  zu  seinen  urzeitlichen 
Ahnen  eine  Geneigtheit  zeigt,  sich  spielend  mit  Gegenständen 
aus  dieser  Sphäre  zu  beschäftigen,  ist  eine  Thatsache,  die  man 
zwar  beklagen  aber  kaum  als  unerklärlich  bezeichnen  kann.  Woher 
kommt  aber  der  komische  Eindruck,  der  sich  hierbei  so  leicht 
einfindet? 

Sehr  häufig  wird  es  sich  dabei  nun  so  verhalten,  dass  der 
komische  Eindruck  schon  aus  anderen  Gründen,  „heteronom“, 
erklärbar  zu  sein  scheint.  So  handelt  es  sich  bei  der  Zote  darum, 
dass  die  h'orm  des  Witzes  auf  einen  Inhalt  aus  dem  genannten 
Gebiet  angewendet  wird,  und  bei  Verstössen  gegen  die  gute 
Sitte  erscheint  der  naiv  Unanständige  als  ein  social  Blamirter, 
während  bei  der  absichtlichen  Unanständigkeit  häufig  über 
die  Verlegenheit  eines  dadurch  Geneckten  gelacht  wird. 
Dennoch  wird  man  schon  hierbei  bemerken,  dass  in  dem  Ilervw- 
heben  des  Sexuellen  auch  eine  selbständige  Quelle  des  Komischen 
vorhanden  sein  muss;  denn  nur  so  lässt  es  sich  erklären,  dass 
eine  so  schwache  Form  der  Komik  wie  z.  B.  ein  fader  Wortwitz, 
sofort  eine  sehr  starke  Wirkung  her\-orbringen  kann,  wenn  e.s 
sich  dabei  um  eine  Anspielung  auf  das  Geschlechtsleben  handelt. 
Beachtet  man  aber  vollends  die  Fälle,  wo  das  einfache  Her\-or- 
treten  solcher  Beziehungen  ohne  jede  von  aussen  her  hinzu- 
kommende Ursache  komisch  wirkt,  so  wird  man  überzeugt  sein, 
dass  in  ihnen  selbst  ein  Grund  des  lächerlichen  Eindruckes  ent- 
halten sein  muss,  der  noch  der  Aufklärung  bedarf. 

Die  gewöhnliche,  z.  R.  bei  Vischer  und  Zeising  zu  findende 
Lösung  der  Frage  besteht  nun  darin,  dass  man  den  komischen 
Reiz  des  .Sexuellen  mit  dem  des  Unanständigen  überhaupt  iden- 
tificirt  und  die  lächerliche  Wirkung  in  dem  Durchbrechen  der 
durch  die  Sitte  gezogenen  Schranken  erblickt.  „Das 
Cyni.sche“,  sagt  Vischer,  „ist  keineswegs  einfach  als  Schmutz  zu 
verstehen,  sondern  es  ist  die  absichtliche  Aufdeckung  der  Xatur 
in  ihren  gröbsten  Bedürfnis-sen  aus  Opposition  gegen  die  Un- 
natur. . . . Der  wahre  Cynismus  ist  ein  Kampf  der  Gesundheit 
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und  Sittlichkeit  gegen  die  Verbildung  und  ihre  Verdorbenheit“'). 
Dieser  Lösungsv ersuch  wird  nun  zwar  in  vielen  Fällen  befriedigen, 
aber  nicht  in  allen.  Bei  dem  Kulturmenschen,  dem  durch  strenge 
Sittenvorschriften  jede  Berührung  des  sexuellen  Gebietes  unter- 
sagt ist,  liegt  ein  Gefühl  des  Triumphes  darin,  wenn  er  in  keckem 
Uebermuth  die  Schranken  der  Sitte  umstösst.  Es  muss  aber 
noch  andere,  davon  unabhängige  Gründe  des  komischen  Ein- 
drucks geben;  denn  bei  Kindern  kann  man  dem  Unanständigen 
gegenüber  häufig  eine  ganz  eigenthümliche  Erheiterung  beob- 
achten, die  mit  dem  Lachen  über  den  Reiz  des  \’erbotenen  nicht 
identisch  ist,  und  bei  Naturvölkern  scheint  es  sich  ganz  ähnlich 
zu  verhalten.  Wenigstens  kann  man  dies  aus  v.  d.  .Steinen’s 
Schilderung  der  Bakairi  entnehmen,  die  sich  zwar  sehr  schämen, 
wenn  sie  beim  Essen  von  anderen  beobachtet  werden,  die  aber 
in  dem  Hinweis  auf  geschlechtliche  \’erhältnis.se  nicht  den 
geringsten  Verstoss  gegen  die  gute  .Sitte  erblicken*). 
Trotzdem  finden  sie  einen  solchen  Hinweis  ebenso  komisch 
wie  der  Kulturmensch.  „Es  ist  wahr“ , sagt  der  berühmte 
Eorschungsreisende , „das  bei  uns  anstössig  erscheinende  Thema 
bereitete  den  Bakairi,  Männern  und  Frauen,  entschiedenes  Ver- 
gnügen, und  wenn  ein  pedantischer  Grübler,  der  die  Schamhaf- 
tigkeit in  unserem  Sinn  um  jeden  Preis  als  angeborenes  Erbgut 
der  Menschheit'  gewahrt  wissen  will,  nun  gerade  aus  diesem  ge- 
steigerten Maass  der  Heiterkeit  folgern  möchte,  dass  sich  das  böse 
Gewissen  eines  von  höherer  .Sittlichkeit  herabgesunkenen  Stammes 
geregt  habe,  so  vermag  ich  ihm  nur  zu  erwidern,  dass  ihr  lustiges 
Lachen  weder  frech  war.  noch  den  Eindruck  machte,  als  ob  es 
eine  innere  Verlegenheit  bemänteln  sollte.  Dagegen  hatte  es 
unzweifelhaft  eine  leicht  erotische  Klangfarbe  und  ähnelte,  so  sehr 
verschieden  Anlass  und  Begleitumstände  bei  einem  echten  Natur- 
volk sein  mussten,  durchaus  dem  Gelächter,  das  bei  unseren 
.Spinnstubenscherzen,  Pfänderspielen  oder  anderen  harmlosen 
.Spässen  im  Verkehr  der  beiden  Geschlechter  ertönt“  *). 


1)  Aesthetik  § 189  Anm.  2.  Vgl.  auch  Hall  and  Allin  »,The  psychol.  of 
tickling,  lai^htcr  etc.**,  S.  31:  „atavistic  reminiscences  of  the  old  Bacchaoalbn,  bestial 
jviradise  of  license  and  abandonment.** 

2)  Vgl.  R.  J,  Dodge’s  Unheil  über  die  nordamerikanUeben  Tndi.aner  („Die 
heutigen  Indianer  des  fernen  Westens.“  Deutsch  1884.  S.  146,  1641. 

3)  A.  a.  0.,  S.  68. 
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Worin  werden  nun  diese  Gründe  bestehen?  Es  ist  schwer, 
hier  etwas  wirklich  Befriedig^endes  anzuführen.  V’ielleicht  können 
folgende  Erwägungen  bei  einer  Erklärung  der  Erscheinung 
in  Betracht  gezogen  werden.  Erstens  könnte  man  darauf  hin- 
weisen,  dass  bei  der  Anspielung  auf  .Sexuelles  eine  Associa- 
tion mit  der  Vorstellung  des  körperlichen  Kitzels  hervortritt. 
„The  sexual  parts“,  sagen  Hall  und  Allin,  „have  a ticklishness 
as  unique  as  their  function  and  as  keen  as  their  importance.  The 
fainte.st  Suggestion  of  them  has  great  power  ov’er  the  risibilities 
of  children  •)."  Wichtiger  werden  wohl  zwei  andere  Erwägungen 
sein , wonach  auch  bei  dem  Sexuell-Komi.schen  ein  Fall  jenes 
offensiven  oder  defensiven  Kampfspiels  vor  uns  liegen  würde,  von 
dem  wir  bei  der  im  vorigen  Kapitel  angestellten  Erörterung  des 
Komischen  gesprochen  haben.  Ein  offensives  Kampfspiel 
könnte  man  bei  unserem  Gegenstand  insofern  nachweisen , als 
die  sexuelle  Leidenschaft  den  Menschen  wie  das  Thier  in  einen 
die  Selbstbeherrschung  raubenden  Rausch  versetzt,  wodurch  der 
so  Erregte  gerade  wie  der  vom  Alkohol  Berauschte  für  die 
Dauer  des  Zu.standes  als  „minderwerthig  im  Kampfe  ums  Da- 
sein“ (vgl.  o.  S.  297)  erscheint*).  In  P'olge  dessen  kann  ein 
Mensch,  der  durch  Wort  oder  That,  wirklich  oder  bloss  schein- 
bar in  Beziehung  zu  der  sexuellen  Sphäre  tritt,  in  uns  das  Ge- 
fühl der  Ueberlegenhcit  hervorrufen,  das  uns  erheitert  und  zum 
Lachen  bewegt.  Dies  gilt  besonders  von  dem  komischen  Ein- 
druck, den  uns  alle  Verliebtheit  zu  machen  geeignet  ist,  die 
schamhafte  wie  die  rohe  (jene,  solange  sie  uns  nicht  rührt,  diese, 
solange  sie  uns  nicht  empört).  In  anderen  Fällen  haben  wir  aber 
\-iel  eher  ein  defensives  Kampfspiel  vor  uns  — und  dieser  Ge- 
danke scheint  mir  die  psychologisch  feinste  Seite  des  Problems 
aufzudecken:  es  handelt  sich  dai.n  um  das  Abschütteln  einer  in 
dem  Hörer  oder  Zuschauer  selbst  aufsteigenden  leisen  sexuellen 
Erregung,  die  zwar  an  sich  angenehm  i.st,  aber  doch  als  ein 
Zwang  empfunden  wird,  der  ihm  von  aus.sen  aufgenöthigt  wurde, 
und  aus  dem  er  lachend  heraustritt,  Kant  findet  es  merkwüidig, 

1)  A.  a.  O.  S.  14. 

2)  Nach  R.  J.  Dodßc,  der  ein  au^’zcichneU.T  Kenner  de»  Indbnerlelx'ns  ini, 
gilt  es  bei  den  Indüinern  des  Far  West  als  eine  „sociale  Fiction“,  den  wtTlKrntlen 
Liebhaber  nicht  zu  beachten;  „denn  man  betrachtet  die  Liebe  bei  einem 
Manne  als  eine  Schwäche“  (a.  a.  O.  S.  119). 
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dass  der  Spass  meistens  etwas  in  sich  enthalten  müsse,  was  auf 
einen  Augenblick  täuschen  kann.  Nehmen  wir  statt  des  einseitig 
intellectualitischen  Begriffs  der  Täuschung,  den  eines  „Choe's“ 
oder  einer  kleinen  Verblüffung  oder  V’erwirrung,  so  haben  wir 
das  vor  uns,  dessen  Ueberwindung  wir  als  einen  defensiven 
Triumph  bezeichneten.  Ein  solcher  Triumph  der  Abwehr  wird 
von  uns  selbst  erlebt,  wenn  wir  uns  der  aufsteigenden  Verwirrung 
entreissen,  in  die  uns  die  Beziehung  auf  das  .Sexualleben  versetzt. 
Zugleich  ist  dadurch  auch  die  Zuspitzung  zu  einem  Vorstellungs- 
Contrast  gegeben,  die  wir  für  die  komische  Wirkung  nothwendig 
fanden. 


111.  Nachahmungsspiele. 

Ein  Sprichwort  der  Tschwi-Neger  lautet:  ..Niemand  zeigt 
eines  .Schmiedes  Sohn  das  Schmieden;  wenn  er  zu  schmieden 
weiss,  so  ist  cs  Gott,  der  es  ihn  lehrte."  Dazu  erhielt  J.  G. 
Christaller  von  einem  Eingeborenen  folgende  Erklärung:  „Wenn 
du  eine  Arbeit  thust  und  einen  Knaben  hast,  den  du  solcher 
Zusehen  lässest,  so  lernt  er  es  leicht.  Gott  hat  dem  Kinde  die 
Fähigkeit  zu  beobachten  und  nachzuahmen  eingepflanzt;  wenn 
der  Sohn  also  das,  was  er  oft  sieht,  wie  von  selber  lernt,  .so  ist 
es  eigentlich  Gott,  der  es  ihn  lehrt.“  — Hier  hat  die  Spruchweis- 
heit eines  Naturvolkes  die  Bedeutung  der  .spielenden  Nachahmung 
für  das  Leben  nicht  übel  gekennzeichnet.  Sie  ist  der  gewaltige 
Trieb,  der  den  Menschen  „wie  von  selber'  erlernen  lässt,  was  er 
sonst  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  nach  mühevoller  und 
aufgezwungener  Belehrung  vollbringen  könnte.  Die  Nachahmung 
ist  die  Vermittlerin  zwischen  Instinkt-  und  Vernunfthandlung.  Es 
ist  ausserordentlich  viel,  was  wir  Dank  dieser  Fähigkeit  in  selbst- 
ständigem Handeln  zu  unserer  Naturmitgift  hinzulernen,  und 
doch  ist  die  Lust  zum  Nachahmen  selbst  uns  als  ein  besonderer 
Trieb  eingepflanzt,  sf>da.ss  es  — um  mit  dem  Commentar  des 
Afrikaners  zu  reden  — „eigentlich  Gott  ist,  der  es  uns  lehrt." 

Die  Nachalimung  ist  bis  auf  die  jüngste  Zeit  von  den  Psy- 
chologen in  der  Regel  viel  zu  wenig  beachtet  worden.  Erst 
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durch  die  Arbeiten  von  Tarde')  und  Baldwin*)  ist  manchen 
die  Erkenntniss  ffcworden,  dass  der  Begriff  der  Nachahmung  viel- 
leicht dazu  berufen  ist,  in  der  biologischen  Psychologie  eine  ähn- 
liche principielle  Bedeutung  zu  gewinnen  wie  der  Begriff  der 
Association  in  der  älteren  Seelenlehre.  Allerdings  haben  die 
genannten  Forscher  die  Nachahmung  in  einem  weiteren  Sinne 
aufgefasst  als  cs  gewöhnlich  geschieht.  Schon  Tarde  sagt  z.  B. 
von  einem  Menschen,  der  ohne  sein  Wissen  und  Wollen  die 
Meinung  eines  anderen  wiederspiegelt  oder  sich  von  anderen  eine 
Handlung  suggeriren  lässt,  dass  er  diese  Meinung,  diese  Hand- 
lung nachahme,  und  er  betrachtet  die  so  erweiterte  Nachahmung 
als  einen  Specialfalt  des  grossen  Weltgesetzes  der  Wieder- 
holung (Ondulation,  generation,  Imitation  sind  die  drei  Formen 
der  „repetition  universelle").  Baldwin  geht  noch  weiter,  indem  er 
die  Wiederholung  (soweit  sic  zum  Theil  vom  Organismus  selbst 
herbei  geführt  wird)  überhaupt  als  Nachahmung  bezeichnet  und  so 
schon  den  Wechsel  von  Expansion  und  Contraction  bei  den  untersten 
organischen  Erscheinungen  dem  Gesetz  der  Imitation  unterordnet. 
Das  Wesen  aller  Nachahmung  liegt  nach  Baldwin  darin,  dass 
auf  einen  Reiz  eine  Bewegung  erfolgt,  die  den  Reiz  selbst  wieder- 
herstellt, sodass  man  dabei  von  einer  „circulären“  Reaction  reden 
kann.  Die  Nachcihmung  der  Handlung  eines  andern  Individuums, 
wobei  aus  der  Vorstellung  dieser  Handlung  eine  Reaction  ent- 
springt, die  sich  als  ein  Duplicat  des  wahrgenommenen  Vorgangs 
darstellt,  ist  nur  eine  besondere  Form  der  „cirular  reaction“. 
Baldwin  hat  nun  nachzuwei.sen  gesucht,  dass  die  Anpassung 
der  Organismen  an  die  Lebensbedingungen  ein  Phänomen  der 
„organischen  Imitation“  sei  und  darauf  seine  neue  Entwickelungs- 
theorie der  „organischen  Selection“  gegründet,  über  die  ich  hier 
nichts  weiter  mittheilen  kann,  als  dass  sie  die  Aufgabe  hat,  in 
dem  Streit  zwischen  Neo-Darwinisten  und  Neo-Damarckisten  zu 
vermitteln,  indem  das  Ueberleben  von  Individuen  mit  nützlichen 
individuellen  Anpassungen  der  .Selection  Zeit  giebt,  ererbte  An- 
passungen zu  schaffen,  die  in  derselben  Richtung  liegen  (Auslese 
unter  coincidirenden  Variationen).  — Für  unsere  Zwecke  genügt 
es  indessen,  wenn  wir  uns  im  Ganzen  auf  die  Nachahmung  im 

1)  Vgl.  G.  Tarde,  „Les  lua  de  l’inutation“,  2,  Ed.,  Paris  1895. 

2)  Vgl.  J.  Mark  Baldwin,  „McnLii  development  in  the  child  and  ihe  race“ 
und  „Social  and  cthical  inKTpreladons  m mental  dt  vtjopmcnL“  New-York  1897. 
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gewöhnlichen  Sinn  beschränken,  also  auf  „die  Wiederholung  des 
Betragens  eines  Individuums  durch  ein  anderes“,  wie  Lloyd 
Morgan  es  ausdrückt i). 

Auch  die  Nachahmung  im  gewöhnlichen  .Sinne  ist  von 
höchster  Bedeutung  für  die  Biologie  und  Psychologie.  Denn  sie 
schafft  das,  was  Baldwin  die  „sociale  Vererbung“  nennt: 
die  vmn  aller  physischen  Vererbung  unabhängige  Ueberliefe- 
rung  (Tradition)*)  erworbener  Gewohnheiten  von  Generation 
zu  Generation.  Bei  dem  Wort  Tradition  denkt  man  freilich  zu- 
nächst mehr  an  die  Besitzer  erworbener  Gewohnheiten,  die 
diese  durch  Mittheilung  und  Belehrung  an  andere  übermitteln, 
sodass  in  erster  Linie  auf  ihre  Thätigkeit  Nachdruck  gelegt 
wird;  schon  hierbei  ist  die  Aneignung  des  Mitgetheilten  ohne 
Nachahmung  seitens  der  Lernenden  nicht  möglich.  Bei  näherer 
Ueberlegung  findet  man  aber,  dass  „Tradition"  in  diesem  buch- 
stäblichen .Sinne  bei  weitem  nicht  genügt:  in  den  meisten  Fällen 
handelt  es  sich  bei  der  Aneignung  der  von  andern  erworbenen 
Gewohnheiten  ausschliesslich  um  Nachahmung  der  Erwerbenden, 
ohne  absichtliches  Mitwirken  der  Besitzer,  ein  Unterschied,  der 
ja  auch  in  der  landläufigen  Redensart  zum  Ausdruck  kommt, 
dass  das  Beispiel  mehr  wirke  als  die  Belehrung.  — Schon  in 
der  höheren  Thierwelt  ist  diese  Wirkung  des  Nachahmungstriebes 
nicht  zu  verkennen.  Wallace  hat  hierauf  grosses  Gewicht  ge- 
legt, zuerst  sogar  entschieden  in  einseitiger  Weise.  Weismann 
gebraucht  das  Wort  Tradition  gleichfalls  in  der  weiteren,  nicht 
buchstäblichen  Bedeutung,  wenn  er  sagt:  „Ein  junger  Edelfink, 
der  einsam  aufwächst,  singt  auch  ungelehrt  den  Schlag  seiner 
Art,  aber  niemals  so  schön  und  vollkommen , wie  wenn  ihm  ein 
alter  vorzüglicher  .Sänger  als  Lehrer  beigegeben  wird“  („Lehrer“ 
ist  hierbei  auch  nicht  buchstäblich  zu  nehmen).  ,Tis  herrscht  also 
bei  ihm  auch  eine  Tradition;  aber  die  Grundformen  des  Finken- 
schlags sind  doch  schon  in  seine  Organisation  übergegangen,  sie 
sind  ihm  angeboren*)."  Ja.  die  Daten  der  Thierpsychologie  geben 
uns  sogar  eine  Art  von  experimentellem  Nachweis  für  die  Wich- 

1)  „Habit  and  insdnct.“  London  und  New-York  1896,  S.  168. 

2)  Der  V’ersuch  Baldwin’s,  zwischen  Tradition  und  „socialer  Vererbung“  noch 
weiter  TW  unterscheiden,  scheint  mir  ben^chtigt,  aber  nicht  sehr  zweckmässig. 

31  „(K'danken  über  Mu.sik  bei  Thicren  und  beim  Menschen.“  Deutsche  Rund* 
schnii,  Oktober  1 889. 
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tigkeit  des  Nachahmungstriebes,  indem  nämlich  ITiiere,  die  nicht 
unter  ihren  Artgenossen,  sondern  unter  'ITiieren  einer  anderen  Art 
aufgewachsen  sind,  in  manchen  Fällen  trotz  ihrer  angeborenen 
Instinkte  stark  durch  die  fremden  Vorbilder  beeinflusst  werden. 

Versuchen  wir  nun  die  biologische  Bedeutung  der  Nach- 
ahmung genauer  zu  formuliren , so  können  wir  Folgendes  an- 
führen. Die  Nachahmung  der  Artgenossen  wird  bei  höherstehen- 
den Tliieren  in  solchen  Fällen  eine  wichtige  Aushilfe  sein,  wo 
der  Instinkt  nicht  ausreicht.  Der  junge  Edelfink  hat  zwar 
die  angeborene,  instinktive  Fähigkeit  zu  dem  besonderen  für  seine 
Art  charakteristischen  Schlag;  aber  dieser  Instinkt  genügt  trotz 
der  Wirkungen  des  „Experimentirens“  doch  nicht  vollkommen. 
Da  tritt  nun  die  Nachahmung  der  anderen,  schon  sangeskundigen 
Finken  hinzu  und  „arrondirt“  sozusagen  den  ererbten  Besitz  durch 
erworbene  Anpassungen.  Nun  ist  es  leicht  einzusehen,  dass  dieses 
ergänzende  Eingreifen  der  Nachahmung  auf  zweierlei  Weise  auf- 
gefasst werden  kann.  Die  eine  Auffassung,  die  von  Baldwin 
entwickelt  worden  ist,  liegt  implicite  in  dem  „schon“  Weis- 
manns, wenn  er  sagt,  bei  dem  Finken  herrsche  zwar  eine  Tra- 
dition, aber  die  Grundformen  des  .Schlages  seien  „schon“  in  seine 
Organisation  übergegangen.  Danach  würde  die  Nachahmung  ein 
wesentlicher  Faktor  bei  dem  Anwachsen  einer  instinktiven 
Einrichtung  sein.  Wenn  die  intelligenteren  Individuen  einer  Art 
sich  durch  selbständige  Anpassung  in  neue  Lebensbedingungen 
gefunden  haben,  kann  die  Species  durch  Nachahmung  vorläufig 
über  Wasser  gehalten  werden , bis  die  Naturzüchtung  durch  Be- 
günstigung und  Steigenmg  der  in  derselben  Richtung 
liegenden  („coincidirenden“)  Variationen  diesen  Schwimmgürtel 
der  Tradition  durch  das  sichere  Boot  des  ererbten  Instinktes  er- 
setzt — Die  andere  Auffassung,  die  ich  in  den  „Spielen  der 
Thiere“  vertreten  habe,  und  die  auch  von  Baldwnn  neben  der 
ersten  anerkannt  wird,  geht  gerade  umgekehrt  dahin,  dass  die 
Nachahmung  vielfach  als  ein  Mittel  dient,  um  die  Instinkte  in 
viel  höherem  Maasse,  als  es  ohne  sie  möglich  wäre,  entbehr- 
lich zu  machen  und  so  der  Entwickelung  der  Intelligenz  freie 
Bahn  zu  schaffen.  Hier  sehen  wir  also  den  Nachahmungstrieb 
darauf  hinwirken,  dass  Instinkte  rudimentär  werden,  wie  sie  in 
andern  Fällen  nach  der  zuerst  entwickelten  Hypothese  das  W'aehs- 
thum  von  Instinkten  begünstigen  kann.  „It  is  through  imitation“, 
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sajjt  Baldwin  in  einer  Besprechung^  meines  früheren  Buches, 
„that  instincts  both  arise  and  decay.“  Für  unsere  Zwecke 
kommt  nun  vor  allem  die  zweite  Auffassung  in  Betracht,  denn 
bei  dem  Menschen  ist  offenbar  die  Lockerung  der  festen  Instinkte 
zu  loseren  plastischeren  Anlagen  und  ihre  partielle  Ersetzung 
durch  erworbene  Anpassung  das  allgemeinere  Ergebniss  der 
phylogenetischen  Entwickelung  gewesen,  und  hierbei  ist  die  Nach- 
ahmung von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  *). 

Endlich  scheint,  und  damit  setzen  wir  die  eben  begonnene 
Betrachtung  nur  fort,  die  Nachahmung  beim  Menschen  auch  ganz 
über  das  (jebiet  des  Instinktes  hinauszuführen.  Denn  durch  sein 
freieres  \’erhältniss  zu  der  Aussenwelt  hat  der  Mensch  es  ver- 
mocht, über  dem  Erdgescho,ss  der  Natur  noch  das  höhere  Stock- 
werk der  Kultur  zu  errichten.  Von  allen  unseren  Kulturerrungen- 
schaften scheint  sich  so  gut  wie  nichts  physisch  zu  vererben. 
Hier  sehen  wir  die  Nachahmung  nicht  mehr  bloss  ergänzend 
eingreifen.  sodass  sie  zu  dem  „noch  nicht“  oder  „nicht  mehr“  ge- 
nügenden Instinkt  die  nfithige  Vervollständigung  liefert,  sondern 
auf  ihr  beruht  einzig  und  allein  die  nicht  mehr  physische,  bloss 
noch  „sociale“  Vererbung  der  Kultur  von  Geschlecht  zu  Geschlecht. 
Der  Nachahmungstrieb,  ohne  den  es  kein  Erlernen,  keine  Ueber- 
lieferung  gäbe,  ist  der  unentbehrliche  Träger  einer  continuir- 
lichen  und  damit  die  nothwendige  Voraussetzung  einer  sich 
steigernden,  nicht  immer  wieder  ab  ovo  beginnenden  Kultur 
der  Menschlieit.  Derselbe  Trieb,  der  die  Abschwächung  der  In- 
stinkte zu  Gunsten  erworbener  Anpassungen  befördert,  macht 
auch  das  Wach.sthum  und  die  I'eberlieferung  von  intelligenten 
Erwerbungen  möglich,  die  weit  über  die  Sphäre  des  natürlichen 
Instinktlebens  hinausgreifen.  Die  schönste  Illustration  hierfür 
bieten  die  Nachalimungsspiele  selbst;  denn  in  dem  Spiel  und  dem 
Spielzeug  der  Kinder  finden  wir.  wie  von  Rochholz  und  Tylor 
mit  Recht  hervorgehoben  wird,  Gebräuche,  W^affen,  (ieräthe  etc. 
aufbewahrt,  die  bei  den  Erwachsenen  seit  Jahrhunderten  ver- 
schwunden sind. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  weiteren  Frage  über:  ist  man 
berechtigt,  den  Nachahmungstrieb  selbst  als  einen  In- 
stinkt zu  bezeichnen?  Wenn  man  überhaupt  die  Existenz 

I)  Vgi.  Baldwin,  „A  new  facu>r  in  evoiution.**  The  zVmericao  NatoraUst  1896. 
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von  Instinkten  zugiebt,  so  wird  eine  bejahende  Antwort  nahe 
liegen,  sobald  man  nur  die  eigenthümlichen  Wirkungen  dieses 
Triebes  beim  Thier  und  beim  Menschen  bet>bachtet  hat;  ich 
selbst  habe  mich  in  meinem  früheren  Buche  denen  angeschlossen, 
die  das  Xachahmen  einfach  als  einen  angeborenen  Instinkt  be- 
zeichnen. Dennoch  ist  dabei  eine  unverkennbare  Schwierigkeit 
vorhanden,  und  zwar  eine  Schwierigkeit  von  logischem  Character; 
der  Begriff  des  Instinktes  schliesst  es  nämlich  aus,  dass  man 
ihm  den  Trieb  zur  Xachahmung  subsumirt.  Unter  Instinkt  ver- 
steht man  ja  gewöhnlich  eine  ererbte,  eindeutig  bestimmte 
motorische  Reaction  auf  einen  gegebenen  Reiz.  Hier  haben  wir 
es  dagegen  mit  tausenderlei  verschiedenen  Reactionen  zu  thun ; 
denn  je  nachdem  der  Reiz  (das  Vorbild)  wechselt,  ändert  sich 
auch  von  Grund  aus  die  Reaction.  Wo  sind  da  die  testgelegten 
ererbten  Bahnen,  wenn  es  sich  doch  manchmal  um  Wiedergabe 
ganz  neuer,  noch  nie  dagewesener  V^erbindungen  von  Bewegungen. 
I.auten  u.  dgl.  handelt?  „Wäre  die  Xachahmung  instinktiv“,  sagt 
Bain,  „so  müssten  mehrere  Tausende  von  in.stinktiven  Ver- 
bindungen zwischen  Empfindungen  und  Bewegungen  bestehen“ '). 
Hier  ist  die  einzige  .Schwierigkeit,  alle  sonstigen  von  Bain  und 
Anderen  angeführten  Gründe  wider  den  Xachahmungsinstinkt 
scheinen  mir  unerheblich  zu  sein,  dieser  kommt  mir  so  wichtig 
vor,  dass  ich  meine  frühere  Ansicht  modificiren  muss. 

\'ielleicht  wird  man  am  besten  folgenden  ,\usgangspunkt 
wälilen.  Wir  nehmen  unter  gewissen  Einschränkungen  an,  dass 
eine  im  gewöhnlichen  .Sinn  nicht  instinktive  psychcvphysische 
Einrichtung  die  Voraussetzung  für  die  Entstehung  des  Xach- 
ahmungstriebes  bilde.  Diese  Einrichtung  besteht  darin,  dass  beim 
bewussten  Handeln  ein  nothwendiger  Connex  zwischen  der  aus- 
geführten Bewegung  und  der  ihr  vorausgehenden  Bewegungs- 
vorstellung vorhanden  ist.  .Man  spricht  einerseits  nur  dann  von 
einer  gewollten  Bewegung,  wenn  der  motorische  Akt  durch  eine 
solche  V'orstellung  der  Handlung  eingeleitet  worden  ist.  Aber 
man  nimmt  andererseits  auch  umgekehrt  an,  dass  die  blosse 
Vorstellung  einer  Bewegung  an  und  für  sich  schon  zur 
.Ausführung  dränge*).  Wenn  dies  richtig  ist,  so  wird  natürlich 

1)  „The  »vnstrs  and  thv  iiUcilfCt.**  3.  Aufl..  S.  4 14. 

2)  Eine  j;t'nauere  Ausfühninj»  dieses  Gedankens  aiit  associatkmistischer  Gnintl- 
lindei  sich  bchon  b<.i  James  Mill  („AnalvMs  of  the  phenomona  of  the  human 
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auch  die  Vorstellung  einer  bei  Anderen  wahrgenommenen  Be- 
wegung zur  Ausführung  drängen,  und  damit  wären  wir  ja  schon 
bei  der  Nachalimung  angelangt.  Nun  ist  freilich  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  durchaus  nicht  so  leicht  zu  erweisen  *).  Immer- 
hin möchte  ich  es  für  wahrscheinlich  hiilten,  dass  die  Vorstellung 
einer  zukünftigen  Bewegung,  wenn  sie  nicht  durch  antago- 
nistische Motive  gelähmt  wird,  zum  Mindesten  eine  gewisse  Be- 
reitschaft zur  Ausführung  mit  sich  bringt*). 

Damit  hätten  wir,  wie  angedeutet,  eine  Grundbedingung 
des  N'achalimens  kennen  gelernt.  Aber  der  Nachahmungstrieb 
mit  seiner  erstaunlichen  (iewalt  ist  hierdurch  ebensowenig  aus- 
reichend erklärt  als  man  die  VVillenshandlungen  aus  blossen 
Bewegungsvorstellungon  begreifen  kann.  Denn  wenn  auch  jede 
Vorstellung  eines  motorischen  Aktes  an  und  für  sich  betrachtet 
zur  Ausführung  drängen  mag,  so  wissen  wir  doch  aus  Erfalirung, 
dass  solche  Tendenzen  für  gewöhnlich  durch  allerlei  Gegenwir- 
kungen gehemmt  werden  und  nicht  zur  Verwirklichung  gelangen; 
schon  die  menschliche  Trägheit  genügt  in  den  meisten  Fällen 
vollständig,  um  die  selbständige  Motivationskraft  derartiger  Vor- 
stellungen zu  unterdrücken.  Es  müssen  daher  besondere  Gründe 
vorhanden  sein,  die  gerade  der  VValirnehmung  einer  von  Anderen 
ausgeführten  Bewegung  eine  so  ausserordentlich  starke  Motiva- 
tionskraft verleihen.  — Hier  entsteht  nun  die  Frage,  ob  nicht 
doch  eine  ererbte  Beziehung  angenommen  werden  muss,  die  auf 
Grund  und  unter  Voraussetzung  der  oben  geschilderten  „Bereit- 
schaft" sich  entwickelt  hätte.  Man  würde  auch  dann  die  Nach- 
ahmungslust kaum  einen  Instinkt  im  gewöhnlichen  Sinne  nennen 
dürfen.  Die  tausenderlei  verschiedenen  senso-motorischen  Bahnen, 
die  dabei  in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  wären  nicht  durch  V'er- 
erbung  festgelegt,  sondern  würden  erworbene  Erfahrungen  vor- 
aussetzen (man  denke  an  das  .Sprcchenlernen : zuerst  das  blosse 


Mind.“  1829,  Bd.  IJ,  ChApt  XXIV).  — S<;hr  kbr  und  dabei  kurz  ist  die  Ansicht 
bei  Ticdemann»  a.  a.  O.,  S.  I2,  dargesteUt. 

1)  Vgl.  A.  Pfänder.  „Das  Bewusstsein  des  Wollens.“  Ztschr.  f.  Psych.  u. 
Phys.  d.  Sinnesorgane,  Bd.  VII  (1898). 

2)  Das  starke  Hervortreten  des  Nachahmungstriclx*«  bei  Hypnotischen  scheint 
auch  hierfür  zu  sprechen;  denn  beim  Hypnoiisirten  haben  wir  eine  starke  Verengerung 
des  Bewusstseins  vor  uns,  sodass  neben  einer  BewcgungsvorstcUung  die  anuigonistischen 
Motive  nur  schwer  Platz  finden. 
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Exp>erimentiren,  dann  die  Nachahmung).  Aber  die  Stärke  der 
Lustgefühle  bei  der  Ausfülirung  einer  an  Anderen  wahrge- 
nommenen Bewegung,  die  Intensität  der  Strebungsgefühle,  die 
zur  Verwirklichung  drängen,  sowie  die  Grösse  der  Unlust, 
wenn  in  einem  solchen  Falle  die  durch  die  Bewegungsvorstellung 
geschaffene  Bereitschaft  zu  keinem  Resultat  führt,  wäre  erst  durch 
die  Selection  und  die  mit  ihr  etwa  verknüpften  Entwickelungs- 
factoren  hinzu  geschaffen  worden.  Man  könnte,  um  diesen  Ge- 
danken zu  unterstützen,  an  die  socialen  Instinkte  erinnern,  von 
denen  der  einfachste  auf  Annäherung  zwischen  den  Artge- 
nossen drängt.  Schon  dieses  Bedürfniss  der  Annäherung  führt 
zu  einer  Art  von  Nachahmung,  indem  wenigstens  die  Ortsver- 
änderung, die  bei  ruhigem  Verhalten  der  Uebrigen  eine  Entfer- 
nung herbeiführen  würde,  mitgemacht  wird  (das  junge  Pampa- 
Schaf  läuft,  wie  Hudson  versichert,  schon  eine  Minute  nach 
der  Geburt  neben  der  schnell  davontrabenden  Mutter  her). 
Ebenso  ist  der  Drang,  einen  Warnungs-  oder  Lockruf  zu  beant- 
worten, etwas  der  Nachahmung  Verwandtes.  Die  Lust  an  der 
Befriedigung  dieser  wirklichen  Instinkte  könnte  sich  schliesslich 
auf  alle  Fälle  übertragen  haben,  wo  eine  von  Anderen  (das  sind 
ja  meistens  Artgenossen)  ausgeführte  Bewegung  mitgemacht 
wird.  — Ich  maasse  mir  kein  Urtheil  über  den  Werth  dieser  Hypo- 
these an,  glaubte  sie  aber  der  Vollständigkeit  wegen  nicht  unter- 
drücken zu  dürfen.  Auch  Bain  hat  in  der  vierten  Auflage  seines 
oben  genannten  Werkes  eine  Andeutung  nach  dieser  Richtung 
hin  gemacht,  wonach  der  Ausdruck  Instinkt  doch  „eine  gewisse" 
Berechtigung  gewinnen  könnte. 

Es  darf  aber  auch  nicht  vergessen  werden,  dass  zur  Ver- 
stärkung jener  „Bereitschaft“  eine  ganze  Reihe  von  anderen  Be- 
dürfnissen vorhanden  sein  kann,  wobei  ich,  dem  Character  dieser 
Untersuchungen  entsprechend,  auch  wieder  die  instinktiven 
Bedürfnisse  in  erster  Linie  betonen  möchte.  Vielleicht  ist  es  zur 
Veranschaulichung  ganz  gut.  wenn  ich  ein  Beispiel  voranschicke, 
bei  dem  es  sich  auch  um  eine  Bewegungsvorstellung,  aber  nicht 
um  Nachahmung  im  gewöhnlichen  .Sinne  handelt  Wenn  man 
sich  die  Bewegung  des  Pfeifens  sehr  deutlich  vorstellt,  so  ent- 
steht unter  Umständen  ein  leiser  Drang,  wirklich  zu  pfeifen,  der 
aber  meistens  sehr  leicht  zu  bewältigen  i.st;  vielfach  wird  man 
(wie  schon  erwähnt  wurde)  sogar  nur  von  einer  gewissen  Be- 
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reitschaft,  nicht  von  einem  Drang  zur  Ausführung  sprechen 
können.  Stellt  man  sich  dagegen  dieselbe  Hewegung  in  der 
Kirche  während  des  Gottesdienstes  vor,  so  führt  man  sie  zwar 
natürlich  auch  nicht  aus,  weil  starke  (jegenrnotive  da  sind,  aber 
der  Drang  zur  Ausführung  kann  dabei  so  heftig  sein,  dass  man 
geradezu  in  Verlegenheit  und  Angst  geräth.  Worauf  beruht 
das?  Doch  wohl  darauf,  da.ss  die  N'orstellung  des  Nicht-pfeifen- 
dürfens  den  instinktiven  Drang  nach  Bethätigung  der  Bewegungs- 
apparate (Experimentiren)  und  wohl  auch  den  Kampfinstinkt*) 
aufreizt,  der  sich  gegen  den  Zwang  sträubt,  und  dadurch  die 
Motivationskraft  der  Bewegungsvorstellung  wesentlich  steigert. 
Cienau  so  werden  auch  bei  der  Vorstellung  einer  an  Anderen 
wahrgenommenen  Bewegung  besondere  instinktive  Regungen 
hinzutreten,  um  die  Macht  des  Xachahinungstriebes  erklärlich  zu 
machen.  Das  entspricht  ja  durchaus  unserer  vorhin  entwickelten 
Auffassung,  wonach  die  Nachahmung  den  Zweck  hat,  andere 
Instinkte,  die  zu  Gunsten  der  Intelligenzentwickclung  abgeschwächt 
sind  oder  d<x:h  für  die  Lebensaufgaben  des  Individuums  nicht 
genügen,  zu  ergänzen. 

So  hat  das  Kind,  wie  wir  wissen,  den  Drang,  seine  moto- 
rischen Apparate  einzuüben.  Dieser  Drang  wird  unterstützend 
hinzukommen,  wenn  eine  andere  Person  eine  Bewegung  ausführt, 
die  die  .^ufmerksiimkeit  dos  Kindes  auf  sich  zieht:  die  Vor- 
stellung als  solche  giebt  dann  höchstens  eine  leise  Hinneigung, 
der  Bewegungsdrang  giebt  den  Ausschlag.  Ferner  hat  das  kleine 
Mädchen  einen  ererbten  Pflegeinstinkt;  dieser  allein  würde  walir- 
scheinlich  nix;h  keine  Pflegespielc  hervorrufen,  und  ebensowenig 
würden  die  Pflegespiele  allein  aus  den  Bewegungsvorstcllungen 
folgen,  die  das  Kind  durch  die  Beobachtung  seiner  Mutter  er- 
worben hat  (Beweis:  der  Knabe!).  Beides  zusammen  hat  das  uns 
bekannte  Resultat,  (ieradeso  wird  der  Kampftrieb  den  Knaben 
vorwiegend  zur  Nachahmung  alles  Kriegerischen  veranlassen, 
liier  wird  überall  das  „Was“  durch  die  Bewegungsvorstellung 
gegebim  sein,  das  „Dass“  aber  zum  grösseren  Theil  durch  den 
hinzutretenden  Instinkt.  Denselben  Dienst  können  natürlich  auch 
erworbene  Bedürfnisse  leisten.  — Ausserdem  besitzt  der  Kampf- 

I)  Ein  nicht  auf  den  Kampf  trieb,  sondern  auf  Hemmungen  im  Ablauf  der  Vor« 
Stellungen  begründeter  Erklärungsversuch  für  den  Reiz  des  V’’erbotcnen  findet  sich  bei 
Lipps,  „Grundthaisachcn  des  ScelonJebens“,  S.  634,  641  f. 
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trieb  und  die  Neunter  noch  eine  besondere  Bedeutung  für  die 
höheren  Formen  der  Nachahmung.  Die  Neugier  fragt  leicht 
bei  einer  auffallenden  Bewegung  anderer;  wie  macht  man  das? 
Dadurch  führt  sie  zu  dem  Versuch,  die  Bewegung  zu  wiederholen, 
die  Nachahmung  gestaltet  sich  so  zugleich  zu  einem  intellectuellen 
Experimentiren.  Eng  damit  verbunden  ist  der  Kampfinstinkt, 
der  eine  Schwierigkeit  vor  sich  sieht,  die  er  zu  überwinden  strebt, 
um  in  dem  „Auch-können“  einen  Erfolg  zu  geniessen.  Dabei 
kann  es  sich  nun  so  verhalten,  dass  sich  dieser  Erfolg  als  ein 
.Sieg  über  das  Vorbild  selbst  darstellt:  wenn  auch  kein  „Besser- 
können" vorhanden  ist,  sf)  reissen  wir  doch  schon  durch  das 
„Auch-können“  eine  Fähigkeit  an  uns,  die  vorher  nur  dem 
Andern  eigen  war*).  Es  kann  aber  auch  blo.ss  die  Freude  an 
der  Ueberwindung  der  Schwierigkeit  vorhanden  sein;  so  ist  es 
in  den  Fällen,  wo  es  sich  um  den  Drang  handelt,  diejenigen 
Eigenschaften  zu  erwerben,  die  man  an  einer  geliebten  oder 
bewunderten  Person  bemerkt.  Hier  tritt  zu  dem  Kampfinstinkt 
das  Bedürfniss  hinzu,  sich  einer  solchen  Person  angenehm  zu 
machen  oder  sich  ihr  unterzuordnen.  .Soweit  es  sich  aber  um 
ein  spielendes  Nachahmen  handelt,  wird  doch  der  Kampf  mit 
der  .Schwierigkeit  im  Vordergrund  stehen.  Endlich  muss  ntx:h 
daran  erinnert  werden,  dass  bei  manchen  Arten  der  Nachahmung 
— und  dabei  ist  vor  allem  an  die  „bildende“,  ihr  Material  nicht 
im  eigenen  Leib,  sondern  in  fremden  Körpern  suchende  Nach- 
ahmung zu  denken  — die  uns  schon  bekannte  Freude  am 
Wiedererkennen  nicht  übersehen  werden  darf,  und  dass  die 
Freude  an  der  Illusion  bei  den  höheren  Nachahmungsspielen 
der  Imitation  den  gewaltigen  Zauber  der  spielenden  Phantasie- 
bethätigung  hinzufügt. 

Obgleich  ich  hiermit  wohl  nur  einige  Hauptpunkte  hervor- 
gehoben habe,  die  sich  bei  der  Analyse  des  Nachahmungsvor- 
ganges ergeben,  so  sieht  man  doch,  wie  complicirt  und  .schwierig 
dieses  Problem  ist,  und  es  wird  sich  daher  empfehlen,  dass  ich 
die  freilich  keineswegs  abschliessenden  Ergebnisse  dieser  Betrach- 
tung in  etwas  veränderter  Anordnung  kurz  zusammenfassc.  Es 
geht  nicht  gut  an,  das  Nachahmen  ohne  weiteres  als  Instinkt  auf- 
zufassen, da  es  sich  dabei  nicht  um  eine  bestimmte,  sondern  um 

I)  In  diesem  Triumph  fanden  wir  einen  Krklilrungsgrnnd  für  die  erheiternde 
Wirkung  der  reinen  (nicht  neckischen  oder  spöttischen)  Nachahmung. 

Groos,  Die  Spiele  der  Mensehen. 
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völlig’  verschicdonartige  Reactionen  handelt.  Bedingung  des  Nach- 
ahmens  ist  vielmehr  eine  nicht  instinktive  Einrichtung,  nämlich 
die  Tendenz  der  Bewegungsvnrstellung  zur  ausgeführten  Be- 
wegung. Wir  hallen  aber  gesehen,  da.ss  diese  Tendenz  allein 
nicht  genügt,  um  das  zu  erklären,  was  wir  unter  dem  Ausflruck 
Nachahmungstrieb  zusammenfas.sen.  Die  Tendenz  der  Bewegungs- 
vorstellung mu.ss  durch  besondere  (rründe  unterstützt  werden. 
Solche  (iründe  findet  man  in  unseren  Bedürfnissen,  besonders  in 
den  verschiedenen  Instinkten:  wo  die  Bewegungsvorstellung  zu- 
gleich ein  in  dieser  Richtung  liegendes  Bedürfniss  anregt,  da 
wird  der  Drang  zur  Ausführung  sehr  stark  sein.  Wir  erwähnten 
in  dic.ser  Hinsicht  den  allgemeinen  Bewegungstrieb,  den  Pflege- 
trieb, die  Neugier  (wie  macht  man  das?)  den  Kampftrieb  (nicht 
nur  in  Beziehung  auf  den  kriegerischen  Inhalt  der  Bewegungsvor- 
stellung  selbst,  sondern  zugleich  als  die  h'reude  am  „Auchkönnen"), 
d;is  \'ergnügen  am  Wiedorerkennen  und  den  Reiz  der  Illusion. 
Begnügt  man  sich  damit,  so  ist  das  Nachahmen  selbst  kein 
Instinkt,  sondern  nur  eng  mit  Instinkten  verbunden,  wie  das 
un.serer  biologischen  Auffassung  entspricht.  Es  ist  aber  gerade 
Angesichts  der  einfachsten  Nachahmungen  (z.  B.  d;ts  „Ansteckende" 
des  Hustens,  Gähnens)  nicht  sehr  wahrscheinlich  dass  man  damit 
ausreicht.  Daher  ist  vielleicht  die  Hypothese  der  Beachtung  werth, 
wonach  durch  Uebertragung  (loi  de  transfert)  von  bestimmten 
socialen  Instinkten  aus,  die  schon  Resultate  von  einem  gewissen 
Nachahmungscharakter  aufweisen  (das  Mitlaufen,  das  Antworten) 
die  Tendenz  der  Bewegungsvorstellung  zur  \'erwirklichung  in 
den  Fällen,  wo  es  sich  um  die  Wahrnehmung  der  Bewegung  von 
Artgenossen  handelt,  durch  ^^aturzüchtung  oder  andere  Entwicke- 
lungsfactoren  eine  we.sentliche  Wrstärkung  erhalten  hätte.  Wer 
eine  solche  Einwirkung  für  wahrscheinlich  hält,  der  wird  in  der 
Nachahmung  wenigstens  eine  instinkt-ähnliche  Erscheinung  er- 
blicken dürfen. 

Eine  dritte  E'rage  wird  uns  weniger  lang  aufhalten.  Wann 
ist  das  Nachahmen  als  Spiel  zu  bezeichnen?  Offenbar  haben 
wir  hier  das  psychologische  Kriterium  anzuwenden:  die  Nach- 
ahmung ist  dann  ein  Spiel,  wenn  sie  um  ihrer  selbst  willen  ge- 
nossen wird ').  Dadurch  wird  dem  Nachahmungsspiel  eine  untere 

l)  Das  biologische  Kriteriun»  (Vorübung  oder  Kinübung  des  Triebes)  ist  auf 
den  Nachahmungslrieb  selbst  nicht  gut  anwcndl>ar.  Wir  ahmen  nicht  spielend  nach 
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und  eine  obere  Grenze  vorgezeichnet.  Wenn  es  sich  um  jene 
einfache,  reflexähnliche  Nachahmung  handelt:  das  (iähnen,  weil 
ein  anderer  gähnt,  das  Fliehen,  weil  die  andern  davonlaufen  u.  dgl., 
so  haben  wir  (wenigstens  im  psychologischen  Sinne)  noch  kein 
Spiel  vor  uns.  Ebenso  besitzen  die  ersten  Lautnachalimungen 
der  Kinder  noch  nicht  immer  einen  .Spielcharakter;  erst  wenn 
das  Kind  voll  Vergnügen  über  den  Erfolg  die  Nachahmung 
wiederholt,  sind  wir  vom  jjsychologischen  Standpunkt  aus')  unserer 
•Sache  sicher.  Die  obere  Grenze  wird  einerseits  durch  die  Mechani- 
sirung  des  Erlernten,  andererseits  durch  eine  absichtlich  vollzogene 
Nachahmung  bezeichnet,  bei  der  nicht  mehr  das  \'ergnügen  an 
der  Thätigkeit  selbst,  sondern  ein  aussenliegender  (xler  gar  von 
aussen  aufgezwungencr  realer  Zweck  maassgebend  ist.  Hierher 
gehört  nicht  nur  das  nachahmende  Lernen  (soweit  es  nicht  doch 
auch  als  solches  genossen  wird),  sondern  auch  das  sittliche  Nach- 
ahmen einer  vorbildlichen  Persiinlichkeit  fxier  eines  nur  in  der 
Phantasie  vorhandenen  Ideals,  das  in  der  Ethik  von  so  grosser 
Bedeutung  ist.  Auch  hierbei  ist  freilich  einschränkend  hinzu- 
zufügen, dass  eine  leise  .Spielstimmung  nicht  ausgeschlossen  zu 
sein  braucht,  obwohl  man  denken  sollte,  dass  nichts  dtT  Sphäre 
des  .Spieles  ferner  liege  als  das  Gebiet  des  sittlichen  Handelns. 
Besonders  da,  wo  die  Gestalten  der  Poesie  als  \'orbild  dienen, 
ist  es  manchmal  schwer  zu  sagen,  wo  der  Ernst  aufhört  und  die 
„Spielerei“  anfängt  ^). 

Endlich  möchte  ich  mx:h  hervorheben,  da.ss  das  Nachahmen 
beinahe  nie  ein  blosses  Nachahmen  ist,  sondern  meistens  zugleich 
ein  Neuschaffen ; fa.st  alles  spielende  Reproduciren  ist  auch  ein 
Produciren.  Zur  Nachahmung  tritt  zunächst  die  Phantasie.  Und 
zwar  haben  wir  auch  hier  wieder  das  Wort  Phanta.sie  in  der  doppel- 
ten Bedeutung  zu  nehmen,  die  wir  schon  von  früher  her  kennen. 
Die  Phantasie  ergänzt  die  Copie  zu  dem  vollen  Eindruck  des  Ori- 
ginals und  sie  schafft  die  Illusion,  als  ob  die  Copie  d;is  Original 


um  ernstlich  naebahmen  zu  lernen,  vielmehr  erfüllt  die  spielende  Nachahmung  schon 
selbst  den  realen  Zweck  des  Triebes.  Dagegen  trifft  die  Uebungslheorie  maürlich  auf 
das,  was  durch  das  Xaehahmen  erlernt  wird,  in  besonders  hohem  M:\asse  zu. 

1)  Die  Frage,  ob  vom  rein  biologischen  Standpunkt  aus  das  Spiel  weiter 
hinabreicht,  wird  in  dem  theoretischen  Theil  kurz  berührt  werden. 

2)  „Ich  suchte  nach  grossen  Menschen“,  heisst  es  einmal  bei  Nietzsche,  „und 
fand  immer  nur  die  Affen  ihres  Ideals.“  (Werke,  Bd,  Vill,  S.  66.) 
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selbst  wäre.  Aber  auch  ausserdem  kann  das  Xachahmen  zugleich 
ein  Neuschaffen  sein;  so  hat  Baldwin  einleuchtend  gezeigt,  wie 
die  wiederholten  Nachahmungsversuche  des  Kindes  (persistent 
imitation)  in  dem  Ringen  um  eine  befriedigende  Copie  eine  Menge 
von  neuen  Combinationen  als  Nebenfolge  hervorrufen  müssen, 
die  zwar  für  den  eigentlichen  Zweck  nicht  genügen , aber  zum 
Theil  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  auf  sich  ziehen  und 
von  ihm  als  seine  eigenen  Erfindungen  genossen  werden.  Es 
erlernt  eine  grosse  Anzahl  von  Combinationen,  die  gar  nicht  von 
ihm  beabsichtigt  sind,  von  denen  manche  es  aber  so  stark  inte- 
rc.ssiren,  dass  cs  unter  Umständen  sein  eigentliches  Ziel  vergisst 
und  zu  den  Eltern  oder  (iespielen  läuft,  um  ihnen  zu  zeigen,  was 
es  kann  '). 

— Indem  ich  mich  nun  der  Betrachtung  der  Nachahmungs- 
spiele zuwende,  schicke  ich  voraus,  d,ss  icli  sie  in  folgende 
Gruppen  eintheile.  Ich  bespreche  zuerst  die  spielende  Nach- 
ahmung einzelner  Bewegungsvorgänge,  die  als  Vorschule  für 
complicirtere  Nachalimungen  zu  betrachten  ist.  Dabei  unterscheide 
ich  zwischen  der  Wiedergabe  optischer  und  akustischer  Walir- 
nehmungen.  Hierauf  folgen  zwei  besonders  wichtige  Gruppen, 
nämlich  das  dramatische  und  plastische  oder  bildende  Nach- 
idimungsspiel  („bildend"  in  dem  weiteren  .Sinn  genommen  wie  bei 
„bildender  Kunst“).  Endlich  betrachte  ich  'ds  eine  vierte  ,\rt  das 
■Spiel  der  inneren  Nachahmung. 

I.  Die  spielende  Nachahmung  einzelner  Bewegungsvorgänge. 

a)  Spielende  Nachahmung  optischer  Wahrnehmungen. 

Nach  Tracy  herrscht  in  wenigen  Punkten  soviel  Ueber- 
einstimmung  unter  den  Kinderpsychologcn , wie  darin,  dass  der 
Anfang  der  Nachahmung  in  das  zweite  Halbjahr  zu  verlegen 
ist  -).  Diese  Uebereinstimmung  ist  aber  doch  nicht  so  vollständig, 
als  es  wünschenswert!!  wäre.  So  sagt  Baldwin,  er  sei  gänzlich 
ausser  Stande  gewesen,  bei  seinen  Kindern  die  Resultate 
Preyers  zu  bestätigen,  der  schon  im  dritten  bis  vierten  Lchens- 
monate  Nachahmungen  constatiren  zu  können  glaubte;  er  selbst 


1)  ..Social  and  cihical  interprelations“,  S.  103  f. 

2)  Fr.  Tracy.  „The  psychoiogy  of  chüdhood“.  4.  Aufl.  Boston  189;.  S.  104. 
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ist  — gfpradc  wie  Egger  — erst  im  neunten  Monat  auf  eine 
deutliche  Nachahmung  gestossen ').  Dagegen  glaubt  Strümpell 
schon  in  einem  Alter  von  12  Wochen  die  Anfänge  des  Nach- 
ahmens  erkannt  zu  haben : „Auch  beobachtet  man  mit  der 
grössten  Sicherheit,  dass  die  Mundbewegungen  der  Erwach- 
senen beim  Sprechen  das  Kind  sympathisch  erregen:  es  sicht 
jetzt,  wenn  man  sich  mit  ihm  unterhält,  viel  mehr  nach  dem  spre- 
chenden Munde  als  nach  den  Augen,  was  früher  nicht  der  Fall 
war.  Indem  es  die  Lippenbewegung  der  Erwachsenen  beobachtet, 
sieht  man,  dass  seine  eigenen  Lippen  sich  leise  mitbewegen 
und  allerlei  Lagen  annehmen,  wobei  unzweifelhaft  auch  Form- 
veränderungen an  den  inneren  Theilen  des  Mundes  stattfinden"  *) 
Vielleicht  handelt  es  sich  bei  so  ungewöhnlich  frühen  Beob- 
achtungen, wie  Baldwin  vermuthet,  vielfach  um  Täuschungen, 
indem  nur  ein  zufälliges  Zusammentreffen  zwischen  Vorbild 
und  Eigenbewegung  vorhanden  ist,  obwohl  ich  nicht  glauben 
kann,  dass  diese  Erklärung  überall  ausreicht  (der  deutlichen 
Nachalimung  werden  wahrscheinlich  undeutliche,  schwer  festzu- 
stellende Versuche  vorausgehen);  jedenfalls  entsteht  die  Lust  am 
Nachahmen  und  damit  die  spielende  Bethätigung  des  Triebes 
erst  später.  .So  können  wir  an  ein  Spiel  denken,  wenn  Preyer 
sagt:  „Doch  waren  im  zehnten  Monat  correcte  Nachahmungen 
von  allerlei  Bewegungen  häufig,  und  dass  dieselben  mit  klarem 
Bewusstsein  ausgeführt  Werden,  ist  sicher.  Denn  beim  Nach- 
ahmen von  sehr  oft  von  ihm  wiederholten  Hand-  und  Armbe- 
wegungen , wie  etwa  Winken  mit  .Tatta'-sagen , sieht  das  Kind 
die  betreffende  Persönlichkeit  starr  an  und  macht  dann  oft  plötz- 
lich die  Bewegung  ganz  richtig*).“  Hier  haben  wir  nicht  die 
unbewusste  und  ungewollte  Wiedergabe  fremder  Vorbilder,  wie 
sie  bei  Jung  und  Alt  so  häufig  als  Wirkung  der  socialen  Um- 
gebung eintritt,  .sondern  es  regt  sich  in  dem  Kinde  jenes  „Wie 
macht  man  das?",  dem  sich  nach  erfolgreicher  Bewältigung  der 
Aufgabe  die  Freude  am  „Auchkönnen“  anschliesst,  es  übt  die 
imitative  Fähigkeit  spielend  aus.  Ebenso  verhält  cs  sich  bei 

1)  „Die  F.ntsiehung  des  Geistes“  etc.,  S.  125.  Egger,  „Le  devcloppement 
de  rimelUgence  et  du  langage  chez  les  enfants“,  S.  10  f. 

2)  A.  a.  O.  S.  354  f.  V'gl.  Perez,  „Les  trois  premiircs  ann^es  etc.**,  S.  i24f., 
der  §<^ar  schon  vom  zweiten  Monat  an  unwillkürliche  Nachahmungen  annimmt. 

3)  „Die  Seele  des  Kindes",  S.  186. 
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folpendon  Beispielen:  „Als  ich.  in  der  Absicht,  das  Kind  zu  er- 
fjfttzen,  vor  ihm  abwechselnd  meine  Hand  auf-  und  zumachte, 
fing  cs  plötzlich  an,  seine  rechte  Hand  in  ähnlicher  Weise  auf- 
und  zuzumachen.  . . . Jedoch  ging  Anfangs  die  Imitation  sehr 
langsam,  wenn  auch  richtig,  vor  .sich.  .Schon  am  folgenden  Tage 
war  sie  viel  rascher  bei  Wiederholung  des  Versuchs  und  dabei 
betrachtete  das  über  die  Neuheit  der  Erfahrung  verwunderte 
Kind  bald  meine  bald  seine  Hand  aufmerksam  (i,v  Monat)."  — 
„Im  15.  Monat  lernt  das  Kind  eine  Kerzenflamme  ausblasen.  Es 
pustet  sechs-  bis  zehnmal  vergebens  und  greift  zwischendurch  nach 
der  Flamme,  lacht,  wenn  sie  erlischt,  und  strengt  sich  nach  dem 
Anzünden  beim  Bla.sen  oder  Hauchen  mit  aufgeblasenen  Wangen 
und  vorge.schobenen  Lippen  unnöthig  an , weil  es  nicht  genau 
nachahmt.“  — „Einen  grossen  Ring,  welchen  ich  mir  langsam 
auf  den  Kopf  legte  und  wieder  abnahm , ergriff  das  Kind  und 
setzte  ihn  .sich,  ohne  zu  tatonniren,  ebenso  auf  den  eigenen  Kopf 
(16.  Monat)*).“  — „Das  Kind“,  sagt  .Sigismund,  „lernt  die  ihm 
/ absichtlich  vorgemachten  Kunststücke  der  Wärterinnen : Täubchen 
winken.  Eia  machen  (liebkosen),  Händchen  (Pätschchen)  geben, 
.Stutzbock  machen,  sich  verbeugen  (Diener  machen),  Kuchen 
patschen,  leidlich  Baumkes.sel  tanzen  und  dergleichen.  Es  ahmt 
aber  bald  auch  von  freien  Stücken  Bewegungen  und  Attitüden 
nach,  die  ihm  auffallen  und  gefallen.  Es  geht  mit  dem  Stocke 
des  \''aters  umher,  versucht  an  dessen  Pfeife  zu  rauchen,  will  das 
Brennholz  legen,  mit  dem  .Stifte  zeichnen  und  verschiedene  Han- 
tirungen,  welche  es  in  seiner  Umgebung  .sieht,  nachmachen*).“ 

V'om  psN'chologischen  .Standpunkte  aus  wird  man  schon  bei 
so  einfachen  Beispielen  wie  den  eben  angeführten  allerlei  Unter- 
schiede machen  müssen.  .So  ist  es  manchmal  mehr  die  Bewegung 
selbst,  deren  Wiedergabe  im  Mittelpunkt  des  Interesses  .steht, 
manchmal  bildet  das  Resultat  der  wahrgenommenen  Bewegung 
das  eigentliche  Ziel  der  Handlung,  wälirend  die  erforderlichen 
Muskelcontractionen  bloss  als  ein  dienendes  Mittel  erscheinen 
(vgl.  das  I.ichtausblasen) *).  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Freude 
am  Nachahmen  selbst  im  ersteren  Falle  reiner  hervortritt.  Ein 

1)  Preycr,  a.  a.  O.  S.  188  f. 

2)  „Kind  und  Welt“,  S.  129. 

3)  Lioyd  Morgan  nennt  jenes  „imitaiion“,  dieses  „cop)'ing“  („Habit  and 
inslinct“,  S.  i;i|. 
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nicht  unwichtiger  Unterschied  hängt  ferner  davon  ab,  ob  bei  der 
Nachahmung  mehr  die  Neugier  oder  mehr  die  Freude  am  Auch- 
kftnnen  mitwirkt;  durch  jenes  Moment  nähert  sich  die  Nachah- 
mungshandlung dem  intellectuellen  Experimentiren,  durch  dieses 
dem  Wettkampf.  Im  ersteren  Falle  ist  das  Kind  von  der  F'rage 
gefes-selt;  Wie  macht  man  d;is?  — Es  interessirt  sich  für  die  Art 
der  .-Xusführung  wie  für  die  Lösung  eines  Räthsels.  Im  letzteren 
Falle  erscheint  ihm  die  vorgemachte  Bewegung  wie  eine  Heraus- 
forderung; das  kannst  du  nicht!  — und  sein  ganzes  Streben  geht 
dahin,  zu  zeigen:  ich  kann  es  doch!  Beide  Factoren  schliessen 
sich  natürlich  nicht  aus.  sondern  arbeiten  sich  vielmehr  gegen- 
seitig in  die  Hände.  F's  ist  aber  charakteristi.sch,  dass  mit  dem 
stärkeren  Betonen  des  Kampfelementes  auch  die  erheiternde  Wir- 
kung wächst;  je  mehr  das  Bewusstsein  vorhanden  ist:  das  war 
schwer,  ich  war  zuerst  in  Verlegenheit,  wie  ich  es  machen  sollte, 
aber  nun  habe  ich  es  doch  fertig  gebracht,  desto  mehr  wird  das 
Kind  und  der  Erwachsene  bei  seiner  Nachahmung  erheitert  — 
wieder  ein  Beitrag  zu  unserer  Theorie  des  Komischen. 

Im  späteren  Leben  zeigt  sich  — wenigstens  bei  Kultur- 
völkern ')  — der  Trieb,  w2ihrgenommene  Bewegungen  .spielend 
nachzuahmen,  nicht  mehr  so  stark  wie  beim  Kinde  (mit  Aus- 
nahme der  neckenden  Nachahmung,  die  wir  schon  in  einem 
anderen  Zusammenhang  [vgl.  S.  287!.]  besprochen  haben).  Die 
meisten  Nachahmungen  des  Erwachsenen  sind  entweder  bloss 
unwillkürliche  Anpassungen  oder  sie  dienen  einem  bewussten 
Zweck,  stehen  also  theils  unter,  theils  über  der  Spiel-Sphäre. 
Wenn  z.  B.  ein  Südländer,  der  im  Norden  lebt,  allmählich 
seine  lebhaften  Gesten  mässigt,  so  geschieht  das  entweder  un- 
bewusst und  unwillkürlich,  oder  er  fördert  diese  unwillkürliche 
Anpas.sung  auch  absichtlich,  weil  ihm  daran  liegt,  sich  nicht 
durch  seine  Lebhaftigkeit  lächerlich  zu  machen.  Eine  spielende 
Imitation  wird  man  noch  am  ehesten  in  jener  oben  schon  an- 

I)  Bei  Nnlun'ftlkern  ist  die  Aehnlicbkeil  mit  dem  Verhaken  de^  Kindes  bedeutend 
grösser»  wie  zahlreiche  Berichte  bczciigen.  So  s-agl  z.  B.  K.  Liimholtz:  „Viel  Spjiss 
macht  es  den  Wilden»  dem  weissen  Manne  nnchzuüffen,  und  meine  Leute  haben  mir 
viel  abgesehen,  z.  B.  das  Mundspülen»  Händewaschen  u.  s.  w.  Sehr  habgierig  waren 
sie  in  der  Erlangung  von  Seife,  doch  weniger  aus  Reinlichkeiisrücksichten,  als  weil  es 
sie  belustigte»  gleich  mir  ihre  geschenkt  erhaltenen  Kleidungsstücke  zu  waschen.** 
(„Unter  Menschenfressern“,  Hamburg  1892,  S.  33*.) 
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fCcdeuteten  tändelnden  Xacheiferung  eines  äusseren  oder  in  der 
Phantasie  j^’ejrebenen  \'orhildes  sehen  dürfen.  Nur  müssen  wir 
uns  hier  auf  die  Wiedergabe  einzelner  Bewegungen  beschränken, 
ln  dieser  Hinsicht  kennen  wir  den  eitlen  jungen  Mann  erwähnen, 
der  sich  darin  gefällt,  einem  König  der  Mode  die  Art  des  (ianges, 
des  Grusses,  des  Gesicht.sausdruckes  genau  abzusehen  und  der 
an  dem  Gelingen  seines  Strebens  auch  unabhängig  von  realen 
Zwecken  ein  selbstständiges  Vergnügen  empfindet.  .So  ist  es  aber 
auch  da,  wo  eine  mehr  auf  sittlichen  Motiven  beruhende  Nach- 
ahmung .sich  in  kleinen  Acusserlichkeiten  kundgiebt.  Ich  weiss 
nicht,  ob  sich  die  Graphologen  schon  mit  dem  Einfluss  der 
spielenden  Nachalimung  auf  die  Entstehung  der  Handschrift  ab- 
gegeben haben.  Nach  meiner  Erfahrung  findet  in  den  höheren 
,Schulkla.ssen,  aber  aucli  noch  später,  häufig  ein  ausge.sprochenes 
„Schreibspiel“  statt,  das  zum  Theil  in  einem  blos,sen  Experi- 
mentiren,  zum  Theil  aber  auch  darin  besteht,  dass  der  Jüngling 
seine  Handschrift  nach  dem  Vorbild  eines  bewunderten  Mitschülers, 
eines  verehrten  Lehrers  oder  auch  seines  Vaters  umzugestalten 
sucht.  Der  Auspruch  Sully's,  dass  die  Nachahmung  unter  Um- 
ständen .,the  highest  form  o{  flattery“  sei,  kommt  hier  in  be- 
sonders hübscher  Weise  zu  Geltung. 


b)  Spielende  Nachahmung  akustischer  Wahrnehmungen. 

Eine  Vermittelung  zwischen  der  vorigen  und  der  hier  zu 
behandelnden  Gruppe  von  .Spielen  bilden  diejenigen  Nach- 
ahmungen, bei  denen  zwar  das  V’orbild  in  einer  gesehenen  Be- 
wegung, der  Zweck  der  Handlung  aber  in  der  Wiederholung 
eines  akustischen  Re.sultates  der  Bewegung  liegt  .So  erzählt 
Preyer  aus  dem  Endo  des  ersten  Lebensjahres  folgenden,  aller- 
dings misslungenen  Versuch:  ,,.‘\ls  in  dieser  Zeit  Jemand  mehr- 
mals mit  einem  .Salzh'iffelchen  an  ein  Trinkghis  schlug,  sodass  es 
tönte,  nahm  mein  Kind  das  Löffelchen,  Ijetrachtete  es.  und  ver- 
suchte dann  gleichfalls  mit  ihm  an  das  Glas  zu  schlagen.  Aber 
es  brachte  das-selbe  nicht  zum  Tönen ')“.  Ganz  ähnlich  ist  die 
Beobachtung  Baldwin’s:  „Die  erste  deutliche  Nachahmung  von 
H.  fand  am  24.  Mai  (Anfang  des  9.  Monats)  statt,  indem  sie 


I)  A.  a.  O.  s.  188. 
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einen  Schlüsselbund  j^eyen  eine  Vase  schlug,  als  sic  mich  cs 
thun  sah,  um  einen  glockcnähnlichen  Ton  hervor/.ubringen.  Sie 
wiederholte  dies  wieder  und  wieder,  und  versuchte  es  ebenso  eine 
Woche  sfiäter,  als  sie,  nachdem  einige  Zeit  verflossen  war,  den 
Gebrauch  der  Schlüssel  zum  Theil  wieder  vergessen  hatte“  ’). 
Diese  Art  von  Nachahmung,  wo  (wie  bei  dem  oben  angeführten 
Beispiel  des  Lichtauspustens)  das  Resultat  der  Handlung  wich- 
tiger erscheint  als  die  Bewegung  selbst,  erhält  sich  viel  länger 
als  die  reine  Bewegungsnachahmung,  da  die  h'reude  an  der  her- 
vorgebrachten Wirkung  als  eine  selbstständige  Quelle  der  Lust 
hinzutritt  ---  wenn  ein  anderer  zum  Spass  mit  der  Peitsche  knallt 
oder  in  eine  Trompete  tutet,  so  hat  selbst  der  Erwachsene  häufig 
Lust,  „es  auch  zu  probiren“. 

Viel  wichtiger  ist  diejenige  Nachahmung  akustischer  Vor- 
gänge, durch  die  das  Kind  sprechen  lernt.  W^ir  haben  in  dem 
Abschnitt  über  das  Experimentiren  gesehen,  wie  dem  FIrlernen 
der  Sprache  die  bloss  experimentirende  Einübung  der  Stimme 
als  eine  unentbehrliche  Vorbedingung  vorausgeht;  wenn  nun  der 
Nachahmungstrieb  zu  dieser  Experimentirlust  hinzutritt,  so  ist  die 
Grundlage  für  die  Aneignung  der  Muttersprache  gegeben.  Das 
Kind  hört  allerlei  Geräusche,  die  es  imitirt,  so  manche  Thierlaute, 
das  Heulen  des  Windes,  das  Husten  oder  Niesen;  am  meisten 
aber  hört  es  natürlich  die  1-aute  der  Muttersprache,  und  so 
kommt  es  ganz  von  selbst  darauf,  diesen  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  die  sich  noch  steigert,  wenn  cs  das 
freudige  Entzücken  der  Eltern  über  seine  Wortnach.ahmungen, 
sowie  den  praktischen  Nutzen  dieser  E'ähigkeit  kennen  lernt. 

Sigismund  hat  sich  die  Trage  gestellt,  ob  dem  Sprcchen- 
lernen  als  eine  weitere  Vorstufe  die  Nachahmung  des  Singens 
vorausgehe.  „Die  ersten  Ton-Nachahmungen“,  sagt  er,  „die  ich 
an  meinem  Knaben  beobachtete,  bestanden  nicht  im  Wiedergeben 
von  artikulirten  Lauten,  sondern  von  musikalischen  Tönen.  Ich 
sang  ihm,  als  er  14  Monate  alt  war,  und  noch  gar  nichts  nach- 
ahmte (?),  zuweilen  ein  Volkslied  vor,  de.ssen  Melodie  mit  f — c, 
also  einer  absteigenden  Quarte  anhebt,  welches  Intervall  im  Liede 
häufig  und  nachdrücklich  wiederkehrt.  Ich  war  höchlich  über- 
rascht, als  das  Kind  im  halben  Einschlafen  dieses  Tonverhältniss 

l)  „Die  Kniwickelun;»  des  (ieUu's“,  S.  123. 
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genau,  nur  in  der  hftheren  Octave  mit  mir  sang.  Ebenso  an  den 
folgenden  Tagen ; endlich  geschah  es  auch  ohne^  mein  Vor- 
singen. . . . Ist  es  Regel  oder  Ausnahme,  dass  der  Säug- 
ling früher  nachsingt  als  nachspricht?  Mehrere  Mütter, 
welche  ich  darüber  befragte,  waren  ein  ähnliches  Nachsingen 
nicht  gewahr  geworden,  hatten  aber  auch  keine  ausdrückliche 
Probe  gemacht.  Ich  für  meinen  Theil  gewann  durch  Versuche 
mit  anderen  Säuglingen,  von  welchen  ich  die  ihnen  in  einer  be- 
sonderen Tonfolge  recitirten  Wörter  in  derselben  Weise  wieder- 
holen horte,  und  durch  die  Beobachtung,  dass  die  Thüringer 
Kinder  schon  in  den  ersten  Sprechversuchen  unseren  singenden 
Accent  nachmachen,  die  l^eberzeugung,  dass  das  Kind  wie  der 
Vogel  leichter  .SingtOne  als  Sprachlaute  auffasse  und  wieder- 
gebe“'). Ufer  hebt  in  einer  Anmerkung  zu  dieser  Vermuthung 
mit  Recht  hervor,  dass  zwar  das  Nachsingen  häufig  bei  Kindern 
vorkommt,  die  noch  nicht  sprechen  können,  dass  aber  von  einer 
Regel  hier  kaum  geredet  werden  kann.  So  zeigte  z.  B.  das 
von  Miss  Shinn  beobachtete  Kind  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  40.  Monates  schwache  Wrsuche  einer  Gesangs-Nachahmung*). 
Hier  wie  in  den  meisten  Fällen  ist  es  sehr  gewagt,  einzelne  zeit- 
liche Beobachtungen  gleich  zu  verallgemeinern.  Es  ist  ein  Vor- 
zug des  Menschen,  dass  viele  ererbte  Einrichtungen  bei  ihm, 
wenn  man  so  sagen  darf,  „nur  lose  sitzen“  und  erst  durch  indi- 
viduelle Erfahrung  befestigt  werden  müssen;  daraus  ergiebt  es 
sich  aber  mit  Notwendigkeit,  dass  sich  die  einzelnen  Individuen 
sehr  verschieden  entwickeln.  Wenn  man  daher  aus  einzelnen 
übereinstimmenden  .Successionen  gleich  eine  generelle  Regel  ab- 
leiten und  dann  was  in  dem  angeführten  Falle  nahe  Hegt  — 
womöglich  von  der  ontogenetischen  auf  die  phylogenetische  Ent- 
wickelung Rückschlüsse  ziehen  will,  so  kann  man  in  dem  Aus- 
druck seiner  Vermuthungen  kaum  vorsichtig  genug  sein. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  durchaus  nicht  alle  l.autnach- 
ahmungen,  die  den  Process  des  Sprechenlernens  unterstützen,  im 
psychologischen  Sinne  als  -Spiel  zu  bezeichnen  sind.  So  wird 
anzunehmen  sein , dass  häufig  Wörter  auf  mechani.sche  Weise 
nachgeplappert  werden,  ohne  dass  eine  selbstständige  Lust  an  dem 


1 ) A.  a,  O.  S.  88  (. 

2)  «.Notes  on  the  development  etc*\  S.  112. 
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Imitiren  daraus  erwüchse.  Ausserdem  wendet  das  Kind,  sobald 
es  die  ersten  Stadien  des  Lernens  überwunden  hat  und  seine 
Wünsche  in  Worten  verständlich  machen  kann . häufig  im  Ge- 
spräch neue  Ausdrücke  an,  deren  \'orbilder  in  seiner  Erinnerung 
vorhanden  sind,  ohne  dass  man  dabei  von  einem  spielenden  Hin- 
zulernen reden  kann.  Zu  einem  beträchtlichen  Theil  wird  man 
aber  das  Erlernen  der  .Sprache  als  Nachahmungs-Spiel  auffassen 
dürfen.  So  ersehen  wir  aus  Preyer’s  Schilderung,  wie  gleich 
bei  den  ersten  unzweifelhaften  Wortimitationen  das  Kind  mit 
ganzer  Seele  dabei  ist.  indem  es  aufmerk.sam  die  I.ippen  seines 
Vaters  betrachtet,  und  an  einer  anderen  .Stelle  (15.  Monat)  heisst 
es:  „Sagt  man  ihm  ein  neues  Wort,  beispielsweise  .kalf  vor, 
welches  von  ihm  nicht  wiederholt  worden  kann,  so  wird  es  ärger- 
lich, wendet  den  Kopf  ab  oder  .schreit')-“  Man  erkennt  hier, 
da.ss  in  der  That  häufig  etwas  vom  Kampfspiel  in  der  Nach- 
ahmung steckt:  wo  das  Streben  nach  dem  „Auchkönnen“  sein 
Ziel  nicht  erreicht,  verräth  sich  das  Bewusstsein  einer  Niederlage 
in  der  entstehenden  Missstimmung.  Auch  bei  älteren  Kindern 
sieht  man  übrigens  noch  recht  oft,  dass  ihre  sprachliche  Neuer- 
werbungen auf  spielende  Weise  entstehen.  Bei  Marie  G.  habe 
ich  mir  in  dieser  Hinsicht  eine  Reihe  von  Notizen  gemacht,  die 
sich  etwa  von  ihrem  3.  bis  7.  Jahre  erstrecken.  Es  handelt  sich 
dabei  nur  um  Nachahmungen,  deren  Spielcharakter  unzweifelhaft 
war.  Während  sie  in  (jiessen  lebte,  ahmte  sie  spielend  den 
schwäbi.schen  Dialekt  des  Kindermädchens  und  dann  wieder 
manche  Eigenthümlichkeiten  der  oberhcs.sischen  Mundart  nach, 
belustigte  sich  damit,  die  beso?iderc  Ausdrucksweise  ver.schiedener 
kleiner  Freundinnen  zu  copiren  und  versuchte  Hochdeutsch  zu 
reden,  wenn  sie  ihre  Puppe  belehrte  oder  schalt  In  einer  ein- 
zigen Notiz,  die  die  Beobachtungen  weniger  Tage  zusammenfa.sst, 
finde  ich  das  „lankweilig“,  das  sie  aus  einer  Kindergesellschaft 
heimbrachte,  das  „ach  ne!",  das  sie  einer  norddeutschen  Freundin 
verdankte,  das  oberhessischc  „6h  ja!“  und  das  extrem  schwäbisch 
ausgesprochene  „Nein“.  Während  mehrerer  Monate  hatte  sie  die 
etwas  kecke  Sprechweise  eines  Knaben,  mit  dem  sie  nur  ver- 
hältnissmässig  kurze  Zeit  zusammen  gewesen  war,  zu  ihrem  Ideal 
erhoben.  Und  kaum  war  sie  einige  Zeit  in  Basel,  als  sie  eines 

I)  A.  a.  O.  S.  314.  321. 
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Morgens  declamirtc:  „ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedite“  und 
darauf  „ein  Märchen  aus  alte  Zite“  reimte. 

Im  Ganzen  ist  das  Kind  bemüht,  bei  seinen  Wortnach- 
ahmungen auch  wirklich  das  Vorbild  zu  erreichen,  obwohl  ihm  das 
grosse  .Schwierigkeiten  verursacht.  Wenn  ein  solches  .Streben, 
das  etwa  von  „ette“  zu  „etse“,  von  da  zu  „itse“  und  schliesslich 
zu  „sitzen“  weiterdrängt,  nicht  vorhanden  wäre,  so  würde  ja  dcis 
Kind  bei  seinen  ersten  unvollkommenen  Versuchen  stehen  bleiben. 
Es  findet  hier  der  Vorgang  der  „persistent  imitation“  (Baldwin) 
statt,  jene  Bemühung  des  Kindes,  die  Nachahmung  durch  Wieder- 
holung zu  verbessern.  Man  wird  annehmen  müssen,  dass  bei 
der  Wiederholung  das  schon  Erreichte  leichter  von  Statten  geht 
und  dalier  ein  Theil  der  vorhandenen  Kraft  zur  Hinzufügung  neuer 
Züge  verwendet  werden  kann.  Auch  wird  die  I'reude  am  Wieder- 
erkennen stets  schärfere  Copien  fordern.  — Diesem  vorwärts  ge- 
richteten Process  steht  aber  die  natürliche  Trägheit  und  Bequem- 
lichkeit hemmend  gegenüber;  daher  sehen  wir,  wie  sich  das  Kind 
nicht  nur  lange  Zeit  mit  unvollkommenen,  aber  bequemeren  Nach- 
ahmungen zufrieden  giebt,  sondern  manchmal  sogar  schon  er- 
reichte Fertigkeiten  wieder  aufgiebt,  um  mit  wahrem  Vergnügen 
zu  der  fehlerhaften  Au.ssprache  zurückzukchren.  Auch  diese 
rückwärts  strebende  Entwickelung  besitzt  häufig  Spielcharakter. 

Von  den  mancherlei  Beobachtungen,  die  bei  diesen  akustischen 
Nachahmungen  der  Kinder  angestellt  werden  können,  sei  hier 
nur  noch  einer  Raum  gegeben:  sie  betrifft  die  sprachschöpfe- 
rische Nachahmung  des  Kindes.  Wir  haben  schon  früher 
gesehen,  wie  das  Experimentirspiel  des  Säuglings  (besonders 
durch  seine  Reduplicationen)  Anlass  zu  sprachwis.senschaftlichen 
Erörterungen  gegeben  hat.  Vor  allem  die  leicht  auszu-sprechenden 
.Silben,  wie  mama,  papa,  baba,  fafa,  dada  etc.  werden  in  leicht 
erklärlicher  Weise  als  Bezeichnungen  der  Eltern  aufgefasst,  in 
den  Wortschatz  der  Envachsenen  aufgenommen  und  dann  wieder 
rückwirkend  dem  Kind  zur  Belehrung  vorgesprochen.  Dem 
blossen  Experimentiren  werden  auch  manche  der  sogenannten 
„Wortmedaillen“  entspringen’).  .So  erfand  d:is  Kind  Dar- 
win’s  für  den  Begriff  ..E.s.sen“  (xler  „Essen-wollen"  den  Ausdruck 
„mum",  und  Strümpell’s  Töchterchen  nannte  mit  lo  Monaten 


i)  Vgl.  dagegen  die  unten  folgenden  Ausführungen  Preyer’s. 
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die  Vogel,  die  sie  vom  Fenster  aus  sah,  „tibu“ ').  Auch  bei 
älteren  Kindern  trifft  man  liäufig  auf  solche  spielende  Wort- 
schöpfungen durch  Experimentiren  *),  ein  Gegenstand,  auf  den 
wir  später  noch  zurückkommen  werden.  — Hier  haben  wir  es 
dagegen  mit  den  zahlreichen  Wortbildungen  zu  thun,  die  der 
spielenden  akustischen  Nachahmung  entspringen.  Preyer  ist 
sogar  der  Ansicht,  dass  es  gar  keine  anderen  kindlichen  Sprach- 
schöpfungen  gebe  als  Nachahmungen  gehörter  Laute  und  Wieder- 
holungen (also  in  einem  weiteren  Sinne  auch  Nachahmungen)  von 
Interjectionen.  Ich  gebe  einen  Theil  seiner  Ausführungen  wieder. 
„Wann  zuerst  W'örter  der  Angehörigen  nachgeahmt  und  dann  selbst- 
ständig gebraucht  werden,  hängt  bei  gesunden  Kindern  hauptsäch- 
lich davon  ab,  ob  man  sich  viel  mit  ihnen  beschäftigt,  ihnen  im  buch- 
stäblichen Sinne  viel  zu  rathen  giebt.  Psychogenetisch  wichtiger . . . 
sind  Beobachtungen  über  die  Neubildung  von  Wörtern  mit  einem 
bestimmten  Sinn  vor  dem  beginnenden  .Sprechen,  welche  nicht 
als  Verstümmelungen,  unvollkommen  nachge;ihmte  oder  onomato- 
poetische, also  auch  nachgeahmte  Gebilde,  oder  ursprüngliche 
Interjectionen  aufzufasson  wären.  Trotz  meiner  speciell  darauf 
gerichteten  Beobachtungen  und  Erkundigungen  habe  ich  keine 
derartigen  Erfindungen  vor  der  durch  die  Angehörigen  ver- 
mittelten ersten  Verknüpfung  von  Vorstellungen  mit  artikulirten 

lauten  und  Silben  sicher  feststellen  können Sämmtliche  von 

S.  S.  Haldemann  in  seiner  Note  on  the  Invention  of  VV''ords 
(1880)  mitgetheilten  Worterfindungen  eines  kleinen  Knaben  sind, 
wie  die  von  Taine,  von  Holden,  von  mir  und  Anderen  notirten 
onomatopxietisch  (imitativ).  Er  nannte  eine  Kuh  m,  eine  Klingel 
tin-tin  (Holdens’s  Knabe  Kirchglocken  ling-dong-mang  [briefliche 
Mittheilung]),  eine  Locomotive  tschu  tschu,  das  Geplätscher,  wenn 
er  etwas  in.s  Wasser  geworfen  hatte,  boom  (Deutsch  buhm)  und 
dehnte  dieses  Wort  aus  auf  Werfen,  Schlagen,  Fallen,  Giessen, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Schall.  Der  Ausgangspunkt  war  aber 
auch  hier  der  Schall.  In  Erwägung  der  Thatsache,  dass  ein 
ihm  nachgebildeter  Schall,  also  eine  Wiederholung  der  Trom- 
melfellschwingungen mittelst  der  Stimmbandschwingungen  als 

1)  V^gl.  Ufer's  Anm.  8 in  seiner  Ausgabe  von  Sigismund’s  „Kind  und  Welt**. 

2)  Jodl  nennt  die  von  ihm  und  Andern  in  der  Ursprache  angenommenen  weder 
auf  Interjection  noch  auf  Nachahmung  zurückführenden  Wurzeln  „Begriffs- 
wurzeln**, Ich  würde  sie  Experimentir-Wurzein  nennen. 
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Wort  auf  eine  mit  dem  Schall  verbundene  Erscheinung  an- 
gewendet wird,  vermöge  des  \'erallgemeinerungsvermögens 
intelligenter,  aber  alalischer  Kinder,  ist  es,  trotz  der  Bedenken 
selbst  eines  Max  Müller,  nicht  allein  zulässig,  sondern,  bis  eine 
be.ssere  llypntlu^se  auftaucht,  geboten,  in  der  .Schallnachahmung 
und  Wiederholung  der  eigenen  angeborenen  Stimmlaute,  also 
auch  einer  Nachahmung,  den  Ursprung  der  Sprache  zu  suchen*“). 

Obschon  die  hier  wiedergegebene  Theorie  vermuthlich  ein- 
seitig ist  (es  könnten  ja  z.  B.  beim  Urmcn.schen  ausser  dem 
mama,  pap>a,  adda  etc.  auch  noch  andere,  weder  auf  Interjectionen 
iKKh  auf  Nachahmung  beruhende,  sondern  beim  blos-sen  Exp>eri- 
mentiren  gewonnene  Laute  durch  das  Zusammenwirken  %'on 
Kind  und  Mutter  eine  Bedeutung  erhalten  und  so  zum 
Mindesten  den  schon  vorhandenen  Wortschatz  bereichert  haben, 
so  ist  in  ihr  doch  sicher  einer  der  Erklärungsgründe  für  die 
Entstehung  der  Sprache  enthalten.  .Man  werfe  nicht  ein,  dass 
das  Kind  die  Schallnachahniungen  von  den  Eltern  erst  erlernt ; 
denn  ihr  ursprünglicher  Erfinder  ist  ohne  Zweifel  sehr  häufig 
das  Kind  selbst  gewesen,  gerade  wie  es  auch  der  ursprüngliche 
Erfinder  dos  „Papa**,  „Mama**  etc.  gewesen  ist,  das  ihm  trotzdem 
von  den  Erwachsenen  vorgesprochen  wird.  Uns  aber  interessirt 
an  der  Frage  die  Erkenntniss,  dass  auch  hier  wieder  eine  Spiel- 
thätigkeit  vorliegt.  Die  „Wau-wau-Theorie“  klingt  vielleicht  un- 
wahrscheinlich, oder  gar  lächerlich,  wenn  man  dabei  nur  an 
den  Erwachsenen  denkt  *).  Stellen  wir  uns  aber  das  spielende 
Kind  vor,  so  verliert  sie  diesen  Mangel.  Das  Kind  kommt  durch 
spielende  Nachahmung  dazu,  allerlei  gehörte  Laute:  das  Hinfallen 
oder  Davonrollen  von  Gegenständen,  die  Stimmen  von  Thieren, 
das  Rauschen  des  W;is,sers  wiederzugeben.  Die  mit  ihm  spielende 
.Mutter  geht  darauf  ein  und  trägt  sclb.st  zu  dem  Schatz  von 
solchen  Nachahmungen  bei.  In  diesem  Spiel  gewinnen  die  Nach- 
ahmungslaute auf  ganz  natürliche  Weise  die  Bedeutung  von 
Zeichen  des  imitirton  Gegen.standes,  ähnlich  wie  aus  der  Greif- 


1)  A.  a.  O.  S.  369  f. 

2)  DcmgegcnülK-r  miii«  atlcrdln);!,  auch  darauf  verwiesen  werden,  dass  das  Auf- 
treten von  Nachahmungslauten  im  Anschluss  an  eine  schon  vorhandene  Gebärden- 
sprache, gana  natürlich  erscheint.  Doch  wissen  wir  nicht  sicher,  ob  die  Gebärdensprache 
der  Wortsprache  tbatsächlich  vorausgegangen  ist. 
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bewegung  das  Symbol  des  Deutens  entsteht.  Die  Nachahmung 
macht  das  Entstehen  von  .Symbolen  begreiflich,  denn 
jede  Copie  ist  ein  Symbol  des  Originals.  Auch  der  Inter- 
jections-  und  der  Experimentirlaut  kann  nur  Sprach/.eichen  werden, 
wenn  er  nachgeahmt  wird,  und  hierbei  wird  abermals  der  Anfang 
im  spielenden  Xachahmen  liegen.  Daher  sagt  Jod  1 (wohl  im  An- 
schluss an  Marty)  mit  Recht  von  der  Lautnachahmung:  „.Aus  einem 
freien  Spiel  wird  sic,  sobald  ihre  vermittelnde  Kraft,  ihre  Verständ- 
lichkeit, einmal  entdeckt  ist,  zu  einem  mit  Bewusstsein  gesuchten 
Mittel  der  Bezeichnung  mannichfaltiger  Erfahrungen"').  Ich  glaube 
also,  dass  das  Nachahmungsspiel  eine  unerläs.sliche  V'oraussetzung 
für  die  Erklärung  der  Sprachentstehung  bildet.  Dreierlei  kann 
dabei  als  Object  der  Nachahmung  gedacht  werden:  i)  Allerlei 
aku.stische  Vorgänge  in  der  Umgebung,  2)  die  Interjectionslaute 
und  3)  die  eigenen  Experimentirlaute.  Dass  die  erste  Art  von 
Nachahmung  beim  spielenden  Kind  vorkommt,  ist  eine  Thatsache, 
ebenso  die  spielende  Wiederholung  der  eigenen  E.xperimentirlaute. 
Die  spielende  Nachahmung  von  Interjectionen  ist  bei  sehr  kleinen 
Kindern  meines  Wissens  noch  nicht  erwie.sen.  Die  Verwandlung 
des  Nachahmungslautes  in  ein  blosses  Zeichen  für  die  Sache  ist 
bei  der  ersten  Art  am  leichtesten  begreiflich.  Im  (ianzen  scheint 
also  doch  die  1-autnachahmung  bei  der  Sprachentstehung  eine 
wichtigere  Rolle  zu  spielen,  als  ihr  manche  Eorscher  zugestehen 
möchten ; sie  als  den  einzigen  Erklärungsgrund  anzusehen,  wäre 
freilich  eine  Vermessenheit. 

Da  der  Nachahmungstrieb  beim  Erwachsenen  im  Allge- 
meinen auch  akustischen  Eindrücken  gegenüber  (sobald  man  von 
der  spottenden  Nachahmung  absieht)  nicht  mehr  so  stark  hervor- 
tritt wie  beim  Kinde,  so  möchte  ich  nur  noch  der  spielenden 
Lautnachalimung  in  der  Poesie  kurz  gedenken , die  sowohl  vom 
Kind  als  vom  Erwachsenen  genossen  wird.  Die  Kinderjxiesie 
ist,  wie  wir  schon  aus  der  Erörterung  des  spielenden  Wiederer- 
kennens  wissen,  an  solchen  Imitationen  sehr  reich.  Die  Thier- 
stimmen nehmen  dabei  den  breitesten  Raum  ein,  und  unter  ihnen 
wieder  die  Vogclstimmen.  So  geht  Rückert’s  Gedicht  „Aus 
der  Jugendzeit"  auf  eine  weit  verbreitete  Kinder.strophe  zurück. 


I)  ..Lchrl>uch  der  Psycholc^ic“,  S.  570. 
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die  den  schwirrenden  Ruf  der  Schwalbe  nachahmt  und  z.  B.  in 
Hessen  folgendermaassen  lautet: 

Wenn  ich  weggeh', 

Hab’  ich  Kittlcn  und  Kaeten  voll; 

Wenn  ich  wiederkomm’, 

Hab'  ich  kein  Füdchen  Zwir — r — n‘). 

Diese  ausdeutende  Nachahmung,  die  dem  unverständlichen  Ge- 
räusch einen  bestimmten  Sinn  unterlegt,  wählt  ausser  den  Thier- 
stimmen auch  die  Arbeitsgeräusche  der  verschiedenen  Handwerke, 
den  Klang  von  Instrumenten,  das  Geläute  der  Glocken,  das 
Rieseln  des  Wassers,  das  Brausen  des  Windes  u.  s,  w.  zum  Vor- 
bild. In  der  Kunst  der  Erwachsenen  entspricht  solchen  Spiele- 
reien vor  allem  der  nachalimende  Refrain,  der  aber  in  den 
meisten  Fällen  der  Imitation  keinen  besonderen  Sinn  unterschiebt; 
ob  er  auch  bei  niedrig  stehenden  Völkern  vorkommt,  ist  mir 
nicht  bekannt,  doch  möchte  ich  es  ;ds  wahrscheinlich  bezeichnen, 
dass  in  den  so  häufigen  sinnlosen  Stellen  primitiver  Gesänge 
auch  Nachahmungen  nicht  selten  sind.  Eine  ziemlich  plumpe  Art 
der  Geräuschnachalimung  mitten  im  Lauf  der  Erzählung  findet 
sich  in  Bürgers  „Leonore".  Ein  viel  feineres  Spiel  ist  dagegen 
jene  verstecktere  Form  der  Imitation,  die  bei  der  Wahl  der 
Worte  auf  solche  V'ocale  und  Consonanten  Acht  hat,  durch 
deren  Klang  eine  entfernte  Analogie  mit  dem  geschilderten 
akustischen  Vorgang  erzeugt  wird.  Eines  der  berühmtesten  Bei- 
spiele dafür  bietet  die  viel  citirte  Stelle  im  F'aust: 

Und  wenn  der  Sturm  im  Walde  brauat  und  knarrt. 

Die  Riesenfiehte  stürzend  Noehbarüste 

Und  Nachbarstämme  quetschend  niederstreift 

Und  ihrem  Fall  dumpf  hohl  der  Hügel  donnert.  . . . 

An  Nachahmungen  von  der  letzten  Art  ist  auch  die  Musik  be- 
deutend reicher  als  an  den  viel  werthloseren  eigentlichen  Ton- 
malereien. Da  wir  aber  die  wichtigste  Erscheinung  in  diesem 
Gebiet,  nämlich  die  Analogien  mit  der  Bewegung  des  .Sprechens, 
schon  an  anderer  Stelle  erwähnt  haben,  dürfen  wir  uns  hier  mit 
einer  blossen  Andeutung  begnügen. 


0 Magnus  hoehme,  a.  a.  O.  S.  218. 
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2.  Dramatische  Nachahmungsspiele. 

Bei  der  bisher  betiachteten  spielenden  Nachahmung  einzelner 
Bewegungsvorgänge  war  die  Imitation  im  Allgemeinen  noch 
nicht  mit  der  Illusion  verbunden,  durch  die  sich  die  Copie  in 
das  Original  oder  der  Nachahmende  in  sein  Vorbild  zu  verwan- 
deln scheint.  Dagegen  ist  bei  dem  dramatischen  Nachahmungs- 
spiel oder  der  spielenden  Wiedergabe  von  Handlungen  eine  solche 
Illusion  fast  immer  vorhanden.  Hierdurch  verändert  sich  der 
Charakter  des  Spieles  wesentlich;  der  Nachahmungstrieb  bildet 
noch  immer  die  unentbehrliche  (irundlage,  aber  die  Quelle  der 
Lust  liegt  nicht  mehr  bloss  in  dem  „Auchkönnen“,  sondern  sie 
liegt  auch  in  der  Freude  an  der  Selbstversetzung  in  ein  anderes 
Wesen,  in  dem  Spiel  der  Phantasie,  in  dem  Geniessen  des  ästhe- 
tischen Scheines.  Dass  diese  Verfeinerung,  wodurch  der  bloss 
äusserliche  Nachahmungsakt  zugleich  ein  inneres  Miterlebcn  wird, 
von  grosser  Bedeutung  für  die  Entwickelung  des  Men.schen  ist, 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Konrad  I.ange  hat  in  einem 
an  Anregungen  reichen  Aufsatz')  darauf  hingewiesen,  dass  das 
Spiel  bei  den  am  höchsten  stehenden  Lebewesen  ohne  den  hinzu- 
tretenden Zauber  der  Illusion  (oder  „der  bewussten  Selbsttäuschung“) 
wahrscheinlich  viel  von  seiner  Anziehungskraft  verlieren  würde 
und  damit  in  seinem  biologischen  Zweck  gefährdet  sein  müsste. 
Dazu  kommt  eine  sehr  wesentliche  Bereicherung  der  Intelligenz. 
.Solange  das  Kind  nur  copirt,  um  zu  copiren,  lernt  es  körperlich 
ausserordentlich  viel  und  macht  dabei  natürlich  auch  eine  Menge 
von  psychischen  Erwerbungen;  aber  die  so  nothwendige  Elastici- 
tät,  Anpassungsfähigkeit  und  Leichtbeweglichkeit  des  Geistes  wird 
doch  erst  dann  erreicht,  wenn  sich  über  dem  äusseren  Nachah- 
mungsakt jene  Wanderlust  der  Seele  erhebt,  durch  die  das 
Kind  sich  auch  innerlich  in  sein  Vorbild  einlebt.  Ein  wirkliches 
Eindringen  in  die  seelischen  Zustände  anderer  Individuen,  eine 
objective  Würdigung  dessen,  was  von  ihnen  gefühlt  und  erstrebt 
wird,  ist  ohne  die  Uebung  in  dieser  Selbstversetzung  schwerlich 
möglich. 

Bei  dem  dramatischen  Nachahmungsspiel  des  Kindes  können 
wir  nun  nicht  unwichtige  Unterschiede  aufweisen,  die  uns,  wenn 

i)  „Gedanken  zu  einer  Aeslhetik  auf  entwickelunysi'cschichtiicher  (Trundlagc.“ 
Zeitschr.  f.  Psych.  u.  Phys.  d.  Sinnesorgane,  Bd.  XIV  (1897). 

GrouB,  I>iir  Spiele  der  McDM'bcD. 
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wir  nur  an  die  Schauspielkunst  des  Erwachsenen  denken  würden, 
vielleicht  g’ar  nicht  aufgefallen  wären.  Die  .spielende  Nachahmung 
einer  Handlung  kann  nämlich  entweder  so  ausgeführt  werden, 
dass  der  eigene  Körper  des  Spielenden  als  aus.schliesslicher 
Träger  der  mimischen  Production  erscheint,  oder  so,  dass  sich 
der  Spielende  eines  (jegenstandes  btxlient,  der  auf  Grund  einer 
thatsächlich  vorhandenen  Aehnlichkeit  oder  auch  ohne  solche 
äussere  Unterstützung,  rein  durch  die  Kraft  der  Phantasie  als 
Stellvertreter  des  nachzuahmenden  Dinges  gilt  („Puppe“  im  wei- 
testen Sinn  des  Wortes)  ‘),  oder  endlich  so,  dass  sowohl  der  eigene 
Körper  als  auch  äus.sere  Stellvertreter  im  Spiel  als  Copien  ver- 
wendet werden.  Den  ersten  Pall  haben  wir  z.  B.  vor  uns.  wenn 
der  Knabe  so  thut,'  als  sei  er  ein  Soldat,  den  zweiten  Fall,  wenn 
er  Bleisoldaten  gegeneinander  kämpfen  lässt,  den  dritten  Fall, 
wenn  er  sich  seihst  als  Anführer  einer  I’artei  von  Bleisoldaten 
fühlt,  oder  wenn  das  kleine  Mädchen  die  Puppe  als  lebendes 
Kind,  sich  selbst  aber  als  de.ssen  Mutter  betrachtet.  Da  wir  allen 
(irund  zu  der  Annalime  haben,  dass  sich  die  dramatische  Kunst 
über  den  Umweg  des  mimischen  Tanzes  aus  den  dramatischen 
Nachahmungsspielen  des  Kindes  entwickelt  hat,  so  erkennen  wir, 
dass  hier  die  Kunst  der  Erwachsenen  eine  Auswahl  von  ver- 
schiedenen Entwickelungsinöglichkeiten  vorfand,  von  denen  sie 
nur  eine  zu  voller  Entfaltung  brachte,  nämlich  die  erste  unter 
den  aufgezählten  Arten.  Die  zweite  Art  finden  wir  auch  in  der 
Kunst  der  Erwachsenen,  nämlich  in  der  Form  des  Marionetten- 
theaters. Dieses  wird  bei  uns  höchstens  noch  von  den  Ungebil- 
deten ernstlich  genos.sen,  währetid  es  im  Orient  eine  grosse  Rolle 
spielt.  Bei  primitiven  V'ölkern  scheint  es  noch  nicht  vorzukom- 
men, obwohl  die  Kinder  der  Naturvölker  die  entsprechende  Form 
des  Spiels  besitzen.  Endlich  die  dritte  Art,  wobei  der  Spieler 
selbst  in  ein  dramatisches  X'erhältniss  zur  „Puppe"  (das  Wort  im 
weitesten  Sinne  genommen)  tritt,  hat  kein  Analogon  in  der 
eigentlichen  Kunst,  sondern  höchstens  in  dem  Fetischkult.  Es  ist 
nicht  schwer,  den  Grund  dieses  Verhältnisses  einzusehen.  Ein 
fundamentaler  Unterschied  zwischen  mimischem  Spiel  und  mi- 
mischer Kunst  besteht  darin , dass  der  Spielende  nur  zu  seinem 

I)  Früher  bezeichncte  man  mil  „Puppe"  oder  „DikIcc“  in  der  Thal  .alle  ver- 
kleinerten, zum  Spiel  beslimnuen  Nachbildungen. 
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eigenen  Vergnügen  nachahmt,  der  Künstler  aber  zum  Vergnügen 
anderer;  sein  Spiel  ist  kein  reines  Spiel,  sondern  ein  „Schau- 
spiel". Sowie  man  diesen  Unterschied  bedenkt,  erkennt  man, 
dass  sich  die  dritte  Fonn  nicht  zur  V^erwendung  in  der  Kunst 
eignet. 

Bei  unserem  kurzen  Ueberblick  über  die  dramatischen  Nach- 
ahmungsspiele wollen  wir  jedoch  nicht  die  eben  geschilderten 
Unterschiede  zum  Eintheilungsgrund  nehmen,  sondern  uns  fragen, 
was  das  Kind  nachahmt  Da  ist  denn  zuerst  die  merkwtirdige 
Erscheinung  flüchtig  zu  streifen,  dass  sich  der  Nachahmungstrieb 
auch  auf  Un beseeltes  erstreckt  Das  Kind  verfährt  ohne  jedes 
Gefühl  des  Zwanges  ähnlich  wie  die  Handwerker  im  Sommer- 
nachtstraum, die  eine  Wand  oder  den  Mond  agiren.  Je  nachdem 
der  Verlauf  eines  complicirteren  Spiels  es  mit  sich  bringt,  giebt 
es  vor,  ein  Thürpfosten,  ein  Baum,  eine  Bank,  ein  Wagen  oder 
eine  Locomotive  zu  sein  und  sucht  durch  Haltung  und  Beweg^mg 
diese  kühnen  Illusionen  zu  unterstützen.  Im  Ganzen  kommen  solche 
Imitationen,  wie  angedeutet,  vorwiegend  in  complicirteren  Nach- 
ahmungsspielen vor,  wobei  dann  die  Darstellung  eines  unbeseelten 
Objectes  ungefähr  den  unbedeutenden  Nebenfiguren  oder  sogar 
den  Statistenrollen  in  einem  Drama  entspricht  Immerhin  ist  die 
Thatsache,  dass  das  Kind  von  selbst  auf  eine  so  überraschende 
Ausdehnung  des  Triebes  verfällt,  darum  von  Interesse,  weil  sie 
ein  Analogon  bildet  zu  der  Ausdehnung  desselben  Triebes  in  der 
ästhetischen  Anschauung:  der  äusseren  Nachahmung  lebloser  Ob- 
jecte entspricht  das  innere  Nachahmen  des  Unbeseelten,  das  dessen 
Personificirung  herbeiführt. 

Ein  höherstehendes  Object  findet  die  dramatisirende  Imitation 
in  den  Handlungen  der  Thiere,  wobei,  wie  wir  schon  früher  be- 
merkten, der  komische  Effect,  der  die  Nachahmung  ja  überhaupt 
gern  begleitet,  in  besonderer  Stärke  auftritt.  „Das  Benehmen 
der  'Fhiere",  sagen  Hall  und  Allin,  „bildet  für  Kinder  die  Quelle 
lebhaften  Vergnügens.  Sie  ziehen  die  Augenwinkel  herunter, 
reissen  den  Mund  auf,  halten  die  Hände  an  die  Ohren,  kriechen 
wie  Schlangen , grunzen  wie  .Schweine , fliegen  wie  Vögel, 
schwimmen  wie  Fische,  fangen  und  verzehren  Beute,  machen 
Grimassen,  tragen  Thiermasken,  formen  Schattenbilder,  beobachten 
und  belachen  die  Thiere  und  ahmen  vielleicht  jede  ihrer  Be- 
wegungen nach....  In  33  Fällen  (der  Enquete)  war  die  Thier- 
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nachahmung'  zu  einer  dauernden  Plage  geworden.  Manche  Kinder 
wollten  wirklich  irgend  ein  Lieblingsthier  sein  und  andere  glaubten 
sich  sogar  schon  auf  dem  Wege,  eines  zu  werden"').  Auch  in 
den  complicirteren,  durch  lleberlieferung  fortgepflanzten  Spielen 
nimmt  die  (oft  nur  noch  rudimentär  vorhandene)  Thiernachahmung 
einen  breiten  Raum  ein;  ich  erinnere  an  „Katze  und  Maus", 
,,Wolf  im  Garten",  „Glucke  und  Geier“,  „Fuchs  und  Küchlein“, 
„Fuchs  in’s  Loch",  „Hase  im  Kohl“  u.  s.  w.  Dieses  ausserordent- 
liche Interesse,  das  von  den  Kindern  der  Thiorwelt  entgegen- 
gebracht wird,  ist  natürlich  darum  liesonders  bedeutungsvoll,  weil 
die  Thiernachahmung  in  der  primitiven  Kunst  und  die  Thier- 
verehrung in  der  primitiven  Religion  eine  so  grosse  Rolle  spielt. 
In  der  Kunst,  mit  der  wir  uns  allein  zu  be.schäftigen  haben, 
kommt  dabei  vor  allem  der  Thiertanz  in  Hetracht,  der  sich, 
häufig  in  Verbindung  mit  dem  Tragen  von  Thiermasken,  auf  der 
ganzen  Erde  verbreitet  findet.  Sowohl  die  Bewegungen  der  Haus- 
tliiere  (besonders  Hundetänze  sind  zahlreich)  als  auch  die  der  wilden 
Thiere  werden  dabei  in  rhythmischer  Ordnung  wiedergegeben  *), 
selbst  vor  Schwimm-  und  F'lugbewegungen  scheuen  die  Tänzer 
nicht  zurück.  Das  Tragen  von  Masken  beim  griechischen  und 
japanischen  Drama  ist  vermuthlich  im  letzten  Grunde  auf  den 
Thiertanz  zurückzuführen,  wie  auch  das  unnatürlich  hoch  sitzende 
Schwänzchen  auf  antiken  Abbildungen  von  F'aunen  auf  den  w’ilden 
Tänzer  zurückweist,  der  das  thierische  Anhäng.sel  an  dem  Gürtel 
befestigte  ä). 

Hall  und  Allin  haben  in  der  eben  angeführten  inhalt- 
reichen Abhandlung  nach  einem  besonderen  Grund  für  das 
grosse  Interesse  gesucht,  das  die  Kinder  den  Thieren  zuvvenden. 
Sie  finden,  dass  meine  Vorübungs-  und  Einübungs-Theorie  in 
diesem  Falle  „obviously  wrong“  sei.  Als  eine  wenigstens  partielle 
Erklärung  entwickeln  sie  die  Ansicht,  dass  die  Uebung  von 

1)  „Psycholog)'  of  Tickling.  Laughing**  etc.,  S.  15  f. 

2)  Miss  Shinn  bcrichiol  von  einer  An  von  Thiertanz  bei  einem  Kind  im 
dritten  Lebensjahr.  A.  a.  O.  S,  127. 

31  Unter  der  mannichfaltigcn  Ausschmückung,  die  von  den  Eingeborenen  in 
Britisch  Ncu-(iuinea  bei  ihren  Festtänzen  verwendet  wird,  kommt  auch  der  buschige 
Schwanz  vor,  der  genau  so  hoch  oben  angebracht  wird  wie  bei  den  antiken  Faunen. 
Vgl.  A.  C.  Haddon,  „The  seeuUr  and  ceremonial  dances  of  Torres  Strails“.  Intern. 
Arch.  f.  Eihnogr,,  üd.  VI  t_i893). 
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Rudimenten  in  einem  gewissen  Stadium  direct  die  graduelle 
Atrophie  der  Rudimente  herbeiführe  und  dass  dementsprechend 
die  kindliche  Thiernachahmung  „marks  the  harmless  development 
of  rudimentary  animal  instincts  as  they  pass  to  their  needed 
maximal  growth,  tili  the  next  higher  powers  that  control  and 
subonlinate  them  are  unfolded,  thus  recapitulating  with  immense 
rapidity  a very  long  stage  in  the  evolution  of  the  human  out  of 
the  animal  psyche“ ').  Ich  glaube,  dass  hier  einer  der  zahlreichen 
Fälle  vorliegt,  wo  mit  dem  verführerischen,  aber  nicht  ungefähr- 
lichen „phylogenetischen  (irundgesetz“  ein  wenig  zu  kühn  operirt 
wird.  Ganz  abgesehen  davon , dass  die  Annahme  einer  Ab- 
schwächung durch  Uebung  mir  bei  der  Thiemachahmung  gerade- 
so wie  bei  der  Katharsis-llieorie  (auf  die  von  den  Verfassern 
ebenfalls  verwiesen  w ird)  ziemlich  unwahrscheinlich  vorkommt  *), 
sucht  das  Kind  doch  vor  allem  Bew'egungen,  Haltungen  und 
Rufe  der  Thiere  wiederzugeben,  und  da  es  dies  zu  einer  Zeit 
thut,  wo  es  schon  sehr  weit  in  der  Erwerbung  der  entsprechenden 
menschlichen  Fähigkeiten  vorwärts  geschritten  ist,  so  kann  ich 
die  von  Hall  und  Allin  empfohlene  Auffassung  nicht  recht 
theilen.  Dass  das  Xachahmungsspiel  als  „Einübung“  eine  hervor- 
ragende biologi.sche  Bedeutung  besitzt,  wird  W’ohl  niemand  be- 
streiten können.  Wenn  sich  nun  dieser  Trieb  von  dem  Menschen 
aus  auch  auf  anderes  und  darunter  in  erster  Linie  auf  die  Thiere 
ausdehnt,  so  scheint  mir  das  so  natürlich  zu  sein,  dass  eine  be- 
sondere Erklärung  kaum  erforderlich  sein  wird.  Wenn  aber 
eine  solche  gesucht  werden  soll,  so  kann  sie  wohl  auch  von 
meinem  Standpunkt  aus  gegeben  werden;  denn  es  existirt 
weniges,  was  für  den  primitiven  Menschen  nützlicher  wäre  als 
eine  sehr  genaue  Kenntniss  des  Thierlebens,  und  diese  verschafft 
ihm  die  spielende  Nachahmung  weit  besser  als  ein  bloss  receptives 
Beschauen  oder  Anhören. 

Wir  gehen  nun  zu  den  menschlichen  Handlungen  über, 
die  dfHrh  in  noch  viel  höherem  Maasse  vom  Kind  zum  Vorbild 
gewählt  werden  als  die  der  ITiiere.  Da  kann  man  zunächst  im 
Allgemeinen  constatiren,  dass  es  fast  keine  Thätigkeit  <ler  Er- 
wachsenen giebt,  die  für  das  Kind  nicht  zum  Gegenstand  des 

1)  A.  a.  o.  S.  17  t. 

2)  Vgl.  die  gen.au  entgegengesetzte  Ansicht  I.ange’s  in  den  oben  citirten  „Ge- 
danken zu  einer  Aestbetik  auf  entwickelungsgeschichüiclier  Grundlage". 
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dramatischen  Xachahmunj,jsspicles  gemacht  würde.  Bei  den 
Kindern  primitiver  Stämme  ist  natürlich  das  Repertoir  ihrer 
Rollen  bedeutend  geringer  als  bei  Kulturvölkern.  Aber  was  es 
da  nachzuahmen  giebt.  erscheint  sicherlich  auch  im  kindlichen 
Spiele  wieder,  ja  solche  Imitationen  .sind  manchmal  das  Einzige, 
was  dem  Rei.senden,  der  auf  die  unauffälligeren  Erscheinungen 
des  Experimentirens  nicht  achtet,  erwähnenswerth  erscheint.  So 
erzählt  z.  B.  Livingstone  aus  Centralafrika:  „In  manchen 

Theilen  des  Landes  ist  es  auffällig,  dass  die  Kinder  so  wenig 
Spielzeug  haben,  das  Leben  scheint  für  sie  schon  eine  ernste 
Aufgabe  zu  sein,  und  ihre  Wrgnügungen  bestehen  darin,  dass  sie 
die  Arbeiten  der  Erwachsenen  nachahmen,  indem  sie  Hütten 
bauen,  kleine  Gärten  anlegen,  Bogen  und  Pfeile,  .Schilde  und 
Speere  machen.“  .„\n  anderen  Orten“,  fährt  Livingstone  fort, 
indem  er  dabei  einige  hübsche  Beispiele  kindlicher  Erfindungs- 
gabe und  Illusionsfähigkeit  giebt.  „trifft  man  wiederum  Kinder, 
die  ausserordentlich  erfindungsreich  sind  und  allerlei  hübsches 
Spielzeug  haben,  auch  schiessen  sic  Vögel  mit  ihren  kleinen 
Bogen  und  richten  gefangene  Hänflinge  zum  .Singen  ab.  Sie 
sind  sehr  geschickt.  Sprenkel  und  Fallen  für  kleine  Vögel  anzu- 
fertigen wie  in  der  Bereitung  und  Anwendung  des  Vogelleims. 
Ebenso  machen  sie  aus  .Schilf  kleine  Spielflintcn  mit  Halm  und 
l^uf  und  stellen  den  aus  letzteren  kommenden  Rauch  durch 
Asche  dar,  ja  sie  versteigen  sich  sogar  zur  Herstellung  \’on 
Doppelflinten  aus  Thon,  bei  denen  der  Rauch  durch  Baumwfdlen- 
flocken  nachgeahmt  wird.  Die  Knaben  schiessen  mit  ihren  Spiel- 
flintcn z.  B.  sehr  geschickt  Heuschrecken“’).  — Da  die  meisten 
mir  bekannt  gewordenen  Berichte  über  Kinderspiele  niedrig 
stehender  Völker  ähnlich  lauten  und  nur  gewöhnlich  weniger 
ausführlich  sind,  erwähne  ich  bloss  noch,  dass  auch  die  Feste 
und  Spiele  der  Erwachsenen  von  den  Kindern  frühzeitig  durch 
Nachahmung  erlernt  werden.  Bei  den  in  Europa  zur  Schau  ge- 
stellten „Wilden“  kann  man  es  häufig  beobachten,  mit  welch  er- 
staunlicher Präcision  schon  ganz  kleine  Kinder  die  Tänze  der 
Erwachsenen  imitiren,  und  auch  in  ihrer  Heimath  machen  sie  es 
nicht  anders,  wie  von  vielen  Reisenden  bezeugt  wird.  Capitän 

I)  „Leute  Reise  von  David  Livinpslonc  in  Centralalhka.“  Hamburg  1875. 

Bd.  n.  s.  272  r. 
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Jacobsen  stiess  sogar  bei  den  nordamcrikanischen  Indianern 
einmal  auf  ein  richtiges  Kinderfest,  wobei  den  Kleinen  die  Ge- 
sichter bemalt  und  Federn  auf  die  Köpfe  gesteckt  worden  waren. 
„Es  sah  höchst  possierlich  aus,  wie  kleine  Kinder  von  drei,  vier 
bis  sechs  und  acht  Jahren  in  diesem  Aufputz  mit  lustigem  Springen 
herumtanzten,  während  grössere  die  hölzerne  Trommel  .schlugen“'). 
— Bei  den  Kulturvölkern  zeigt  sich  in  dieser  Hinsicht  die  uns 
schon  bekannte  Erscheinung,  dass  im  kindlichen  .Spiele  viele  alt- 
heidnischen Feste  erhalten  worden  sind,  die  von  den  Erwachsenen 
seit  undenklichen  Zeiten  nicht  mehr  gefeiert  werden. 

Den  Uebergang  zu  den  Kulturvölkern  möge  ein  intere.s.santes 
Beispiel  bilden,  das  uns  davon  überzeugen  muss,  wie  wichtig  das 
Nachahmungsspiel  für  das  Leben  ist;  denn  es  handelt  sich  dabei 
um  den  beherrschenden  Einfluss,  den  die  spielende  Nachahmung 
eines  Naturvolkes  auf  europäische  Kinder  ausüben  kann.  Signe 
Rink  erzählt  von  ihrer  in  Grönland  verbrachten  Jugend;  „Wie 
alle  Kinder  der  Europäer  im  l„inde  hatten  meine  Geschwi.ster 
und  ich  eine  wahre  Passion  für  alles  Grönländische,  weshalb 
wir  uns,  sobald  die  Tliüre  unseres  Elternhauses  sich  hinter  uns 
geschlossen  hatte,  durch  allerhand  Nachäffereien  so  viel  wie  mög- 
lich mit  unseren  grönländi.schen  Gespielen  zu  identificiren  suchten; 
mein  Bruder  spielte  den  Seehund.sjäger  vom  .Scheitel  bis  zur  Sohle 
und  ich  die  Grönländerin  mit  dem  watschelnden  (iang,  der  zu 
Hause  streng  verboten  war.“  Und  von  den  Spielen,  die  sie  in 
einer  Eskimowohnung  mit  einem  grönländischen  Mädchen  trieb, 
entwirft  sie  folgende  hübsche  Schilderung:  „Unsere  Stiefel  wurden 
abgezogen  und  wir  auf  den  warmen,  behaglichen,  halbdunklen 
Theil  der  Pritsche  hinter  den  Rücken  der  Erwachsenen  hinauf- 
gesetzt. Wo  ich  war,  war  auch  Anne,  meine  beste  Freundin 
unter  den  Grönländer  Kindern.  . . Wir  nahmen  uns  Freiheiten 
mit  Nadelkissen,  Tassen  und  — IThrloten!  Muschelschalen  und 
gebleichte  Seehundsknochen  brachten  wir  selbst  mit,  und  jetzt 
richteten  wir  uns  eine  Stube  in  unserer  Stubenecke  ein.  Wir 
nahmen  Kissen  von  dem  gro,ssen  .Stapel  und  machten  für  den 
kleinen  Hund  <xler  die  Lappenpuppe  Betten  auf.  Wanddecora- 
tionen  brachten  wir  auf  einer  grossen,  bemalten  .Spanschachtel 

l)  „CapilAin  Jacobsens  Reiae  an  der  Nordwestküsie  Amerikas  i88l-— 1883.** 
Lcipzii;  1884.  S.  85. 
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an.  lieber  unseren  Köpfen  baumelten  Stiefel,  Strümpfe,  Häute, 
Beinkleider  und  Timiaks  (Unterjacken),  um  bei  der  Lampenwärme 
zu  trocknen,  oder  auch  um  dort  aufbewahrt  zu  werden.  Alle 
diese  .Sachen  eignete  unsere  Phantasie  sich  an , so  wie  wir  auch 
in  der  Phantasie  unsere  „Männer^'  auf  den  Seehundsfang  ausge- 
schickt hatten,  und  mit  dem  Fingerhut  auf  dem  Zeigefinger 
(grönländischer  Gebrauch)  nähten  wir  runde  I..appen  für  die 
Stiefelsohlen  unserer  abwesenden  Männer*).“  Man  wird  diese  Schil- 
derung nicht  lesen  können,  ohne  den  Eindruck  zu  gewinnen,  dass 
das  dramatisirende  Xachahmungsspiel  von  unberechenbarem  Ein- 
fluss auf  die  ganze  psychische  Constitution  des  Kindes  sein  muss, 
dass  hier  nicht  nur  äussere  Fertigkeiten , sondern  auch  tiefwur- 
zelnde Sympathien  und  Antipathien,  Gewohnheiten  und  Ueber- 
zeugungen  erworben  werden,  die  auf  das  ganze  Wesen  des  heran- 
wachsenden  Menschen  von  grösstem  Einfluss  sind.  .,F)s  ist  nicht 
nur  wahrscheinlich,  sondern  es  ist  unvermeidlich“,  sagt 
Baldwin,  „dass  das  Kind  seine  Persönlichkeit  bildet,  unter 
den  Beschränkungen  der  V'ererbung,  durch  Nachahmung,  und 
zwar  nach  der  , Vorlage',  die  durch  Handlungen,  Stimmungen, 
Affekte  der  Personen  gegeben  wird,  die  um  es  herum  den  socialen 
Kreis  seiner  Kindheit  bilden.  Man  braucht  nur  einen  Dreijährigen 
aufmerksam  zu  beobachten,  um  zu  sehen,  welche  Glieder  der 
Familie  ihm  seine  p»ersönliche  .Vorlage'  liefern  — man  braucht 
es  nur  auszufinden,  ob  er  seine  Mutter  constant  und  seinen  Vater 
selten  sieht;  ob  er  vtcl  mit  andern  Kindern  spielt,  und  welches 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ihre  Dispositionen  sind ; ob  er  sich 
zu  einer  Person  der  Unterwerfung,  Gleichheit  oder  Tyrannei  ent- 
wickelt; ob  er  die  Elemente  irgend  eines  niedrigen,  unorganisirten 
socialen  Inhalts  von  seiner  fremden  Amme  assimilirt  Denn,  um 
Leibniz’  Ausdruck  zu  gebrauchen,  der  Knabe  oder  das  Mädchen 
ist  eine  sociale  .Monade',  eine  kleine  Welt,  die  das  ganze  System 
von  Einflüssen  reflectirt,  die  seine  Empfindlichkeit  erregen.  Und 
gerade  soweit,  wie  seine  Empfindlichkeiten  erregt  werden,  ahmt 
das  Kind  nach  und  bildet  sich  Gewohnheiten  des  Nachahmens; 
und  Gewohnheiten?  — sie  sind  der  Charakter*)!“ 


DSigne  Rink,  „Aus  dem  Lehen  d^r  EumpSer  in  Grönland.“ 
Bd.  LXVI  (1893).  S.  762. 


2)  „Die  Entwickelung;  des  Geistes  etc.“,  S.  332  f. 


Ausland. 
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Bei  den  Kulturvölkern  ist  das  Rollengebiet  des  Kindes  von 
fast  unübersehbarer  Ausdehnung.  Natürlich  wird  es  unter  nor- 
malen Verhältnissen  vorwiegend  seine  eigenen  Eltern  zum  Muster 
nehmen,  und  das  muss  sogar  da,  wo  in  den  socialen  Verhält- 
nissen nur  noch  wenig  von  dem  Einfluss  des  Kastenwesens  zu 
verspüren  ist,  in  conservativem  Sinne  wirken.  Daneben  locken 
aber  auch  die  Beschäftigungsarten  anderer  Berufe  und  Stände 
den  imitatorischen  Trieb  mächtig  hervor,  und  es  wird  kaum  be- 
zweifelt werden  können,  dass  dieses  Erproben  der  verschiedensten 
Möglichkeiten  oft  von  entscheidendem  Einfluss  auf  die  spätere 
l^rufswahl  sein  kann,  indem  das  Spiel  zum  ersten  Mal  die 
innersten  Anlagen  und  Neigungen  des  Charakters  zur  Entfaltung 
bringt.  So  hat  der  8 -yjährige  Schiller,  als  er  in  I.udwigshurg 
die  glänzenden  herzoglichen  Opernaufführungen  gesehen  hatte, 
durch  spielende  Nachahmung  die  Entwnckelung  der  in  ihm  schlum- 
mernden Anlage  wesentlich  gefördert,  indem  er  zuerst  ein  Theater 
aus  Schulbüchern  erbaute,  um  darin  mit  Papierfiguren  kleine 
Komödien  aufzuführen,  dann  aber  selbst  mit  seinen  Schwestern 
und  Schulfreunden  theatralisch  agirte.  Auch  seine  Freude  am 
Predigen  enthüllte,  gerade  so  wie  beim  jungen  Fichte,  der  als 
Kind  eine  .Sonntagspredigt  fast  wörtlich  wiederholen  konnte,  die 
in  seiner  Natur  begründete  Neigung  zu  einem  hohen,  begeisterten 
Pathos,  zu  einem  priesterlichen  Beruf. 

Ich  führe  nun,  ehe  ich  zu  dem  Wirken  besonderer  Triebe 
innerhalb  des  Nachahmungsspiels  übergehe,  eine  kleine  Auswahl 
von  eigenen  Beobachtungen  an,  die  die  Mannichfaltigkeit  der 
kindlichen  Imitationen  noch  weiter  illustriren  mögen.  Der  Wagen 
des  Fuhrmanns,  die  Pferdebahn,  der  Eisenbahnzug  werden  sowohl 
durch  den  eigenen  Körper  als  durch  fremde  Objecte  dargestellt. 
Besonders  geeignet  erscheinen  für  den  letzteren  Zweck  unsere 
silbernen  Besteckbänkchen  beim  Mittagessen,  die  während  vieler 
Jahre  immer  wieder  aneinander  gehängt  werden,  um  als  Zug  auf 
dem  Tisch  herumzufahren,  Tunnels  zu  passiren,  an  imaginären 
Stationen  zu  halten  u.  s.  w.  — Ein  Dienstmann , der  täglich  in 
der  Wohnung  anfrägt,  ob  etwas  auf  der  Bibliothek  oder  auf  der 
Post  zu  besorgen  sei.  bekommt  regelmässig  Briefe  mit,  die  das 
Kind  in  schon  benützten  Umschlägen  untergebracht  hat.  — Das 
Kind  schellt  an  der  Hausthür  und  sagt  zu  dem  öffnenden  Dienst- 
mädchen; i,Ich  bin  ein  alter  Briefträger!"  Auf  die  Frage,  ob  es 
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denn  einen  Brief  bringe,  antwortet  es:  „Hier  hast  du  Geld"  und 
spuckt  dem  nicht  (gerade  angenehm  überraschten  Mädchen  auf  die 
Hand.  — Es  kommt  mit  einem  Bogen  Packpapier  als  Händler  an 
das  Haus  und  fragt;  „Kaufen  Sie  Papier?"  — Es  reist  nach  Coburg, 
wo  sich  eine  seiner  Freundinnen  befindet,  indem  es  vom  Garten  in 
das  Haus  geht;  nach  einiger  Zeit  kehrt  es  zurück  und  bemerkt: 
„Ich  habe  der  Emmy  gesagt , sie  soll  bald  wieder  kommen.“  — 
Nach  einem  Besuch  der  Schwimmanstalt  ahmt  es  Monate  lang 
im  Garten  das  Schwimmen  nach,  indem  es  sich  auf  einen  Stuhl 
stellt,  die  Nase  mit  den  Fingern  zuhält,  so  in’s  (iras  springt,  sich 
niederlegt  und  die  Schwimmbewegungen  zu  copiren  sucht.  — 
Es  sagt  (im  Alter  von  5 Jahren)  zur  Puppe : „Eisa,  du  gehst  jetzt 
in  die  Stunde  zur  h'rau  .Schneider,  und  wenn  sie  dich  fragt:  was 
heisst  ,der  Himmel  ist  blau“,  so  sagst  du  ,le  ciel  e.st  bleu“,  und 
wenn  sie  dich  fragt:  was  heisst  .der  Baum  ist  grün“,  so  sagst  du 
,rarbre  est  vert“.  — Es  giebt  (mit  6'/j  Jahren)  der  Puppe  Schreib- 
und Klavierstunde.  Beim  Klavierspiel  führt  es  der  Schreipuppe 
die  Hand  und  entlockt  ihr  zugleich  durch  regelmässiges  Drücken 
auf  den  verborgenen  Mechanismus  ein  im  nchtigen  Takt  zur 
Begleitung  gesungenes  Aeh!  Aeh! 

Von  den  mancherlei  Eigenthümlichkeiten , die  bei  solchen 
Spielen  hervortreton . ist  immer  die  Illusionsfähigkeit  das  Inter- 
essante.ste.  Man  bemerkt  in  dieser  Hinsicht  oft  bei  demselben 
Kind  die  grössten  Unterschiede.  Manchmal  scheint  es  vollständig 
in  der  .Selbsttäuschung  aufzugehen,  so  wenn  es  z.  B.  dem  Vater 
eine  Mahlzeit  aus  Zuckerstückchen  anrichtet,  von  denen  eines  den 
Braten,  ein  anderes  das  Gemü.se,  wieder  ein  anderes  die  Kar- 
toffeln u.  s.  w.  bedeuten  soll;  da  ist  das  Kind  aufrichtig  verwun- 
dert, wenn  der  Erwachsene  .sich  einmal  eine  Verwechslung  zu 
Schulden  kommen  lä.sst.  Auch  kommt  es  vor,  dass  ein  Kind, 
das  aus  feuchter  Erde  allerlei  Kuchen  geformt  hat,  schliesslich 
der  Versuchung  nicht  widerstehen  kann,  in  die  braune  Ma«se 
hineinzubeissen,  obwoltl  es  bei  ruhiger  Ueberlegung  genau  weiss, 
dtiss  die  Erde  nicht  essbar  ist.  Auf  der  anderen  Seite  scheint 
manchmal  das  „Wachbewusstsein““  ziemlich  stark  hinter  der 
Illusion  hervorzutreten.  So  verhält  es  sich  z.  B..  wenn  man  dem 
spielenden  Kinde  irgend  einen  Einwand  macht,  z.  B.  es  thue  dem 
Holzpferd  weh  oder  dgl.,  und  die  Antwort  erhält,  es  handle  sich 
ja  „bloss““  um  ein  hölzernes  Pferd,  ohne  dass  darum  das  Kind 
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in  seinem  Spieleifer  nachlasst.  Aehnlich  verhält  es  sich  oft,  wenn 
dem  Spiel  eine  förmliche  Berathung  vorausgeht,  wie  etwa  die 
folgende.  Marie:  „Nachher  wollen  wir  spielen,  ich  war’  ein 
Dieb,  und  da  wär’  ein  Zimmer  ganz  voll  Kuchen,  und  die  Thür 
wär’  zugeschlossen,  und  ich  thät’  die  Thür  ausschneiden  und  allen 
Kuchen  mitnehmen.  Und  du  wärst  der  Schutzmann  und  thätst 
mir  nachspringen  und  mir  allen  Kuchen  wieder  abnehmen.“ 
h'rieda;  „Und  ich  hätt’  ein  Kind.  Oder  wollen  wir  Geburtstag 
spielen?“  In  solchen  Fällen,  wo  eine  bewusste  Wahl  zwischen 
verschiedenen  Möglichkeiten  stattfindet,  wird  man  wohl  bedeu- 
tende Schwankungen  in  der  Stärke  der  Illusion  annehmen 
müssen.  — Auch  der  schnelle  Wechsel  der  Phantasievorstellungen 
ist  oft  sehr  merkwürdig;  so  kann  &s  z.  B.  Vorkommen,  dass  der 
kleine  Dramatiker  zwei  Kämme,  die  er  aufeinander  gelegt  hat, 
noch  in  diesem  Augenblick  für  ein  belegtes  Brödehen  erklärt, 
das  er  sich  herrlich  schmecken  lässt,  um  dieselben  Kämme  im 
nächsten  Augenblick  mit  zärtlicher  Sorgfalt  schlafen  zu  legen.  — 
Was  endlich  die  ausserordentliche  F.rgänzungsfähigkeit  der  kind- 
lichen Phantasie  betrifft,  die  überall  in  so  hohem  Maasse  hervor- 
tritt, so  haben  wir  auf  diese  bekannte  Thatsache  schon  in  anderem 
Zusammenhang  verwiesen.  Zwei  aufrecht  gestellte  Bleistifte  für 
l.atornen,  einen  Regenschirm  für  ein  Baby,  einen  daran  befestigten 
Grashalm  für  wallende  Locken  zu  halten,  macht  dem  Kind  nicht 
die  geringste  Schwierigkeit. 

Auf  die  Gefahr  hin,  den  für  die  kindlichen  Dramatisirungen 
gestatteten  Raum  ungebührlich  zu  überschreiten , erwähne  ich 
noch  ein  grosses  Tauffest,  das  am  2.  Februar  1896  in  unserem 
Hause  von  einem  halben  Dutzend  Kindern  im  Alter  von  5 bis 
14  Jahren  aufgeführt  wurde.  Für  die  Erwachsenen,  die  sich  leider, 
wie  es  später  offenbar  wurde,  durchaus  nicht  der  ernsten  Situation 
angemessen  zu  betragen  verstanden , waren  Stühle  reihenweise 
bereit  gerückt,  auch  mussten  sie  Eintrittsbillete  mitbringen,  die 
ein  hierzu  angestellter  Diener  an  der  Thüre  abnahm.  Die  Kinder 
waren  während  des  offiziellen  Theils  bis  zu  den  ältesten  hinauf 
von  einer  fast  unheimlichen  Ergriffenheit  erfüllt,  besonders  die 
junge  Mutter  zeigte,  als  sie  mit  dem  Puppen-Täufling  vorwärts 
trat,  ein  käseweisses  Gesicht.  Und  auch  der  14jährige  Prediger 
war  von  seiner  Aufgabe  so  erregt,  dciss  er  nach  dem  ersten 
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Satze  sofort  den  Faden  verlor.  Auf  dem  Taufzeugniss  stand  der 
Spruch ; 

Ihm  ruhen  noch  im  Zeitenachoosse 
Die  schwarzen  und  die  heitern  Loose. 

l^nd  das  Programm,  dessen  zweiter  Theil  freilich  einen  Schatten 
auf  den  hohen  Idealismus  der  Kinder  zu  werfen  schien , lautete 
folgendermaassen : 

Programm 

zur  Taufe 

von  Ilse,  Elisabeth  und  Erika  Böhme. 


I.  T 

aufe. 

1. 

Predigt. 

11.  Essen. 

I. 

Gang:  Pastete. 

2. 

.,  : Schinken  und  Spargel. 

3- 

: Fisch  und  Kartoffeln. 

4- 

.,  : Zunge  und  Kohl. 

5- 

.,  : Beefsteak  und  Spätzle. 

6. 

„ : Geflügel  und  Gemüse. 

7- 

..  : Schweinebraten  und  Kcistanien. 

8. 

,.  : Rehrücken  und  Kompot. 

9- 

.,  : Torte. 

10. 

1 1. 

.,  : Eis  und  Eiswaffeln. 

.,  : Käse,  Butter  und  Pumpernickel. 

III.  Schluss. 

I. 

Unterhaltung. 

2. 

.Spiel. 

3- 

Verkleidung. 

4- 

Tanz. 

— Aus 

dem  verwirrenden  Reichthum  der  dramatisirenden 

Kinderspiele 

seien  nun  noch  zwei  besondere  Gruppen  heraus- 

gehoben.  Wie  wir  in  der  allgemeinen  Einleitung  fanden,  erhält 
die  Nachahmungslust  \nelfach  dadurch  einen  intensiveren  Reiz, 
dciss  durch  die  Imitation  zugleich  andere  Triebe  befriedigt  werden. 
Einer  der  wichtigsten  unter  diesen  Trieben  ist  der  Kampf- 
instinkt.  Die  spielende  Nachahmung  alles  Kriegerischen  wird, 
den  späteren  Aufgaben  des  Geschlechts  entsprechend,  vorwiegend 
von  den  Knaben  geübt.  So  sehr  dabei  auch  der  Einfluss  der 
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Erziehung  mitwirken  mag,  so  gewiss  drängt  doch  schon  die  an- 
geborene Natur  der  Knaben  selbst  mehr  nach  dieser  Richtung 
hin.  Die  alte  Sage  von  der  Schwertwahl  des  als  Mädchen  auf- 
gezogenen Achill  hat  ihren  guten  (irund.  Die  Jagd  und  der 
Krieg  der  Männer  sind  bei  den  Naturvölkern  die  unmittelbar 
gegebenen  Vorbilder  für  den  spielenden  Knaben,  während  bei 
uns,  abgesehen  von  dem  Beispiel  des  Soldaten,  vieles  nur  durch 
die  Tradition  in  der  Kinderwelt  selbst  erhalten  wird.  Doch 
kommen  solche  „Ueberlebsel“  auch  schon  bei  niedriger  stehenden 
Völkern  vor;  so  erzählt  .Svoboda,  dass  die  Kinder  der  Niko- 
baresen  mit  Bogen  und  Pfeil  spielen,  obwohl  dort  diese  Waffe 
von  den  Erwachsenen  nicht  verwendet  wird  *).  — Auf  die  einzelnen 
Arten  der  nachalimenden  Kampfspiele  brauche  ich  hier  nicht 
näher  einzugehen,  da  wir  schon  bei  der  Besprechung  der  Kampf- 
spiele und  Bewegungsspiele  sehr  vieles  angeführt  haben,  was 
sich  zugleich  als  eine  Nachahmung  darstellt.  Ich  beschränke 
mich  daher  auf  ein  besonders  merkwürdiges  Beispiel  aus  der 
Ethnologie.  VV'ie  unsere  Kinder  mit  allerlei  Waffen  aufeinander 
losgehen,  sich  gefangen  nehmen,  einsperren,  erschiessen  u.  s.  w., 
so  spielen  die  Kinder  der  Kopfjäger  auf  der  Insel  Seram  „Kopf- 
abschneiden“.  „Ein  bei  Jung  und  Alt  gleich  beliebtes  Spiel,"  er- 
zählt Joest,  „ist  ,Kopfabschneiden‘,  an  welchem  sich  die  Knaben 
mit  leichten,  aus  Holz  oder  ,Gaba-(iaba‘  angefertigten , nach- 
gemachten Schwertern  betheiligen.  Eine  Kokosnuss  wird  ms 
Gebüsch  gelegt;  wie  Schlangen  winden  und  schleichen  sich  die 
nackten  Gestalten  durch  das  Gras  und  Dickicht.  Dann  schwirrt 
ein  Pfeil  oder  eine  I.anze  durch  die  Luft;  die  Nuss  ist  getroffen; 
mit  den  erwähnten  zwei  kunstgerechten  Hieben  trennt  der  aus 
dem  Hinterhalt  vorspringende  den  Kopf,  bezw.  die  Nuss  vom 
Stiel;  die  Beute  mit  der  Linken  hochhaltend,  sprengt  er  laut 
renommirend  im  Galopp  dav'on.  gefolgt  von  der  unter  Triumph- 
geschrei zahllose  Lufthiebe  schlagenden  Jugend“’). 

Etwas  ausführlicher  muss  ich  von  dem  Pflegeinstinkt 
sprechen,  der  in  den  Nachahmung.sspielen  der  Mädchen  von  so 
grosser  Bedeutung  ist.  Ich  habe  in  meinem  thierpsychologischen 
Buch  einen  besonderen  Abschnitt  über  IMlegespiele  bei  Thieren 

l)  W.  Svoboda»  „Die  Bewohner  des  Nikobaren-Archipels.“  Intern.  Arch.  f. 
Ethnogr.»  Bd,  V (1893). 

3)  W.  Joest,  „ Weltfahrtcn".  Berlin  1895.  BdL  U,  S.  162. 
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gebracht,  wobei  ich  mich  al>er  im  Ganzen  ziemlich  skeptisch  zu 
den  Beispielen  verhielt,  die  in  dieser  Beziehung  etwa  anzu- 
führen waren  (obschon  ich  nach  der  Ansicht  beachtenswerter 
Kritiker  noch  vorsichtiger  hätte  sein  sollen).  In  der  That  fehlt 
in  der  Thierwelt  diejenige  Art  des  TOegespiels,  bei  der  ein  leb- 
loses Object  als  Kind  behandelt  wird,  allem  Anschein  nach  voll- 
ständig ')■  Das  beste  Anrecht  auf  die  Bezeichnung  eines  Pflege- 
spiels scheint  mir  das  Füttern  von  kleinen  Vögeln  aus  der  zweiten 
Brut  durch  halbwüchsige  Vögel  der  ersten  Brut  zu  besitzen.  So 
zeigen  sich  nach  Naumann  bei  den  Teichhühnern  die  älteren 
Geschwister  freundlich  und  zuvorkommend  gegen  die  Jungen  der 
zweiten  Brut,  suchen  ihnen  Nahrungsmittel  und  bringen  sie  ihnen 
im  Schnabel  oder  legen  sie  ihnen  vor,  gerade  wie  es  ihre  Eltern 
ihnen  selbst  frülier  erwiesen  haben  und  jetzt  wieder  gegenüber 
den  Neugeborenen  thun.  Altum  führt  das  gleiche  Verhalten 
bei  Kanarienvögeln  an  und  sagt,  er  selbst  sei  Zeuge  davon  ge- 
wesen, wie  junge  Bachstelzen,  die  noch  das  erste  (iefieder  trugen, 
junge  Kukuke  fütterten-).  Dass  wir  hier  ein  .Spiel  vor  uns  haben, 
erscheint  mir  kaum  zweifelhaft,  und  zwar  wird  es  wohl  zugleich 
ein  Nachahmungsspiel  sein,  indem  zu  dem  Pflogeinstinkt  die 
Nachahmung  des  elterlichen  Vorbildes  hinzutrilt.  Eine  ganz 
andere  Frage  ist  die,  ob  wir  es  zugleich  schon  mit  einem  drama- 
tischen Illusionsspiel  zu  thun  haben  ; diese  Frage  ist  wohl  zu  ver- 
neinen, denn  es  handelt  .sich  ja  um  ein  wirkliches  Füttern  mit 
wirklicher  Nahrung,  nicht  — wie  beim  Kinde  — um  eine  blosse 
Scheinthätigkeit.  — Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ist  es  mir  sehr 
zweifelhaft  geworden,  ob  Pflogespiclc  beim  Menschen  existiren 
würden,  wenn  nicht  das  Vorbild  der  Eltern  wirksam  wäre,  und 
ich  habe  daher  dem  Pflegespiel  in  diesem  Buche  keinen  selbst- 
ständigen Abschnitt  gewidmet,  sondern  es  den  Nachahmungs- 
spiclcn  eingc.'reiht.  Wir  würden  also  anzunehmen  haben,  dass  bei 
dem  kleinen  Mädchen  der  mütterliche  Instinkt  vorhanden  ist,  aber 
erst  durch  das  Hinzutreten  des  Nachahmungstriebes  zu  jenen 
reizenden  Spielen  führt,  in  denen  sich  das  Kind  weiblichen  Ge- 
schlechts auf  seinen  späteren  Beruf  vorbereitet. 

1)  Eine  von  Pechu€l-Eoesche  an  Affen  gemachte  Beobachtung,  die  der 
Forscher  »elbst  mit  dem  Puppenspiel  vergleicht,  ist  wohl  eher  als  ein  blosses  Experi- 
mentiren  aufzufafk^n.  („Die  Spiele  der  Thierc**,  S.  163.) 

2)  B.  Altum,  „Der  Vogel  und  sein  I..cben.“  5.  Au6.  Münster  1895.  S.  188,  189. 
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Ein  direct  es  Analogon  zu  den  angeführten  Beispielen  aus 
der  VogeUvelt  haben  wir  dann  vor  uns.  wenn  das  ältere  Kind 
an  dem  jüngeren  in  realer  Weise  Mutterstelle  vertritt,  ohne  hier- 
zu durch  etwas  anderes  veranlasst  zu  sein  als  durch  die  reine 
Lust  am  Xachahmen  und  Bemuttern.  Zum  dramatischen  Illusions- 
spiel wird  die  Pflege  aber  erst,  wenn  sie  sich  zu  einer  Schein- 
thätigkeit  umgestaltet.  Dass  dies  nicht  nur  bei  der  Puppe,  .sondern 
auch  bei  den  jüngeren  (ieschwi.stern.  ja  auch  Erwachsenen  gegen- 
über die  Regel  bildet,  ist  bekannt,  ja  man  wird  annehmen  müssen, 
dass  das  Xachahmungsspiel  überall  erst  dann  seinen  Reiz  voll- 
ständig entfaltet,  wenn  die  hinzuschaffende  Phantasie  dem  blossen 
Copiren  an  die  Seite  tritt.  Ein  hübsches  Beispiel  für  das  drama- 
tisirende  Pflegespiel,  das  jüngere  Geschwister  als  Puppe  benützt, 
hat  Baldwin  gegeben.  Es  handelt  sich  um  zwei  kleine  .Schwestern. 
Helene,  die  ältere  (4 ' j Jalire)  sagt  zu  Elisabeth  (2 '/j  Jahre),  dass 
sie  ihr  kleines  Baby  sei.  Das  jüngere  Kind  nennt  darauf  die 
ältere  .Schwester  „Mama",  und  das  .Spiel  beginnt.  „Du  hast  ge- 
schlafen. Kind.  Xun  ist  es  Zeit  zum  Aufstchen!"  sagt  die  Mama. 
Das  Baby  erhebt  sich  vom  B<xlen  — nachdem  es,  um  aufstehen 
zu  können,  erst  niedergefallen  ist  — wird  von  der  Mama  ergriffen 
vor  einen  imaginären  Waschtisch  geführt  und  durch  Reiben  im 
Gesicht  „gewaschen“.  Dann  werden  seine  Kleidungs.stücke  „in 
imagination“  genannt  und  eins  nach  dem  andern  mit  grosser 
Wichtigkeit  angezogen.  Während  dessen  unterhidt  die  Mama 
ein  ununterbrochenes  „Baby-tiespräch"  mit  ihrem  Kinde:  „jetzt 
die  Strümpfe,  mein  Herzchen,  jetzt  das  Hemd,  Goldfischchen  — 
oder  nein  — noch  nicht  — zuerst  die  .Schuhe“  etc.  Das  Baby 
schickt  sich  in  alles  mit  einer  im  Ernstfall  seltenen  Gefügigkeit. 
„So,  und  jetzt  müssen  wir  Papa  guten  Morgen  sagen,  mein 
Schatz.“  „Ja,  Mama,“  erwidert  das  Kind,  und  nun  brechen  sie 
Hand  in  Hand  auf,  um  den  Papa  zu  finden.  Der  hinter  seiner 
Zeitung  versteckte  wirkliche  \’ater  fürchtet  in  diesem  Augen- 
blick, dass  seine  reale  Gegenwart  die  Scheinthätigkeit  unter- 
brechen könne.  ,\ber  die  .Mama  führt  ihr  Kind  unerschüttert 
an  ihm  vorüber  vor  eine  Säule  in  der  Ecke.  „Da  ist  Papa" 
versichert  sie,  „nun  sage  ihm  guten  Morgen!“  „Guten  Morgen 
Papa;  ich  habe  gut  geschlafen.“  sagt  das  Kind  mit  einem  Knicks 
vor  der  Säule.  „Das  ist  rocht,“  antwortet  die  Mama  mit  tiefer 
Bassstimme,  die  es  dem  \'orbild  hinter  der  Zeitung  fast  unmög- 
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lieh  macht,  stille  zu  halten.  „Jetzt  bekommst  Du  Dein  Früh- 
stück,''  .sagt  die  Mama.  Der  Sitz  eines  Stuhls  wird  zum  Früh- 
stückstisch und  das  Kind  erhält  nach  Anlegung  eines  nur  in  der 
Phantasie  vorhandenen  ,.bib"  (Kinder-Serviette  ?)  seinen  Brei  mit 
all  der  Sorgfalt,  die  das  Kindermädchen  anzuwenden  pflegt. 
„Nun  muss  Du  schlafen“  sagt  Mama  nach  dem  Imbiss,  der  sich 
plötzlich  in  ein  Mittagessen  verwandelt  hat  „Nein  Mama,  ich 
mag  nicht!"  antwortet  das  Baby.“  „Aber  Du  musst!“  „Nein,  sei 
Du  das  Kind  und  halte  Du  den  Mittagschlaf!“*).  „Aber 
alle  anderen  Kinder  sind  schon  zu  Bett  Herzchen,  und  der  Doctor 
sagt,  Du  musst  schlafen.“  Hierauf  giebt  Baby  nach  und  legt 
sich  auf  den  Boden.  „Aber  ich  muss  Dich  noch  ausziehen."  In 
Folge  de.ssen  kommt  nun  alles  Detail  des  Auskleidens  und  dann 
deckt  die  Mama  das  Kind  sorgsam  mit  einem  Shawl  zu  und 
sagt;  ..Jetzt  mache  die  Augen  zu  und  schlafe.  „Aber  Du  hast 
mich  nicht  geküsst,  Mama,“  ruft  das  Kleine.  „Ja  freilich  mein 
I lerzchen !“  und  es  folgt  eine  lange  Reihe  von  Küssen.  Dann 
schliesst  das  Baby  die  .\ugen  ganz  fe.st,  während  die  Mutter  auf 
den  Zehen  an  das  andere  Ende  des  Raums  schleicht.  ..Mama, 
geh  nicht  fort!“  „Oh,  was  wird  denn  die  Mama  ihr  Kindchen 
verlassen !“  *). 

Die  Art,  wie  das  Kind  mit  Erwachsenen  und  wie  es  mit 
Puppen  spielt,  ist  diesem  ausführlichen  Beispiel  so  ähnlich,  dass 
ich  wohl  auf  die  Mittheilung  weiterer  Beobachtungen  verzichten 
darf.  Was  die  Puppe  betrifft,  so  möchte  ich  nur  noch  einige 
allgemeine  Bemerkungen  hinzufügen.  Es  wäre  wohl  nicht  ohne 
Interesse,  festzustellen,  ob  das  Kind  auch  von  selbst  darauf 
kommen  würde,  beliebige  Objecte  als  Puppen  zu  behandeln,  selbst 
wenn  es  noch  nie  eine  wirkliche,  von  Erwachsenen  angefertigte 
Puppe  gesehen  hätte;  ich  glaube  nicht,  dass  in  dieser  Hinsicht 
schon  Beobachtungen  veröffentlicht  sind,  denn  im  Allgemeinen 
stellt  sich  die  künstliche  Puppe  so  früh  ein,  dass  das  Experi- 
ment nicht  gemacht  werden  kann.  In  einer  Gressstadt  wird  man 
vielleicht  durch  Umfrage  in  den  Armenvierteln  darüber  Auf- 

1 ) £s  ist  sehr  charakteristisch,  vne  leicht  das  Kind  aus  der  tiefsten  Illusion  zur 
Reaiitüt  zurückkehrt,  sobtüd  ihm  etwas  im  Spiele  nicht  passt^  d.  h.  sobald  sein  Frei* 
heitsgefüh!  bedroht  wird. 

2)  „Mental  development  etc.“,  S.  362  f.  (Die  Stelle  fehlt  in  der  deutschen 
Ucberselzung  des  Werkes.) 
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Schluss  erhalten  können.  — Jedenfalls  ist  auch  hier  die  Illusions- 
fähigkeit  des  Kindes  erstaunlicfi.  Ein  Kissen,  ein  Stock,  ein 
Bauklötzchen,  ein  Regenschirm,  ein  Mftbelklopfor,  eine  Fussbank, 
ein  Taschentuch,  ein  Pantoffel,  eine  Gabel,  kurz  nahezu  Alles, 
was  sich  herumtragen  lässt,  verwandelt  sich  in  ein  zärtlich  ge- 
liebtes und  eifrig  gepflegtes  Baby,  und  jede  Einzelheit  des  Gegen- 
standes wird  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  in  die  Scheinthätig- 
keit  einbezogen  ').  — Endlich  einige  Worte  über  den  Ursprung 
der  Puppen.  Ihre  Verbreitung  ist  ausserordentlich  gross,  und  cs 
gehört  zu  den  hübschesten  Sehenswürdigkeiten  der  ethnologischen 
Museen,  wenn  ihre  Directoren,  wie  das  jetzt  manchmal  geschieht, 
das  Kinderspielzeug  aus  allen  Theilen  der  Erde  in  be.sonderen 
Schränken  zusammenstellen.  Da  giebt  es  Puppen  aus  Thon,  aus 
essbarer  Erde,  aus  Wachs,  aus  Holz,  aus  Bastgeflecht,  aus  Tuch- 
lapjxjn,  aus  Porzellan  u.  s.  w..  und  der  Nachbildung  der  mensch- 
lichen Figur  schliessen  sich  die  Thiere,  die  Ilausgeräthe,  die 
Arbeitswerkzeuge,  die  Waffen  und  Instrumente  in  bunter  Mannich- 
faltigkeit  an  ^).  Dasselbe  Bild  zeigt  uns  ein  kulturgeschichtlicher 
Rückblick.  Im  mittelalterlichen  Europa,  im  alten  Rom,  in  Griechen- 
land. überall  war  die  Puppe  heimisch.  Das  alte  Museum  in  Berlin 
besitzt  z.  B.  sogar  aus  ägyptischen  Funden  eine  Holzpuppe,  die 
mit  beweglichen  Unterschenkeln  vensehen  war  und  ein  Krokodil, 
das  den  Rachen  auf-  und  zumachen  kann.  Da  nun  vermuthlich 
die  Menschen-  und  Thiernachahmungen  als  die  älteste  Form  des 
kindlichen  Nachahmungs - Spielzeugs  anzusehen  sind,  so  wird 
der  Gedanke  nalieliegen,  da.ss  es  sich  dabei  ursprünglich  um 
Idole  handelt,  die  aus  religiösen  Gründen  in  die  Wiege  gelegt 
wurden,  und  die  sich  erst  in  der  Kinderhand  zum  .Spielzeug  um- 
wandclten.  Hierfür  scheinen  nicht  nur  die  antiken  Gebräuche  (wir 
haben  schon  bei  Erwähnung  der  Kinderklappr'r  davon  geredet),  son- 
dern auch  manche  Berichte  von  Reisenden  zu  sprechen,  wonach  es 
sehr  schwer  ist,  eine  (Grenzlinie  zwischen  Idolen  und  Puppen  zu 


1)  So  hatte,  um  wemj^stens  ein  Beispiel  xu  nennen,  Marie  G.  kaum  einen 
Badethermometer  zum  Kind  erkoren,  als  sic  auch  schon  auf  die  Schnur  deutete,  an 
der  er  aufgehängt  wurde,  und  jedermann  auf  diese  prachtvollen  „Zöpfe“  aufmerksam 
machte. 

2)  Die  zu  Berlin  im  Museum  für  Völkeikunde  ausgi-sieliten  japamschen  SpieU 
Sachen  gehören  zu  dem  Aninulhigsten,  was  ich  noch  gesehen  habe. 

Oroos,  Die  der  MetjM'ben.  -b 


Digitized  by  Google 


402 


Zweiter  Abschnitt. 


ziehen  ')•  Ich  selbst  besitze  durch  die  Freundlichkeit  meines 
früheren  Giessener  Colleg-en  Sticker  eine  jener  primitiven  Holz- 
puppt-n  aus  Indien,  die  dort  zugleich  Schutzgeist  und  Spielzeug 
des  Kindes  bilden.  Dennoch  ist  auch  hier  die  früher  so  verbrei- 
tete Neigung,  alles  auf  einen  religiösen  Sinn  als  auf  das  Ur- 
sprünglichste zurückzuführen,  nicht  ohne  Weiteres  für  berechtigt 
zu  erklären.  Es  ist  ganz  gut  möglich,  dass  bei  den  primitivsten 
.Stämmen  meistens  die  reine  Freude  der  Erwachsenen  an  plasti- 
schen Nachahmungen  den  Kindern  Puppen  verschafft  hat,  ohne 
da.ss  irgend  welche  religiöse  Ideen  dabei  eine  Rolle  spielten.  So 
erzählt  z.  B.  v.  d.  Steinen:  „Spannenlange  Puppen  (aus  Stroh- 
gcflecht)  dienten  als  Kinderspielzeug  und  wurden  auch  im  Dach 
der  F«  sthütte  an  einer  .Stange  aufgesteckt,  zum  Zeichen  d;u>s  man 
Mummenschanz  feiere;  sie  verkündeten  aller  Welt:  heute  grossc*s 
Tanzvergnügen*).“  Dass  dabei  keine  religiöse  Bc'deutung  mit 
utitorlief,  ersieht  man  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  der  Dar- 
stellung. 

Von  dramatischen  Nachahmungsspielen  der  Erwachsenen 
findet  man  hei  den  Kulturvölkern  nur  wenige  Reste,  sobald  man 
einerseits  von  der  sptittisclien  Nachahmung  absieht  und  anderer- 
seits die  (irenze  zwischen  Spiel  und  Kunst  berücksichtigt,  wo- 
nach eine  mimische  Schaustellung,  deren  Hauptzweck  nicht  in 
der  .Nachahmung  als  solcher,  sondern  in  deren  Wirkung  auf  einen 
Zuschauerkreis  besteht,  nicht  mehr  als  reines  .Spiel  zu  betrachten  ist. 
Der  Berufsschaupieler  „spielt“  wohl  nur  in  be.sonders  glücklichen 
Stunden,  .\nders  verhält  es  sich  bei  den  Naturvölkern,  wo 
die  so  verbreiteten  Nachahmungstänze  zwar  auch  vor  Zu- 
.schauern  ausgoführt  werden,  aber  doch  unverkennbar  in  erster 
Linie  ein  Spiel  zum  Vergnügen  der  .‘Vufführenden  .selbst  bilden, 
wie  das  bei  uns  höchstens  für  Liebhaber-Aufführungen  zutrifft. 
Die  Thiertänze  haben  wir  schon  erwähnt;  ebenso  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  die  erotischen  Tänze,  die  natürlich  stets  zu- 
gleich Nachahmungsspiele  sind.  Daneben  werden  allf‘  möglichen 
interessanten,  komischen  oder  aufregenden  Begebenheiten  in  dra- 
matischen Tänzen  wiedergegeben.  .\m  wichtigsten  ist  aber  die 

n Vßl.  z.  B.  J.  Walter  Fewkes,  ,,Dotls  of  ihc  Tusayan  Inüians/*  Ini. 
Arch.  f.  Klhnoj^.,  Hd.  VII  (1894).  Fewkes  drückt  sich  jedf>ch  über  diese  Theorie 
sehr  vorsichtig  aus. 

2)  A.  .T.  O.  S.  254. 
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Darstellung-  von  Kampfscenen.  Ich  wähle  ein  Beispiel,  bei  dem 
einige  Details  besonders  stark  an  die  Illusionsfähigkoit  des  Kindes 
erinnern.  Es  handelt  sich  um  einen  Weibertanz,  den  K.  Semper 
auf  den  Palau-Inseln  gesehen  hat*).  „Nun  hort  man  schon  das 
Rauschen  der  Blätterkleider,  die  im  Takt  von  den  in  langer 
Reihe  einherziehenden  Tänzerinnen  geschwungen  werden^).  Ihre 
Schürzen  sind  von  der  feinsten  geflochtenen  Sorte;  ihr  nackter 
Körper  aber  ist  phantastisch  und  willkürlich  mit  rothgelber  Farbe 
bemalt.  In  der  einen  Hand  einige  hiilzerne  kurze  In.strumente 

— sie  scheinen  Waffen  bedeuten  zu  sollen  — in  der  andern 
einen  Stab  mit  einer  aus  grossen,  weissen  Holzspänen  kunstvoll 
verfertigten  und  an  den  Spitzen  rfühbemalten  Büschelkrone  daran; 
so  treten  sie  in  einfacher  Reihe  auf  die  erhöhte  Plattform,  deren 
Dach  .sie  gegen  den  zu  .starken  Brand  der  Sonne  schützt.  Nun 
beginnt  der  Tanz.  Eine  V'ortänzerin  singt  eine  Strophe  vor,  ohne 
Bewegung;  dann  wiederholt  sie  der  ganze  Chf>r  mit  begleitendem 
Blätterrauschen  ihrer  Kleider  und  leichten,  wie  in  die  Ferne  deu- 
tenden Bewegungen  der  Arme.  Bald  werden  sie  lebhafter:  das 
sind  offenbar  Scenen  der  Freude,  der  Begrüssung,  die  sic  aus- 
drücken  wollen.  Jetzt  ergreifen  sie  jene  hölzernen  Instrumente 

— mein  Nachbar  bestätigt  mir,  dass  sie  Waffen  vorstellen  — 
mit  ihren  Armen  theilen  sie  in  sanft  schwingender  Bewegung 
die  Luft  vor  sich  her.  Der  Kriegstanz  entfernt  sich  immer  weiter 
vom  Orte  der  Abfalirt.  Nun  ein  lauter  .Sclirei,  wilde  Bewegungen 
der  Arme,  dos  ganzen  Körpers,  die  heftig  gesungenen  .Strophen 
und  funkelnden  Augen  drücken  die  Erwartung  des  nahenden 
Kampfes  aus.  . . Immer  wilder  werden  die  Bewegungen  der 
Tänzerinnen,  mit  ihren  Füssen  stampfen  sie  den  Boden,  und  die 
bewaffneten  Hände  schlagen  im  Rhythmus  des  Gesanges  hier 
einen  Feind  nieder,  dort  einem  anderen  den  Kopf  ab.  Der  Sieg 
ist  gewonnen.  .Sie  ergreifen  die  Stäbe  mit  den  gelb  gefärbten 
Büscheln,  und  in  einer  geraden  Linie  erheben  sie  diese  und 
senken  sie  wechselsweise  nieder  auf  den  Boden.  ,Was  bedeutet 
die.s,  Frau  Ebadul's?*  fragte  ich  die.se.  . . .Das  ist  der  Krieg  der 

1)  K.  Semper,  „Die  I’^ilau-Insiln  im  Slillin  (Dci-an."  Leipzi)»  1873.  S.  250  f. 

2}  Vgl.  ebd.  S.  57:  Sic  bewegen  sich  in  genitu  aligemesscncm  Khythmas,  tUe 
Hüften  in  eine  eigcnihümliche  Bewegung  versetzend,  MKliibS  das  Ancinanderschlagvn 
ihrer  BlAuerklcidcr  ein  lautes  Rauschen  hervi>rbringt,  ilas  ihren  (»esang  „streng  at^c- 
messen*’  begleitet. 

26* 
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Injfleses  >(egon  Aibukit,  das  sie  besiegen;  jetzt  eben  senken  sie 
ilas  Feuer  nietler  auf  die  Dörfer.  Die  gelben  Büschel  dort  sind 
h'ackeln,  mit  denen  sie  die  Häuser  angezündet  haben'.“  Man 
ziehe  die  rhythmische  Bewegung  ab,  deren  Wirkung  die  Illusions- 
fähigkeit bei  dem  in  dieser  Hinsicht  schwerfälligeren  Erwachsenen 
zu  steigern  geeignet  i.st,  und  man  kommt  dem  dramatischen  Xach- 
ahmungsspiel  der  Kinder  .sehr  nahe. 


3.  Plastische  oder  bildende  Nachahmungsspiele. 

Unter  dem  plastischen  Nachahmungsspiel  verstehen  wir  die 
Wiedergabe  sichtbarer  Körper  durch  eine  ruhende  Copie,  und 
zwar  sowohl  ditr  zweidimensionale  txler  zeichnerische  VV’iedergabe 
als  ilie  dreidimensionale  «xier  im  engeren  .Sinn  plasti.sche.  In 
diesem  (iebiet  sind  Spiel  und  Kunst  .schwerer  auseinander  zu 
halten  als  bei  dem  dramatischen  Xachalimungs.spiel ; denn  währentl 
z.  B.  das  Kind,  das  seine  Puppe  pflegt  oder  seine  Soldaten  kämpfen 
lässt,  nicht  im  Entferntesten  an  die  Wirkung  auf  Zuschauer  denkt 
Oller  eine  solche  Wirkung  bezweckt,  ist  bei  dem  spielenden  Xach- 
zeichnen  eines  Vorbildi's  schon  der  kleine  Künstler  lebendig, 
der  auch  anderen  zeigen  will,  was  er  vermag.  Man  wird  daher 
nur  im  Allgemeinen  fcststellen  können,  dass  das  bildende  Xach- 
ahmen  insoweit  als  ein  .Spiel  zu  betrachten  ist,  als  die  reine 
l'Veude  an  der  Thätigkeit  selbst  die  Seele  des  Copirenden  erfüllt, 
und  diesiT  Spielcharakter  wird  selbst  bei  den  höchsten  Leistungen 
eines  genialen  Künstlers  wenigstens  einen  I’heil  der  pnxluctiven 
Stimmung  ausmachen  müssen. 

Ich  beginne  un.sere  Betrachtung  mit  dem  zeichnerischen 
Xachahnningsspiel,  das  nicht  nur  beim  Kinde,  .sondern  auch  bei  den 
Xaturvölkern  einen  breiteren  Raum  einzunehmen  scheint  als  die 
Sculptur  und  desshalb  den  Hauptgegenstand  unserer  Erörterung 
bilden  soll.  Wie  die  Kunst  des  Zeichnens  entstanden  ist,  kann  natür- 
lich nicht  mit  .Sicherheit  angegeben  werden.  Xach  einer  Bemerkung 
V.  d.  Steinens  würde  man  vielleicht  annehmen  können,  da.ss  sich 
das  Zeichnen  im  Dienste  der  (Tebärdensprachc  entwickelt 
hätte.  „Die  einfachste  Zeichnung“,  sagt  er,  „die  wir  be- 
obachten können,  ist  wohl  diejenige,  die  unmittelbar  an  eine 
erklärende  (iebärdc  anknüpft.  Wie  der  Eingeborene  zur 
N'eranschaulichung  für  den  (Tchörsinn  geschickt  die  charakte- 


Digitized  by  Google 


Dif  spielende  Bethäligunu  der  TrielK;  /weiter  t>rdnung. 


40, s 

ristischon  Stimmtönc  eines  Thicres  wiedcrjfiebt  und  bei  irgend- 
wie belebter  Erzähhinjj-  dies  zu  tluin  immer  versucht  ist,  so  ahmt 
er  das  'Hiier  auch  für  den  Gesichtssinn  in  llaltunj^,  Ganff,  Be- 
wegungen nach  und  malt  zum  besseren  Verständniss  irgend 
welche  absonderlichen  Krtrfjertheilc  wie  Ohren,  Schnauze,  Hrtrner 
in  die  freie  Luft  oder,  indem  er  seine  eigenen  Körpertheile  mit 
der  Hand  entsprechend  umschreibt.  Die  zeichnende  Gebärde 
geht  dem  Nachahmen  der  Thierstimme  auf  das  Genaueste  parallel. 
Sobald  aber  das  Verfahren  nicht  ausreicht,  zeichnet  man  auf 
die  Krde  oder  in  den  Sand.  Ich  habe  bei  der  Aufnahme  der 
Wörterverzeichnisse  mich  ausserordentlich  oft  überzeugen  können, 
dass  sich  die  innere  Anschauung  unwillkürlich  und,  ohne  von 
mir  dazu  herausgefordert  zu  sein,  in  eine  erklärende  .Sandzeich- 
nung  umsetzte“').  V.  d.  Steinen,  der  sich  allerdings  nur  auf 
die  Kunst  der  \_on  ihm  beobachteten  Indiancr.stämme  bezieht, 
denkt  sich  die  weitere  Entwickelung  so,  dass  man,  nachdem  ein- 
mal der  Begriff  dos  „Bildes“  im  Dienst  der  (iebärdcnsprache 
erworben  war,  die  Neigung  empfand,  auch  ohne  solchen  prak- 
tischen Zweck  Nachbildungen  der  Wirklichkeit  hervorbringon : 
„naclidem  man  so  gelernt,  äussere  Bilder  der  inneren  Anschauung 
zu  sehen,  und  den  Begriff  des  Bildes  erst  erwfirben  hatte,  da  hat 
sich  bei  jedweder  rechnik  bis  zu  der  des  Elecbtens  herunter  die 
Herz  utifi  Sinn  erfreuende  Neigung  geltend  gemacht,  die  bei  be- 
haglicher Arbeit  entstehenden  Aehnlichkeiten  zu  allerlei  inter- 
essirenden  Originalen  der  Natur  zu  bemerken,  sie  zu  steigern 
und  neue  hervorzurufen"  *). 

Ich  wüsste  nicht,  was  uns  hindern  könnte,  dieser  so  ein- 
leuchtenden Erklärung  beizustimmen  und  .sie  auf  die  Entstehung 
des  Zeichnens  überhaupt  au.szudehnen.  wenn  nicht  doch  ein  Punkt 
vielleicht  noch  einige  Schwierigkeit  machen  sollte.  Dass  der 
primitive  Jäger  ein  Thier  in  ILdtung,  (iang  und  Bewegung  nach- 
ahmt, erklärt  sich  ja  leicht  aus  der  I.u.st  an  der  dramatisirenden 
Imitation,  führt  uns  jedoch  unserem  Ziel  nicht  näher.  \\'ie  kommt 
er  hingegen  dazu.  Ohren,  .Schnauzen,  Hörner  etc.  zum  bes.seren 
Verständniss  „in  die  freie  Luft“  zu  malen?  Von  die.sem  Punkte 
hängt  alles  ab,  und  da  könnte  doch  die  Erage  gestellt  werden, 

1)  „Unter  den  Naturvölkern  Ceniral-Brasiliens*’,  S.  230. 

2)  Ebd. 
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ob  nicht  das  Nachfahren  von  Contouren  in  diT  freien  l.uft  nur 
von  einem  Men.schen  erfunden  werden  konnte,  der  schon  etwas 
von  dem  wirklichen  Zeichnen  wusste,  sodass  es  also  nicht  antrehen 
würde,  dieses  aus  jenem  abzuleiten.  Ich  traue  mir  kein  Urtbeil 
über  die  .Stärke  dieses  Einwandes  zu,  jedenfalls  wird  man  ihn 
aber  nicht  unberücksichtigt  lassen  dürfen.  Hat  es  damit  seine 
Richtigkeit,  so  müsste  man  die  Erklärung  v.  d.  Steinen’s  natür- 
lich fallen  la-sscn,  und  cs  bliebe  dann  wahrscheinlich  nichts  übrig’, 
als  auch  hier  zu  dem  Begriff  des  spielenden  Experimentirens 
zurückzukehren.  Man  würde  in  diesem  Fall  wohl  am  besten  von 
der  Sandzeichnung  ausgehen,  indem  man  annähmc,  dass  die  Linien 
die  das  Kind  o-.ler  der  Erwachsene  mit  der  Hand  mier  mit  einem 
Stocke  spielend  im  .Sande  zieht,  zufällig  auf  eine  Aehnlichkeit 
führen,  die  dann  mit  Bewusstsein  reproducirt  wird.  So  hat  z.  B. 
das  von  Miss  .Shinn  beobachtete  Kind  in  der  5K.  Woche  beim 
gedankenlosen  Kritzeln  (aimless  .scribbling)  zufällig  die  Form 
eines  Dreiecks  hervorgebracht,  die  cs  daraufliin  sofort  mit  Be- 
wusstsein wiederholte ').  — F'ine  cndgiltige  F'ntscheidung  wird  in 
solchen  Fragen  niemals  erreicht  werden  können;  immerhin  wäre 
es  von  Werth,  wenn  man  einmal  Beobachtungen  an  einem  Kinde 
machen  könnte,  das  die  .Anwendung  eines  Bleistiftes  zum  Zeichnen 
oder  Schreiben  noch  nie  gesehen  hätte.  Würde  ein  solches,  wenn 
man  ihm  gezeigt  hätte.  da.ss  man  mit  dem  Ding  l.inien  auf  ein 
Papier  ziehen  kann,  vom  Kritzeln  zum  Zeichnen  übergehen,  so 
wäre  das  natürlich  eine  wichtige  Unterstützung  unserer  vom 
.Spielbegriff  au.sgehenden  Hypothese. 

Eine  andere  F'rage  ist  wieder  die,  ob  die  Zcichenkunst  selbst 
(sei  es  nun.  d;iss  sic  aus  der  Gebärdensprache  oder  aus  dem  Ex- 
perimentiren  entstanden  ist)  als  ein  Spiel  betrachtet  werden  kann. 
In  der  entwickelten  Kunst  ist  die  künstleri.sche  Production  durch- 
aus nicht  immer  ein  Spiel.  Das  wird  schon  dadurch  bedingt, 
dass  die  nuxlerne  Kunst  den  ganzen  Menschen  verlangt  und  da- 
her zum  ausschliesslichen  Lebensberuf  wird,  der  den  Künstler  er- 
nähren soll.  Die  Production  des  „Dilettanten“  wird  man  viel  eher 
zu  unserem  Gebiet  zu  rechnen  geneigt  sein.  Wie  verhält  es  sich 
aber  bei  dem  Primitiven?  Auch  hier  kann  der  Begriff  des  .Spiels 
ausgeschlossen  sein,  entweder,  weil  seine  Zeichenkunst  religiösen 


i)  A.  a,  O.  S.  98,  Vgl.  Sully,  „Studios“,  S.  333. 


Digitized  by  Google 


Die  spielende  Belhälijjun^  der  Triel>e  zweiter  Ordnung. 


407 


Zwecken  dient,  oder  aber,  weil  sic  sich  als  „Bilderschrift“  prak- 
tischen Zwecken  imterordnct.  Nach  der  Annahme  mt)dcrner 
Ethnologen  wäre  es  jedoch  verkehrt,  wenn  man  die  Bilder  der 
Primitiven  ausschliesslich  auf  solche  Zwecke  zurückführen  wollte. 
„Wir  haben  uns  überzeugt",  sagt  Grosse,  „dass  sich  für  die 
Bildnerei  der  Primitiven,  von  verhältnissmässig  sehr  geringen 
Ausnahmen  abgesehen,  weder  ein  religiöser  noch  irgend  ein 
anderer  äusserer  Zweck  nachweisen  lässt.  Wir  haben  daher  ein 
volles  Recht,  den  zahlreichen  Zeugnissen  (Bauben  zu  schenken, 
die  uns  versichern,  dass  diese  Darstellungen  der  reinen  Lust  am 
Darstellen  entspringen"').  Damit  ist  der  vorwiegende  .Spiel- 
charakter  der  primitiven  Zeichenkunst  (und  Sculptur)  gesichert. 
Noch  reiner  tritt  endlich  die  Spielthätigkeit  bei  den  Zeichenver- 
suchen des  Kindes  hervor.  Narhahmungs-  und  Phantasiespiel  reichen 
sich  hier  die  Hand,  indem  der  Nachahmungstrieb  den  Au.sgangs- 
punkt  bildet,  die  ergänzende  und  Illusion-schaffende  Phantasie  aber 
während  des  Zeichnens,  sowie  bei  der  Betrachtung  des  fertigen 
Productes  hinzutreten  muss,  um  den  (ienuss  zu  vervollständigen. 

Da  ich  leider  auf  Einzelheiten  nur  wenig  eingehen  kann*), 
füge  ich  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  den  Charakter  der 
primitiven  und  kindlichen  Zeichenkunst  hinzu.  Obwohl  man  mit 
Recht  davor  gewarnt  hat,  beide  Gebiete  allzusehr  zu  identificiren, 
ist  doch  ihre  Vergleichung  von  entschiedenem  Interesse.  Da.ss 
auf  beiden  .Seiten  der  .Spielcharakter  deutlicher  und  reiner  hervor- 
tritt, als  bei  der  entwickelten  Kunst,  haben  wir  soeben  gesehen. 
Ein  weiterer  Vergleichungspunkt  ist  das  Stoffgebiet.  Für  das 
Kind  wie  für  den  Naturmenschen  ist  das  .Schwicrig.ste,  nämlich 
die  Darstellung  lebender  Wesen,  als  das  hauptsächliche  Object 
der  Nachahmung  zu  Itezeichnen.  Wenn  Miss  .Shinn’s  Nichte 
mit  der  Darstellung  mathematischer  Figunm  begann,  so  ist  das 

1)  A.  a.  O.  S.  195  f. 

2)  Man  vf»I.  hienibor  vor  allein  (irosse’s  „Anfänge  tler  Kunst“  und  das 
Kapitel  „The  young  draughisman“  in  Sully’s  „Studies  (»f  childhf)od“.  — Wenn  es 
der  Raum  gestattete,  M'ürde  ich  gerne  auch  Näheres  über  die  Ausschncidekunst  meines 
Neffen  Äirix  K.  mitiheilcn.  Bei  di(»sem  Knnlien  hatte  sich  der  künstlerische  Trieb  in 
einseitiger  Weise  auf  das  Ausschneiden  von  Thiertiguren  gewendet,  w»»rin  er  geradezu 
virtuos  war.  Er  wählte  oft  die  grössten  Maassstäbe  und  schnitt  daln-i,  fast  ohne 
hinzusciieu.  darauf  los.  Bei  einer  neuen  W'endiing  der  Scheere  pflegte  tr  sich  mit  der 
ganzen  Figui  in  derselben  Richtung  zu  drehen  (ein  B<*ispiel  nach  aussen  wirkenden 
inneren  Nachahmens). 
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eine  Ausnahme,  die  wohl  in  diesem  Falle  auch  hinreichend  er- 
klärt werden  kann;  das  Kind  war  durch  \’ersuche  im  Wieder- 
erkennen von  Formen  künstlich  auf  dieses  Gebiet  hingelenkt 
worden.  Uml  die  „geometrischen  Muster"  der  primitiven  Orna- 
mentik können,  wie  wir  wissen,  vielfach  auf  rhiernachahmungen 
zurückgeführt  werden.  Ein  Unterschied  zwischen  Kindern  und 
„Wilden“  besteht  dagegen  darin,  dass  beim  Kinde  gewöhnlich 
die  Darstellung  des  -Menschen,  bei  den  Naturvölkern  die  der 
Thiere  mehr  in  den  Vordergrund  tritt.  Unter  den  uns  erhaltenen 
prähistorischen  Zeichnungen  ist  sogar  die  Abbildung  der  mensch- 
lichen Gestalt  eine  seltene  Ausnahme.  Das  wird  sich  daraus  er- 
klären, da.ss  für  den  primitiven  Jäger  die  Thiere  derjenige  Gegen- 
stand sind,  der  sein  ganzes  \’orstellungsleben  beherrscht;  auch 
bei  uns  wird  ein  Jägersmann,  wenn  er  einmal  spielend  zu  zeichnen 
beginnt,  zuerst  auf  die  Wiedergabe  von  Thieren  verfallen. 

Ein  dritter  (iesichtspunkt  ergiebt  sich,  wenn  wir  uns 
fragen,  worin  p.sychologisch  das  Vorbild  der  Nachahmung  besteht. 
In  der  entwickelten  Kun.st  ist  das  Vorbild  in  der  Regel  die 
sinnliche  Wahrnehmung  des  wirklichen  Objectes  und  besonders 
in  unserer  Zeit  .sind  die  Künstler  selten,  die  (wie  etwa  Böcklin) 
viel  aus  dem  Gedächtniss  malen.  Ganz  anders  beim  Kinde.  Das 
Kind  sträubt  sich  geradezu  dagegen,  nach  der  Natur  zu  zeichnen, 
wie  H.  T.  I.ukens  sehr  richtig  betont  hat.  Es  will  sich  durch 
seine  Broduction  vorwiegend  das  Abwesende  vergegenwärtigen, 
und  daher  wirkt  der  in  den  Schulen  übliche  Beobachtungsunter- 
richt meist  ernüchternd  auf  seine  Zeichenlust').  Das  Vorbild  des 
Kindes  ist  also  die  Gedächtnissvorstellung.  Daraus  erklären  sich 
(gerade  wie  bei  Böcklin)  zum  grossen  Theil  die  vielen  Absonder- 
lichkeiten in  seinen  Zeichenversuchen.  Aber  auch  der  Primitive 
scheint  nach  allem,  was  man  über  seine  Kunst  erfährt,  in  der 
Regel  nicht  direct  nach  dem  sinnlich  gegelxmen  Object,  sondern 
nach  .seinen  Erinnerungsbildern  zu  prcxluciren.  So  kommt  es. 
dass  er  unter  Umständen  Dinge  wiedergiebt.  die  an  dem  ge- 
gebenen Vorbild  wohl  vorhanden,  aber  für  den  Beschauer  nicht 
sichtbar  sind,  oder  dass  er  fa.st  unbegreifliche  Irrthümer  in  der 
räumlichen  Am^rdnung  begeht,  z.  B.  den  Schnurrbart  des  Euro- 

I)  Vj»l.  H.  T.  Lukens,  „Die  Enlwickclungssiufcn  beim  Zeichnen".  Die 
Kindcrfehler,  IT  (1897),  Heft  6. 
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päers,  (len  er  copiren  will,  über  den  Autjen  oder  gar  oben  auf 
dem  Kopfe  anbringt ').  "" 

Dies  veranlasst  uns,  auf  die  Unterscheidung,  die  Grosse 
zwischen  kindlicher  und  primitiver  Kunst  macht,  einzugehen.  Er 
nennt  es  mehr  überraschend  als  treffend,  wenn  man  die  Zeich- 
nungen der  Primitiven  immer  wieder  auf  eine  Stufe  mit  den 
Zeichnungen  der  Kinder  .stelle.  Bei  den  meisten  Kindern  zeige 
sich  keine  Spur  von  dem  scharfen  beobachtenden  Blick  der 
JägcrvOlker.  Die  Kun.st  der  Primitiven  sei  naturalistisch,  die  der 
Kinder  weit  eher  symbolisch.  Die  einzige  wirkliche  Aehnlichkeit 
liege  in  dem  Mangel  an  Perspective*).  Diese  Bemerkung  enthält 
gewiss  einen  richtigen  Kern,  die  Durchführung  des  Gedankens 
i.st  aber  doch  wohl  etwas  zu  schroff.  Allerdings,  bei  den  Knochen- 
z.iichnungen  aus  der  französischen  Renthierzeit,  bei  den  Thier- 
bildern der  Australier,  Buschmänner  und  Eskimos  findet  man 
häufig  eine  überraschende  Naturtreue,  die  dem  Kind  unmöglich 
wäre,  und  die  sich,  wie  Grosse  sehr  richtig  hervorhebt,  nur  aus 
dem  Zusammenwirken  der  für  das  Leben  unentbehrlichen  scharfen 
Beobachtungsgabe  mit  der  bei  dem  Herstellen  von  Waffen  und 
Geräthen  erworbenen  bedeutenden  Handfertigkeit  erklären  lässt. 
Diese  genauere  Kenntniss  und  grössere  Gewandtheit  scheint  mir 
aber  auch  der  einzige  wirkliche  Unterschied  zu  sein,  während 
man  den  Gegensatz  von  ,.naturalistisclr‘  und  „symbolisch*'  sicher 
nicht  zu  scharf  anspannen  darf.  Ich  meine  dabei  nicht  die  .Selbst- 
verständlichkeit, da-ss  die  Zeichenkunst  schon  an  und  für  sich  in 
hohem  Maasse  symbolisch  ist.  Was  ich  betonen  möchte,  ist  die 
riiatsache,  dass  die  oft  so  erstaunliche  Symbolik  des  Kindes  kaum 
einer  besonderen  Vorliebe  für  blosse  Symbole,  sondern  in  den 
meisten  Fällen  theils  der  Unfähigkeit,  theils  der  Trägheit  ent- 
springt, die  sich  begnügt,  sobald  die  Copic  nur  erkennbar  ist,  und 
dass  umgekehrt  auch  die  Kunst  der  Primitiven  vielfach  ähnliche 
Züge  aufw'eist  So  reproducirt  Grosse  selbst  einige  der  australi- 
schen Höhlenzeichnungen  vom  oberen  Glenelg,  worunter  sich  ein 
menschliches  Gesicht  ohne  Mund  von  Schliemann’s  irrthüm- 
lichem  Eulen-Athene-Typus  befindet,  genau  wie  es  auch  bei 
Kindern  vorkommt.  Bei  derselben  Figur  sind  die  Finger  durch 


0 Vßl,  V,  d.  Steinen,  „Unter  den  Naturvölkern  etc.**,  S.  235  f.  t 
2)  S.  185  f. 
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blo.sse  Striche  symbolisirt.  Und  vollends  in  dem  so  werthvollen 
Kapitel  über  die  Zeichenkunst  der  Bakairi,  das  wir  v.  d.  Steinen 
verdanken,  tritt  die  Analojrie  mit  dem  Kinde  sehr  .stark  hervor. 
So  weist  er  z.  B.  darauf  hin,  dass  der  Regel  nach  nur  drei 
Finger  oder  Zehen  gezeichnet  werden,  weil  die  blosse  ,\ndeutung 
einer  Mehrheit  genügt  Ich  glaube  daher,  dass  es  sich  in  dieser 
Hinsicht  nur  um  ein  Mehr  oder  Minder,  nicht  um  einen  wirk- 
lichen Gegensatz  handelt. 

Die  nächste  Bemerkung,  die  ich  zu  machen  habe,  bezieht 
sich  auf  die  Schönheit.  Auch  hier  steht  das  Kind  und  der 
Wilde  ungefähr  auf  demstdben  Standpunkt.  Beide  haben  ein  ge- 
wisses Interes.se  für  die  Verwendung  angenehmer  Farben,  beide 
neigen  — schon  darum,  weil  sie  aus  der  h'rinnerung  zeichnen  — 
dem  Herausarb<;iten  des  Typischen  (bis  zur  Caricatur)  zu.  aber 
Iteiden  fehlt  das  .Streben  nach  der  schönen  Form  Itei  ihren  Zeich- 
nungen fast  vollständig.  Der  Primitive  zeigt  ja  durch  .seine  Or- 
namentik, dass  er  ein  recht  gutes  Ver.ständniss  für  die  ein- 
facheren Arten  formaler  .Schönheit  besitzt,  aber  in  .seiner  Wieder- 
galx-  des  menschlichen  oder  thierischen  Körpers  ist  wenig  von 
einem  Streben  nach  .Schönheit  zu  bemerken.  Hier  wiegt  ent- 
schieden das  Interesse  für  eine  möglich.st  charakteristische  Wieder- 
gabe vor.  Dies  stimmt  gut  zu  un.seren  früheren  .Ausführungen, 
wonach  die  Naturvölker  für  die  reine  Körperschönheit  noch  kein 
sehr  ausgeprägtes  Verständniss  besitzen.  .Auch  bei  dem  Kinde 
verhält  es  sich  ähnlich.  Es  giebt  ja  allerdings  viele  Kinder,  die 
zwischen  schönen  und  hä.sslichen  Menschen  einen  merklichen 
Unterschied  machen;  ich  .selbst  habe  solche  Fälle  schon  erlebt. 
Bei  ihren  Zeichnungen  fehlt  aber  nicht  etwa  bloss  die  Fähigkeit, 
sondern  mei.stens  auch  die  -Ab.sicht,  .schöne  Gesichter  zu  produciren. 
Wenn  sie  von  sich  aus  etwas  anderes  zum  Ziel  nehmen  als  das 
Charakteristische,  so  ist  es  weit  häufiger  das  mit  einem  komischen 
Eindruck  verknüpfte  Hässliche  als  das  .Schöne.  Diese  Tendenz 
findet  sich  bekanntlich  auch  in  Periotlcn  hoch  entwickelter  Kunst, 
und  zwar  besonders  bei  den  (iermanen. 

Endlich  noch  eine  Bef)bachtung,  die  .sich  zunächst  nur  auf 
das  Kind  bezieht.  Ich  habe  schon  darauf  hingewie.sen,  dass  das 
Nachahmungsspicl,  wobei  der  Spielende  selbst  in  ein  dramatisches 
Verhältniss  zur  „Puppe"  tritt,  wohl  beim  Kinde,  nicht  aber  in  der 
Kunst  der  Erwachsenen  vorkoTnrne.  Höchstens  in  der  Religion 
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(„(jötzendienst“  im  weitesten  Sinn  des  Wortes)  sei  ein  gewisser- 
inaassen  analoges  Verhältniss  möglich*).  So  ist  es  nun  auch 
beim  Zeichnen.  Das  Kind  vermag  während  des  Zeichnens  mit 
den  eben  entstehenden  Figuren  wie  mit  Puppen  zu  spielen,  und 
das  ist  ein  besonders  hübsches  Beispiel  kindlicher  Illusionsfähig- 
keit. So  wollte  Marie  (i.  mit  4 */j  Jahren  eine  h.  Familie 
zeichnen.  Zuerst  kam  eine  knieende  Figur  an  die  Reihe,  deren 
Stellung  aber  entschieden  misslang.  Die  Kniee  wollten  sich  nicht 
recht  beugen,  und  statt  der  zum  Gebet  gefalteten  Hände  erblickte 
man  nur  einen  verworrenen  Knäuel.  Da  sprach  die  kleine  Künst- 
lerin missbilligend : ..Das  unartige  Kind  will  nicht  beten ! Da 
wird  aber  der  Josef  so  arg  ärgerlich  und  stampft  und  schreit, 
weil  es  nicht  betet  und  nicht  kniet:  Du  unartiges  Kind,  willst 
Du  jetzt  gleich  einmal  beten  und  hinknieen!"  Unterdessen  ent- 
steht auch  schon  der  h.  Josef  (Zwischenfrage:  „Hat  er  Hosen  an?"); 
sein  eines  Bein  schwebt  in  der  Luft  — er  .stampft  in  seiner  Ent- 
rüstung auf  den  Boden.  Und  nun  gelingt  auch  endlich  eine 
knieende  und  betende  Figur;  das  ist  jetzt  ein  artiges  Kind.  — 
Ein  wenig  von  dieser  Illusionsfähigkeit  mag  wohl  auch  der  er- 
wachsene Künstler  manchmal  empfinden  und  zwar  wird  ein 
solches  Verhältniss  besonders  bei  dem  naiven  Volkskünstler  Vor- 
kommen können,  der  bei  der  Anfertigung  eines  religiösen  Bild- 
werks schon  die  Anwesenheit  des  göttlichen  Originals  empfindet. 

Die  Besprechung  des  plastischen  Nachahmungsspiels 
im  engeren  Sinne  wollen  wir  kürzer  fassen.  Bei  der  Frage 
nach  der  Entstehung  der  Sculptur  kann  die  oben  erwähnte, 
durch  V.  d.  Steinen  für  die  Zeichenkun.st  angedeutete  Erklärung 
wohl  kaum  in  Betracht  kommen.  Wir  werden  uns  vielmehr  als 
einen  der  wahrscheinlichsten  Ausgangspunkte  die  Entdeckung 
zufälliger  Aehnlichkeiten  bei  dem  Herstellen  von  Waffen,  Ge- 
räthen  und  Schmucksachcn  denken  müssen.  Jene  grosse  Illusions- 
fähigkeit des  Kindes,  das  z.  B.  den  runden  Griff  eines  Regen- 
schirmes sofort  für  einen  menschlichen  Kopf  ansieht,  ist  auch  bei 
dem  Erwachsenen  noch  vorhanden,  und  zwar  bei  dem  Primitiven 
vermuthlich  in  höherem  Ma;is.se  als  bei  dem  Kulturmenschen. 
Wenn  er  nun  bei  der  Anfertigung  eines  Dolchgriffes  aus  Ren- 
thierhorn,  bei  der  Aufreihung  von  allerlei  Gegenständen  zu  einer 


I ) Man  (lenke  /.  H.  an  das  „Putzen**  eines  Heiligenbildes  vor  einem  Fest. 
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Halskette  oder  bei  dem  Formen  eines  thönernen  (iefässes  eine 
solche  Aehnlichkeit  entdeckt  und  sich  an  ihr  belustigt,  so  wird 
es  als  sehr  natürlich  erscheinen,  da.ss  seine  geschickten  Hände 
ein  wenig  künstliche  Nachhilfe  leisten,  um  die  Analogie  stärker 
hervortreten  zu  lassen.  — Kin  anderer  ,\usgangspunkt  ist  ver- 
muthlich  das  Experimentiren  mit  einem  bihlsamen  Stoffe  wie 
Lehm  oder  Wachs,  wobei  die  Plastik  in  genau  derselben  Weise 
entstehen  kann,  wie  wir  es  bei  der  Zeichenkunst  vermutheten. 

Der  erste  Ausgangspunkt  läs.st  sich  .sehr  gut  durch  die  Aus- 
führungen V.  d.  Steinen’s  über  die  Halsketten-Figuren  der  Ba- 
kairi  illu.striren.  „Wie  der  Reim,"  .sagt  er.  „häufig  den  Gedanken 
liefert,  so  liefert  auch  eine  schon  vorhandene  Form 
häufig  das  Motiv.“  Die  knappe  (iharakterisirung.  mit  der  sich 
der  Wilde  in  solchen  Fällen  Ix’gnügt,  „fällt  am  meisten  bei  den 
Figürchen  auf,  die  an  den  Halsketten,  zumeist  der  .Säuglinge  und 
kleinsten  Kinder,  zwischen  den  Samenkernen.  Muschel-  und  Xuss- 
pwrlen  aufbewahrt  werden.  Das  Material  ist  ganz  gleichgiltig. 
Ein  .Stück  aus  der  Windung  der  rosafarbigen  .Scbneckenschale 
hat  einen  Rand,  der  in  unregelmäs.sigen  Vorsprüngen  und  Aus- 
buchtungen verläuft:  das  ist  ein  Kreb.s.  Aus  der  .Schale  des 
Caramujo  branco,  Orthalicus  melanostomus  schneiden  die  Bakairi 
V’flgel  und  Fische  aus.  Wir  sehen  ein  .schildförmiges  Stück,  den 
Rumpf,  das  sich  unten  in  einen  schmäleren  Schwanz  und  oben 
in  eine  Art  Halsstück  fortsetzt.  Dieses  , Halsstück'  ist  aber  der 
Kopf,  häufig  seitlich  durchbohrt,  um  die  Schnur  aufzunehmen, 
und  erscheint  ganz  nebensächlich  behandelt.  Ist  das  .Schwanz- 
stück wie  eine  Flosse  cingeschnitten,  so  haben  wir  statt  des 
Vogels  einen  Fisch  vor  uns.  So  sind  atfch  kleine  Stücke  des 
grünlichen,  schwarzgcsprenkelten  Steins  der  .Steinbeile:  Fische, 
wenn  sie  platt  sind,  oder  Vögel,  wenn  sich  der  walzenrunde  Leib 
zum  Schwanz  abplattet.  Der  Natur  wird  durch  .Schleifen 
etwas  nachgeholfen.  F'rüchte  werden  angehängt,  deren  Ge- 
stalt zufällig  vogelähnlich  ist“'). 

Aber  auch  den  anderen  Gedanken  legt  die  Plastik  der  bra- 
silianischen Indianer  nahe:  .sie  kneten  F'igurcn  aus  Wachs  und 
aus  dem  essbaren  Lehm,  von  dem  sich  noch  ihre  \’orfahrcn  er- 
nährt haben.  Indem  man  Klumpen  von  diesen  Stoffen  zum  Auf- 


r)  Unter  den  Naturvölkern  eic.‘\  S.  251  (. 
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bewahren  zusammenballte,  konnte  der  bildnerische  Trieb  durch 
zufällig  entstandene  Aehnlichkeiten  erweckt  werden.  Daraus 
würde  dann  die  als  reines  .Spiel  zu  betrachtende  Gewohnheit  ent- 
standen sein,  die  v.  d.  Steinen  ..nur  eine  kunstsinnige  Art,  das 
Material  aufzubewahren“  genannt  hat.  „Das  schwarze  Wachs  wurde, 
und  zwar  am  hübschesten  bei  den  Mehinakü,  zu  niedlichen  Thier- 
gestalten geformt  und  so  aufgehängt  txler  auch  in  den  Korb  ge- 
legt, bis  man  es  brauchte“ ').  — Dass  es  sich  hierbei  tliatsächlich 
nur  um  eine  spielende  Kunstübung  handelte,  beweisen  auch  die 
Maisfiguren  derselben  Stämme.  .Solche  Figuren,  meistens  Vogel- 
gestalten, hingen  fast  truthahngross  von  der  Decke  der  Woh- 
nungen an  langen  .Schnüren  herab,  „ein  seltsamer  ,\nblick  für 
den  Eintretenden,  der  gewiss  an  Idole  und  Fetische  dachte.  Aber 
diese  braven  Vögel  waren  nichts  als  liebevoll  ausstaffirte  Mais- 
kolben, die  in  ihrer  natürlichen  .Strohhülle  aufbewahrt  wurden“*). 

Auf  die  höheren  Formen  der  primitiven  Sculptur  können  wir 
uns  hier  nicht  einlassen.  Nur  im  Vorübergehen  sei  noch  er- 
wähnt, dass  schon  von  so  ursprünglichen  .Menschen,  wie  es  die 
Indianer  Central-Brasiliens  sind,  der  plastische  .Schmuck  manchmal 
als  sinnvolles  Ornament  verw<mdet  wird.  So  schmückten  die 
Mehinakü  das  obere  Ende  ihrer  iMandioka-(  irabhölzer  mit  dem 
geschnitzten  Kopf  einer  Grabwespe,  weil  diese  auch  in  dem  Boden 
wühlt  und  den  Sand  aufwirft,  wie  die  Indianer  mit  ihrem  Geräth*). 

Üeber  die  plastischen  Versuche  des  Kindes  müssen  wir  noch 
schneller  hinweggehen,  da  sie  von  viel  geringerer  Bedeutung  sind 
als  seine  Zeichnungen.  Bei  den  Kindern  der  Naturvölker  sind 
eigene  Leistungen  des  Kindes  in  der  .Sculptur  noch  häufiger. 
So  erzählt  z.  B.  Nachtigal,  dass  sich  die  Negerkinder  in  Runga 
aus  der  dort  vorhandenen  schönen  rotlien  Thonerde  selbst  Rhi- 
nocerosse  und  Elefanten  anfertigen  '•).  Auch  bei  den  Kultur- 
völkern kommen  solche  selbstständigen  Versuche  vor.  Ricci  hat 
in  Italien,  allerdings  nicht  ohne  Mühe,  einige  plastische  Dar- 
stellungen v'on  Kindern  gesammelt.  Er  findet,  dass  sich  die 

1)  Ebd.  s.  255. 

2)  Ebd.  S.  254. 

i)  Ebd.  S.  257. 

4)  (i.  Nachtigall,  ,, Sahara  und  Sudan“.  I.cipzig  1889.  Bil.  UI,  S.  13J. 
Vgl.  auch  ..Knabenspielc  im  dunklen  Welttheil“.  Deutsche  Kulonialzeitung,  1898, 
No.  42. 
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kindliche  Sculptur  wenijrpr  von  der  der  Natur\ftlker  unterscheide 
als  die  Zeichenkiinst ‘).  Im  (ianzen  scheint  aber  dieser  Zweig 
der  Kunst  von  unseren  Kindern  viel  weniger  und  mit  weit  ge- 
ringerem Eifer  gepflegt  zu  werden.  W'^enn  man  von  dem  Schnee- 
mann und  manchen  aus  Wachs,  Hrodteig,  Blumen  oder  Früchten 
herzustellenden  Scherzen  absieht,  bleibt  fast  nur  noch  das  Xach- 
bilden  von  Gärten,  Hügeln,  Seen.  Strassen  und  Tunneln  im 
feuchten  .Sande  übrig,  das  als  ein  nachalimendes  Bauspiel  kaum 
mehr  der  Plastik  untergeordnet  werden  kann. 

Zum  Scliluss  füge  ich  nixrh  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Xachahmung  in  der  bildenden  Kunst  hinzu.  Man  kann 
dabei  dreierlei  Formen  der  Xachahmung  unterscheiden,  von  denen 
die  Aesthetiker  nicht  alle  genügend  zu  würdigen  pflegen,  näm- 
lich die  Object-Xachahmung,  die  Künstler-Xachahmung  und  die 
.Selbst-Xachahmung.  Die  Object-Xachahmung  zerfällt,  wie 
wir  gesehen  haben,  in  die  Wiedergabe  auf  Gnind  directer  Sinnes- 
Wahrnehmung  und  in  die  Wiedergabe  auf  Grund  von  blossen  Er- 
innerungsbildern. Bei  der  letzteren  Art  sind  starke  Abweichungen 
von  der  Wirklichkeit  möglich,  die  bei  der  ersteren  kaum  ein- 
treten  könnten.  Das  Kind  und  wahrscheinlich  auch  der  Xatur- 
niensch  produciren  mit  Vorliebe  nach  dem  (iedächtniss. 

Die  Künstler-Xachahmung  besteht  in  dem  Einfluss 
schon  vorhandener  Copien  auf  die  Production.  .Sie  spielt  in  der 
Kunst  dieselbe  Rolle,  die  der  Tradition  im  allgemeinen  Cultur- 
leben  zufällt.  Ohne  sie  würde  der  genialste  Künstler  schon  aus 
technischen  (iründen  nicht  viel  mehr  erreichen  können  als  ein 
hervorragend  begabter  Primitiver.  Ja  bei  den  Primitiven  selbst 
muss  die  Künstler-Xachalimung  schon  von  grossem  Einfluss  sein. 
— Und  nicht  nur  die  Aneignung  dessen,  was  andere  schon  er- 
worben haben,  bewirkt  diese  Art  der  Imitation:  sie  ist  auch  die 
via  regia  zur  Höherentvvickelung  der  Kunst.  Es  ist  eine  reizvolle 
Aufgabe  der  Kunstgeschichte,  nachzuweisen,  wie  die  Originalität 
auf  dem  Wege  der  .Anlehnung  gewonnen  wird.  Bald  win’s  Töchter- 
chen  begann  einmal  damit,  aus  Bauhölzchen  eine  Kirche  nach 
einem  gemalten  V'orbild  zu  errichten.  -Als  sic  schon  die  Funda- 
mente hergestellt  hatte,  leuchtete  plötzlich  ihr  -Auge,  und  sie  fing 

x)  Cotraclu  Ricci,  „L*atU*  dei  baiiibini."  Bologna  1887.  — Der  junge 
Canova  zeigte  als  Küchenjunge  sein  pUstisches  Talent,  indem  er  einen  Löwen  aus 
Butter  furnue. 
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an.  von  ihrem  Vorbilri  ab/.iiweichen.  Auf  den  Einwurf  des 
N'aters,  dass  man  so  keine  Kirche  madie,  antwortete  sie:  „Oh 
nein;  ich  mache  ja  ein  Tliier  mit  einem  Kopf  und  einem  Schwanz 
und  vier  Beinen!“  Und  voll  .Stolz  über  die  neue  Erfindunjf  wieder- 
holte sie  das  Kunststück  und  rief:  ..Es  ist  keine  Kirche;  ich  habe 
ein  Thier  daraus  gemacht!"').  Wir  sehen  hier,  wie  durch  ein 
N'ergrOsserimgsglas.  das  Gesetz  des  h'ortschritts.  Nicht  in  dem 
unthätigen  .Vusträuinen  gewinnt  man  das  Neue,  sondern  mitten 
im  Handeln,  und  dies  Handeln,  das  zum  Neuen  führt,  kann  selbst 
noch  kein  originelles,  es  mu.ss  ein  imitatorisches  Handeln  sein*). 

Dieses  imitatorische  Handeln  braucht  aber  nicht  nur  in  den 
schon  vorhandenen  Broductionen  anderer  Künstler  sein  V'orbild 
zu  haben.  Damit  kommen  wir,  indem  wir  d;ts  Wort  „Nach- 
ahmung" über  seine  gewöhnliche  Bedeutung  hinaus  ausdehnen, 
auf  das  Princip  der  .Selbst-Nachahmung,  das  freilich  fast  mehr 
ein  physiologisches  als  ein  psychologisches  Princip  ist.  Die  Selbst- 
nachahmung ist  nichts  anderes  als  die  auch  bei  der  Imitation 
hervortretende  Macht  der  Gewohnheit,  und  zwar  der  Gewohnheit 
in  ihrer  spontanen,  activen  Eorm:  der  Lust  zur  Wiederholung. 
Bei  dem  Kind  lässt  sich  diese  I.ust  des  Wiederholens  am  besten 
beobachten;  aber  auch  jener  bekannte  Satz,  dass  das  (ienie 
hauptsächlich  im  Eleiss  bestehe,  ist  dahin  zu  deuten,  dass  nur  in 
der  unermüdlichen  Wiederholung  die  .Möglichkeit  des  Fortschrittes 
bestehe.  Es  ist  Baldwin's  schon  häufig  angeführte  „persistent 
imitation",  um  die  es  sich  dabei  handelt.  Wie  die  Nachahmung 
der  anderen,  so  ist  auch  die  Selbstnachahmung  unentbehrlich 
zum  Fortschritt.  Dem  (ies<‘tz  der  (rewohnheit  entsprechend,  wo- 
nach die  häufige  Uebung  einer  Handlung  ihre  .Ausführung  er- 
leichtert. giebt  auch  hier  das  im  (irund  so  conservative  Princip 
der  Nachahmung  die  .Möglichkeit  der  Höherentwickelung,  indem 
die  .Mochanisirung  des  zuerst  mühevoll  Erreichten,  für  die  An- 
bringung neuere  Details  und  die  .Ausnützung  zweckentsprechender 
Variationen  Raum  schafft.  .Auch  hier  k^innen  wir  ein  Beispiel 
aus  der  Kinderpsychologie  anführen,  dass  die  .Anknüpfung  des 
Neuen  an  das  schon  Gewohnte  in  vergrösserten  Zügen  er- 
kennen lässt.  Ein  Kind,  von  dem  Perez  erzählt,  hatte  gelernt, 
Locomotiven  zu  zeichnen,  und  war  davon  so  entzückt,  dass  es 

1)  ,,Sodai  and  ethical  interpretatiun»**,  S.  106  f. 

2)  V<;1.  ebd.  S.  94  f. 
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balil  nichts  anderes  mehr  malen  wollte.  Eines  Tages  verlangte 
seine  (irossmutter,  vf>n  ihm  portratirt  zu  werden.  Was  that  der 
Knabe?  Er  zeichnete  eine  Locomotive,  hing  einen  Wagen  erster 
Classe  daran  und  licss  den  Kopf  der  Grossmutter  zu  einer  der 
Thüren  heraussehen  ').  — Man  kann  sich  hierdurch  an  die 
schücliternen  Anfänge  der  Landschaftsmalerei  erinnert  fühlen,  die 
so  lange  nicht  vom  Menschen  losgekommen  ist*). 


4.  Die  innere  Nachahmung. 

Innerhalb  der  deutschen  Aesthetik  ist  seit  langer  Zeit*)  von 
vielen  Forschern  die  Ueberzougung  vertreten  worden, -dass  eines 
der  wichtigsten  Probleme  ihrer  Wissenschaft  in  jenem  bekannten 
Process  bestehe,  wobei  wir  uns  in  das  betrachtete  Object  hinein- 
versetzen und  dadurch  in  einen  Zustand  innerlichen  Mit- 
erlebens gerathen,  der  durch  die  Eigenart  des  Objectes,  aber 
auch  durch  die  Eigenart  des  miterlebenden  .Subjectes  bestimmt 
ist.  In  I-rankreich  ist  dasselbe  Problem  in  bemerkenswerther 
Weise  durch  Jouffroy  behandelt  worden,  der  in  seinen  ästhe- 
tischen Vorlesungen  z,  B.  sagt:  „imiter  en  soi  l’etat  exterieurement 
manifeste  de  la  nature  vivante,  c’est  ressentir  l'effet  esthetique 
fondamental“  *).  Bei  diesem  sehr  complicirten  \^1rgang  können 
wir,  wenn  wir  an  dieser  Stelle  von  der  V'erwandlung  einer  Copie 
in  den  Eindruck  des  Originals  absehen,  folgende  Hauptzüge 
unterscheiden;  i,  a.  Wir  nehmen,  indem  unsere  Seele  in  den 
Gegenstand  gleichsam  hinüberwandert,  innerlich  Antheil  an  den 
psychischen  \'orgängen,  die  in  einem  anderen  Lebewesen  statt- 
finden, als  ob  die  Erlebnisse  des  anderen  unsere  eigenen  Erleb- 
nisse wären,  i,  b.  Wir  erleben  aber  auch  die  psychischen  Zu- 
stände. die  ein  unbeseeltes  Object  erfüllen  würden,  wenn  es  ein 
dem  unseren  analoges  .Seelenleben  besässe.  2.  a.  Wir  nehmen 

t)  B.  Ferez,  ,.L*art  et  la  po^ie  chez  l’enfant.“  Paris  1888.  S.  200. 

2)  Die  sclb-slvmiiTKllidie  Wahrheit,  dass  ausser  der  Nachahmung  auch  ent- 
gegengpsetzte  Mächte  im  Fortschritt  der  Kunst  tbätig  sind,  so  vor  allem  der  Wider- 
spruchsgeist und  der  Ueberdru.’is  am  Altgewohnten,  kann  nicht  Gegenstand  dieser  Er- 
örterung sein. 

3)  Vgl.  J.  Volkcll,  „Der  Symbol-Begriff  in  der  neuesten  Aeslhciik.“  Jena  1876 
und  P.  Stern,  „Einfühlung  und  Association  in  der  neueren  Aesthetik«“  Hamburg 
und  Leipzig  1898. 

4)  Jouffroy,  „Cours  d^esth^lique.“  Paris  1845.  S.  356. 
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innerlich  Antheil  nn  den  Bewegungen  eines  äusseren  Objectes, 
als  ob  ilie  Bewegungen  des  Objects  unsere  eigenen  Bewegungen 
wären.  2,  b.  Wir  erleben  aber  auch  die  Bewegungen,  die  ein 
unbewegtes  Object  aufweisen  würde,  wenn  das  Spiel  von  Be- 
wegungskräften, auf  das  wir  seine  Form  zuriiekführen,  thatsäch- 
lich  für  uns  sichtbar  wäre  (vgl.  das  „Flüssig- werden“  der  ruhenden 
F'orm).  3.  Wir  verlegen  sogar  die  Stimmungen,  die  eine  F'olge 
unseres  inneren  Miterlebens  sind,  in  das  Object  und  sprechen 
daher  von  dem  Ernst  des  F>habenen  und  der  1 leiterkeit  des 
Schönen. 

F'assen  wir  diese  Vorgänge  unter  dem  etwas  einseitigen 
Xamen  der  „ästhetischen  Einfühlung“  zustimmen,  so  werden  wir 
nach  allem,  was  sich  uns  nel>enbei  in  unseren  Au.sblickcn  auf 
das  ästhetische  Gcnies.sen  ergeben  hat,  unmöglich  dem  Irrthum 
verfallen  können,  dass  damit  das  ganze  Gebiet  des  Aesthetischen 
umschrieben  wäre;  wir  werden  aber  zugeben  müssen,  dass  uns 
in  der  Einführung  nicht  nur  das  schwierigste,  sondern  auch  das 
wichtigste  unter  den  Problemen  des  ästhetischen  Genusses  ent- 
gegentritt. Wie  soll  nun  dieses  eigenthümliche  Verhalten  erklärt 
werden  ? 

Man  kann  den  Versuch  machen,  die  Lösung  der  Frage 
völlig  auf  dem  Boden  der  Associationspsychologie  in  die  Hand 
zu  nehmen.  Allerdings  ergiebt  sich  dabei  der  missliche  Umstand, 
dass  man  gezwungen  ist,  Vorgänge  als  Associationen  zu  be- 
zeichnen, die  gar  nicht  unter  den  Begriff  der  Association  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  fallen,  nämlich  Vorgänge  der  „Verschmelzung*', 
wobei  es  sich  nicht  um  eine  durch  besondere  Beziehungen  ge- 
regelte Aufeinanderfolge  disparater  \’orstellungen  handelt,  sondern 
um  eine  einheitliche  V'orstellung,  in  der  wir  die  Xachwirkungen 
früherer  Erfahrungen  mit  dem  durch  das  sinnlich  (iegebene  be- 
stimmten Bewusstseinsinhalt  zu  einer  untrennbaren  Synthese  ver- 
einigt finden.  Mit  diesem  Uebelstand  mu.ss  man  aber  nun  ein- 
mal rechnen.  F'ür  unsere  gegenwärtigen  Zwecke  ist  es  wohl 
auch  kaum  von  Belang,  ob  die  Ausdehnung  des  Wortes  „Asso- 
ciation“, die  bei  der  Annahme  unbewus.ster  \’orstellungen  einen 
guten  Sinn  hat,  die  aber  bedenklich  wird,  wenn  man  die  Mög- 
lichkeit bloss  physiologisch  bewirkter  Verschmelzungsprocesse 
einräumt,  berechtigt  ist  oder  nicht;  die  Fliatsache  dieser  .Synthesen 
besteht,  und  ohne  sie  wäre  diT  luihero  ästhetische  (ienuss  nicht 

(iroott,  L>ie  dt*r  Mriiociiun. 
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möglich.  Wir  nehmen  also  die  ziemlich  allgemein  übliche  Be- 
nennungsweise an  (deren  wir  uns  auch  in  früheren  Abschnitten, 
so  bei  der  Besprechung  der  1 lorspiele,  schon  bedient  haben)  und 
fragen  nur,  ob  man  damit  vollständig  ausreicht. 

Ich  wähle  als  Beispiel  die  neuesten  Ausführungen  von 
Lipps  über  den  Eindruck  der  dorischen  Säule,  wobei  ich  aber 
nur  das  herausgreife,  was  mir  für  meine  Zwecke  als  das  Wesent- 
lichste erscheitit.  Lipps  spricht  zuerst  von  der  „mechanischen 
Interpretation“  der  Säule  und  fährt  dann  fort:  „Dazu  tritt  aber 
sofort  und  ohne  Weiteres  die  zweite  That.sache.  Das  mechanische 
(ieschehen  ausser  uns  ist  nicht  das  einzige  Geschehen  in  der 
Welt.  Es  giebt  ein  Geschehen,  tias  uns  in  jedem  Sinne  des 
Wortes  näher  liegt,  nämlich  das  Geschehen  in  uns;  und  diesem 
Ge.schehen  in  uns  i.st  jenes  Geschehen  vergleichbar  oder  analog. 
Es  besteht  aber  in  uns  die  N'eigung,  N’ergleichbares  unter  den 
gleichen  Gesicht.spunkt  zu  fassen.  Und  dieser  Gesichtspunkt  ist 
allemal  in  erster  Linie  be.stimmt  durch  das  uns  Nälierliegende. 
Wir  betrachten  also  das  Geschehen  ausser  uns  nach  Analogie  des 
Geschehens  an  oder  in  uns  oder  nach  Analogie  unseres  jjersön- 
lichen  Erlebens.“  Xun  bemerkt  Lipps,  da.ss  eine  solche  Betrach- 
tungsweise schon  in  dem  Eindruck  der  „Kraft”,  dt«  „.Strebens“  etc. 
liege  und  sagt  dann  weiter:  „Wir  begnügen  uns  aber  nicht  mit 
der  allgemeinen  Art  der  Belebung,  wie  sie  in  jenen  allgemeinen 
Begriffen  der  Kraft,  des  .Strebens,  der  l'hätigkeit  bezeichnet  ist. 
jedes  mechanische  (Teschehen  hat  zugltnch  seinen  bestimmten 
Charakter  oder  seine  bestimmte  Weise  des  N’ollzuges.  Es  voll- 
zieht sich  leichter,  hemmungslo.ser  oder  schwerer  und  in  Ueber- 
windung  stärkerer  Hemmungen;  es  erfordert  einen  geringeren 
oder  grosseren  Aufwand  von  ,Kraff.  Dadurch  werden  wir  er- 
innert an  Vorgänge,  die  wir  an  oder  in  uns  hervorrufen,  nicht 
an  irgend  welche  Vorgänge  dieser  Art,  sondern  an  solche  von 
gleichem  Charakter.  Es  entsteht  in  uns  das  Bild  eines  gleich- 
artigen eigenen  Thuns  und  damit  zugleich  das  eigenartige  .Selbst- 
gefühl, das  dieses  Thun  naturgemäss  begleitet.  Das  mechanische 
Geschehen,  das  .leicht'  sich  zu  vollziehen  scheint,  gemahnt  uns 
an  da.sjenige  eigene  fhun,  das  ähnlich  leicht  und  hemmungslos 
sein  Ziel  verwirklicht;  der  starke  Aufw.ind  lebendiger  mecha- 
nischer ,Energie'  an  dim  gleichen  Aufwand  eigener  Willens- 
cnergie.  Daran  knüpft  sich  in  jenem  Ealie  das  beglückende  Ge- 
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fühl  der  Leichtigkeit  und  Freiheit  eigener  Lebensbethätigung,  in 
diesem  Falle  das  anders  geartete,  darum  nicht  minder  beglückende 
Gefühl  eigener  Kraft."  Ich  füge  mit  Ueberspringung  eines  gleich 
noch  zu  erwälinenden  Abschnittchens  den  Schluss  der  Aus- 
führung Idnzu:  „Aus  dem  bezeichneten  Thatbestande  ergiebt 
sich  nun  — zwar  nicht  der  ästhetische  Eindruck  der  dorischen 
Säule,  wohl  aber  ein  Tlieil  desselben.  Das  kraftvolle  sich  Zu- 
sammenfassen und  Aufrichten  der  dorischen  .Säule  ist  für  mich 
erfreulich,  wie  das  eigene  kraftvolle  Zusammenfas.sen  und  Auf- 
ricliten,  dessen  ich  mich  erinnere,  und  wie  das  kraftvolle  Zu- 
sammenfassen und  Aufrichten,  das  ich  an  einem  Anderen  wahr- 
nehme, mir  erfreulich  ist.  Ich  sympathisire  mit  dieser  Weise 
der  dorischen  .Säule  sich  zu  verhalten  oder  eine  innere  Lebendig- 
keit zu  bethätigen,  weil  ich  darin  eine  naturgemässc  und  mich 
beglückende  eigene  Vcrhaltungs weise  wiedererkenne.  .So  ist  alle 
Freude  über  räumliche  Formen,  und  wir  können  hinzufügen,  alle 
ästhetische  Freude  überhaupt,  beglückendes  Sympathiegefühl"  '). 

Hierbei  zeigt  sich  nun  deutlich  der  oben  erwähnte  Uebel- 
stand.  Nach  diesen  Ausführungen  müsste  man  eigentlich  denken, 
wir  hätten  es  mit  den  gewöhnlichen,  leicht  feststellbaren  succes- 
siven  Associationen  zu  thun.  Wir  werden  „erinnert"  an  ähn- 
liche selbsterlebte  Vorgänge,  es  entsteht  in  uns  das  „Bild“  eines 
gleichartigen  eigenen  Thuns,  es  „gemahnt"  uns  an  ein  leichtes 
oder  angestrengtes  Handeln.  Nun  sind  aber  offenbar  successive 
Associationen  zu  einer  allgemeinen  Erklärung  des  ästhetischen 
Geniessens  nicht  verwendbar*),  und  darum  fügt  denn  auch  Lipps 
in  dem  vorhin  übersprungenen  Absatz  hinzu;  „Auch  dies  wiederum 
geschieht  ohne  alle  Reflexion.  So  wenig  wir  die  .Säule  erst  sehen 
und  dann  sic  mechanisch  interpretiren,  so  wenig  folgt  auf  die 
mechanische  Interpretation  diese  zweite  .vermenschlichende' 
Interpretation,  cxler  diese  Art.  das  objective  Geschehen  im  Lichte 
eigenen  Thuns  zu  betrachten.  Das  Dasein  der  Säule  selbst,  so 
wie  ich  es  wahrnehme,  erscheint  mir  unmittelbar  und  in  dem 

1)  Th.  Lipps,  „Raumästhcük  und  geomcLriscb-optischc  Triuschungen“.  Leipzig 
189;.  S.  5 f. 

2)  „Kult  mnn  ernstlich  die  Association  für  ein  bewusstes  Ncl>cnei!iandcr'*,  sagt 
der  oben  erw'äbnte  Schüler  von  Lipps,  „so  kann  man  ihr  in  der  ästhetischen  Anschauung 
überhaupt  keine  Stelle  etnräumen,  oder  man  verfällt  selbst  dein  den  As’ir)cialion.spiychc>. 
logen  vorgeworfenen  Fehler,  unter  HstheiLscher  An^bauung  einen  Spa/»ergang  im  Garten 
der  Phania.sie  zu  verstehen.“  (P.  Stern,  a.  a.  O.  S.  4O.) 
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Momente,  in  dem  ich  es  wahrnehme,  als  bedinget  durch  mecha- 
nische Ursachen,  und  diese  mechanischen  Ursachen  erscheinen 
mir  unmittelbar  unter  dem  Gesichtspunkt  eines  menschen- 
ähnlichen Thuns‘‘ ').  — Wir  haben  also  g-ar  nicht  wirklich  ein 
„Bild“  früheren  eigenen  Thuns  vor  uns,  wir  „erinnern“  uns  auch 
nicht  thatsächlich  daran,  sondern  es  handelt  sich  um  einen  Akt 
simultaner  Verschmelzung,  wobei  sich  die  Xachwirkung  früherer 
Erfahrungen  mit  dem  sinnlich  Gegebenen  unmittelbar  zu  einer  Ge- 
sammtwirkung  vereinigt.  Aus  dieser  direct  in  der  Wahrnehmung 
liegenden  Verschmelzung  würde  es  sich  also  erklären,  d;iss  sich 
in  meiner  Betrachtung  die  .Säuht  ähnlich  verhält,  „wie  ich  es 
thue,  wenn  ich  selbst  mich  zusammenfasse  und  aufrichte.“ 

Nehmen  wir  nun  an,  wir  hätten  in  diest'r  so  einfachen  Er- 
wägung eine  ausreichende  Erklärung  dafür,  wie  das  innere  Mit- 
erleben psychologi.sch  zu  .Stande  kommt,  so  wäre  damit  nach 
Heiner  .Meinung  der  Zustand  des  ä.sthetischen  (ieniessens  doch 
noch  nicht  gtmügend  gekennzeichnet.  Die  eben  geschilderten 
V'er.schmelzungsvorgänge  sind  eine  allgemeine  psychologische 
Thatsache,  und  es  ist  unmöglich,  eine  .\pperception  zu  vollziehen, 
ohne  da.ss  solche  .Synthesen  dabei  vorkämen.  Wir  müssen  uns  also 
doch  die  Erage  stellen,  wodurch  sich  die  ästhetische  Anschau- 
ung als  ein  besonderes  X'ergnügen  von  di>r  .\pperception  überhaupt 
unterscheidet,  und  damit  kommen  wir  auf  den  Begriff  des  .Spiels. 
Nehmen  wir  als  Beispiel  den  Donner.  Das  Geräusch  des  Donners 
macht  ganz  allgemein  und  nothwendig  auf  firund  jener  synthe- 
tischen Brocesse  den  Eindruck  einer  gewaltigen,  von  (iroll  er- 
füllten Stimme.  Diesen  Eindruck  hat  d;is  Kind,  wenn  es  sich 
vor  ihm  fürchtet;  diesen  Eindruck  hat  der  Natunnensch,  wenn 
er  ihm  eine  religiöse  Bedeutung  unterschiebt.  Beide  verhalten 
sich  aber  darum  noch  nicht  ästhetisch.  Der  ästhetische  (ienuss 
kommt  erst  dann  zu  Stande,  wenn  der  Hörer  die  durch  Ver- 
schmelzung ennöglichte  (iefühlswirkung  des  Bhänomens  als 
solche  genies.st,  wenn  er  eine  selbstständige,  von  realen  Zwecken 
lo.sgelöste  Freude  an  dem  erschütternden  Ereigniss  hat.  d.  h.  wenn 
er  spielt.  Ebenso  i.st  es  bei  der  .Säule.  Ohne  die  .Nachwirkung 
früherer  eigener  Erfahrungen  kann  mir  die  .Säule  nicht  den  Ein- 
druck des  Emptirstrebens  machen,  das  ist  selbstverständlich ge- 

I)  A.  a.  O.  S. 
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radc  so  selbstverständlich  scheint  cs  mir  aber  zu  sein,  dass  ich 
beim  ästhetischen  Betrachten  freiwillig'  in  diesem  Eindruck  ver- 
weile und  ihn  rein  um  der  Lustwirkung  willen,  die  er  hervor- 
ruft. also  spielend  genies.se. 

Ferner  scheint  es  mir  unbestreitbar  zu  sein,  dass  wir  auf 
Grund  jener  \'erschmelzungsprocesse  (von  denen  wir  immer  noch 
annehmen,  dass  sie  die  einzige  Ursache  des  Vorgangs  seien)  in 
einen  Bewusstseinszustand  versetzt  werden,  der  uns  mit  Xoth- 
wendigkeit  an  die  Erscheinungen  eines  besonderen  Spiels,  näm- 
lich de-s  Xachahmungsspiels,  erinnert.  Verschiedene  Aesthetiker 
verschiedener  I.änder  haben,  weil  sich  eben  die  Analogie  geradezu 
aufdrängt,  unabhängig  von  einander  zu  Bezeichnungen  ge- 
griffen, die  auf  den  Begriff  der  Xachahmung  hinwei.sen.  Xatilr- 
lich  handelt  es  sich  dabei  nur  um  eine  Verwandtschaft  der  Be- 
wusstseinszustände, nicht  um  Identität ; aber  so\  iel  wird  man  be- 
haupten können,  dass  das  „innere  MiterlebeiV  der  äus.scren  dra- 
matischen Xachahmung  mindestens  so  nahe  verwandt  ist  wie  die 
dramatische  X.aehahmung  der  pla-stischen.  Wenn  die  dramatische 
Xachahmung  mit  bloss  motorischen  Reactionen  beginnt,  um  sich 
dann  immer  mehr  mit  der  Freude  an  der  Selbstversetzung  in  die 
Zustände  eines  andern  Wesens  zu  verbinden,  so  erscheint  das 
„innere  Miterlcben"  nur  als  ein  weiterer  .Schritt  in  der  Ver- 
geistigung des  imitatorischen  Triebes.  Wenn  ich  daher  das 
ä.sthetische  Miterleben  als  ein  „.Spiel  der  inneren  Xachahmung“ 
bezeichnete,  so  glaube  ich  damit  das  psychische  Verhalten,  das 
sich  im  ästheti.schen  Genuss  auf  Grund  der  Verschmelzungs- 
proces.se  einstellt,  richtig  charakterisirt  zu  haben. 

Ich  muss  al>er  noch  einen  Schritt  weitergehen.  Wir  haben 
bis  jetzt  nur  die  Xachwirkung  eigener  vergangener  'Hiätig- 
keiten  als  psychologische  Voraus-setzung  der  „Einfühlung“  ins 
.\uge  gefa.sst.  Hierin  liegt  nun  für  mein  Empfinden  die  Unvoll- 
kommenheit der  bloss  a.ssociativen  Methode.  Die  „Einfühlung“ 
der  ästhetisch  Veranlagten  hat  eine  solche  Wärme  und  Innerlich- 
keit. sie  besitzt  eine  so  fortrei.ssende  Kraft,  dass  mir  und  vielen 
anderen  die  Xachwirkung  vergangener  Erfahrung«*!),  so  unent- 
behrlich sie  ist,  doch  nicht  genügen  will.  Darauf  haben  \'olkelt. 
Dilthey,  Th.  Ziegler  und  A.  Biese  mit  Recht  hingewiesen. 
Der  blosse  Xachhall  aus  der  V'^ergangenheit  bringt  für  sich  allein 
das,  was  ich  unter  dem  Spiel  der  inneren  Xachahmung  verstehe. 
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noch  nicht  zu  Stande.  Ich  fasse  auf  (irund  meiner  Erfahrung' 
die  innere  Nachahmung  als  eine  wirkliche,  mit  motorischen  Vor- 
gängen verknüpfte  'lliätigkcit  auf  und  bringe  sie  dadurch  in  noch 
viel  nähere  Beziehung  zu  den  äusseren  Nachahmungs-spielen,  als 
es  in  dem  oben  Gesagten  zum  Ausdruck  kam.  Ich  habe  ab- 
sichtlich gesagt:  „für  mein  Empfinden"  und  „auf  (irund  meiner 
Erfahrung'.  Denn  ich  muss  theoretisch  die  Mftglichkeit  zugeben, 
dass  Personen  existiren  können,  bei  denen  der  ästhetische  (ienuss 
nicht  über  das  bisher  Angeführte  hinausgeht.  Alles  Folgende  be- 
zieht sich  nur  auf  solche,  bei  denen  motorische  Begleit- 
erscheinungen im  ästhetischen  Geniessen  hervortreten,  sei  es  nun, 
da.ss  diese  Bewegungsvorgänge  wirklich  zur  Reflexion  erhoben 
werden  können,  sei  es  auch,  dass  sie  der  Selbstbeobachtung  nicht 
zugänglich  sind. 

Indem  ich  diesen  volleren  Begriff  der  inneren  Nachahmung 
in  seinen  Hauptzügen  zu  entwickeln  suche,  beginne  ich  mit  einer 
Betrachtung  der  schon  vorhin  erwähnten  Analogie  zwischen  der 
dram atisirenden  Nachahmung  des  Kindes  und  der  ästhetischen 
Einfühlung').  Has  Kind,  das  mit  seiner  Puppe  spielt,  erhöht  das 
leblose  Ding  während  der  Nachahmungsthätigkeit  zu  einem  .Sym- 
bol des  Lebens.  Es  leiht  der  Puppe  seine  eigene  Seele,  indem 
es  sie  auf  eine  Frage  antworten  lässt.  Es  leiht  ihr  seine  Gefühle, 
Vorstellungen  und  Strebungen.  Es  giebt  der  Unbeweglichen  den 
Schein  der  Bewegung,  indem  es  ihre  zufällige  Haltung  in  eine 
Körperbewegung  umdeutet,  oder  auch  ohne  solchen  äusseren 
Anla-ss  behauptet,  sie  habe  mit  dem  Kopf  genickt,  mit  der  Hand 
gewinkt,  die  Lippen  geöffnet.  Schon  hier  ist  die  Aehnlichkeit 
mit  den  Erscheinungen  der  ä.sthetischen  Einfühlung  gross.  Noch 
weiter  kommen  wir  da.  wo  das  Kind  seinen  eigenen  Körper  als 
Mittel  des  mimischen  .Spiels  benützt.  Die  Haltungen  und 
Bewegungen  des  Leibes  werden  hier  zu  Symbolen  des 
Vorbildes.  Der  Knabe,  der  mit  dem  Stock  zwischen  den  Beinen 
und  einem  Papierhelm  auf  dem  Kopfe  umherhüpft,  ist  mit  Hilfe 
dieser  wenigen  Andeutungen  innerlich  Eins  geworden  mit  dem 
Reiteroffizier,  den  er  nachahmt;  er  fühlt  sich  in  die  Seele  des 
Kriegers  ein.  Aber  er  vermag  auch,  wenn  es  nöthig  wird,  ein 

i)  Hierauf  habe  ich  auch  schon  in  der  „Einleitung  in  die  Aesthetik“  und  in 
den  ..Spielen  der  Thiere“  hingewiesen.  Eine  ausführlichere  Erörterung  findet  man  in 
K.  Lange’s  „Künstlerischer  Erziehung  der  df'utschen  Jugend“. 
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unbeseehes  Ding  durch  eine  symbolisircnde  Nachahmung  mit 
dem  eigenen  Körper  darzustellen;  indem  er  niederkniet  und  die 
Hände  auf  die  Erde  stützt,  wird  er  zur  Rank,  und  diese  Bank 
verwandelt  sich  in  eine  l.ocnmotive,  sobald  die  Vorwärtsbewegung 
und  das  Ausstossen  von  Zischlauten  hinzutritt.  Wir  sehen  hier 
die  Macht  der  Illusion,  die  das  blosse  .Symbol  spielend  in  das 
Original  verwandelt,  die  völlig  in  diesem  Scheine  aufgeht  und 
ihn  doch  nicht  mit  der  Wirklichkeit  verwechselt,  gerade  wie  bei 
der  ästhetischen  Einfühlung.  Die  Nachahmung  erwei.st  .sich  als 
Schöpferin  der  Symbole. 

Dieser  äusseren  Nachahmung  entspricht  die  „innere“.  Was 
ist  der  Unterschied  zwischen  äusserer  und  innerer  Nachahmung, 
und  was  ist  überhaupt  unter  dem  inneren  Nachahmen  in  dem 
volleren  Sinne,  den  wir  ihr  hier  geben  wollen,  zu  verstehen?  Nun, 
die  äu.s.sere  Nachahmung  ist,  wie  wir  soeben  ge.sehen  haben,  schon 
selbst  zugleich  ein  inneres  Nacherleben,  und  die  äusseren  Körper- 
bewegungen haben  einen  Hauptzweck  darin,  eben  dieses  innere 
Nacherleben  und  diese  .Selbstversetzung  zu  ermöglichen.  Wie  ver- 
hält es  sich  aber,  wenn  die  äusserlich  sichtbaren  Nachahmung.s- 
bewegungen  fehlen?  Ist  dann  das  innere  Mitcrleben  bloss  als 
ein  Gehirnvorgang  zu  denken,  bei  dem  nur  die  Erinnerung  an 
vergangene  Bewegungen.  Haltungen  u.  s.  vv.  mit  dem  sinnlich 
Wahrgenom  menen  verschmilzt?  Keineswegs.  Unter  der  inneren 
Nachahmung  ist  nach  meiner  Erfahrung  keine  blosse  centrale 
„Thätigkeit"  zu  verstehen,  sondern  eine  Thätigkeit  im  gewöhn- 
lichen .Sinne,  bei  der  es  sich  um  wirkliche  motorische  V(irgänge 
handelt,  nämlich  um  sehr  mannichfache  Bewegungen  unseres 
Körpers,  deren  imitatorischer  Charakter  nur  für  andere  nicht 
wahrnehmbar  ist.  In  diesen  während  der  .-\ugenblicke  der  Be- 
trachtung gegenwärtigen  Bewegungen  erblicke  ich  das  Cen- 
trum, mit  dem  einerseits  die  Nachwirkung  vergangener  Erfah- 
rungen, andererseits  <lie  sinnlich  gegebene  Wahrnehmung  ver- 
schmilzt. 

Die  schwierige  Erforschung  der  die  „innere  Nachahmung“ 
charakterisirenden  Bewegungen  ist  noch  nicht  über  die  ersten 
Anfänge  hinausgekr)mmen.  Soviel  scheint  aber  festzustehen,  dass 
dabei  die  Bewegungs-  und  Haltungsempfindungen  (unter  den 
letzteren  besonders  auch  die  Gleichgevvichtsempfindungen),  die 
durch  leichte  Muskelinnervationen  hervorgerufen  werden,  ferner 
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die  Aujfenbcwej^ungen  und  endlich  die  Athenibewoj^ngen  von 
hervorragender  Bedeutung  sind.  In  der  Aethestik  sind  die 
Augenbewegungen  besonders  von  R.  Vischer*),  die  Haltung^s- 
empfindungen  von  Couturat-)  berücksichtigt  worden.  Im  allge- 
mein psychologischen  Interes.se  hat  Wundt  die  Augenhewegungen, 
S.  Stricker“)  die  Bedeutung  dt>s  durch  „centrale  Impulse“  her- 
vorgerufenen „Muskelgefiihls“  (wobei  aber  nach  der  jetzt  herrschen- 
den Ansicht  hauptsächlich  Spannungsempfindungen  der  Haut, 
sowie  Sehnen-  und  Gelenk.sempfindungen  in  Ib^tracht  kämen) 
gewürdigt.  \'on  hervorragendem  Interesse  ist  auch  ein  Aufsatz 
von  Vernon  Lee  und  A n struther-Thomson  über  „Schönheit 
und  Hässlichkeit"*),  der  eine  Menge  von  Beobachtungen  wieder- 
giebt,  die  allerdings  sowohl  durch  den  Einfluss  der  Uebung  als 
vielleicht  auch  durch  individuelle  Veranlagaing,  weit  über  das 
Maass  de.ssen  hinausgehen,  was  der  Durchschnittsmensch  bei  sich 
der  Selbstbeobachtung  zugänglich  machen  kann.  I>ie  Vermuthung, 
dass  solche  Bowegungsvorgänge.  soweit  cs  sich  um  leise  Muskel- 
contr.ictionen  handelt,  durch  den  Nachahmungstrieb  hervor- 
gerufen werden,  ist  von  Couturat  und  Stricker  ausges]>rochen 
worden. 

Ehe  ich  einige  Beispiele  anführe,  muss  ich  n<x:h  eine  Be- 
merkung vorausschicken.  Es  wäre  ein  Irrthum,  wenn  man  an- 
nehmen wollte,  dass  die  angeführten  Körperbewegungen  genaue 
Copien  des  sinnlich  Wahrgenommenen  darstellen  müssten.  Bei 
der  psychologischen  Behandlung  der  Augenbewegungen  ist  man 
hierin  wohl  nicht  vorsichtig  genug  gewesen  und  hat  in  E'olge 
dessen  eine  Kritik  hervorgerufen,  die  dann  ihrerseits  über  das 
Ziel  hinau.sschoss.  Auch  hier  nützt  uns  wieder  die  ^'ergleichu^g 
mit  dem  äus.seren,  dramatischen  Xachahmungsspiel,  die  uns  schon 
gezeigt  hat,  dass  die  spielende  Nachahmung  überall  nur  Symbole, 
keine  Doubletten  verlangt.  Wenn  ein  Knabe  seinem  Kameraden 
in  irgend  einem  dramatischen  .Spiele  den  Kopf  abzuschneiden  hat, 
so  genügt  die  leise  Berührung  dos  Halses  mit  einem  .Stückchen, 
um  den  Schein  einer  Exekution  mit  dem  Richtschwert  zu  er- 
zeugen. Ebenso  brauchen  auch  die  von  uns  zu  besprechenden 

I)  d-'is  optische  Kormgefühl.“  SluUjjarl  1873, 

2}  „I-a  benutz  plasliqiie.“  Revue  philosopbique,  Bd.  XXXV  (1893). 

3>  .»Studien  über  die  Bewegunjjsvorstellungcn,“  Wien  1882. 

4)  „Beauty  and  Uglinesis“.  Conteroporary  Review,  1897. 
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Bewe^mnpen  bloss  Symbole  zu  sein.  Man  versuche  sich  einmal 
eine  jsfrosse  Spirale  an  die  geK’enüberlicKende  Wand  zu  phanta- 
siren ; man  wird  (falls  man  überhaupt  motorisc-he  Vorgänge  beim 
Erinnern  hat  und  .sie  auch  in  d(T  Selbstbeobachtung  herausheben 
kann)  erfahren,  dass  kleine  Augenbewegungen,  kleine  S[>annungen 
in  den  Xackcnmuskeln  und  in  der  Kehle,  auch  Athmungsbewe- 
gungen  dazu  förderlich  oder  (wie  es  bei  mir  der  Eall  ist)  sogar 
unentbehrlich  sind,  und  doch  ist  dabei  gewiss  keine  spiralförmige 
Bewegung  vorgekommen  — wir  begnügen  uns  mit  Symbolen  *)• 
Die  Ergänzung  solcher  Symbole  geschieht  durch  die  Nach- 
wirkung früherer  Erfahrungen,  die  Lebhaftigkeit  des  Vor- 
stellungsvorganges  aber  erklärt  sich  mir  nur  durch  die  gegen- 
wärtige thatsächliche  Motion. 

Ich  gehe  nun  zur  Mittheilung  einiger  Beisjnele  über.  Zu- 
nächst etwas  über  das  Wahrnchmen  von  optischen  Bewegungen: 
„Wenn  ich  mich  in  der  geeigneten  körjx»rlichen  Verfas.sung“, 
sagt  Stricker,  „in  einiger  Entfernung  von  einem  Exercirplatze 
so  aufstellc,  dass  ich  die  exercirende  Truppe  bequem  beobachten 
kann,  ohne  aber  die  Commandoworte  zu  verstehen,  so  werde  ich 
mir  gewisser  Muskelgefühle  so  lebhaft  bewusst,  als  würde  ich 
selb.st  unter  dem  Commando  stehen  und  bestrebt  sein,  demselben 
Folge  zu  leisten.  Wenn  die  Truppe  marschirt,  begleite  ich  sie 
taktmäs.sig  mit  (Tcfühlen  in  meinen  Untcrextremitäten;  wenn  sie 
Armschwenkungen  vornimmt,  habe  ich  ziemlich  intensive  Muskel- 
gefühle in  den  Oberarmmuskeln;  wenn  die  Truppe  Kehrt  macht, 
so  habe  ich  die  (iefühle  im  Rücken“*).  — Dass  bei  demselben 
Individuum  auch  andere  Bewegungen  als  .Symbole  auftreten 
können,  beweist  folgende  Stelle:  „Von  dem  Exercir{)latz  ging 
ich  hinauf  in  die  Theaterbudo,  um  Gymnastiker  zu  beobachten. 
Ich  stellte  mich  dabei  so  auf,  dass  ich  den  Turner  eben  erst  in 
Sicht  bekommen  konnte,  als  er  das  Sprungbrett  berührte,  ln 
dem  Augenblicke  nun,  als  er  sich  vom  .Spningbrette  abhob,  hatte 
ich  ein  sehr  deutliches  Gefühl  in  meiner  Brustwand  und  dazu 
gesellte  sich  das  Gefühl  der  Bewegung  in  den  Augenmuskeln“’). 


1)  Eine  Bestätigung  di«‘scr  Ansicht  die  l>esondeis  wcrthvtdl  ist,  weil  bei  ihr  jeder 
Gedanke  an  ästhetische  Phänomene  femliegt,  findet  man  beiStricker,  a.  a.  O.  S.  i6u.  26 

2)  Stricker,  a.  a.  O.  S.  21  f. 

3)  Ebd.  S.  23.  Die  Anwendung  auf  das  Zuschaucn  beim  Tanz  ergiebt  sich 
von  selbst. 
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— In  der  Dichtkunst  ist  (wie  ich  hier  fjleich  beifügen  will),  ab- 
gesehen von  dem  „inneren  Mitsprechen“,  das  bei  vielen  Menschen 
den  Genuss  begleitet,  das  innere  Nachahmen  von  liewegungsvor- 
gängen  nicht  zu  unterschätzen').  Die  Forderungen,  die  Lessing 
an  den  Dichter  gestellt  hat,  hängen  eng  damit  zusammen,  denn 
wir  haben  es  beim  poetischen  Genuss  seiner  inhaltlichen  Seite 
nach  mit  Erinnerungsbildern  zu  thun,  und  dabei  spielen  für  „uns“ 
(damit  meine  ich  alle  diejenigen,  auf  die  das  oben  Bemerkte  zu- 
trifFt)  die  Bewegungen  eine  entscheidende  Rolle*). 

Der  Genuss  musikalischer  Bewegungen  zeigt  uns  dasselbe 
Verhalten  in  noch  höherem  (irade.  Herder  sagt  einmal:  „Das 
Leidenschaftliche  in  uns  (to  f^vfuxovj  hebet  sich  und  sinkt,  es 
hüpft  oder  schleicht  und  schreitet  langsam.  Jetzt  wird  es  an- 
dringend, jetzt  zurück  weichend,  jetzt  schwächer,  jetzt  stärker 
gerührt,  .seine  eigene  Bewegung,  sein  Tritt  verändert  sich  mit 
jeder  Modulation,  mit  jedem  treffenden  Accent,  geschweige  mit 
einer  veränderten  Tonart.  Die  Musik  .spielt  in  uns  ein  Clavi- 
chord. das  unsere  eigene,  innerste  Natur  ist“  *).  Darunter  verstehen 
,.wii“‘  nicht  nur  VV'irkungen  der  Association,  sondern  thatsächliche 
motorische  Vorgänge  in  unserem  Körper,  die  von  dem  äusserlich 
sichtbaren  Betonen  des  Rhythmus  bis  zu  den  feinsten  Mit- 
bewegungen im  Innern  des  Körpwrs  fortgehen.  Jene  auf  Analogie 
beruhenden  Verschmelzungen,  die  ich  in  dem  Abschnitt  über  die 
Hörspiele  durch  das  Bild  der  „tanzenden  .Stimme“  zu  bezeichnen 
suchte,  sind  bei  mir  besonders  an  die  .Athembewegung  und  feine 
Spannungen  im  Kehlkopf  und  im  Gaumen  geknüpft,  die  sowohl 
in  der  einen  als  in  der  anderen  Richtung  als  Symbole  dienen 
können.  Bei  denen,  die  ein  Instrument  spielen,  sollen  oft  .Muskel- 
spannungen, die  sich  auf  die  gewohnte  Uebung  beziehen,  in  den 
Vordergrund  treten,  wenigstens  verhält  es  sich  beim  Erinnern 
von  Melodien  häufig  so.  Ueberhaupt  darf  man  dabei  nicht  zu 
einseitig  an  ein  ..inneres  Nachsingen“  denken,  also  an  Kehl- 
kopfbewegungen. Baldwin  sagt,  er  könne  mit  Leichtigkeit  einen 

1)  Vgl.  Hubert  Roettcken,  „Zur  I.ehre  van  d«n  DarslcllungsmiUeln  in 
der  Poesie.“ 

2)  Vgl.  Külpe,  „Grundriss  der  I^ychologie“,  S.  189.  Külpe  bt  der  Meinung, 
dass  eine  willkürliche  Erinnerung  vielleicht  nie  ohne  Bewegungen  suttfindet. 

3)  „Kailigone“,  Leipzig  1800.  Bd.  l,  S.  i ib. 
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a-Laut,  z.  B.  in  c'  aushaJten  und  doch  gleichzeitif?  eine  ganze 
Melodie,  z.  B.  den  Yankee-Doodle  „im  Kopfe“  haben').  Auch 
ich  vermag  das,  wenn  auch  nicht  mit  Leichtigkeit;  die  erinnerte 
Melodie  ist  dann  aber  auch  thatsächlich  „im  Kopfe“,  d.  h.  ich 
habe  deutliche,  die  Melodie  repräsentirende.  Bewegungsempfin- 
dungen im  Innern  des  Kopfes,  die  sich  schwer  lokalisiren  lassen, 
aber  doch  wirkliche  Empfindungen,  nicht  blosse  Erinnerungsbilder 
sind.  Viel  besser  kann  ich  denselben  Vorgang  beobachten,  wenn 
ich  mit  angehaltenem  Athem  auf  den  Tisch  trommele  und 
eine  Melodie  in  die  rhythmische  Bewegung  hineinhöre.  Der  be- 
kannte (jegensatz  zwischen  einem  akustischen  und  einem  moto- 
rischen Melodiengedächtniss  ist  sicher  nicht  ohne  weiteres  so 
aufzufassen,  als  ob  im  ersteren  Falle  die  motorischen  Begleit- 
erscheinungen überhaupt  fehlen  müssten.  Für  den  ästhetischen 
Genuss  aber  gilt  das  vermuthlich  in  noch  höherem  Grade  als 
für  die  blos.se  Erinnerung. 

Wir  gelangen  endlich  zu  dem  ästlietischen  Eindruck  ruhender 
Formen.  Ich  gebe  zuerst  zwei  Beispiele  aus  dem  angeführten 
englischen  Aufsatze,  indem  ich  vorausschicke,  dass  Vernon  Lee 
und  Anstruther-Thomson  den  Bestrebungen  der  bei  unserem 
Problem  in  Betracht  kommenden  deutschen  Aesthetiker  und 
Psychologen  gänzlich  fernzustehen  scheinen;  sie  sind  vielmehr 
durch  die  Lange-James’sche  Gefühlstheorie  beeinflusst.  Obwohl 
sie  in  Folge  dessen  mit  der  hier  vertretenen  symbolistischen 
Auffassung  wenig  gemein  haben  und  den  Terminus  der  inneren 
Nachahmung  nicht  kennen,  sind  sie  doch  durch  die  Macht  der 
Thatsachen  zu  dem  Ausdruck  „to  mime“  geführt  worden,  als  sie 
den  Charakter  der  ästhetischen  Anschauung  kennzeichnen  wollten. 
Dass  ihre  Beobachtungen  über  das  Normale  (auch  innerhalb  des 
„motorischen“  Typus)  weit  hinausgehen,  und  dass  dabei  neben 
der  individuellen  Veranlagung  auch  die  Uebung,  ja  manchmal 
sogar  die  Autosuggestion  eine  Rollo  spielt,  ist  wohl  sicher;  um  so 
besser  werden  diese  extremen  Erscheinungen  bei  dem  Leser  die 
Erkenntniss  dessen,  worum  es  sich  handelt,  wachrufen  können. 

Das  erste  Beispiel  bezieht  sich  auf  den  Anblick  eines  Krugs. 
„Here  is  a jar“  (ich  ziehe  es  vor,  die  Stelle  im  Urtext  wieder- 
zugeben), equally  common  in  antiquity  and  in  modern  peasant 


i)  ,,Üic  Entwickvlunß  de*  Geistes“,  S.  407. 
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wäre.  Lcxiking  at  this  jar  one  has  a specific  sense  of  a whole. 
One’s  bodily  sensations  are  cxtraorcliriErily  composed,  balanced 
corelatcd  in  tlieir  diversity.  To  begin  with,  the  feet  press  on 
the  ground  while  the  eyes  fix  the  base  of  the  jar.  Then  one 
accompanies  the  lift  up.  so  to  speak,  of  the  body  of  the  jar  by 
a lift  up  of  one’s  own  body;  and  one  accompanies  by  a slight 
sense  of  downward  pressure  of  the  head  the  downward  pressure 
of  the  widened  rim  on  the  jar's  top.  Meanwhile  the  jar’s  equal 
sides  bring  both  lungs  into  equal  play;  the  cuiwe  outwards  of 
the  jar's  two  sides  is  simultaneously  followed  by  an  inspiration 
as  the  eyes  move  up  to  the  jar’s  widest  point.  Then  expiration 
begins,  and  the  lungs  seem  slowly  to  collapse  as  the  curve 
inward  is  followed  by  the  eyes.  tili,  the  narrow  part  of  the  neck 
being  reached,  the  ocular  following  of  the  widened  out  top 
provokes  a short  inspiration.  Moreover,  the  shape  of  the  jar 
provokes  movement  of  balance,  the  left  curve  a shifting  on  to 
the  left  foot,  and  vice  versa.  A complete  and  equally  distributed 
set  of  bodily  adjustments  has  accompanied  the  ocular  side  of 
the  jar;  this  totality  of  movements  and  harmony  of  movements 
in  ourselves  answers  to  the  intellectual  fact;  of  finding  that  the 
jar  is  a harmonious  whole“'). 

Noch  ein  Beispiel  für  den  Einfluss  von  „Haltungen“  bei  der 
Betrachtung  der  Plastik : „\Ve  cannot  satisfactorily  focus  a 

stooping  figure  like  the  Medicean  Venus,  if  we  stand  before  it 
bolt  upright  and  with  tense  musclcs,  nor  a very  erect  and  braced 
figure  like  the  Apoxyomenos  if  we  stand  before  it  humped  up 
and  with  slackened  muscles.  In  such  cases  the  statue  seems  to 
evade  our  eye,  and  it  is  impossiblc  to  realise- its  form  thoroughly; 
whereas,  when  we  adjust  our  muscles  in  imitation  of  the 
tenseness  or  slackness  of  the  statue’s  attitude,  the  statue  imme- 
diately  becomes  a reality  to  us“*). 

Es  ist  leicht,  solche  Beob.aehtungen  ins  Lächerliche  zu  ziehen 
(und  es  finden  sich  in  dem  Aufsatz  noch  viel  seltsamere);  in 
Wahrheit  sehen  wir  aber  hier  nur  eine  extreme  Ausbildung 
dessen  vor  uns,  was  in  geringem  Grade  bei  dem  ästhetischen  Ge- 
nuss aller  „Motorischen“  vorhanden  ist.  Nur  die  Erkenntniss  der 
.Symbolik  fehlt  den  Verfassern,  und  so  kommt  cs,  dass  .sie  zu 

1)  A.  X O.  S.  554. 

2)  Klid.  S.  677. 
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sehr  in  der  Bewegiingsempfindung  als  solcher  aufgehen,  gerade 
wie  das  z.  B.  auch  Sergi  („Dolore  e Piacere“)  gethan  hat.  Wenn 
der  Lehrer  in  Riehls  „Burg  N'eideck"  (damit  geben  wir  zugleich 
ein  Beispiel  aus  dem  (iebiet  des  erhebenden  Naturgenusses)  bei 
dem  Ausblick  auf  die  grosse  Ebene,  die  er  zum  ersten  Male  sieht, 
das  Gefühl  hat,  als  drohe  dieser  Eindruck  ihn  innerlich  aus- 
einanderzureissen,  so  werden  wir  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit auf  die  Wirkung  der  Athembewegung  hinweisen  dürfen. 
Aber  wir  sehen  in  ihr  nicht  den  vollen  Genuss  selbst,  sondern 
nur  ein  motorisches  Symbol,  das  dem  Nachahmungstrieb  ebenso 
genügt,  wie  ihm  die  äus.seren  Andeutungen  bei  der  dramatisiren- 
den  Nachahmung  genügen. 

Wenn  man  sich  im  Anschluss  hieran  fragt,  wie  der  Mensch 
auf  das  .Spiel  der  inneren  Nachahmung  gekommen  sei,  so  kann 
man  vielleicht  daran  erinnern,  dass  der  willkürlichen  äusseren 
Nachahmung  mit  Nothwendigkeit  ein  .Stadium  der  Ein.stellung 
und  Adjustirung  vorausgeht,  wodurch  die  äus.sere  Bewegung  ein- 
geleitet wird,  (xerade  beim  Kind  kann  man  es  beobachten,  dass 
dieses  .Stadium  oft  sehr  lange  dauert.  Wenn  solche  leisen  An- 
passungen ihren  Lustcharakter  offenbaren  und  nun  um  ihrer  selbst 
willen  als  ein  freies  .Spiel  genossen  werden,  so  wäre  der  Ueber- 
gang  zur  inneren  Nachahmung  und  damit  zur  ästhetischen  Ein- 
fühlung gemacht.  Damit  würde  es  übereinstimmen,  dass  das- 
jenige, was  das  Kind  in  erster  Linie  nachahmt:  Laute,  (iebärden 
und  Haltungen  auch  bei  den  von  uns  besprochenen  Bewegungs- 
vorgängen in  den  Vordergrund  tritt. 

Und  nun  stehen  wir  zum  .Schluss  vor  der  Frage:  gilt  das,  was 
ich  hier  zu  entwickeln  suchte,  nur  für  eine  bestimmte  (iruppe  der 
ästhetisch  genic.ssenden  Menschen,  nämlich  für  die  ausge.sprochen 
und  einseitig  „Motorischen“?  Wenn  dem  so  ist,  so  kann  das.  was 
mir  erst  als  die  vollständige  Bedeutung  der  „inneren  Nachahmung“ 
erscheint,  bloss  für  einen  Theil  d(?r  Menschheit  in  Betracht  kommen. 
Dass  wir  Motorischen  in  diesem  Falle  der  Ueberzeugung  leben, 
einen  intensiveren  Genuss  zu  haben  als  solche,  denen  jede  körper- 
liche Resonanz  fehlt,  wird  man  zwar  sehr  unbescheiden,  aber 
doch  wohl  auch  natürlich  finden,  denn  die  Verschmelzung  mit 
N'ergangenem  ist  ja  bei  uns  elx^nfalls  vorhanden,  wir  unterscheiden 
uns  als<i  durch  ein  Plus  v<m  den  Anderen.  — Ich  glaube  aber, 
mich  nicht  zu  täuschen,  wenn  ich  annehme,  dass  eine  schroffe 
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Scheidung  zwischen  Motorischen  und  Nicht-Motorischen  den  That- 
sachen  nicht  entspricht.  Es  wird  sich  wohl  in  der  Regel  nur 
um  ein  Mehr  oder  Minder  in  der  individuellen  V'eranlagung 
handeln.  Die  Fähigkeit  oder  Unfähigkeit,  solche  Bewegungen, 
wie  wir  sie  geschildert  haben,  der  .Selbstbeobachtung  zugänglich 
zu  machen,  ist  dabei  kein  Kriterium.  Es  mag  Individuen  mit 
sehr  starken  „inneren  Nachahmungs-Bewegungen"  geben,  die  es 
dennoch  nicht  vermögen,  das  motorische  Element  aus  dem  Ge- 
sammteindruck  herauszuheben.  So  machen,  um  dies  an  einem 
Beispiel  anderer  Art  zu  veranschaulichen,  bei  jedem  Menschen, 
wenn  er  die  Augen  plötzlich  nach  rechts  dreht,  die  Objecte  eine 
scheinbare  Bewegung  nach  links  (und  es  mag  sein,  dass  auch 
dies  zu  dem  „Flüssigwerden  der  Formen“  etwas  beiträgt);  dennoch 
ist  cs  vielen  völlig  unmöglich,  diese  Bewegung  mit  der  Aufmerk- 
samkeit zu  erfassen , selbst  wenn  man  die  Beobachtungs- 
bedingungen möglichst  erleichtert.  So  kann  auch  im  ästhetischen 
(jcnicssen  mancher  zu  den  Motorischen  zählen,  ohne  dass  er  die 
von  ihm  angeführten  Bewegungen  zum  Gegenstand  der  .Selbst- 
beobachtung zu  erheben  vermag. 


IV.  Sociale  Spiele. 

Wenn  ich  es  unternehme,  eine  besondere  Gruppe  von 
socialen  Spielen  in  meine  Classification  aufzunehmen,  so  geschieht 
das  erst  nach  längeren  Erwägungen  über  die  Zweckmässigkeit 
dieses  .Schrittes.  Ich  gebe  zwar  bereitwillig  zu,  dass  in  einem 
System  der  Spiele  eine  solche  Abtheilung  eigentlich  nicht  fehlen 
darf  und  dass  daher  Baldwin  in  seiner  werthvollen  Besprechung 
der  ,„Spiele  der  Thierc“  völlig  im  Rocht  ist,  wenn  er  sagt; 
„Finally,  I should  like  to  suggest  that  a p<jssible  category  of 
,SociaI  Plays'  might  be  added  to  Groos’  Classification.“  Die 
Schwierigkeit  liegt  nur  darin,  dass  es  beinahe  unmöglich  ist,  eine 
selbständige  Uebcrsicht  über  sociale  .Spiele  in  derselben  W'eise 
durchzuführen,  wie  es  bei  den  anderen  .Spielklassen  von  mir  an- 
gestrebt worden  ist  Denn  die  Befriedigung  der  socialen  Be- 
dürfnisse bildet  in  den  meisten  Fällen  nur  die  Unterströmung, 
von  der  viel  specialisirtere  und  deutlicher  hervortretende  Spiel- 
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zwecke  getragen  werden.  .So  ist,  um  dies  an  einem  Beispiel  zu 
verdeutlichen,  das  gesellige  Gespräch  ein  sociales  Spiel  par  ex- 
cellence,  und  doch  wird  die  Befriedigung  dieses  Triebes  den 
Betheiligten  nur  in  einem  unbestimmten  Behagen  zum  Bewusst- 
sein kommen,  während  sie  dabei  etwa  ein  Kampfspiel  oder 
Liebesspiel  als  den  eigentlichen  Zweck  ihrer  Thätigkeit  empfinden, 
— Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  dieser  Abschnitt  einen  etwas 
anderen  Charakter  haben  wird  als  die  vorausgegangenen ; er  W'ird 
theoretischer  sein  als  sie  und  so  schon  einen  Uebergang  zu  der 
ihm  folgenden  zweiten  Abtheilung  des  Buches  bilden. 

Bei  der  Besprechung  der  socialen  Spiele  bleiben  wir  in 
engem  Connex  mit  dem  Nachahmungstrieb,  Denn  wenn  auch 
die  Tarde’sche  Formel  „la  societe  c’est  l’imitation"  die  unver- 
meidliche Einseitigkeit  eines  .Schlagwortcs  besitzt,  so  ist  es  doch 
nicht  zu  verkennen,  dass  dieser  i rieb  von  fundamentaler  Be- 
deutung für  die  Entstehung  und  Erhaltung  des  gesellschaftlichen 
Zustandes  ist.  Die  (iemeinsamkeit  des  Handelns  und  Fuhlens, 
ohne  die  ein  sociales  Zusammenarbeiten  nicht  möglich  wäre,  w'ird 
w-esentlich  durch  den  imitatorischen  Trieb  unterstützt,  und  zw'ar 
durch  seine  unwillkürliche  Form,  die  uns  aus  der  ansteckenden 
Wirkung  des  Hustens  oder  Gähnens  so  w’ohl  bekannt  ist,  — Ehe 
wir  jedftch  näher  hierauf  eingehen,  möchte  ich  einige  Seiten  des 
socialen  Trieblebens  hervorheben,  die  mit  der  Nachahmung  nicht 
identisch  sind  und  deren  Verwerthung  im  Spiel  nachgcw'iesen 
werden  kann. 

Man  W'ird  sich  vielleicht  erinnern,  dass  ich  bei  der  Frage 
nach  der  Entstehung  des  Nachahmungstriebes  in  Erwägung  zog, 
ol)  nicht  der  insjtinktälinliche  Charakter  des  Nachahmens  daraus 
erklärt  werden  könne,  dass  zw'ei  echte  Instinkte  objectiv  schon 
nahe  mit  der  Imitation  vcrw'andt  sind  und  dass  sich  daher  die  mit 
ihnen  verknüpfte  Lust  auch  auf  wirkliche  Nachahmungshandlungen 
ausgedehnt  habe.  Die  beiden  Instinkte,  die  ich  dabei  meinte,  waren 
der  Trieb,  sich  Artgenossen  anznnähern  und  der  Trieb,  Lock-  oder 
Warnungsrufe  auszustossen  und  auf  sie  zu  antworten,  .\uf  diesen 
beiden  relativ  einfachen  Instinkten  scheint  mir  nun  die  körper- 
liche und  geistige  Gemeinschaft,  die  wir  bei  höherstehenden 
lliioren  und  bei  den  Menschen  als  Gesellschaftsbildung  bezeichnen, 
in  erster  Linie  zu  beruhen.  Beide  sind  schon  in  der  thierischen 
und  menschlichen  Familie  von  grösster  Bedeutung,  und  man 
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wird  daher  die  Ansicht  mancher  Forscher,  wonach  die  Entstehung 
der  Gesellschaft  mit  der  l-'arnilie  nichts  zu  thun  habe,  nicht  allzu 
schroff  durchführen  dürfen.  Bei  Ameisen  und  Bienen  mag  .sich 
manches  anders  verhalten ; aber  das  Heerden-  und  1 lordenlebeu 
scheint  mir  doch  aus  dem  ursprünglicheren  \'erhältni.ss  zwischen 
Mutter  und  Kind  seine  wichtigsten  Triebfedern  entnommen  zu 
halx'n.  indem  sich  das  Annäherungs-  und  das  Mittheilungs- 
bedürfniss  von  da  aus  auf  eine  weitere  .Sphäre  ausdehnte  *)■ 

Wir  gehen  daher  bei  unserer  Betrachtung  von  dem  so- 
cialen Annäherungstrieb  oder  lleerdeninstinkt  aus,  um 
von  da  zu  verwandten  Erscheinungen  wcitcrzuschreitcn.  — Wie 
sich  auch  phylogenetisch  der  Heerdentrieb  entwickelt  haben  mag, 
ontogenetisch  ist  d;us  Annäherungsbedürfniss  des  Kindes  zuerst 
auf  die  Familie,  vor  allem  auf  die  Mutter  beschränkt,  um  sich  in 
der  Regel  erst  relativ  spät  einer  weiteren,  einer  scK'ialen  Sphäre 
zuzuwenden.  ,,Vor  dem  dritten  und  vierten  Jahre",  sagt  Mme. 
Xecker  de  Saussure  (allerdings  ein  wenig  übertreibend),  „findet 
das  Kind  sein  (ilück  nur  bei  seinen  Eltern.  Seine  Bedürfnisse, 
seine  Freuden  und  die  Sicherheit,  deren  es  unter  unserem  Schutze 
sich  erfreut,  geben  es  in  unsere  (iewalt.  ,\ndere  Kinder  unter- 
halten es  zwar  einige  Augenblicke,  bald  aber  belästigen  sie  es 
auch.  Die  einander  im  Gesichte  stehenden  kleinen  Leidenschaften 
erregen  sofort  Zwiespalt,  und  die  Unmöglichkeit,  sich  gegenseitig 
zu  verständigen,  führt  sie  den  Eltern  bald  wieder  zu“  *).  Obschfm 
die  Angabe  der  Altersgrenze  für  das  normale  Kind  zu  hoch  ge- 
griffen sein  wird  '■),  ist  doch  die  Thatsache  selbst  wohl  allgemein 


1)  Dif  Promiscuitätslehre  d.'irf  wohl  nach  den  Arbeiten  von  Starcke, 
Wcslermarck  und  Grosse  als  end^iiti^  gesldrzl  betrachtet  werden.  Gerade  bei 
den  Primitiven  findet  sich  nirgends  eine  Annäherung  an  Piomiscuität.  Und  wenn  die 
Weddas  auf  Ceylon»  wie  P.  u.  Fr.  Sarasin  glauben,  „Vorfahrenformen“  der  Arier 
darstellen,  so  ist  zu  betonen»  dass  die  von  der  Kultur  noch  unberührten  Weddas  streng 
mnnt^mUch  lelxm  und  sogar,  wie  cs  scheint»  keine  Scheidung  und  V'crstossung  kennen. 
(P.  u.  Fr.  Sarasin,  „Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  Forschungen  auf  Ceylon“. 
Bd.  III.  Wiesbiulcn,  1892,95.  S.  363  f.»  458  f.) 

2)  Vgl,  G.  F.  Pfisterer,  „Pädagogische  PsychoU^ie.“  2.  Aufl.  Gütersloh 
1889.  S.  *46, 

3)  A.  KAhlcr  („Der  Kindeigarten  in  seinem  Wesen  dargeslellt”)  s;igl  sogar, 
diiss  der  Trieb,  durch  den  das  Kind  zu  anderen  gleichalterigen  Kindern  hingezf»gen 
w'ird,  schon  im  zw'citcn  bis  dritten  Lebensjahre  zu  solcher  Stärke  komme»  dass  er  tag' 
l.äglich  B*^friedignng  verlange.  (Pfisterer,  a.  a.  O.  S.  145.) 


Digitized  by  Google 


Die  spielende  Bethfuigunjj  der  Ttielie  zweiter  Ordnung». 


433 


anerkannt.  Curtmann  und  Flashar  haben  sogar  direct  davor 
gewarnt,  dem  Kind  zu  früh  einen  grösseren  socialen  Kreis  zu 
eröffnen,  und  Franz  Kübel  sagt  im  „Süddeutschen  Schulboten“ 
(1875):  „Wenn  das  Eremitenthum  gelehrter,  ästhetischer  oder 
anderer  Art  ein  F'ehler  ist,  warum  soll  denn  gleich  alles  Leben 
(iemeinschaftsleben  sein , warum  soll  besonders  in  aller  Frühe 
gleich  die  Knospe  sich  öffnen,  warum  der  sub.stantielle  Kreis  des 
individuellen  Daseins  gleich  der  Allgemeinheit  zu  Liebe  ver- 
kümmert werden?  Uns  scheint  es  im  Princip  ganz  zweifellos, 
dass  die  Erziehung  der  ersten  Kindheit  in  die  Familie  gehört, 
und  dass  es  eine  schädliche  Tendenz  ist,  das  Gemeinschaftsleben 
in  grösserem  Stile  zu  frühe  zu  wecken“ ').  In  der  That  wird 
man  annehmen  dürfen,  dass  die  günstigen  Wirkungen  des  Expe- 
rimentirens  nicht  zur  vollen  Geltung  gelangen  können,  wenn  das 
Kind  zu  bald  in  einen  weiteren  Kreis  gebracht  wird.  Auch 
muss  der  starke  Reiz,  den  die  grössere  Gemeinschaft  ausübt,  der 
Entwickelung  des  Familienlebens  .schaden,  wenn  er  zu  früh  seine 
ganze  Macht  entfalten  kann.  Wie  wir  bei  Kindern,  die  allzusehr 
im  Hause  festgehaltcn  werden,  manchmal  ein  social  schädliches 
Ueberwiegen  des  Familiengefühls  beobachten  können,  das  sich 
im  späteren  Leben  erhält  und  dann  der  Gemeinschaft  sehr  un- 
angenehm auffällt,  so  muss  umgekehrt  durch  das  zu-  stark  aus- 
gebildete Gassenleben  leicht  das  Verhältniss  zu  den  Eltern  ge- 
fälirdet  werden.  Man  wird  daraus  den  Schluss  zu  ziehen  haben, 
dass  ein  gewisses  Gleichgewicht  beider  Factoren,  wie  es  bei 
unseren  Kulturverhältnissen  im  (lanzen  besteht,  die  gün,stigsten 
Bedingungen  für  den  Kampf  ums  Dasein  schafft. 

Doch  wenden  wir  uns  nach  dieser  Abschweifung  wieder 
dem  Spiele  zu.  Da  kann  es  denn  gar  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  gemeinsamen  .Spiele  die  sociale  .Schule  des  heran- 
wachsenden  Menschen  bilden.  „Le  societä  infantile”,  sagt  Colozza, 
„sono  societä  di  guoco“*).  Das  Bedürfnis.s,  sich  zu  einer  scKialen 
Gruppe  zu  vereinigen,  findet  hier  in  tausend  Formen  seine  Be- 
friedigung, und  diese  Befriedigung  bildet  dabei,  wie  ich  schon 
andeutete,  die  breite  Grundlage,  worauf  andere  Instinkte,  sogar 
die  auf  den  Kampf  gerichteten,  sich  geltend  machen.  Ich  be- 
schränke mich  hier  noch  auf  die  directe  Wirkung  des  s<xrialen 

1)  Vgl.  Pfisterer,  a.  a.  O.  S.  147, 

2)  A.  a.  O.  S.  65. 

Uroos,  DU'  Spiele  dc*r  Mi'nitcbeii.  28 
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Annähcrunj^striebes,  auf  das  behag-Iiche  (icfühl,  „zur  Heerde  zu 
Hofiiircn.“  liei  den  Ihieren,  denen  das  Bild  entnommen  ist,  wird 
sich  dieses  (iefülil  freilich  nur  als  eine  Reaction  auf  das  Unbe- 
Inij^en  über  eine  vorausjreganyenc  Trennung  von  der  Heerde 
deutlich  erkennen  lassen.  Immerhin  mag  auch  schon  das  Heerden- 
thier,  das  inmitten  scüner  Genossen  wandert  otler  Futter  zu  sich 
nimmt,  von  jenem  gemüthlichen  Bewusstsein  der  Sicherheit  erfüllt 
sein,  wie  wir  es  etwa  empfinden,  wenn  unser  Rücken  durch  eine 
„warme  Ecke“  gedeckt  ist.  Wie  dem  auch  sei.  jedenfalls  ist  das 
Kind,  sobald  seine  Entwickelung  einmal  .soweit  fortgeschritten  ist. 
dass  es  den  Verkehr  mit  andern  Kindern  aufsucht,  von  einer 
brennenden  Begier  erfüllt,  überall  „dabei  zu  sein'",  wo  sich  die 
Kameraden  zu  irgend  einem  Zweck  vereinigen.  Ich  erinnere  nur 
an  seine  Verzweiflung,  wenn  es  vom  Fenster  aus  sieht,  wie  die 
anderen  sich  zusammenthun,  während  es  selbst  aus  irgend  einem 
( irundc  nicht  auf  die  .Strasse  darf. 

Da  diese  ursprünglichste  Bethätigungsweise  der  socialen 
Instinkte  zu  einfach  ist,  um  sic  an  vielen  Beispielen  zu  erläutern, 
so  nuichle  ich  nur  Uf)ch  darauf  hinweisen,  dass  sie  auch  von  den 
Erwachsenen  n<x:h  sjjielenil  geübt  wird.  Das  „Fest",  in  dem  vor 
allem  eine  solche  spielende  Uebung  des  I leerdentriebes  vorliegt, 
ist  von  ganz  unberechenbarer  Bedi-utung  für  das  sociale  Zu- 
sammenleben der  Menschen.  Wenn  irgendwo  behauptet  werden 
kann,  dicss  die  Einübungs-Theorie  auch  noch  bei  den  Erwachsenen 
iti  den  Väirdergrund  gestellt  werilen  muss,  so  ist  es  hier.  Ich 
mfichte  zwei  sehr  heterogene  (Tegenständc  berühren , um  dies 
klarer  zu  machen.  Der  eine  ist  dem  höchsten  Kulturleben  ent- 
nommen und  bietet  wohl  einen  durchschlagenden  Beweis  für 
unsere  ffehauptung.  Ich  meine  die  Schwierigkeit,  ein  lebhaftes 
religiöses  (iemeinschaftsleben  zu  erhalten,  sobald  das  Fest  zu  sehr 
aus  dem  Kultus  verschwindet.  Gänzlich  kann  es  freilich  gar 
nicht  verschwinden,  weil  schon  das  blosse  Zusammenkommen  der 
(iemeinde  eine  Ik'friedigung  des  Annäherung.striebes  bedeutet, 
die  mit  einer  festlichen  .Stimmung  verknüpft  ist.  Aber  schon  <las 
Xachltissen  festlichen  (iepränges  macht  sich,  wie  man  jetzt  ziem- 
lich allgemein  anerkannt  hat,  in  empfindlicher  Weise  geltend.  Je 
„nüchterner“  eine  Religion  wird,  d<>sto  mehr  wächst  die  Zahl  der 
„Lauen“.  Dafür  haben  die  religiiisen  .Sekten  gewöhnlich  ein  sehr 
deutliches  (iefühl,  und  es  kommt  vor,  d.ass  sie  zu  .Mitteln  greifen 
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die  von  den  Ciebräuchen  mancher  Naturvölker  nicht  gar  weit 
entfernt  sind.  --  Hiermit  ist  uns  auch  bereits  der  andere  Gegen- 
stand nahegelegt,  nämlich  die  Hedeutung  der  Feste  für  die  Pri- 
mitiven. Wenn  schon  bei  uns  die  bäuerliche  Bevölkerung,  die 
in  Familien  zerstreut  auf  dem  Lande  lebt,  ohne  kirchliche  und 
weltliche  Feste  ihr  Zusammengeh<")rigkeitsgcfühl  mehr  oder  weniger 
verlieren  würde,  so  gilt  das  in  noch  höherem  Maasse  von  den 
Naturvölkern.  Für  den  primitiven  Jäger  ist  das  Fe.st,  abgesehen 
von  dem  Krieg,  fast  d;is  einzige  Mittel,  durch  das  die  sociale 
Zusiimmengehörigkeit  der  .Stammesgenos.sen  oder  mehrerer  .Stämme 
zum  Ausdruck  gebracht  wird,  und  es  bildet,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  auch  die  beste  \^>rbereitung  zum  Kampfe.  Bei  den 
Weddas  auf  Ceylon,  die  „den  Krieg  noch  nicht  erworben  haben“, 
und  überhaupt  social  sehr  wenig  entwickelt  sind,  finden  wir  auch 
das  Fest  nur  ganz  schwach  ausgebildet.  .Sonst  sehen  wir  fast 
überall,  dass  die  Festlichkeiten  eine  äusserst  wichtige  Angelegen- 
heit für  die  Jägervölker  bilden,  und  ihre  wesentlich  sociale  Be- 
deutung zeigt  sich  dabei  in  der  Thatsache,  d;iss  sie  vorwiegend 
nur  eine  Angelegenheit  der  Männer  sind.  Unsere  prächtigen 
Dome,  unsere  Concerthäuser,  Theatergebäude  und  V^ergnügungs- 
Etablissements  deuten  in  convergirenden  Linien  zurück  auf  die 
Festhütten  der  Wilden;  von  diesen  Festhütten  sind  aber  die 
Weiber  der  Regel  nach  strenge  ausgeschlossen. 

Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  man  auch  bei  den  so 
ausserordentlich  zahlreichen  Gruppenbildungen , die  in  unserer 
reichgegliederten  Cultur  ernste  Zwecke  zu  verwirklichen  streben, 
vielfach  eine  dem  .Spiel  sehr  nahe  kommende  Betheiligungsweise 
der  Mitglieder  beobachten  kann.  Jeder  kennt  aus  eigener  Er- 
fahrung Mitglieder  von  Vereinen  oder  Parteien,  denen  ein  eigent- 
liches Intere.sse  „für  die  Sache“  fast  vollständig  abgesprochen 
werden  muss,  die  sich  aber  trotzdem  mit  sichtlichem  Vergnügen 
und  geräuschvoller  Betheiligung  an  die  (Gemeinschaft  anschlie.s.sen. 
Es  ist  die  Theilnahme  an  der  Gruppenbildung  als  solcher,  die 
einfache  Befriedigung  des  abstracten  I Ie»‘rdentriebes,  die  hierbei 
als  Hauptquelle  des  Vergnügens  erscheint.  Dass  einem  solchen 
Verhalten  ein  gewisser  .Spielcharakter  anhaftet,  wird  kaum  be- 
stritten werden  können. 

Wenden  wir  uns  nun  von  dem  blossen  Annäherungsbedürf- 
niss  weiteren  Erscheinungen  des  socialen  Triehlebens  zu.  die  mit 

J.s' 
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dieser  einfiichsten  Form  des  Heerdentriebcs  in  einem  gewissen 
Zusammenhänge  stehen,  so  haben  wir  an  erster  Stelle  die  social 
so  wichtige  freiwillige  Unterordnung  unter  das  Ganze  zu 
erwähnen.  Man  kann  behaupten,  da.ss  schon  in  dem  Verhältniss 
zwischen  Eltern  und  Kind  ohne  eine  .solche  freiwillige  Unter- 
ordnung höchstens  von  Dressur,  keinesfalls  aber  von  Erziehung 
die  Rede  sein  könne.  Nachdem  Sully  in  seinen  Kinderstudien 
ausführlich  die  Oppositionslust  des  Kindes  geschildert  hat  (vgl.  o. 
S.  234),  giebt  er  im  (jegensatz  dazu  eine  ganze  Reihe  von  Be- 
legen dafür,  dass  in  der  kindlichen  Seele  doch  auch  etwas  lieget, 
was  „on  the  side  of  law“  steht;  .,es  lohnt  sich,  die  Frage  auf- 
zuwerfen“, sagt  er,  „ob  das  Kind,  wenn  es  von  Natur  der  .Autorität 
durchaus  feindlich  gegenüber.stiinde,  überhaupt  .sittlich  erzogen 
werden  könnte“')-  Bo  gewi.ss  dies  zugegeben  werden  muss, 
so  stark  ist  doch  immerhin  im  3’erhältniss  zu  den  Eltern 
der  entgegengesetzte , rebellische  Trieb  entwickelt.  \'iel  auf- 
fallender tritt  uns  die  freiwillige  Unterordnung  entgegen,  wenn 
wir  das  Kind  auf  die  Strasse  begleiten  und  sein  N'erhalten  zu 
den  Spielkameraden  beobachten.  Der  blinde  Gehorsam,  der  dem 
Anführer  der  kleinen  Schaar  geleistet  zu  werden  pflegt,  und 
zwar  nicht  nur  dann,  wenn  er  sich  sehr  gefürchtet  macht,  ist 
manchmal  wohl  geeignet,  Eltern  und  Lehrer  mit  Neid  zu  erfüllen. 
Hier  regt  sich  eben  der  sociale  Trieb,  das  Bedürfniss,  sich  dem 
Ganzen  einzugliedern  und  sich  demjenigen  unterzuordnen,  der 
die  (iesammtheit  beherrscht  und  vertritt.  Wir  finden  dasselbe 
V'erhältniss  schon  in  der  Thierwelt  zwi.schen  der  Heerde  und 
dem  Leitthier  ausgebildot,  und  in  der  Menschenwelt  wäre  ohne 
ein  solches  Bedürfniss  kein  geordnetes  Zusammenleben  möglich. 
Wie  beim  Kinde  tler  blosse  Zwang,  so  genügt  auch  bei  dem  Er- 
wach.senen  die  reine  Dressur  nicht;  es  muss  von  innen  heraus, 
aus  dem  (iefühl  der  Zusammengehörigkeit,  dem  Befehl  des 
Führers  ein  Drang  zur  Unterwerfung  entgegenkommen,  wenn 
die  Gemeinschaft  gedeihen  soll.  Daher  sind  auch  die  begeistertsten 
Verfechter  der  Freiheit,  die  bei  gegneri.schen  \^eteinigungen 
gerne  über  „Sclavenseelen“  und  ,, Stimmvieh“  donnern,  gewöhnlich 
sehr  empfindlich,  wenn  sich  in  ihrer  eigenen  Gefolg.schaft  zu 
wenig  von  diesem  Heerdensinne  zeigt. 

I)  „Studie«  of  childhtKxi“,  S.  268. 
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Die  Unterordnung  unter  den  berufenen  Führer  zeigt  sich 
nun,  wenn  wir  das  Treiben  der  Kinder  näher  betrachten,  offen- 
bar da  in  stärkster  Ausbildung,  wo  cs  sich  um  gemeinsame 
Kampfspiele  bandelt.  Ich  denke  dabei  weniger  an  die  bekannten, 
in  den  .Spielsammlungen  geschilderten  Vergnügungen,  als  an  die 
mancherlei  Streiche,  auf  die  eine  Kinder.schaar  ganz  von  selbst 
verfällt,  wenn  sich  einige  kampflusrige  Elemente  in  ihr  befinden. 
W’o  es  gilt,  dem  Lehrer  einen  Schabernack  zu  spielen,  den 
Schuldiener  hinters  Licht  zu  führen,  einen  Ohstbaum  zu  plündern, 
eine  missliebige  I'erson  durch  Einwerfen  der  L'ensterscheiben 
oder  sonstige  Demolirung  ihres  Eigenthums  zu  ärgern,  da  übt 
das  Wort  des  Führers  eine  oft  unglaubliche  Gewalt  über  die 
anderen  aus,  und  selbst  die  friedfertig.sten  Kinder  vollführen  in 
blindem  Gehorsam  l'haten,  über  welche  die  Eltern,  die  ihnen  nie 
„.so  etwa.s“  zugetraut  hätten,  mit  Recht  in  Schrecken  gerathen. 
Es  handelt  sich  dabei  nicht  nur  um  den  Einfluss  des  bft.sen  Bei- 
spiels, obwohl  tlieser  Factor  natürlich  nicht  übersehen  werden 
darf,  sondern  der  sociale  esprit  de  corps  gewinnt  ersichtlich  einen 
ganz  besonders  starken  Einfluss  auf  die  Gemüther,  wenn  es  die 
Zusammenrottung  zu  einem  Kampfe  gilt.  Früher,  wo  man  den 
Kindern  in  dieser  Hinsicht  noch  mehr  Freiheit  liess,  war  das 
Bandenwesen  bei  den  Schulknaben  von  grosser  Bedeutung,  aber 
auch  jetzt  noch  .spielen  solche  dem  Kampf  dienenden  Gruppen- 
bildungen im  Leben  der  Jugend  eine  wichtige  Rolle,  und  man 
sieht  dabei  regelmässig,  wie  die  gemeinsame  Gefahr  den  Zu- 
sammenhalt unter  den  Theilnehmern  fester  und  ihre  Unterwerfung 
unter  den  Führer  vcdlständiger  macht.  Wir  sehen  hier  den 
mächtigen  Einfluss,  den  der  Krieg  auf  die  Entwickelung  der 
Gesellschaft  au.sgeübt  hat,  in  einem  verkleinerten  Bilde  wieder- 
gespiegelt. 

Ferner  weise  ich  n(K'h  kurz  darauf  hin,  dass  nicht  nur  die 
Unterordnung  unter  den  Führer  in  dem  Spiel  der  Kinder  geübt 
wird,  sondern  auch  die  abstractere  Unterordnung  unter  d.ts  Ge- 
setz. So  sagt  z.  B.  H.  Schiller  von  den  Turnspielen  sehr 
richtig:  „Dieselben  gewöhnen  nicht  nur  an  Geistesgegenwart, 

Gewandtheit,  Findigkeit  und  Raschheit,  sondern  sie  sind  auch 
werthvoll,  wenn  es  gilt,  das  Gemeinschaftsleben  zu  pflegen.  Das 
Gesetz  und  die  Beschränkung  legt  hier  die  spielende  Jugend  sich 
selbst  auf,  und  sie  weist  den  in  die  .Schranken,  welcher  sich 
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ausscrlialb  derselben  zu  stellen  sucht“  ‘).  Wenn  man  bedenkt, 
dass  die  jiemeinsarnen  jfymna.stischen  und  kriegerischen  .Spiele 
doch  hauptsächlich  von  der  männlichen  Jugend  geübt  werden,  so 
kann  man  hier  einen  nicht  uninteressanten  l'nterschied  zwischen 
den  Geschlechtern  beobachten.  Es  scheint,  dass  diejenige  Be- 
thätigung  der  socialen  Triebe,  die  in  der  Unterordnung  unter 
das  Gesetz  ihren  Austlruck  findet,  bei  rlem  weiblichen  Ge.schlecht 
nicht  mit  derselben  Energie  oder  doch  wenigstens  nicht  in  der- 
selben Weise  hervortritt,  wie  bei  dem  männlichen.  Das  Weib 
ist  die  Hüterin  der  guten  .Sitte,  aber  es  besitzt  durchschnittlich 
nicht  die  soldatische,  rigorose  Unterordnung  unter  das  abstracte 
Gebot  wie  der  Mann.  Xatürlich  handelt  es  sich  dabei  nur  um 
Gradunterschiede;  aber  wenn  je  ein  Zollbeamter,  der  den  Grenz- 
verkehr von  Reisenden  zu  beobachten  hat.  diese  Seite  lesen  sollte, 
so  würde  ich  wohl  kaum  seinen  Widerspruch  befürchten  müssen. 
Vermuthlich  liegt  hier  ein  Unterschied  in  der  instinktiven  Ver- 
anlagung der  (ieschlechter  vor;  der  Kampftrieb,  der  bei  dem 
Manne  stärker  entwickelt  ist,  fördert  durch  die  Xöthigung  eines 
.strafferen  Zusammenhaltens  die  socialen  Anlagen.  Dieser  Unter- 
schied kommt  in  den  von  .Schiller  gemeinten  „Turnspielen",  die 
ja  meistens  z.ugleich  Kampfspiele  sind,  zum  Ausdruck  und  wird 
dann  aber  auch  durch  die  Uebung  im  .Spiel  wesentlich  ge- 
steigert. Die  Erfolge  der  amerikanischen  Frauen  in  der  Eman- 
cipationsfrage  hängen  vielleicht  recht  nahe  damit  zusammen,  dass 
diese  in  allerlei  Sport  mit  dem  männlichen  Geschlecht  wetteifern 
und  dabei  ihre  socialen  Fähigkeiten  besser  cntw'ickeln. 

Ich  Ix'schliesse  die  Erörterung  der  freiwilligen  Unterordnung 
mit  einer  Bemerkung  über  die  Entstehung  der  Strafe.  Es  ist 
vielfach  üblich  geworden,  die  Strafe  aus  der  pers<jnlichen  Rache 
abzulciten.  So  gew’iss  nun  das  Gefühl  persönlicher  Entrüstung 
und  das  damit  verbundene  subjective  Rachebedürfniss  bei  der 
Entstehung  und  Entwickelung  der  Strafe  von  grösstem  Einfluss 
gewesen  ist,  so  wird  es  doch  jedenfalls  als  einseitig  bezeichnet 
werden  müssen,  wenn  man  sich  auf  eine  solche  Ableitung  be- 
schränkt. In  den  Spielen  der  Kinder  sehen  wir  aufs  deutlich.ste 
den  Unterschied  zwischen  persönlicher  Rache  und  socialer  Ge- 
rechtigkeit hervortreten.  Gegenüber  dem  X’erletzer  der  „unge- 

I)  „Handbuch  der  praktischen  S,  697. 
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schricbonen"  Gebote  des  ^«^emeinsanien  Spiels  ro>>t  sich  in  spontaner 
und  ursprünglicher  Weise  ein  (jefühl.  das  zwar  dem  Rache- 
bediirfniss  ähnlich  ist,  in  dem  aber  doch  schon  die  Vorstellung 
der  beleidigten  (iemeinscliaft  den  Vordergrund  einimmt.  Was 
dem  l.ügner,  dem  Feigen  und  dem  Verriither  gegenüber  zur  Be- 
strafung drängt,  ist  eine  F.ntrüstung  höherer  Art,  die  nur  aus 
dem  socialen  Trieb,  aus  dem  Aufgehen  des  Subjectes  in  der 
Gruppe  erklärt  werden  kann.  Bei  den  primitiven  .Stämmen,  aus 
denen  sich  die  Kulturvölker  entwickelt  haben,  wird  das  nicht 
anders  gewesen  sein:  die  (ierechtigkeit  ist  wohl  so  alt  als  die 
sociale  Menschheit,  und  wenn  .sich  aus  der  perstüilichen  Rache 
rechtliche  .Strafljestimmungen  entwickeln  konnten,  so  ist  d;is  nur 
in  dem  Maasse  möglich  gewesen,  in  welchem  .auch  Schädigungen 
zwischen  Person  und  Person  zugleich  als  Schädigungen  der  Ge- 
meinschaft empfunden  wurden. 

Eine  weitere  F'rscheinung,  die  mit  jenem  einfachen  An- 
näherungsbedürfniss  zusammenhängt,  ist  die  sociale  Sympathie. 
Hierbei  miöchte  ich  erstens  (der  Kürze  wegen)  unter  Sympathie 
nicht  bloss  das  innere  Miterleben . sondern  auch  die  damit  ver- 
bundene Zuneigung  (emotion  tendre)  und  Hilfsbereit.schaft  ver- 
stehen; und  zweitens,  soll  „sociale“  .Sympathie  diejenige  Sym- 
pathie bedeuten,  bei  der  das  Gefühl  der  Zugehörigkeit  zu  der- 
selben socialen  (iruppe  von  entscheidendem  Einfluss  ist.  Am 
besten  wird  man  wohl  diese  Art  der  .S\-mpathie  durch  den  jeder- 
mann verständlichen  Ausdruck  der  „guten  Kameradschaft" 
kennzeichnen.  — Auch  für  die  sociale  Sympathie  i.st  wi<‘der  das 
.Spiel  von  gro.sser  Bedeutung,  und  zwar  sowohl  das  der  Kinder, 
als  das  der  Erwachsenen,  Ich  habe  in  den  „Spic-len  der  Thiere" 
(.S.  71)  eine  Beobachtung  über  das  Verhalten  junger  Füchse  mit- 
getheilt,  die  vergnügt  mit  einander  spielten,  bis  sic  einen  Anlass 
zum  .Streit  fanden ; einer  wurde  dabei  blutig  gcl)is.sen,  worauf  so- 
fort die  anderen  über  ihn  herfielen,  ihn  würgten  und  auffrassen. 
Dazu  bemerkte  ich:  „Die  gute  Kameradschaft  junger  Thiere  ist 
vor  allem  eine  .Sj)ielkameradschaft ; sie  entsteht  i m Spiel  auch 
da,  wo  sie  aussi^rhalb  des  .Spielzustandes  wenig  sympathische  Ge- 
fühle besitzen.“  Dies  trifft  nun  in  hohem  Maasse  auch  auf  den 
Menschen  zu.  Wenn  wir  von  den  eigentlichen  Freund.schafts\  er- 
hältnissen  abschen . die  ja  etwas  viel  tiefergehendes  sinil  als  die 
blosse  „gute  Kameradschaft“,  finden  wir  zwischeti  den  einzelnen 
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Individuen  als  solchen  recht  wenig  natürliches  Wohlwollen.  Erst 
wo  sie  gemeinsam  Mitglieder  einer  socialen  Gruppe  geworden 
sind,  lernen  sie  sich  gegenseitig  mit  der  Freundlichkeit  betrachten, 
ohne  die  ein  ersprie-ssliches  Zusammenwirken  nicht  möglich  wäre. 
Die  sociale  Sj'mptithie  ist  zum  grossen  Theil  nur  ein  erweiterter 
Egoismus,  indem  die  Identificirung  des  individuellen  Ich  mit  dem 
socialen  Ganzen  gleichsam  auf  einem  Umwege  zum  Wohlwollen 
gegen  die  einzelnen  Mitglieder  dieses  Ganzen  führt.  Sobald  das 
Parteiband  zerris.sen  ist.  verschwindet  das  Wohlwollen;  davon  hat 
sich  schon  mancher  überzeugen  müssen,  der  an  individuelle 
Freundschaft  glaubte,  wo  nur  sociale  Sympathie  vorhanden  war. 
— Wie  man  nun  auch  in  Folge  dessen  subjectiv  über  den  Werth 
der  Kameradschaft  denken  mag,  für  das  Bestehen  und  Gedeihen 
der  Gesellschaft  ist  sie  unentbehrlich.  Die  Schule  aber,  in  der 
sie  geübt  wird,  ist  das  .Spiel.  Beim  Kinde  zeigt  sie  sich  über- 
haupt in  keiner  anderen  Form.  Freundschaften  mag  es  bei 
älteren  Kindern  vielleicht  auch  unabhängig  von  Zusammenspielen 
geben;  die  Kameradschaft  der  Kinder  ist  eine  Spielkamerad- 
schaft. Und  beim  Erwachsenen  scheint  es  sich  nicht  viel  anders 
zu  verhalten.  Denn  wo  sich  auch  immer  Männer  zu  einem  ernsten 
Zwecke  vereinigen,  da  wird  die  spielende  Vereinigung  des 
„Festes“  als  eine  unentbehrliche  Bekräftigung  des  Bundes  her- 
beigezogen. Gewiss  entspringt  das  F'eiern  von  Fe.sten  auch  dem 
allgemeinen  Vergnügungsbedürfniss;  aber  ihr  praktischer  Werth 
liegt  darin,  dass  sie  die  sociale  .Sympathie  und  damit 'die  Wider- 
standsfähigkeit der  Vereinigung  wesentlich  verstärken  helfen. 

Wenn  das  Annährungsbedürfniss,  von  dem  wir  ausgegangen 
sind,  zwar  zunächst  nur  auf  ein  äus.seres  Zusammensein  hindräng^t, 
dann  aber  auch  allerlei  tiefergehende  Folgeerscheinungen  her- 
vorruft, ermöglicht  das  Mittheilungsbedürfniss,  das  ebenso 
wie  jenes  zuerst  der  kleineren  F'inheit  der  F'amilie  dient,  von 
vornherein  eine  innere,  geistige  Vereinigung  der  socialen  Gruppe. 
Das  Hauptmittel,  welches  dieser  Trieb  beim  Menschen  benutzt, 
ist  die  Sprache '),  Obwohl  nun  das  Mittheilungsbedürfniss  schon 
von  Anfang  an  vorwiegend  auf  praktische  Zwecke  gerichtet  ist, 

I)  A.  Marty  sicht  (wie  Whitney)  eine  tiruncibedingung  der  Sprachentstehung 
in  dem  Mitlheilungsdrang,  der  bei  dem  Menschen  eine  viel  grössere  Mannichfaltigkeit 
zeigt  als  beim  Thier.  „Ueber  Sprachreflex,  Nativismus  und  absichtliche  Spraclibildung.“ 
.Sechster  Artikel.  Vierteljiihrsschr.  f.  wissensch.  Philos.,  Fd.  XIV  (1890),  S.  66. 
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vermag  man  dennoch  auch  mancherlei  zur  spielenden  Bethätigung 
dieses  Triebes  anzuführen.  So  hat  Compayre  eine  Beobachtung 
veröffentlicht,  die  inan  vielleicht  als  eine  .spielende  Aeus.serung 
des  Mittheilungsdranges  vor  der  Erlernung  der  Sprache  auffassen 
könnte.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  .^rt  von  Dialog  zwischen 
einem  noch  sprachunkundigen  Kinde  und  seinem  schon  rede- 
gewandten älteren  Bruder:  „pendant  quelques  minutes  c’est  une 
alternance  ininterrompue,  lä  de  mots  et  de  phra.ses  nettement 
articules,  ici  de  petits  cris  confus"  ').  Auch  bei  den  älteren  Kin- 
dern zeigt  sich  oft  während  der  Beschäftigung  mit  der  Puppe  und 
anderen  Spielsachen,  sowie  im  \'erkehr  mit  'Hiieren  und  Menschen 
ein  vermuthlich  bloss  spielendes  Mittheilungsbedürfniss;  man  hat 
dann  den  Eindruck,  dass  der  unermüdliche  Plappermund  gar 
nicht  mehr  aufhören  kann  und  dass  das  Kind  dieses  seeli.sche 
.Ausschütten  ohne  weitere  praktische  Zwecke  als  eine  spielende 
Selbstbethätigung  geniesst.  Ganz  ähnliche  Beobachtungen  kann 
man  an  Erwachsenen  machen , obwohl  hier  wie  beim  Kinde  die 
Grenze  zwi.schen  Spiel  und  Ernst  schwer  zu  ziehen  i.st.  Solange 
z.  B.  das  Mittheilung.sbedürfniss  einer  Person  den  Zweck  hat. 
andere  zu  belehren  oder  „einen  guten  Eindruck  zu  machen“  und 
dadurch  die  eigene  sociale  Stellung  zu  verbessern , stehen  wir 
noch  vor  Ernsthandlungen;  aber  man  wird  doch  im  zweiten  Fall 
dem  Eindruck  einer  bloss  spielenden  .Selbstdarstellung  schon 
näher  sein , als  im  ersten.  be.sonders  wenn  der  angedeutete  prak- 
tische Zweck  wenig  hervortritt,  .sodass  es  sich  mehr  um  eine 
harmlose  Sclbstbe.spiegelung  handelt.  Wenn  aber  endlich,  und 
das  ist  ja  ein  häufiger  Eall,  die  Person  irgend  eine  unbe- 
deutende Neuigkeit  herumträgt , „nur  um  sie  loszu  werden“,  so 
sind  wir  wohl  in  das  Gebiet  des  echten  .Spieles  hinübergetreten, 
indem  die  Befriedigung  des  socialen  Triebes  hier  ohne  ernstlichen 
Zweck  um  ihres  selb.st  willen  gesucht  wird.  In  ähnlicher  Weise 
werden  wir  uns  auch  jenen  socialen  Zusammenkünften  der 
Damen  gegenüber  zu  verhalten  haben,  die  in  Deutschland  als 
„Kaffeekränzchen"  bezeichnet  zu  werden  pflegen;  ohne  dem  In- 
halt der  dabei  geführten  Gespräche  zu  nahe  zu  treten,  wird  man 
doch  .sagen  können,  dass  das  allgemeine  Bedürfniss  der  gemein- 
samen Au.s.sprache  dabei  im  V'ordergrund  steht.  Ist  es  doch 

I)  A.  a.  O.  S.  228. 
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auch  bei  den  jroselliKen  Zusammenkünften  der  Männer,  ja  bei 
aller  Gesellij^keit  nicht  anders:  das  g'ctvöhnliche  gesellige  Ge- 
spräch ist  ein  sociales  Spiel  ')• 

Wir  können  aber,  was  die  sprachliche  Mittheilung  hetriflft, 
noch  eine  andere  Erscheinung  anführen,  die  uns  mehr  in  das 
Centrum  unseres  Gebietes  führt,  nämlich  die  Erfindung  besonderer 
sprachlicher  Eormen,  die  nur  von  einer  Anzahl  von  Eingeweihten 
verstanden  worden  und  so  durch  den  Ausschluss  der  anderen  eine 
festumgrenzte  (iruppe  bilden.  Die  gnisse  sociale  Wichtigkeit  der 
gemeinsamen  Sprache  kann  dabei  im  Spiele  zum  Ausdruck  kom- 
men. Wir  halien  schon  früher  davon  gesprochen,  dass  die  Kinder 
manchmal  sogenannte  Wortmedaillen  ausprägen  — selbständig 
(beim  Experimentiren)  erfundene  Laute,  denen  sie  einen  be- 
stimmten Sinn  unterlegen.  Wo  mehrere  Kinder  vorhanden  sind, 
kann  sich  hieraus  durch  den  socialen  Trieb  eine  ,\rt  Geheim- 
sprache ausbilden.  Der  merkwürdige  von  H.  Haie  veröffent- 
lichte Eall,  wo  zwei  in  zärtlicher  Liebe»  verbundene  Zwillings- 
kinder zuerst  überhaupt  gar  nicht  die  .Sprache  ihrer  Umgebung 
erlernen,  sondern  eine  eigene  Sprache  ausbilden,  in  der  sie  sich 
mit  Leichtigkeit  und  Lebhaftigkeit  unterhalten,  gehört  nicht  in 
unser  Gebiet,  da  er  vermuthlich  kein  Spiel  darstellt*).  Dagegen 
ist  es  ja  bekannt,  dass  die  Kinder  ;iuch  spielend  geheime  Aus- 
drücke gebrauchen,  durch  die  sie  sich  von  den  nicht  Eingeweihten 
abschliessen : ich  erinnere  nur  an  die  auch  in  manchen  Spiel- 
büchern erwähnte  „Erbsensprache“.  Es  kommen  aber  auch  viel 
complidrtere  Schöpfungen  vor.  So  berichtet  Colonel  Higgison 
über  zwei  Mädchen  von  ungefähr  13  Jahren  (ich  habe  den  Fall 
schon  in  anderem  Zusammenhänge  einmal  kurz  erwähnt),  die  sich 
zu  ihrem  eigenen  X'ergnügcn  eine  besondere  .Sprache  geschaffen 
hatten.  .Sie  schrieben  sich  sogar  ein  ^\’örterbuch  dieser  Sprache 
auf,  das  etwa  zoo  W'örter  enthielt.  Da  bedeutete  z.  R.  „Bojiwassis" 
das  halb  ängstliche,  halb  unternehmende  Gefühl  vor  einem  .Sprung, 
„.Spygri“  das  stolze  Gefühl,  wenn  der  Sprung  gelungen  war, 
„Rippadolify“:  steif  und  gespreizt  wie  die  jungen  Officire  in  Wa- 
shington ®).  Die  sprachschöpferische  Begabung  des  Kindes  tritt 

1)  Als  Ergänzung  hierzu  vgl.  man  das  o.  S.  256  f.  und  337  f.  Gesagte. 

2)  Vgl.  G.  J.  Romanes,  „Die  geistige  Entwickelung  lieim  Menschen“.  Leipzig 

S.  139  f. 

3)  C ham berlain , a.  a.  O.  S.  263* 
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hier  sehr  deutlich  hervor.  Von  Martins,  Peschei  u.  A.  haben 
darauf  hinfjcwie.sen.  das.s  bei  den  Naturvölkern  die  auffallend 
schnelle  Veränderung  und  \’erzwei]^njf  der  Sprachen  zum  Theil 
auf  den  Einfluss  der  Kinder  zurückzuführen  sei,  deren  manjjel- 
hafte  Wiedergabe  erlernter  Wörter  von  den  Erwachsenen  leicht 
adoptirt  werde ').  Aber  auch  wirkliche  Xeuschöpfungen  können 
in  dem  Verkehr  zwischen  Eltern  und  Kind  an  den  Tag  treten. 
Von  Xachahmung.slauten.  die  auf  solche  Weise  in  die  Sprache 
eindringen  können,  haben  wir  schon  früher  gesprochen.  Ebenso 
kann  es  bei  den  W’ortmcdaillen  gehen,  die  das  Kind  im  spielenden 
Experimentiren  erzeugt.  Einen  Beweis  dafür  haben  wir  in  den 
Wörtern  Mama  und  Papa.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass 
vielleicht  nfKli  manches  andere  Wort  auf  dieselbe  Art  ent- 
standen ist. 

D>->ch  kehren  wir  zu  unserem  eigentlichen  Gegenstand  zurück. 
Der  Drang  der  socialen  Gruppe,  sich  durch  eine  nur  ihr  eigene 
.Sprachweise  ahzuschlie.ssen,  ist  auch  bei  Erwachsenen  au.sser- 
ordentlich  verbreitet*),  ln  vielen  Fällen  kann  dabei  nicht  von  einc>m 
Spiel  geredet  werden,  da  die  Sondersprache  einen  realen  Zweck 
besitzt,  wie  dies  z.  B.  bei  der  Verbrechersprache  und  den  .Sprachen 
geheimer  fiesellschaften  zutrifft.  Aber  schon  die  besonderen  Rede- 
weisen der  verschiedenen  Stände  und  Berufsarten  können  einen 
deutlichen  Spielcharakter  aufweisen,  und  zwar  vor  allem  liei  clem 
Neuling,  der  noch  den  Reiz  der  Zugehörigkeit  zu  der  socialen 
Gemeinschaft  in  voller  Stärke  empfindet.  Mit  welchem  Feuer- 
eifer stürzt  sich  der  angehende  Jägersmann  auf  die  Erlernung 
der  vielen  zu  seinem  Beruf  gehörenden  .Sonderbezeichnungen, 
mit  welcher  Wonne  gebraucht  der  junge  F'uehs  die  Ausdrttcke 
der  .Studentensprache,  die  gerade  Mode  sind!  Die  affectirte  .Sprech- 
weise der  englischen  Stutzer  im  Anfang  des  ig.  Jahrlmnderts  hat 
Conan  Doyle  in  seinem  „Rodney  Stone’‘  auf  das  Ergötzlichste 
geschildert  und  der  „Euphuismus“,  jene  blumenreiche  Redemode 
aus  .Shakespeare's  Zeit  gehört  gleichfalls  hierher.  Die  F'reude 
über  die  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Gemeinschaft  kommt 
in  solchen  .Absonderlichkeiten  spielend  zum  Ausdruck. 


1 ) Ebd.  S.  260  f. 

2)  F.  S.  Krau.«s.  „Geheime  Sprac hweisen“.  Am  Urquell.  Bd.  II  — VI; 
P,  Sarlori,  „Sonüerüfirachen“,  EM.  Bd.  V. 
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Ich  wende  mich  nun  einer  anderen  horm  des  Mittheilung^s- 
dranges  zu.  Wir  haben  vorhin  an  einem  Beispiel  gesehen,  dass 
der  Mittheilungsdrang  unter  Umständen  zugleich  als  ein  Drang 
zur  Selbstdarstellung  erscheinen  kann.  Dieser  Begriff  der 
Selbstdarstellung  ist.  wie  wir  wissen,  für  die  Bewerbungserschei- 
nungen von  grosser  Wichtigkeit.  Er  hat  aber,  wie  Baldwin 
mit  Recht  betont ').  auch  eine  allgemeinere,  nämlich  eine  sociale 
Bedeutung.  Wie  unsere  Persönlichkeit  sich  im  Verkehr  mit  den 
Anderen  erst  ausbildet,  so  drängt  es  uns  auch  umgekehrt,  unser 
eigenes  Wesen  und  Wirken  vor  anderen  zu  entfalten  und  so 
wieder  auf  diese  Einfluss  zu  gewinnen.  Das  Wohlgefallen  an 
der  eigenen  Erfindung,  oder  an  der  eigenen  Geschicklichkeit 
wird  erst  dann  voll  ausgekostet,  wenn  es  sich  in  der  socialen 
Anerkennung  be.stätigt  findet.  — Die  Selbstdarstellung  hat  nun 
einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Lust  des  collectiven  .Spieles. 
Was  wir  bei  der  Behandlung  der  Wettkämpfe  von  dem  Stand- 
punkt des  Kampfinstinktes  aus  betrachtet  haben,  enthält  vielfach 
auch  eine  friedlichere  (iefühLsbetonung  durch  die  Freude,  seinen 
eigenen  Werth  in  der  Anerkennung  der  Spielkameraden  wieder- 
gespiegelt zu  finden.  Man  will  sich  nicht  nur  darum  auszeichnen, 
weil  man  als  Individuum  den  Sieg  über  andere  Individuen  zu 
geniessen  wünscht,  sondern  auch  aus  dem  edleren  Grunde,  weil 
der  Beifall  der  Genossen  eine  Bürg.schaft  für  den  .socialen  Werth 
des  Tüchtigen  bietet 

Wenn  auf  diese  Weise  in  der  Darstellung  der  eigenen 
Tüchtigkeit  das  Mittheilungsbedürfniss  weit  über  die  bloss  .sprach- 
liche Aeusserung  hinausgeht,  so  gilt  da.sselbe  auch  von  der  höchsten 
Form  der  socialen  Mittheilung,  von  jenem  Aus.strömen  der  eigenen 
Kraft  und  des  eigenen  Strebens  auf  die  Gemeinschaft,  in  dem 
der  Beruf  des  socialen  Führers  besteht.  Wir  haben  hier  das 
Gegenstück  der  freiwilligen  Unterwerfung  unter  das  Gebot  des 
leitenden  Kopfes  vor  uns,  die  wir  oben  besprochen  haben,  und 
doch  liegt  auch  der  wahren  socialen  F'ührerschaft  dieselbe  Unter- 
werfung unter  das  gros.se  Ganze  zu  Grunde.  Wer  nur  für  den 
Genuss  seiner  eigenen  Macht  um  die  Herrschaft  kämpft,  ist  keine 
Führernatur  im  socialen  .Sinne.  Der  geborene  sociale  Herrscher 
muss  mit  seinem  Selbst  so  vollständig  in  der  Gemeinschaft  auf- 

1)  „Social  and  ethical  intcrpretallons",  S.  148  f. 


Digitized  by  Google 


Die  spielende  Bcthätigung  der  Triebe  zweiter  Ordnung. 


445 


gegangen  sein,  dass  ihm  die  eigene  Grosse  und  die  Grösse  der 
von  ihm  geleiteten  Vereinigung  identisch  geworden  sind,  und  es 
ist  ein  Beweis  für  die  Gewalt  des  socialen  Triebes,  dass  es  sich 
bei  den  meisten  Herrschernaturen  so  verhält.  Ob  es  sich  dabei 
um  grosse  oder  kleine  Aufgaben  handelt,  um  die  Regierung  eines 
Reiches  oder  die  Leitung  eines  Vereins,  ist  einerlei.  Darum  ist 
das  kindliche  .Spiel  für  die  socialen  Interessen  auch  aus  diesem 
Grunde  von  Wichtigkeit.  Schon  hier  treten  die  mächtigeren, 
activeren,  erfindungsreicheren  Naturen  rasch  in  eine  Herrscher- 
stellung ein,  und  dabei  zeigt  sich  deutlich  der  Unterschied  zwischen 
dem  blossen  Gewaltmenschen,  deni  nur  die  eigene  Grösse  und 
Macht  am  Herzen  liegt,  und  dem  geborenen  Führer,  der  das 
Interesse  der  Gemeinschaft  zum  eigenen  Interesse  gemacht  hat, 
der  bereit  ist,  mit  der  Herrschaft  zugleich  die  Verantwortung  für 
die  „Heerde“  auf  sich  zu  nehmen,  der,  wo  eine  Gefahr  droht,  in 
der  ersten  Linie  der  Kämpfer  zu  finden  ist,  und  der  keine  Un- 
gerechtigkeit in  seinem  Reiche  duldet.  Eine  solche  Führung  ist 
nur  möglich,  wo  die  Fähigkeit  besteht,  seinen  eigenen  Willen 
und  seine  eigene  Ueberzeugung  den  anderen  mitzutheilen  und 
so  deren  freiwillige  Unterordnung  zu  bewirken.  Der  „Zauber" 
der  zum  Herrschen  berufenen  Persönlichkeit  beruht  auf  der  .Stärke 
dieser  Mittheilungskraft;  er  setzt  nicht  nur  allgemein  einen  mäch- 
tigen VV'illen  voraus,  sondern  einen  social  angelegten  Willen,  der 
darauf  gerichtet  ist,  durch  seine  Wucht  alle  anderen  dem.selben 
Ziele  zustreben  zu  machen. 

Zum  Abschluss  dieser  an  den  Sfx:ialen  Mittheilungsdrang 
angeknüpften  Bemerkungen  führe  ich  noch  die  sociale  Seite  der 
künstlerischen  Thätigkeit  an.  Man  kann  ganz  allgemein  darauf 
hin  weisen,  dass  die  Production  des  Künstlers  einen  wichtigen 
socialen  Zweck  erfüllt,  indem  sie  anderen  Freude  macht.  H.  Rut- 
gers  Marshall  hat  darin  sogar  einen  angeborenen  Kunstinstinkt, 
„the  blind  instinct  to  produce  art  works"  erblicken  wollen  *). 
.Sucht  man  dagegen  nähe^r  zu  analysieren,  welche  socialen  Ten- 
denzen in  dem  schaffenden  Künstler  wirksam  sind,  so  wird  man 
die  beiden  zuletzt  besprochenen  Formen  des  Mittheilungsdranges 
vorfinden.  Der  Künstler  will,  was  seine  Kraft  vermag  und  was 
seine  Seele  erfüllt,  aus  sich  heraussteilen,  um  es  für  andere  und 

I)  H.  Rutgers  Marshall,  ..Aesthelic  PrinciplcÄ“,  New-York  1895,  S.  63. 
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sich  zur  objectiven  Darstellun)^-  zu  brinjren,  und  er  will  zugleich 
durch  diese  Entfaltunjf  seines  Wesens  Macht  j^ewinnen  über  die 
Seelen  der  Anderen ; indem  er  sich  hing'iebt  wird  er  zum  Herrscher. 
Jene  Selbstdarstellung-  ist  nicht  in  allen  Künsten  gleich  stark; 
aber  bis  zu  einem  gewissen  (trade  gilt  doch  von  jedem  Kunstwerk 
jenes  kühne  Wort  Richepin’s:  „C’cst  tout  moi  qui  ruisscla  dans 
ce  livre  . . . V''oici  mon  sang  et  ma  chair,  bois  et  mange!“  Und 
das  Streben  nach  Macht  über  die  (iemüther  steckt  ebenfalls  in 
jedem  grossen  Künstler.  Das  (ienie  mag  manchmal  nur  für  sich 
selbst  ixler  für  einen  kleinen  Kreis  pnxlucircn,  es  mag  auch  nach 
\’<tllendung  des  Werkes  einen  Widerwillen  gegen  sein  eigenes 
Pnxluct  fassen  und  sich  nicht  um  seine  Wirkung  kümmern,  im 
(tanzen  wird  man  doch  nicht  bestreiten  können,  dass  es  von  dem 
— ihm  selbst  vielleicht  nur  dunkel  bewussten  - Drang  erfüllt 
ist,  durch  die  Macht  seiner  Kunst  über  die  Mitmenschen  zu 
herrschen.  Mit  Recht  sagt  daher  (tildemeister:  „Die  Oeffent- 
lichkeit  ist  die  I.ebensluft  jeder  wahren  Kun.st.  Der  Dilettantis- 
mus mag  sich  auf  das  Arbeitszimmer  und  den  Salon  beschränken, 
die  Kunst  muss  zum  V'olke  reden“ ').  — Da  sich  jedoch  das 
künstlerische  Produciren  gerade  durch  diese  socialen  Zwecke,  von 
der  Sphäre  des  reinen  Spiels  entfernt,  dürfen  wir  nicht  länger 
hierbei  verweilen. 

Wir  gelangen  nun  zu  der  letzten  socialen  Triebfeder,  die  wir 
zu  betrachten  haben:  zu  der  mächtigen  Wirkung  der  Nachahmung. 
Ks  handelt  sich  dabei  für  uns,  wie  schon  angedcutet  wurde,  vor 
allem  um  jene  unwillkürliche  Nachahmung,  die  wir  »o  genau  von 
der  ansteckenden  Wirkung  des  Hustens  oder  (iähnens  her  kennen, 
die  aber  hier  ihren  Einfluss  auf  die  sociale  Masse  ausdehnt. 
Espinas,  Souriau.  Tarde’,  Sighele,  Le  Bon  u.  A.  haben  die 
Probleme  einer  solchen  „Massensuggestion"  behandelt;  als  werth- 
voll ist  auch  der  von  kritischem  (^cist  erfüllte  Abschnitt  über  die 
„Theory  of  Mob-Action“  in  Baldwin’s  „.Social  and  Ethical  Inter- 
pretations“  zu  bezeichnen.  — Ich  gebe  zuerst  zwei  Beispiele, 
eines  aus  der  Thierpsychologie  und  eines  aus  der  Anthropf)logie, 
um  die  e.xtremeren  Erscheinungen  der  M;isscnsuggostion  zu  ver- 
anschaulichen. ..Es  war  in  den  südlichen  Pampas“,  erzählt  Hud- 
son, „bei  einem  Platz  Namens  Gualicho;  ich  war  vor  Sonnen- 

l)  O.  Gildemeistcr,  „Esisays".  B(i.  II  (Berlin  1897),  S.  41  U 
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unter^anjr  eine  Stunde  über  eine  Marsohen-ähnliche  Ebene  ge- 
ritten, wo  sich  trotz  der  herrschenden  Trockenzeit  noch  viel 
stehendes  Wasser  vorfand.  Die  ganze  Ebene  war  mit  einer  un- 
endlichen Menge  von  Wehrvögeln  (chauna  chavaria)  bedeckt, 
nicht  in  einem  gins.sen  Haufen,  sondern  in  Paaren  und  Grupjien 
zerstreut.  Ich  fand  in  dieser  verlassenen  Gegend  einen  kleinen 
Rancho,  in  dem  ein  (iaucho  mit  seiner  Familie  wohnte  und  ver- 
brachte die  Xacht  b«*i  den  Leuten Als  wir  um  neun  Uhr 

unser  .\bendbrot  im  Rancho  zu  uns  nahmen,  brach  plötzlich  die 
ganze  Vogelmcnge,  vf>n  der  die  Marschen  auf  Meilen  im  Um- 
kreis bedeckt  waren,  in  ein  gewaltiges  Abendlied  aus.  Die  Wir- 
kung eiieser  mächtigen  '1'onmas.se  lässt  sich  unmöglich  be- 
schreiben   Eine  besondere  hiigenthümlichkeit  bestand  darin, 

(küss  ich  in  dem  ungeheueren  l,ärm.  der  lauter  ertönte  als  die 
Meeresbrandung  an  einer  Felsenküste,  hunderte,  ja  tausende  von 
individuellen  .Stimmen  unterscheiden  zu  können  glaubte.  Des 
Mahles  vergessend,  sass  ich  regungslos,  von  Staunen  ergriffen 
da,  während  die  Luft  und  sogar  der  leichte  Rancho  in  diesem 
Sturm  der  Töne  zu  zittern  schien.  Als  es  vorüber  war,  sagte 
mein  Wirth  lächelnd : .Wir  sind  daran  gewcdint  Sennor  — jc*den 
Abend  haben  wir  ein  solches  Concert'.  Es  war  der  Mühe  werth, 
hundert  Meilen  zu  reiten,  um  diese  Aufführung  zu  hören“ ').  Als 
ein  Beispiel  aus  der  Menschenwelt  mögen  die  mittelalterlichen 
Massentänze  dienen,  an  denen  sich  oft  ganze  L>orfschal'ten  be- 
theiligten. So  soll  zu  Frenburg  in  der  .Schweiz  im  Jahr  1346  ein 
solcher  Mas.sentanz  zu  .Stande  gekommen  sein,  der  vor  dem 
.Schlosse  des  (irafen  Greyerz  mit  bescheidenen  Anfängen  begat.n, 
tlann  aber  lawinenartig  anwuchs  und  sich  durch  das  ganze  Frei- 
burger Land  fortpflanzte.  Uhland  hat  diese  merkwürdige  Tanz- 
wuth  in  einem  Gedicht  behandelt,  worin  es  heisst: 

Der  ?(mipriniien  jüiigKte,  «chlaiik  wie  ein  .Maienreis, 

Erfasst  die  Hand  des  Grafen,  da  iimss  er  in  den  Kreis. 

.Sie  raffen  ilin  von  hinnen  mit  Sprung  und  Keigenlied, 

Sie  tanzen  durch  die  Dörfer,  w«  Glied  sieh  reiht  an  (tlied. 

Sic  tanzen  iil>er  Matten,  sie  tanzen  durch  den  Wald, 
liis  fernhin  auf  den  Alpen  der  helle  Klung  erschallt. 

Solche  eigenthümliche  Erscheinungen  sind  extreme  Aus- 
bildungen der  Massensuggestion , und  man  würde  irren , wenn 

I)  Hudson,  „The  naturalist  in  lai  l’lata“,  S.  227  f. 
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man  auf  sie  bei  der  Erklärung  der  socialen  Entwickelung  einen 
allzu  einseitigen  Nachdruck  legen  wollte.  „Den  Verlust  der 
Selbstbesinnung  und  .Selbstbeherrschung  (the  loss  of  identity  and 
social  continence)“,  sagt  Baldwin,  ..bei  dem  Individuum,  das  in 
einer  Volksbewegung  mit  fortgerissen  wird,  bezeichnet  der  ge- 
wöhnliche Sprachgebrauch  recht  gut.  wenn  er  sagt,  ein  solcher 
Mann  habe  den  Kopf  verloren.  Das  ist  richtig;  aber  dann  ge- 
winnt der  Mann  seinen  .Kopf  wieder  und  schämt  sich,  ihn  ver- 
loren zu  haben.  Seine  normale  .sociale  .Stellung  hängt  von  dem- 
jenigen Verhalten  ab,  wobei  er  seinen  Kopf  nicht  verliert.  Und 
dasselbe  gilt  von  dem  Leben  der  S(jcialen  Gruppe  als  Ganzes  ge- 
nommen"*). Dennoch  stellen  diese  an  das  Pathologische  an- 
grenzenden Formen  der  Massensuggestion  nur  die  Uebertreibung 
einer  social  unentbehrlichen  Eigenschaft  der  menschlichen  Natur 
dar.  Wäre  es  dem  Menschen  nicht  eingeboren , sich  von  dem 
Beispiel  einer  die  Masse  durchfluthenden  Bewegung  nachahmend 
mitreissen  zu  lassen,  so  würde  cs  in  grossen  Zeiten  nie  zu  grossen 
Entscheidungen  kommen.  Die  magische  (jewalt  der  Massensug- 
gestion bildet  die  nothwendige  Ergänzung  des  socialen  Führer- 
talentes. Daher  ist  das,  was  wir  im  F'olgenden  zu  betrachten 
haben,  nahe  verwandt  mit  dem  schon  früher  erörterten  Drang 
zur  freiwilligen  Unterwerfung.  Tarde  ist  sogar  der  Ansicht, 
dass  der  „Gehorsam“  nur  eine  besondere  Art  der  Nachahmung 
sei ; und  er  erinnert  zur  Bekräftigung  dieser  Auffassung  daran, 
dass  der  Befehl  zuerst  als  Beispiel  beginne:  in  einer  .Schaar  von 
.\ffen,  Pferden,  Hunden  u.  s.  w.  gebe  der  Anführer  das  Vorbild 
des  von  ihm  befohlenen  Aktes  durch  eigenes  Handeln,  und  der 
Rest  der  Heerde  imitire  ihn*).  Ich  glaube  aber  doch  im  Recht 
zu  sein,  wenn  ich  die  freiwillige  Unterwerfung  als  eine  sociale 
Erscheinung  betrachtete,  die  nicht  mit  der  Nachahmung  identisch 
ist.  .Schon  bei  den  Thieren  ist  der  F'ührer  das  stärkste,  gewand- 
teste und  wohl  häufig  auch  intelligenteste  Mitglied  der  Heerde, 
sodass  der  (jehorsam  nicht  nur  als  eine  Nachahmung  erscheint, 
sondern  als  eine  Nachahmung  dessen . der  sich  durch  die  Macht 
seiner  Individualität  die  auf  F'urcht,  Achtung,  Liebe  oder  viel- 
mehr auf  einer  Mischung  dieser  Affekte  beruhende  Unterordnung 

1)  „Social  and  ethical  Lnierj)rvution»“,  S.  238  f, 

2)  „La  logique  sociale“,  Vorwort  S.  VII,  vgl.  „Les  lois  de  Tiinitation“.  2.  Aufl. 

S.  2*5- 
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erzwinj^t.  Das  Anlehnungsbwlürt’niss  des  Schwäclipren  an  den  Mäch- 
tigeren führt  zwar  zur  Nachahmung,  ist  aber  nicht  mit  ihr  identisch. 

Dementsprechend  .scheint  mir  auch  die  Erklärung  der  Massen- 
suggestion nicht  durch  die  Beziehung  auf  den  Nachahmungstrieb 
allein , sondern  nur  durch  die  Annahme  gegeben  werden  zu 
können,  dass  die  freiwillige  Unterordnung  und  die  Nachahmung 
Zusammenwirken.  Jene  Mischung  von  Furcht,  Achtung  und  Zu- 
neigung setzt  nicht  notwendig  einen  das  Ganze  repräsentirenden 
Führer  voraus,  sondern  kann  sich  auch  der  Masse  als  solcher  zu- 
wenden , und  ohne  die  Wirkung  der  Masse  wäre  der  sociale 
Führer  seines  Zaubers  zum  grössten  Theile  beraubt.  Wer  einer 
Versammlung  mit  dem  deutlichen  Bewusstsein  anwohnt,  „nicht 
zu  der  Heerde  zu  gehören“  (z.  B.  der  Angehörige  einer  anderen 
Partei),  der  wird,  solange  dieses  Bewusstsein  sich  aufrecht  er- 
halten lässt,  auch  wenig  von  dem  Nachahmungstrieb  verspüren, 
der  die  andi'ren  mitreisst.  Sobald  aber  die  Person  des  Führers 
und  der  zugleich  imponirende  und  lockende  Anblick  der  Masse 
jenen  Drang,  sich  der  socialen  (iruppe  ein-  und  unterzuordnen 
hervorruft,  kommt  auch  der  imitatorische  Trieb  zur  vollen  Gel- 
tung. Es  ist  älinlich  wie  bei  der  Hypnose,  die  man  Ja  .so  oft  zum 
Vergleich  herangezogen  hat.  Der  Nachahmungstrieb  spielt  in 
den  Erscheinungen  der  Hypnose  eine  grosse  Rolle;  aber  um  den 
Suggestionen  so  wiederstandlos  hingegeben  zu  sein,  muss  man 
sich  {wenigstens  bei  dem  ersten  Versuch)  dem  Hypnotisirenden 
erst  freiwillig  unterwerfen. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  wie  die  geschilderten  Vorgänge 
im  Spiele  geübt  werden , so  können  wir  gleich  vorausschicken, 
dass  auch  hier  die  Einübungstheorie  für  den  F.rwachsenen  fast 
in  noch  höherem  Maasse  zutrifft  als  für  das  Kind.  Denn  wir 
werden  dabei  in  erster  Linie  an  die  Bedeutung  des  „Festes“ 
denken  mü.ssen . von  dessen  grossem  socialen  Werth  wir  schon 
weiter  oben  gesprochen  haben . und  der  uns  auch  hier  wieder 
entgegentreten  wird.  — Was  ferner  die  F'intheilung  unseres  Ge- 
genstandes betrifft,  so  möchte  ich  unterscheiden  zwischen  dem 
gemeinsamen  Handeln  und  der  gemeinsamen  inneren 
Nachahmung;  bei  jenem  steht  die  motori.schc.  bei  dieser  die 
emotionelle  Massensuggestion  im  Vordergrund. 

Die  Lust,  gemeinsam  mit  der  s<x;ialen  Gruppe  zu  han- 
deln, findet  in  dem  kindlichen  Spiel  den  mannichfaltigsten  Aus- 
druck. „Wer  immer“,  sagt  Baldwin,  „die  Spiele  einer  Knaben- 

Qrooa,  1H<?  Spiele  der  Menncben.  Ifü 
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schaar  in  dem  Schulliof  oder  auf  der  Stra-sse  beobachtet,  wird 
sehen  kennen,  dass  nur  ein  gerinjjer  Theil  der  Spielbewegungen 
auf  einem  beständigen,  wohlvorbereiteten  Plane  beruht.  Das 
Spiel  beginnt  und  gestaltet  sich  dann  grossentheils  zu  einer  Ent- 
faltung von  Coups  und  Contrecoups  von  Seiten  der  Anführer  im 
Spiel.  Die  Anderen  folgen  dem  Befehl  und  dem  Beispiel  der 
Wenigen.  Wenn  ein  Anführer  schreit,  so  schreit  auch  die  Ma.sse, 
wenn  er  kämpft,  kämpft  sie  mit.  Alle  diese  sociale  ITebung 
ist  als  Schulung  für  ernste  sociale  Zwecke  höchst  werthvoll ').“ 
Solche  Wirkungen  gemeinsamer  Xachahmung  wird  man  nun  bei  den 
meisten  geselligen  Kanipfsf)ielon  (an  solche  denkt  Baldvvin  offen- 
bar bei  seiner  Schilderung)  besf.mders  ileutlich  hervortreten  s<‘hen. 
Wir  wollen  uns  aber  auf  diejenigen  Kinderspiele  beschränken,  wobei 
das  gemeinsame  Handeln  z-ugleich  als  der  eigentliche  Hauptzweck 
des  .Spiels  erscheint.  Dabei  stos.sen  wir  auf  die  Thatsache,  dass 
diese  im  au.sgesprochensten  Sinn  socialen  Kinderspiele  durchweg 
auf  die  Nachahmung  der  Erwachsenen  zurückweisen , d.  h.  dass 
sie  von  den  .Spielen  der  Erwachsenen  erst  in  die  Kinderwelt 
eingedrungen  sind  — eine  Unterstützung  unserer  Annahme,  dass 
die  Einübungs-Theorie  b«‘im  socialen  Spiele  fast  in  lux^h  höherem 
(irade  für  die  Erwachsenen  gilt  als  für  die  Kinder. 

Eine  einfache  Art  des  socialen  Spiels,  bei  der  sein  imitato- 
rischer Charakter  wohl  am  deutlichsten  hervortritt,  besteht  darin, 
<lass  die  Kinder  allerlei  beliebige  Bewegungen  naebahmen,  die 
ihnen  von  dem  Anführer  vorgemacht  werden.  Sehr  bekannt  ist 
z.  B.  das  .Spiel  ...Adam  hatte  sieben  .Söhne.“  Die  Kinder  tanzen 
dabei  Hand  in  Hand  im  Kreise  und  singen: 

.Adam  hatte  Hieben  .‘-öhiie,  sieben  .Söhn’  hat  .Adam. 

Sie  assen  nicht,  sic  tranken  nicht,  sic  sahen  sich  in’s  .Angesicht 
l'nd  machten’s  alle  so:’) 

Bei  den  letzten  W'orten  bleiben  alle  steben,  der  b'ührer  tritt  in 
die  Mitte  des  Kreises  und  macht  allerlei  Bewegungen  vor  — 
Händeklatschen,  Drehen,  Rumpfbeugen,  Armheben,  .Sägen, 
Waseben,  Geigen,  Niesen,  Husten.  Lachen,  Weinen  u.  s.  w.,  die 

1)  „S<x'ial  .md  elhic.il  interprcuitions“,  S.  243. 

2)  Charakteristisch  Ist  der  Ersatz  dieser  harmlosen  A'erse  in  der  Eröbel'scher. 
Schule  durch  die  Strophe : 

Wenn  die  Kinder  artig  sind, 

Dann  sind  sie  immer  froh; 

l’nd  wenn  sie  dann  recht  lustig  sind. 

Dann  machen’s  alle  so! 
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dann  von  den  andern  nachgeahmt  werden*).  Dasselbe  Lied  soll 
von  den  Erwachsenen  bei  der  Echternacher  .Springprocession  ge- 
sungen worden  sein,  die  auf  mittelalterliche  Pesttänze  zurück- 
fuhrt; dass  aber  damit  die  Urquelle  noch  lange  nicht  erreicht  ist, 
wird  niemand  bezweifeln  können.  Man  vergleiche  mit  dem  Kinder- 
spiel nur  folgende  .Schilderung  Svoboda’s:  „Der  Tanz  ist  der 
Nikobaresen  höchste  Lust,  sehr  feierlich  und  langsam.  Man 
macht  dazu  in  der  Mitte  der  Hütte  Platz.  Der  Leiter  tritt  vor. 
und  alsbald  bildet  sich  ein  grosser  Krei.s.  Ein  jeder  legt  s<‘ine 
Hand  auf  des  Nachbars  Schultern,  der  Chef  hebt  flen  Gesang  an, 
macht  bald  einen  .Schritt  nach  links,  dann  nach  rechts,  indem  er 
das  bewegte  Bein  schwingt.  Alle  ahmen  das  genau  nach,  indem 
sie  ihn  fest  im  .\uge  halten.  Auch  sinken  sie  in  die  Knie,  hocken 
auf  den  Fersen,  es  folgt  ein  grote.sker  .Sprung,  oder  sie  treten 
auch  einen  Schritt  nach  vorwärts  und  nach  rückwärts.  .So  wieder- 
holt sich  dasselbe  ohne  Anmuth  steif,  feierlich,  mechanisch,  ohne 
eine  Begeisterung,  beständig  von  ihrem  näselnden  Ciesiing  be- 
gleitet, bis  spät  in  die  Nacht  hinein“  -). 

Ferner  haben  wir  die  Kinderrcigen  anzuführen,  von  denen 
d;is  oben  Mitgeteilte  ja  nur  eine  besondere  Form  bildet.  Wenn 
man  eine  Zusiunmenstellung  wie  die  von  F'.  M.  Böhme  durch- 
sieht. so  wird  man  sowohl  über  die  Mannichfaltigkeit  der  kind- 
lichen Ringelspiele  als  auch  über  den  oft  merkwürdigen,  schwer 
zu  deutenden  Inhalt  der  dabei  gc'sungenen  Texte  erstaunen.  Bei 
vielen  lässt  sich  nachw'eisen,  tlass  sie  schon  im  .Mittelalter  von 
den  Kindern  geübt  wurden,  bei  manchen  glaubt  man  mit  Sicher- 
heit auf  religiöse  l'änze  der  alten  Germanen  zurückschliessen  zu 
können.  .So  verhält  es  sich  bei  den  in  ganz  Deutschland  ver- 
breiteten „Kindern  auf  dem  Holderbusch“,  einem  Reigen,  der 
aus  der  Verehrung  der  F'rau  Holda,  d.  h.  der  Göttin  Freija  er- 
klärt wird,  ln  den  meisten  Fällen  wird  man  dabei  freilich  über 
blosse  Vermuthungen  nicht  hinauskomnien.  Wenn  man  z.  B.  in 
dem  .so  häufig  vorkommenden  Niederhocken  am  .Schluss  der 
•Strophe  ein  Ueberlebsel  religiöser  Ceremonien  erkennen  will , so 
ist  das  nicht  gerade  als  unwahrscheinlich  abzuweisen,  man  könnte 
aber  auch  ganz  gut  bei  dem  „husch,  husch,  husch“  oder  „duck, 
duck,  duck“  an  Reste  von  Thiertänzen  denken,  die  dann  jeden- 
falls bis  in  prähistorische  Zeiten  zurückführen  würden.  Roch- 

1)  (iiiths  Muth»,  S.  251. 

2)  Svoboda,  „Die  Bewohner  des  Nikübaren-Archipcls“,  S.  29. 
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holz  hat  auch  thatsächlich  eine  schweizerische  Form  des  Molder- 
busch-l.iedes  auf  eine  solche  Thiernachahmung’  gedeutet.  Die 
Schwierigkeit  des  Verständnisses  wird  bei  vielen  Texten  dadurch 
vergrössert,  dass  die  Strophen  mit  grosser  Leichtigkeit  neueren 
Verhältnissen  angepasst  werden.  So  ist  „der  Herr  von  Xinive“ 
ein  Kinderreigen,  wobei  sich  die  Kleinen  in  zwei  Reihen  gegen- 
überstehen ; dabei  wird  in  vielen  Gegenden  die  Abholung  oder 
Einkleidung  einer  X'onne  dramatisch  dargestellt.  J.  Bolle  hat 
nachgewiesen,  dass  diese  h'orm  in  einem  ziemlich  frivolen  Tanz 
der  Erwachsenen  ihr  Urbild  hat.  Dennoch  ist  der  Kinderreigen 
sicher  bedeutend  älter  und  .stellt  ursprünglich  einen  I.iebestanz 
dar;  es  ist  also  dabt'i  eine  wiederholte  Einwirkung  von  den  Er- 
wachsen her  zu  constatiren.  Jedenfalls  liegt  hier  ein  directer 
historischer  X'aehweis  für  das  „Heruntergleiten“  vt'im  Erwachsenen 
zum  Kinde  vor.  Einen  solcheti  X’aehweis  bildet  auch  der  Kinder- 
reigen „Abram“  oder  „Adam  ging  und  wollte  sich  erquicken“, 
der  einem  Schäferspiel  entstammt,  wo  es  aber  heisst;  „Amor 
ging  und  wollte  sich  erquicken“  eine  Umänderung,  die  uns  an 
jenen  ironischen  \'orschlag  erinnern  kann,  das  Volkslied  „ln 
einem  kühlen  Grunde“  in  den  Schulausgaben  klagen  zu  lassen; 
„mein  Onkel  ist  verschwunden,  der  dort  gew<ihnet  hat.“ 

ln  Beziehung  auf  die  Kinderreigen  kann  man  nun  folgende 
Frage  stellen;  woher  kommt  es,  dass  die.se  socialen  Spiele,  deren 
Vorbilder  ursprünglich  überwiegend  in  Tänzen  der  .Männer  otler 
doch  beider  (»eschlechter  bestehen,  in  der  Hauptsache  von  Mäd- 
chen geübt  werden?  Man  wird  wohl,  wenn  man  .sich  in  die 
Empfindungen  der  Kindheit  zurückversetzt , auf  die  .-Vntwort 
kommen,  da.ss  die  Reigentänze  den  älteren  Knaben  (ganz  kleine 
Jungen  pflegen  sich  noch  gern  daran  zu  betheiligen)  meistens  als 
etwas  Unmännliches,  ihrer  Unwürdiges  erscheinen.  Ich  vermuthe, 
dass  in  früheren  Zeiten,  wo  die  .Männer  tioch  selbst  solche  Tänze 
aufführten,  auch  die  Knaben  sie  mit  Vergnügen  nachahmten. 
Bei  den  X'aturv<")lkern  .scheint  es  .sich  wenigstens  ganz  allgemein 
so  zu  verhalten. 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  das  Kinderfest,  bei 
dem  sich  wohl  die  sociale  Betleutung  des  Spieles  am  deutlichsten 
zeigt.  .Man  nehme  nur  das  einfachste  Bei.s{)iel,  das  sich  uns  hier 
darbietet;  Den  gemeinsamen  Ausflug  einer  Schulklasse.  Wenn 
zwei,  drei  (Hier  vier  Kinder  mit  ihrem  Lehrer  einen  .Spaziergang 
m.ichen  .sollten,  .so  würden  sie  wohl  kaum  besonders  vergnügt 


Digitized  by  Google 


Die  spielende  Hethätigung  der  Triel>c  zweiter  Ordnung. 


453 


sein.  So  aber,  wo  es  sich  um  die  ganze  Klasse  handelt,  schwillt 
die  vereinigte  Lust  der  Vielen  gewaltig  an,  jede  einzelne  Aeusse- 
rung  der  Freude  scheint  wie  von  einem  vielfältigen  Echo  ver- 
meint in’s  Unerme.ssliche  zu  wachsen,  und  solange  nicht  Ueber- 
müdimg  eintritt,  zeigt  sich  fast  jeder  bereit,  den  Geist  der  guten 
Kameradschaft  vorherrschen  zu  lassen.  Ein  solcher  Schüleraus- 
flug  enthält  schon  alle  wesentlichen  Merkmale  des  wirklichen 
Feste.s.  Da  haben  wir  das  beglückende  Gefühl,  „zur  Heerde  zu 
gehören“,  die  Unterordnung  unter  das  Ganze  unil  unter  den 
Führer,  der  das  Ganze  repräsentirt , die  .Symp>athie  der  Theil- 
nehmer,  die  Hefriedigung  des  Mittheilungsbedürfni.sses  in  seinen 
verschiedenen  Formen,  den  Zaubt;r  des  gemein.samen  Handelns 
und  Geniessens,  die  Einschiebung  besonderer  Spiel  Vergnügungen, 
wenn  das  Ziel  erreicht  ist,  und  endlich  die  zu  jetlem  vollständigen 
Fest  gehörende  gemeinsame  Mahlzeit,  bei  der  auch  d;is  Essen 
und  Trinken  zum  Spiele  erhoben  wird. 

Auch  bei  den  Kinderfesten  zeigt  sich  die  uns  sichnn  be- 
kannte Erscheinung  des  „Herabgleitens“  aus  der  Welt  der  Er- 
wachsenen. So  wird  z.  B.  bei  dem  „.Stetiersfesr*  in  .Schwäbi.sch 
Hall  der  Tanz,  den  früher  die  erwachsenen  Salzsieder  tanzten 
nur  noch  von  Kindern,  die  das  alterthümliche  Kostüm  der  Sieder 
tragen,  ausgeführt.  Die  meisten  Kinderfeste  haben  aber  einen 
viel  früheren  Ursprung,  indem  sie  auf  heidnische  Feste  der  Er- 
wachsenen zurückweisen.  Da  dieses  ehrwürdige  Alter  der  Oster-, 
Mai-,  Pfingst-,  Sommerfeste  u.  s.  w.  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  darf,  führe  ich  als  einziges  Beispiel  das  Heidelberger 
Sommertagsfest  an,  bei  dem  eine  wandelnde  Pyramide  aus  Stroh 
den  besiegten  Winter,  eine  mit  frischem  (irün  geschmückte  den 
triumphirenden  Sommer  darstellt,  während  die  begleitenden  Kin- 
der Stäbe  mit  Eiern,  Bretzeln  und  bunten  Bändern  tragen  und 
dazu  singen: 

Strich,  .Strah,  .‘itroh, 

Der  Siimnierdag  i»  do. 

Der  Summer  uii  der  Winder, 

Des  sinn  (ieacliwistcrkinder. 

Stinimerdag,  Stab  au», 

Blost  dem  Winter  die  Aage  au.». 

Strich,  Strah,  Stnih, 

Der  Summerdag  is  do. 

Die.ses  uralte  mythologische  Fe.st,  das  sich  in  der  Pfalz  und 
in  andertm  (iegenden  (auch  das  „Todaustreiben“  bedeutet  ur- 
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sprftnjflich  die  ni'siej^in^  des  Winters)  mit  wunderbarer  l,eb<’ns- 
kraft  in  der  Kinderwelt  erhalten  hat.  drohte  in  Heidelberg!  all- 
mählich auszuarten,  als  sich  die  Erwachsenen  noch  rechtzeitig- 
seiner  annahmen.  N'un  kann  man  in  der  schbnen  Neckarstadt 
am  Sonntag  Lätare  zahlreiche  .Sommer-  und  Winter-Pyramiden 
und  tausende  von  Kindern  in  einem  fast  endlosen  Zug  durch  die 
•Strassen  der  Stadt  wandt‘rn  sehen.  Jedes  ist  festlich  gekleidet, 
trägt  den  geschmückten  Stab  in  der  Hand  und  singt  glück- 
strahlend die  alten  \'erse.  — Dass  durch  solche  l‘’este  das  (tefühl 
der  Z.usammengehürigkeit  gesteigert  und  die  Anhänglichkeit 
an  die  Heimath  vertieft  werden  muss,  kann  kaum  bezweifelt 
werden. 

Wir  wenden  uns  nun  den  Erwachsenen  zu,  deren  Feste  das 
Vf)rbild  für  die  besprochenen  Erscheinungen  in  der  Kinderwelt 
abgegeben  haben.  ITm  den  Antheil  des  Nachahmungstriebes  bei 
den  Kesten  und  geselligen  V’ereinigungen  der  Erwachsenen  deut- 
lich zu  machen,  gebe  ich  die  treffenden  Bemerkungen  von  James 
wieder,  die  ich  schon  in  den  „Spielen  der  Thiere“  citirt  habe. 
..Es  giebt",  siigt  er  im  ,\nschluss  an  eine  Erörterung  über  das 
Spiel,  „eine  andere  .Art  menschlicher  Spiele,  in  die  höhere  ästhe- 
tiM'he  Gefühle  eintreten.  Ich  meine  jene  f.iebe  zu  Festlichkeiten, 
Oremonii'n  u.  s.  w„  die  in  unserer  .Species  allgemein  zu  st'in 
scheint.  Die  nitHlersten  Wilden  haben  ihre  mehr  oder  w(*niger 
durch  bestimmte  Formen  geregelten  Tänze.  Die  verschiedenen 
Religionen  halx-n  ihre  feierlichen  (iebräuche  und  IVbungen,  und 
die  bürgerliche  und  militärische  (iewalt  stellt  ihre  (irösse  durch 
Proce.ssioneti  und  hestlichkeiten  verschiedener  Art  dar.  Wir 
hab»-n  unsere  Opern,  Spiele  und  Ma.skeraden.  Ein  allen  diesen 
,ceremoniellen  .Spielen'  (wie  man  .sie  nennen  könnte)  gemeinsames 
Element  i.st  die  freudige  Erregung  hei  der  gemeinsamen 
•\ction,  <iie  von  einer  organisirten  Menge  ausgeht.  Die 
gleichen  Handlungfen.  im  A’erein  mit  einer  Masse  ausgeführt, 
scheinen  viel  mehr  zu  bedeuten,  als  allein  ausgeführt.  Fän  Spazier- 
gang inmitten  der  Volksmenge  an  einem  F'eiertag-Nachmittag, 
ein  .Au.sflug.  um  Bier  otier  Kaffee  in  einem  öffentlichen  Local . . . 
zu  trinken,  sind  Bei.spielo  hierfür.  Es  ist  uns  nicht  etwa  nur 
unterhaltend,  so  viele  Fremde  zu  sc'hen,  sondern  es  ist  dabei  ein 
ganz  besonderer  Reiz,  unseren  Theil  an  dem  Collectivleben  der 
Masse  zu  haben.  Ihr  ,-\nblick  ist  der  Stimulus,  und  wir  reagiren 
darauf  durch  unsere  Neigung,  uns  mit  ihnen  zu  vereinigen  und 
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zu  thun,  was  sie  thun,  und  durch  unsere  Abneigung,  zuerst 
aufzuhoren  und  allein  nach  Hause  zu  gehen“'). 

Da  wir  unmöglich  einen  Ueberblick  über  die  Geselligkeit 
der  Erwachsenen  geben  können,  mü.s.sen  wir  uns  in  der  Haupt- 
sache mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  begnügen,  die  das 
schon  früher  (iesagte  ergänzen  mögen.  Wenn  man  vor  nicht 
langer  Zeit  hier  wie  bei  so  vielen  anderen  sociologischen  Prob- 
lemen geneigt  war,  in  religiösen  Beziehungen  das  Ursprünglichste 
zu  sehen,  so  verhält  man  sich  darin  neuerdings  ziemlich  skeptisch. 
Die  Australier  feiern  alle  wichtigeren  Ereignis.se  durch  Tanzfeste: 
die  Reife  einer  Frucht,  den  Beginn  der  Austemfischerei,  die 
Jünglingsweihe,  eine  Begegnung  mit  einem  befreundeten  .Stamm, 
den  Auszug  zu  einem  Gefecht,  eine  glückliche  Jagd.  Bei  den 
Mincopie’s  auf  den  Andamaneninseln  sind  die  Anlässe  zum  Eest 
durchaus  dieselben  „Bei  den  zahmen  Bakairi  am  Paranatinga 
und  Rio  Novo“,  erzählt  v.  d.  Steinen,  „pflegt  das  Hauptfest  im 
April  stattzufinden.  Ich,  mit  meinen  civilisirten  Vorstellungen, 
fahndete  auf  die  Idee  eines  Dankfestes  und  dachte  an  die  Mög- 
lichkeit, dass  jenes  zur  Erntezeit  abgehaltene  Fest  irgendwie 
irgendwelchen  freundlichen  Mächten,  die  als  Spender  des  Guten 
gälten,  zu  Lob  und  Preis  gefeiert  werde.  Ich  suchte  also  von 
Antonio  herauszubekommen,  ob  sich  dergleichen  feststellen  la.s.se. 
Antonio  blieb  aber  meiner  Suggt>stion  unzugänglich.  ,Wir  feiern 
das  Fest  um  die  Zeit  der  Ernte',  erklärte  er,  ,weil  wir  dann  etwas 
zu  feiern  haben;  in  der  Trockenzeit  müs.sen  wir  sparen,  in  der 
Regenzeit  würde  alles  verschimmeln.'  Materiell  aber  verständlich"-''). 

Es  scheint  daher,  dass  die  Entstehung  des  Festes  einfach 
auf  das  allgemeine  stx-iale  Bedürfniss  zurückzuführen  ist.  bei 
wichtigen  Anlässen  den  erregten  (iefühlen  einer  gemeinsamen 
und  durch  diese  Gemeinsamkeit  zur  höchsten  Wirkung  ge- 
steigerten Ausdruck  zu  geben.  Die  wesentlichen  Bestandtheile 
des  primitiven  F'e.stes  sind  das  Mahl  und  der  Tanz.  Ik'ides  wird 
gewöhnlich  mit  der  Maasslosigkeit  betrieben,  die  ein  Kennzeichen 
der  Massensuggestion  ist.  Bei  dem  festlichen  Essen  und  Trinken 
werden  wir  daran  erinnert,  dass  wir  schon  im  Anfang  unserer 
Betrachtungen  von  einer  spielenden  Befriedigung  des  Geschmack- 
sinnes gesprochen  haben.  Am  deutlichsten  tritt  nun  dieses  .Spiel 

1)  \V.  James,  „The  principles  of  psychology“,  Bd.  II,  S.  428. 

2)  Grosse.  »Die  AnfSnge  der  Kunst“,  S.  199,  202. 

3)  „Unter  den  Natur\’dlkein“  eic„  S.  267. 
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zweifellos  dann  hervor,  wenn  es  zugleich  ein  sociales  Spiel  ist. 
Wie  die  Kinder  bei  einer  Kindergesellschaft  Unglaubliches  im 
Essen  von  Kuchen  und  im  Trinken  von  Kaffee  oder  Chocolatle 
zu  leisten  vermögen,  so  wird  auch  der  Erwachsene,  solange  ihn 
nicht  der  vorsorgende  (iedanke  an  die  körperlichen  oder  wirth- 
schaftlichen  Folgen  seines  Excesses  im  Zaume  hält  (und  dieser 
Gedanke  liegt  dem  Naturmenschen  gewöhnlich  ebenso  ferne  wie 
dem  Kinde),  bei  festlichen  Anlässen  des  Guten  gerne  zu  viel 
thun.  Dazu  kommt  bei  ihm  die  Wirkung  des  Alkohols,  der  trotz 
seiner  vielen  schlechten  Eigenschaften  doch  sicher  auch  eine  nicht 
zu  unterschätzende  sociale  Bedeutung  hat.  Man  spricht  gewöhn- 
lich nur  von  dem  Zank  und  Hader,  zu  dem  der  aufreizende  Ge- 
nuss geistiger  Getränke  führe  und  vergisst  dabei,  d,ass  wenigstens 
der  leichte  Rausch  doch  die  Mehrzahl  der  Menschen  in  eine 
freudige  und  freundliche  Stimmung  versetzt  und  geeignet  ist,  die 
Begeisterung  für  die  Gemeinschaft  zu  erhöhen.  Die  grosse  Ge- 
fährlichkeit des  Alkohols  soll  damit  nicht  geleugnet  werden;  es 
ist  aber  nur  gerecht,  wenn  man  Angesichts  der  Thatsache,  dass 
weitaus  die  meisten  Völker  der  Erde  alkoholische  Getränke  her- 
steilen  und  sie  vorwiegend  bei  ihren  Festen  gebrauchen,  auch  die 
freundlichere  Seite  des  Rausches  hervorhebt,  seine  Zurück- 
dämmung der  individuellen  Sorgen  und  seine  damit  eng  ver- 
bundene Steigerung  der  socialen  .Sympathie,  des  Mittheilungs- 
dranges und  der  Begeisterungsfähigkeit  für  allgemeine  Zwecke, 
Der  Tanz,  der  neben  dem  Mahl  die  ursprünglichste  h'orm 
der  Festlichkeit  bildet,  wird  gleichfalls  mit  einer  erstaunlichen 
Ausdauer  geübt;  darin  stimmen  wohl  alle  Berichte  überein.  Nicht 
nur  die  einzelne  Aufführung  scheint  allgemein  bis  zur  Erschöpf- 
ung der  Kräfte  fortgesetzt  zu  werden,  sondern  es  wird  auch 
immer  wieder  von  neuem  begonnen.  In  der  Sage  der  Bakain' 
hei.sst  cs  von  Keri,  dem  Stammvater  der  Bakairi:  „Keri  rief 
die  .Seinen  herbei.  Gegen  Abend  gingen  sic  tanzen  auf  dem 
Dorfplatz.  Darauf  holte  Keri  vom  Hause  Pogu  zu  trinken.  .So- 
gleich darauf  flochten  sic  Makanari  (Tanzkostüme).  Keri  rief 
Karne  (den  Stammvater  der  Arinosstämmc).  Viele  Leute  kamen, 
und  Keri  war  Herr  des  Tanzes.  .Sie  tanzten  den  ganzen  Tag. 
(iegend  Abend  ruhten  sie  au.s.  Nach  Dunkelwerden  tanzten  sie 
die  ganze  Nacht.  Früh  morgens  gingen  sie  am  Flusse  baden. 
Nach  dem  Bad  kamen  sie  zum  Flötenhaus.  Sie  begantien  mit 
dem  Imeo  (einer  Art  des  Makanari-Tanzes)  und  tanzten  den 
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g-anzen  Tag.  Ebenso  tanzten  sie  die  ganze  Nacht.  — Darauf 
war  das  Fest  zu  Ende“  Der  „Bewogungsrausdi“  der,  wie  wir 
schon  früher  ge.sehen  haben,  wahrscheinlich  einen  Ilauptreiz  des 
Tanzvergnügens  bildet , wird  auf  solchen  Festen  gemeinsam  ge- 
nossen und  dadurch  den  socialen  Trieben  dienstbar  gemacht.  Es 
ist  also  auch  hier  ein  ekstatischer,  aus  dem  engen  Kreis  des  in- 
dividuellen Daseins  herausreissender  Zustand,  der  das  Aufgehen 
in  der  socialen  Gruppe  befördert.  ITnd  zwar  handelt  es  sich  ge- 
rade bei  den  Primitiven  häufig  um  eine  Vereinigung,  die  auf  gar 
keine  andere  Weise  zu  Stande  kommen  könnte,  indem  es  näm- 
lich vielfach  gebräuchlich  ist,  dass  sich  zu  den  TIauptfesten 
mehrere  benachbarte  Stämme  zusammenfinden.  Niemand  hat  die 
hohe  Bedeutung  des  Tanzes  für  die  Anfangs.stadien  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  besser  geschildert  als  Grosse.  „Die  Hitze 
des  Tanzes“,  sagt  er,  „verschmilzt  die  einzelnen  Individuen  gleich- 
sam zu  einem  einzigen  Wesen,  welches  durch  ein  Gefühl  erregt 
und  bewegt  wird.  Während  des  Tanzes  befinden  sich  die  Thcil- 
nehmer  im  Zustande  der  vollkommenen  Socialisirung;  die  tanzende 
(iruppye  empfindet  und  handelt  wie  ein  einheitlicher  Organismus. 
Und  eben  in  dieser  socialisirenden  Wirkung  liegt  die  sociale  Be- 
deutung des  primitiven  Tanzes.  Es  zwingt  und  gewöhnt  eine 
Anzahl  von  Menschen,  die  in  ihren  losen,  unstäten  Lebensver- 
hältnissen von  verschiedenartigen  individuellen  Bedürfnissen  und 
Begierden  regellos  hin  und  hergetrieben  werden,  unter  einem 
Impulse,  in  einem  .Sinne,  zu  einem  Zwecke  zu  handeln.  Er 
bringt  in  das  locker  auseinanderweichende  Leben  der  Jäger- 
stämme wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  Ordnung  und  Zusammen- 
hang. Er  ist  neben  dem  Kriege  vielleicht  der  einzige  Factor, 
der  den  Angehörigen  eines  primitiven  Stammes  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit lebendig  fühlbar  macht;  und  er  ist  zugleich  eine 
der  besten  Vorübungen  für  den  Krieg;  denn  die  g>’m- 
nastischen  Tänze  entsprechen  in  mehr  als  einer  Beziehung  unseren 
militärischen  Exercitien“  *). 

\’ersctzen  wir  uns  von  hier  aus  gleich  in  das  festliche  und 
gesellige  Treiben  der  höchsteivilisirten  Völker,  so  finden  wir  vieles 
Neue,  aber  doch  auch  manches,  was  noch  an  die  Naturvölker 
erinnern  kann.  Geblieben  ist  das  festliche  Mahl,  das  sich  trotz 


1)  V.  il.  S leinen,  ,, Unter  den  Naturvölkern“  clc.,  S.  26"  f. 

2)  A.  a.  O.  S.  219. 


Digitized  by  Google 


458 


ZweilPr  Alischnitl. 


aller  (Tcpner  nach  wie  vor  siegreich  im  Vordergrund  hält.  Da- 
gegen kommt  das  gemeinsame  Handeln  der  socialen  (iruppe 
nicht  mehr  in  so  specialisirten  Formen  zum  spielenden  Ausdruck, 
wie  in  den  Tanzfesten  der  Wilden;  denn  der  mo<lerne  Tanz  hat 
nur  noch  eine  geringe  sociale  Bedeutung.  Die  festlichen,  durch 
Vocal-  oder  Instrumentalmusik  rhythmisch  geordneten  Aufzüge, 
das  Schauturnen  und  die  .Säng'erfe.ste  bilden  wohl  die  einzigen 
Erscheinungen  von  allgemeinerer  Bedeutung,  die  wir  in  dieser 
Hinsicht  anführen  können,  während  sich  im  Uebrigen  das  Collectiv- 
leben  vorwiegend  in  einer 'anderen,  gleich  noch  zu  besprechenden 
Weise  bethätigt.  Dagegen  möchte  ich  noch  eine  Erscheinung 
anführen,  bei  der  uns  eine  Analogie  mit  den  primitivsten  Ver- 
hältni.ssen  entgegentritt.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  ge- 
schlossenen Vereine  zum  Zweck  geselliger  W^rgnügungen.  In 
diesen  Vereinen  zeigt  sich  zunächst  das  Bedürfhiss  des  Kultur- 
menschen, innerhalb  der  gewaltigen  socialen  .Sphäre,  in  der  er 
lebt,  kleinere,  in  sich  abgeschlossene  Kreise  zu  bilden,  die  gerade 
durch  ihre  Be.schränkung  ein  lebendigeres  Einheitsgefühl  ermög- 
lichen. Früher,  als  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  die  Innungen 
oder  Zünfte  besondere,  streng  organisirte  s<x:iale  (iruppen  bildeten, 
griff,  wie  I.  .Sch  all  er  ausführt'),  diese  Organisation  auch  in  das 
gesellige  Leben  ein.  Auch  jetzt  haben  wir  noch  besondere 
Handwerkervereine,  Kaufmannsvereine,  Künstlervereine  u.  .s.  w„ 
obw'ohl  in  sehr  vielen  ge.selligen  Vereinigungen  der  Stand  und 
Beruf  keine  trennende  Bedeutung  mehr  besitzt,  sondern  im 
Gegentheil  gerade  auf  die  Mannichfaltigkeit  der  in  der  ge- 
schlossenen Gesellschaft  vertretenen  Lebensthätigkeiten  Werth  ge- 
legt wird.  Auch  in  diesem  Falle  fehlt  es  jc>doch  erstens  nicht  an  der 
festen  Grenze  gegen  aus.sen:  sie  wird  durch  das  allgemeine  Bildungs- 
niveau bestimmt  (wenn  wir  zur  Bildung  auch  den  besonderen 
Verkehr-ston  rechnen,  der  in  einer  besimmten  socialen  .Schicht 
maassgebend  ist):  und  es  fehlt  zweitens  nicht  an  einem  besonderen 
Ritual,  an  ge.schriebenen  Statuten  und  ungeschriebenen  Tradi- 
tionen , wodurch  die  gesellige  Vereinigung  sich  spielend  Gesetze 
auferlegt,  die  sich  bei  einem  Naturvolke  schnell  zu  einer  Art  von 
Kultus  entwickeln  würden.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  eine 
Monographie  existirt.  die  diese  Verhältnisse  im  Flinzelncn  untersucht; 
jedenfalls  wäre  eine  .solche  Untersuchung  nicht  ohne  Interesse. 

I)  ,,Das  Spiel  und  die  Spiele",  S.  328  f. 
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Der  jjcsrhlossene  Verein  erinnert  uns  aber  noch  in  einem 
ganz  besonderen  Punkte  an  die  primitive  Gesellig-keit.  Die  Fest- 
hütte  der  Wilden  und  der  geschlossene  Verein  der  Kulturmen- 
schen stimmen  darin  überein,  dass  in  beiden  gewöhnlich  die  Theil- 
nahme  des  weiblichen  Geschlechtes  ausgeschlossen  ist.  Der  sonst 
missliebig  gewordene  Au.sdruck  „W’ilde“  passt  hier  ganz  gut,  da 
die  Männer  des  primitiven  Stammes  zu  behaupten  pflegen,  sie 
würden  eine  Frau,  die  der  Wissensdrang  trotz  des  Verbotes  in 
die  Festhütte  verlockte,  einfach  tfxltschlagcn.  Bei  dem  Kultur- 
menschen wird  sich  der  F’rotest  nicht  in  so  energischer  Weise 
geltend  machen,  aber  die  Ausschliessung  bleibt  doch  bestehen. 
V.  d.  Steinen  vermuthet,  bei  den  BakaVri  sei  das  Verbot  haupt- 
sächlich aus  dem  l’mstand  zu  erklären,  dass  an  den  Tanzfesten 
gewöhnlich  mehrere  .Stämme  theilnehmen  unfl  dass  man  diiher 
die  Weiber  nicht  dem  Blicke  der  Fremden  taussetzen  wolle. 
Ausserdem  handle  es  sich  speciell  um  Jägerfeste,  also  um  „un- 
weibliche"  Vergnügungen ').  Ebenso  wichtig,  wenn  nicht  wich- 
tiger scheint  mir  das  natürliche  Gefühl  zu  .sein,  dass  durch  die 
Theilnahme  der  W'eiber  die  innere  Einheit  der  socialen  Gruppe 
gestört  würde.  Gerade  die  Primitiven,  die  das  Weib  gewöhnlich 
mit  ausgesprochener  (.Teringschätzung  betrachten,  würden  sich 
nicht  mehr  .unter  sich“  fühlen,  wenn  die  F'esthütte  auch  dem 
weiblichen  (Toschlechte  offen  stände.  Wenn  man  sieht,  wie  die 
Knaben  sich  verhalten,  .sobald  sie  die  ersten  Lebensjahre  hinter 
.sich  haben,  wie  sie  ganz  spontan  von  einer  Theilnabme  der 
Mädchen  an  ihren  Spielen  nichts  mehr  hören  wollen*),  .so  wird 
man  dem  (tefühl  der  inneren  Verschiedenheit  bei  jenen  Ge- 
bräuchen eine  wesentliche  Bedeutung  zuschreiben  müssen.  Bei 
dem  Vergnügungsverein  des  Kulturmenschen  scheint  mir  hierin 
gleichfalls  der  hauptsächliche  Grund  der  Ausschlic.ssung  des  weib- 
lichen (Toschlechtes  zu  liegen,  und  vernnithlich  spielt  auch  bei 
dem  in.stinktiven  Widerstand  der  Männer  gegen  die  Frauenbewe- 
gung der  Wun.sch.  „unter  sich"  zu  bleiben,  eine  wichtige  Rolle. 

I)  A.  a.  O.  S.  268. 

3)  Bei  einer  Enquete  über  die  von  Kindern  gewünschten  Kameraden  fand  Will 
S.  Monroe,  dass  von  den  KnalK’n  335  männliche,  nur  20  dagegen  weibliche  Kame- 
raden wünschten;  ebenso  verlangten  328  Mädchen  nach  einem  weiblichen,  nur  28  nach 
einem  männlichen  Spielgcnosscn.  „De%*elopmcnl  of  the  social  consciousness  of  chiJ- 
dren.“  „The  North  Western  Monlhly“,  Sept.  1898. 
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Bei  der  Besprechung  der  gemeinsamen  inneren  Nach- 
ahmung werden  wir  uns  noch  mehr  als  bisher  auf  blosse  An- 
deutungen beschränken  müssen,  da  wir  sonst  zu  weit  in  das  grosse 
Gebiet  der  Aesthetik  hineingeführt  würden.  Wie  das  innere 
Miterleben  zunächst  nur  durch  die  Nachwirkung  vergangener 
Erfahrungen  ermöglicht  wird,  wie  es  sich  zu  einem  thatsächlichen 
ästhetischen  „Miterleben“  aber  erst  datlurch  erhebt,  da.ss  der  Be- 
trachter oder  Hörer  die  so  zu  Stande  kommenden  Verschmelzungs- 
proces.se  in  einem  selbstständigen  Spiel  um  ihrer  selbst  willen 
geniesst,  und  wie  endlich  dieses  „innere  Nachahmen“  zum  Min- 
desten bei  den  „Motorischen“,  vielleicht  aber  bei  allen  ästhetisch 
Begabten,  nicht  nur  in  solchen  Verschmelzungen,  sondern  auch 
in  thatsächlichen  Eigenbewegungen  besteht,  durch  die  das  Wahr- 
genommene symbolisch  imitirt  wird,  ist  in  dem  Ab.schnitt  über 
die  innere  Nachahmung  geschildert  worden.  Hier  haben  wir  es 
nun  mit  der  socialen  Bethätigung  desselben  Spieles  zu  thun.  Der 
gesellige  Trieb  macht  sich  auch  in  diesem  Gebiete  mit  grosser 
Macht  geltend;  das  Kind  wie  der  Erwachsene  verlangt  bei  jedem 
die  Seele  erfüllenden  Schauspiel  in  der  Regel  nach  einer  anderen 
Seele,  die  „mitgeniesst“,  und  wo  sich  eine  ganze  .sociale  Gruppe 
zu  gemeinsamer  innerer  Nachahmung  vereinigt,  da  schwellen  in 
der  Brust  jedes  einzelnen  die  erregten  (icfühle  zu  einer  gewal- 
tigen, fortreissenden  Macht,  an.  Die  sociale  Bedeutung  eines 
solchen  collcctiven  (reniessens  liegt  allgemein  in  einer  Verstär- 
kung des  (iemeinsinnes;  aus.serdem  kommt  aber  auch  die  be- 
sondere Qualität  des  (lenos-senen  sehr  wesentlich  in  Betracht, 
indem  durch  die  Art  der  Darbietung  unter  Umständen  direct 
auf  die  socialen  (iefühle  eingewirkt  wird. 

Betrachten  wir  in  dieser  Hin.sicht  zuerst  den  Tanz  der 
Naturv()lker,  so  finden  wir,  dass  neben  dem  Genuss  des  Tanzens 
selbst  auch  das  gemeinsame  Zuschauen  und  Zuhören  beim  Tanz 
von  mächtiger  Wirkung  ist.  In  unzähligen  Berichten  kehrt  die 
Beschreibung  der  hinreissenden  Gewalt  wietler,  die  der  Anblick 
der  Tänzer  und  das  damit  verbundene  Anhören  der  Tanzmusik 
auf  die  Zuschauer  ausübt.  Ein  Anzeichen  für  die  enge  \'er- 
wandtschaft  der  äusseren  Nachahmung  mit  dem  inneren  Mit- 
erleben liegt  dabei  in  der  Thatsache,  da.ss  sich  lier  Uebergang 
vom  inneren  zum  äusseren  Nachahmen  so  leicht  vollzieht:  die 
Zuschauer  können  nicht  mehr  ruhig  bleiben,  sondern  müssen 
durch  allerlei  äussere  Bewegungen  den  rhytlimischen  V'erlauf  des 
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durch  Gesanfr  und  Instrumentalmusik  verschönten  Tanzes  be- 
gleiten*). Middendorff  giebt  folgende  .Schilderung  von  einem 
tungusischen  Tanzfe.ste:  „Bald  wurde  der  Tanz  stürmisch,  die 
Bewegungen  hopsend  und  springend,  der  ganze  Körj^er  wiegte 
sich,  die  Physiognomien  entflammten,  die  Zurufe  wurden  immer 
ekstatischer,  immer  klappernder  überstimmte  einer  den  andern; 
die  Pelzröcke,  die  Schenkelhosen  wurden  abgeworfen.  Alles 
ringsum  wurdi'  schliesslich  von  der  Phrenesie  ergriffen.  Noch 
vermochten  einige  zu  widerstehen,  aber  schon  begann  um’ermerkt 
ihr  Kopf,  sich  bald  rechts  bald  links  zu  neigen,  dem  Takte  folgend, 
und  urplötzlich,  als  hätte  ein  solcher  Zuschauer  fe.ste  Bande 
durchrissen,  .stürzte  er  zwischen  die  Tanzenden  hinein,  den  Kreis 
erweiternd“*).  .Sobald  die  äu.ssere  Nachahmung  her\orbricht, 
muss  natürlich  der  ästhetische  (ienuss  zurücktreten;  es  wird  aber 
keinem  Zweifel  unterliegen,  da.ss  im  Durchschnitt  diejenigen,  die 
später  dem  Trieb  zum  äusseren  „.Mithandeln“  nicht  wiederstreben 
können,  vorher  am  intensivsten  innerlich  „miterlebt"  haben. 

Wie  schon  angetleuiet  wurde,  liegt  die  allgemeine  sociale 
Bedeutung  der  gemeinsamen  inneren  .Nachahmung  in  der  \'er- 
stärkung  des  Gefühls  der  Zusammengehörigkeit;  diese  Wirkung 
werden  wir  auch  bei  dem  Tanzfest  der  Primitiven  erwarten  dürfen. 
Wenn  wir  ferner  danach  fragen,  ob  ihr  Tanz  auch  durch  die  be- 
sondere (Jualität  der  Darstellung  eine  wesentliche  Vertiefung  der 
socialen  Wirkung  nahelege,  so  können  wir  darauf  hinweisen,  dass 
in  den  gymiiiLstisdien  und  den  Kriegstänzen  vor  den  Zuschauern 
der  Vorzug  körperlicher  Gewandtheit  und  das  Verhalten  des  voll- 
kommenen Kriegers  zur  Darstellung  gebracht  und  dadurch  ein 
anfeuemdes  Beispiel  männlicher  Tüchtigkeit  gegeben  wird.  Der 
begleitende  Gesang  scheint  auf  der  untersten  uns  bekannten  Kul- 
turstufe fast  nur  eine  musikalische  Bedeutung  zu  besitzen;  er 
besteht  vielfach  in  der  Wiederholung  sinnloser  l^iute  und  kann 
daher  hier  noch  nicht  deti  Einfluss  ausüben,  die  der  dramatischen 
Poesie  höher  stehender  Völker  eigen  ist.  Immerhin  wird  beson- 
ders der  Kriegstanz,  wenn  z.  B.  in  ihm  die  V'emichtung  der 
Feinde  dargestellt  wird,  schon  eine  ähnliche  Wirkung  besitzen 
können  wie  unser  patriotisches  Drama.  Ja,  cs  sind  sogar  bei 
einigen  primitiven  Stämmen  dramatische  Darstellungen  ohne 

1)  Vgl.  o.  s.  88  f. 

2)  VgL  O.  Stoll,  „Suggestion  und  Hypnotismus  in  der  Völkerpsychologie“. 
Leipzig  1894.  S.  24. 
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rhythmische  Tanzbewcgung^  beobaciitet  worden,  die  der 
entwickelten  Schauspielkunst  bedeutend  näher  stehen.  So  be- 
richtet l.ang-  von  einem  australischen  Drama,  in  dessen  letzter 
Scene  ein  Kampf  zwischen  den  Weissen  und  Eing'eborenen  pan- 
tomimisch aufj^eführt  wurde:  „I3ie  dritte  Scene  wurde  durch 

Pferde^etrapjiel  im  Walde  eröffnet.  Unmittelbar  darauf  erschien 
ein  Trupp  von  Weissen  zu  .Pferde“.  Ihre  tiesichter  waren  weiss- 
braun bemalt;  die  Körp«*r  entweder  blau  «xlcr  roth,  um  die  bunten 
Hemden  darzustellen;  und  die  Unterschenkel  waren  in  Ermange- 
lung von  ]-ederkamaschen  mit  Reissig  umbunden.  Diese  Wei.ssen 
galopirten  gera<ienwegs  auf  tlie  .Schwarzen  los,  feuerten  und 
trieben  sie  zurück.  Indes.sen  die  letzteren  .sammelten  sich  bald 
wieder,  und  nun  begann  ein  verzweifeltes  (iefecht.  in  dem  die 
Schwarzen  ilie  W'eissen  überflügelten  und  zurückdrängten.  Die 
W'eissen  bis.sen  ihre  Patronen  ab.  setzten  die  Zündhütchen  auf,  — 
kurz  sie  machten  alle  Handgriffe  beim  Laden  und  Feiiern  regel- 
recht durch.  So  oft  ein  Schwarzer  fiel,  stöhnten  die  Zu- 
schauer; aber  sobald  ein  Weisser  in  das  (fräs  biss,  erhob  sich 
ein  lautes  Jubelgeschrei.  Am  Ende  wurden  denn  auch  die 
Weissen  schmählich  in  die  f lucht  geschlagen , zum  unbändigen 
Entzücken  der  Eingeborenen,  die  so  erregt  waren,  dass  sich  der 
.Scheinkampf  um  ein  Haar  in  blutigen  Ernst  verwandelt  hätte').“ 

Fragen  wir  uns,  was  den  Kulturvölkern  von  ähnlichen  fest- 
lichen Schaustellungen  geboten  wird,  so  müssen  wir  natürlich  vor 
allem  das  Drama  anführen , über  des.sen  ausserordentliche  sociale 
Wichtigkeit  niemand  im  Zweifel  sein  kann.  Es  verhält  sich  dabei 
aber  gerade  in  diesem  Punkt  genau  wie  bei  dem  'J'anzfest  der 
Primitiven.  Wie  nämlich  bei  den  Wilden  neben  dem  anfeuern- 
den Kriegstanz  auch  Tänze  von  bloss  komischer  und  Tänze  von 
sexueller  .Wirkung  einen  sehr  breiten  Kaum  einnehmen,  so  ist 
auch  bei  unst^rem  Theaterwesen  der  einseitige  Versuch,  „die 
.Schaubühne  als  eine  morali.sche  Anstalt  zu  betrachten“,  nicht 
durchzuführen.  Die  Klage,  dass  un.ser  Drama,  .sUitt  seine  hohen 
sittlichen  und  socialen  Aufgabent  in  den  Vordergrund  zu  stellen, 
dem  frivolen  Sinnenkitzel  und  der  leeren  Vergnügung  am  Possen- 
halten  viel  zu  grosse  Conce.ssionen  mache,  könnte  auch  ein  Pri- 
mitiver in  Hinsicht  auf  .seine  Tänze  erheben,  wenn  er  sich  mit 
solchen  Reflexionen  überhaupt  abgeben  würde.  Da  also  diese 

l)  Lallet  ,,  rhe  .\boii},finkS  <»l  Aastralia**.  V^l.  (rrossc,  a.  a.  O.  S.  257. 
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Doppelstellung'  der  dramatischen  Kunst,  wonach  sie  einerseits  den 
Menschen  die  erhabensten  sittlichen  und  socialen  Aufgaben  vor 
Augen  rücken,  andrerseits  aber  auch  einfach  dem  Vergnügen 
dienen  soll,  so  alt  wie  die  Menschheit  selbst  ist,  wird  es  trotz 
aller  Klagen  auch  in  Zukunft  kaum  anders  werden.  D;iss  trotz- 
dem der  eifrige  Kampf  fiir  die  Pflege  der  idealen  Seite  im  Drama 
fortgekämpft  werden  muss,  ist  selbstverständlich.  Hier,  in  Hin- 
sicht auf  die  gros.se  Masse,  kann  man  nicht  sagen,  das  Ideale 
oder  das  Sittliche  „verstehe  sich  immer  von  selbst“ , .sondern  es 
muss  darum  gerungen  werden,  falls  cs  nicht  verdrängt  werden 
soll;  omnia  praeclara  tarn  difficilia,  quam  rara  sunt.  — Abgesehen 
von  dem  eigentlichen  Drama  wird  den  Kulturvölkern  aber  auch 
noch  eine  ganze  Reihe  von  anderen  festlichen  Schaustidlungen 
geboten,  deren  socialisirende  Wirkung  nicht  unbiHleutend  ist;  ich 
erinnere  nur  an  den  von  allen  Historikern  so  hoch  gestellten 
F.influ.ss  der  grf)s.sen  gymnastischen  .Spiele  auf  das  Xationalgefühl 
der  Griechen,  an  die  Hegeisterung  der  Menge  über  öffentliche 
Aufzöge,  deren  Höhepunkt  der  römische  Triumph  darstellt,  und 
an  den  patriotischen  W'erth  unserer  Turner-  und  .Sängerfeste,  zu 
denen  neuerdings  wieder  die  grossen  Kampfspiele  hinzutreten. 

Ein  etwas  anderes  Bild  gewährt  uns  die  Betrachtung  der 
epischen  Poesie.  Während  bei  uns  (wenigstens  für  den  B>- 
wachsenen)  der  Genuss  des  Epischen  im  wesentlichen  auf  die 
einsame  l.ectüre  beschränkt  ist,  treffen  wir  bei  den  niedriger 
stehenden  Völkern  auf  den  Erzähler,  dessen  Worten  und  Ge- 
bärden die  Menge  in  gemeinsamem  Geniessen  begierig  folgt. 
Berühmte  Jäger-  und  Kriegerthaten,  Märchen  und  Sagen,  die  von 
der  Kraft  und  (iewandtheit  der  Ahnen,  Thiergeschichten,  die  von 
dem  Sieg  der  Klugheit  über  die  rohe  Stärke  berichten,  bilden 
auf  den  verschiedensten  Kulturstufen  einen  Hauptbestandtheil  der 
volksthümlichon  Erzählerkunst.  Und  ohne  pädagogische  Absicht 
tritt  dabei  vor  der  Phantasie  der  Ih'irer  ein  deutliches  Ideal 
socialer  Tüchtigkeit  hervtir,  das  dem  Charakter  dos  .Stam- 
mes entspricht  und  de.ssen  EinHuss  auf  d;is  Denken  und  Wollen 
der  Hörer  von  unberechenbarer  Bedeutung  ist.  — Diese  mächtige 
erzieherische  Wirkung  der  epischen  Poesie  wäch.st  auf  den 
höheren  Kulturstufen,  wo  sich  der  Besitz  an  .Stammessagen  zu 
Volkse[)en  verdichtet,  jedenfalls  noch  bedeutend  an  — man  denke 
nur  an  den  Einfluss  der  homerischen  Gedichte  auf  die  Hellenen. 
Bei  den  modernen  Kulturvölkern  hat  aber  die  erzählende  Dich- 
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tung  durch  die  Erfindung  der  Buclulruckerkunst  im  Wesentlichen 
aufgehört,  ein  .sociales  Spiel  zu  sein.  Ihre  sociale  Wirkung  ist 
dabei  nur  noch  grösser  geworden,  denn  sie  vermag  nun  in 
Hunderttausenden  von  Lesern  die  gleichen  Gefühle  zu  erregen 
und  die  gleichen  Ideale  aufzupflanzen ; aber  sie  wird  nicht  mehr 
gemeinschaftlich  von  der  Menge  genossen  und  verlässt  damit  die 
•Sphäre  unserer  Betrachtung. 

Endlich  müssen  wir  noch  den  Beitrag  fier  übrigen  Künste 
zur  Befestigung  der  gesellschaftlichen  Ordnung  flüchtig  berühren, 
sofern  es  sich  um  ein  gemeinsames  inneres  Nachalimen  ihrer  Dar- 
bietungen handelt.  Auf  die  hinreissende  Macht  der  Musik  haben 
wir  schon  bei  der  BespriKrhung  des  Tanzfestes  hingewiesen.  Wir 
kennen  von  früher  her  den  rauschähnlichen  Einfluss  der  rhyth- 
misch gegliwlerten  Tonfolge ; es  ist  daher  nicht  zu  verwundern, 
dass  eine  festliche  Vereinigung  der  socialen  Gruppe  ohne  die 
Weihe  der  Töne  fast  undenkbar  erscheint  und  dxss  selbst  bei 
den  ernstesten  Entfaltungen  des  Gemeinschaftslebens,  ja  sogar 
mitten  in  der  blutigen  Schlacht  der  anfeuernde,  über  die  Schranken 
des  Einzeldaseins  hinaushebonde  Zauber  dieser  Kunst  zu  allen 
Zeiten  den  socialen  Zwecken  dienstbar  gemacht  worden  ist.  — 
Von  den  übrigen  Künsten  gewinnen  wir  von  unserem  .Stand- 
punkt aus  den  Eindruck,  da.ss  unter  ihnen  die  .-Vrchitectur  weit- 
aus die  wichtigste  ist.  In  socialer  Hinsicht  ist  der  selbstständige 
Einfluss  der  Phestik  und  .Malerei  gewiss  nicht  zu  unter.schätzen ; 
am  wirksamsten  erscheinen  aber  beide  Künste  doch,  wo  sie  in 
den  Dienst  der  Baukunst  treten.  Die  Macht,  die  das  grosse 
Architecturwerk  als  eindrucksvollstes  Symbol  einer  socialen  Ver- 
einigung auf  die  Menge  ausübt.  ist  so  bekannt,  da.ss  wir  uns 
auch  hier  mit  dem  blos.sen  Hinweis  darauf  begnügen  dürfen. 
Wir  können  dies  um  so  mehr,  als  bei  einer  solchen  Einwirkung 
des  Bauwerks  auf  die  Masse,  der  .Spiel Charakter  der  ästhetischen 
Betrachtung  offenbar  sehr  in  den  Hintergrund  tritt. 
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Xach  dem  Ueberblick  über  das  weitverzweigte  System  der 
Spiele  bleibt  uns  noch  die  Aufgabe,  die  Ergebnisse  unserer  Aus- 
führungen und  die  wichtigsten  Folgerungen,  die  sich  aus  ihnen 
ziehen  lassen,  zu  einer  ITieorie  des  Spiels  zusammenzufassen.  Wir 
werden  zu  diesem  Zweck  den  Regriff  des  Spiels  von  verschiedenen 
tiesichtspunkten  aus  zu  erörtern  haben , nämlich  einerseits  von 
dem  allgemeinen  Standpunkt  einer  physiologischen,  biologischen 
und  psychologischen  Retrachtung  aus,  andrerseits  von  dem 
specielleren  einer  ästhetischen,  sociologischen  und  pädagogischen 
Retrachtung. 


I.  Der  physiologische  Standpunkt. 

Sucht  man  sich  zurechtzulegen , wie  der  common  sense  das 
Spiel  zu  erklären  pflegt,  so  wird  man  in  der  Hauptsache  auf  drei 
verschiedene  ,\uffassungen  stossen,  von  denen  die  wissenschaft- 
liche Retrachtung  des  (iegenstandes  keine  ausser  Acht  lassen 
darf.  l>ie  erste  sagt:  wenn  es  einem  Menschen  recht  wohl  ist, 
wenn  einer  gar  nicht  weiss,  was  er  mit  seiner  Kraft  anstellen 
soll,  so  fängt  er  an,  zu  singen  und  zu  jauchzen,  zu  tanzen  und 
zu  springen,  zu  necken  und  zu  raufen.  ,.Jugend  muss  austoben", 
„der  Hafer  sticht  ihn“,  „he  must  sow  his  wild  oats",  „il  n'a  pas 
encore  jete  sa  gourme“  — das  sind  alles  Ausdrücke,  deren  Sinn 
(soweit  er  sich  auf  spielende  Thätigkeit  bezieht)  dahin  geht,  dass 
in  dem  Spiel  eine  überschäumende  Kraftfülle  zur  Entladung 
komme.  Xach  der  zweiten  Auffas.sung  hat  das  .Spiel  eine 
scheinbar  diametral  entgegengesetzte  Redeutung:  es  soll,  wenn 
der  Ernst  des  Lebens  allzuschwer  auf  uns  lastet,  den  erschöpften 
Kräften  die  Möglichkeit  einer  Ausspannung  und  Erholung  bieten. 
Wie  die  Saiten  der  Zither  und  die  Sehne  des  Rogens  nicht  immer 
angespannt  sein  dürfen,  wenn  das  Instrument  und  die  Waffe 
ihre  Rrauchbarkeit  bewaliren  sollen,  so  bedarf  auch  der  Mensch 
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der  Erholung  im  Spiel.  — Die  dritte  Auffa-ssung  weist  auf  die 
grosse  teleologische  Bedeutung  des  .Spieles  hin.  Wenn  man  die 
Spiele  der  'Filiere  und  Menschen  betrachtet,  so  wird  man  sich 
der  E>kenntni.ss  nicht  verschliesstm  können,  dass  sie  von  grösster 
Wichtigkeit  für  die  körjierliche  und  geistige  Ausbildung  des  In- 
dividuums sind,  da.ss  sie  eine  Vorübung  für  die  ernsten  Auf- 
gaben dos  Lebens  bilden.  Alle  die  neueren  Be.strebungen , die 
darauf  ausgehen,  den  Sinn  für  das  .Spiel  in  unserem  V'olk  zu 
erhalten  und  zu  pflegen,  gehen  von  der  Ueberzeugung  aus:  pro 
patria  est,  dum  ludere  videmur. 

Die  physiologische  Theorie  des  Spiels  ist  hauptsächlich  von 
der  ersten  dieser  Aufhessungen  ausgegangen.  Wir  nennen  sie 
die  ,,Kraftüberschuss“-Theorie').  Als  ihr  Begründer  in  Deutsch- 
land ist  .Schiller  anzusehen,  der  in  dem  zwecklosen  Aufwand 
einer  üppigen  Kraft,  in  dem  überschüssigen  Leben,  das  sich  selbst 
zur  Thätigkeit  stachelt , die  Erklärung  des  Spieles  findet.  EÜne 
genauere  wissenschaftliche  F'onnulirung  erhielt  aber  die  Theorie 
erst  durch  Herbert  .Spencer  in  seinen  Principien  der  Psycluv 
logie.  Eis  entspricht,  wie  er  ausführt,  dem  Wesen  der  nervösen 
V'orgänge,  dass  jede  den  Verbrauch  übersteigende  Reinti'gration 
der  tianglienzollen  eine  übennä.ssige  Bereitwilligkeit,  sich  zu  zer- 
setzen und  Entladungen  zu  entsenden , mit  sich  führt.  Da  nun 
bei  den  höheren  Thieren  und  beim  Menschen  in  Folge  der  hohen 
Entwickelung  und  Differenzirung  ihrer  Fälligkeiten  erstens  die 
allgemeine  Leben.skraft  nicht  vöfllig  im  Kampfe  ums  Dasein  ver- 
braucht wird  und  zweitens  einzelne  F'ähigkeiten  eine  längere 
Ruhe  geniessen  können,  solange  andere  in  Thätigkeit  sind,  kommt 
es  zu  zwecklosen,  dem  Individuum  angenehmen  Kraftentladungen, 
die  wir  als  .Spiele  bezeichnen. 

Nach  dieser  physiologischen  Begründung  der  Kraftüber- 
.schuss-Theorie  entsteht  eine  weitere  E'rage  (die  von  den  Vor- 
gängern .Spencers  noch  nicht  genügend  berücksichtigt  war).  Da 
nämlich  bei  jeder  höhiTon  'Fhierspecies  das  Spiel  seine  besonderen, 
von  dem  Verhalten  anderer  Arten  verschiedenen,  aber  innerhalb 
der  .Spiecies  gleichen  E'ornien  besitzt , mu.ss  man  zu  erklären 
suchen,  woher  diese  besomleren  Thätigkeitsarten  stammen,  in 

l)  Eine  ausführlichere  Besprechung  dieser  Theorie  find«  10.10  in  den  „Spielen 
der  rhiere“.  Dagegen  hat  die  „Erholungsibeorie"  hier  eine  selbstständigere  Bedeutung 
erhallen. 
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denen  die  Spannung  der  überschüssigen  Kraft  sich  löst.  Spencer 
hat  nun  hierauf  eine  Antwort  gegeben,  die  sich  bei  näherer  Prü- 
fung der  Thatsachen  mindestens  zum  Theil  als  ungenügend  er- 
weist, indem  er  den  IVgriff  der  Nachahmung  heranzieht.  Es 
ist  nach  seiner  Ansicht  entweder  die  Nachahmung  der  eigenen 
ernsten  Thätigkeiten  oder  die  Nachahmung  der  Thätigkeiten  von 
Erwachsenen,  die  den  Kraftüberschu.ss  in  besondere  Hahnen  lenkt. 
Die  erste  Wendung  kann  man  vielleicht  gelten  lassen,  wenn  man 
bei  dem  Experimentiren  des  Kindes  die  ersten  Aeusserungen 
des  Beschäftigungsdranges  noch  nicht  als  .Spiel  ansieht,  sondern 
erst  deren  absichtliche  Wiederholung:  dann  fasst  man  aber 
jedenfalls  die  Nachahmung  nicht  in  dem  herkömmlichen  Sinne 
auf.  Gerade  beim  kindlichen  .Spiel  scheint  jedoch  Spencer  vor- 
wiegend an  die  eigentliche  Nachahmung  von  X'orbildern  zu  denken, 
da  er  au.sdrücklich  sagt,  die  Spiele  der  Kinder,  wie  sie  ihre 
Puppen  pflegen , wie  sie  Thecgesellschaften  geben  u.  s.  w.  seien 
„lauter  Dramatisirungen  der  Thätigkeiten  Erwachsener“.  Diese 
letztere  Auffa.ssung  trifft  nun,  wie  ich  in  meinem  früheren  Buche 
bewiesen  zu  haben  glaube,  sicher  nur  auf  einen  Theil  der  Spiele 
zu.  Die  Nachahmung  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  als  Wieder- 
gabe des  Verhaltens  anderer  Individuen  ist  kein  allgemeines 
Kriterium  des  Spiels. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  besonderen  Spielfonnen 
muss  also  auf  andere  Weise  gelöst  werden.  Den  Weg  zu  der 
richtigen  Antwort  giebt  uns  Spencer  selbst  an,  wenn  er  darauf 
hinweist,  dass  die  Thätigkeiten,  die  im  Spiel  „nachgealimf  werden 
sollen,  gerade  diejenigen  sind,  die  im  Leben  des  einzelnen  Ge- 
schöpfes die  wichtigste  Rolle  .spielen,  und  wenn  er  im  Anschluss 
daran  besonders  von  den  räuberischen  und  zerstörenden  In- 
stinkten spricht,  die  das  Spiel  in  idealer  Weise  befriedige,  liier 
stossen  wir  in  der  That  auf  den  Gedanken,  der  uns  bei  unserer 
ganzen  systematischen  Untersuchung  geleitet  und  sich  dabei,  wie 
ich  meine,  als  fruchtbar  erwiesen  hat.  Nicht  die  Nachahmung, 
sondern  das  Trieb-  und  Instinktleben  muss  uns  die  einzelnen 
Formen  des  Spiels  verständlich  machen.  — Die  Erklärung  des 
Spiels  durch  Kraftüberschuss  würde  demnach  darauf  hinweison 
müs.sen.  da-ss  bei  den  höherstehenden  Lebewesen  eine  Reihe  von 
angeborenen  Trieben  vorhanden  ist,  für  deren  reale  Bethätigung 
sich  oft  längere  Zeit  keine  Gelegenheit  bietet,  sodass  sich  allniäh- 
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lieh  ein  Vorrath  von  ü bensch ü.ssiger  Kraft  an.sanimclt,  der  ge- 
bieterisch zur  Entladung  drangt  und  so  die  „ideale“  Befriedigung 
jener  Triebe  hervorruft,  die  wir  als  Spiel  bezeichnen. 

Der  so  gestalteten  Kraftübenschiiss-Thcftric  kann  man  eine 
weittragende  Bedeutung  kaum  absprechen.  Besonders  bei  der 
Betrachtung  der  Jugendzeit  mit  ihrer  ilbersprudelnden  I. ebens- 
fülle, die  fast  gar  keinen  anderen  Ausweg  findet  als  die  Ent- 
ladung im  Spiel,  wird  der  Gedanke  sich  aufdrängen,  dass  es  hier 
in  der  That  sehr  häufig  die  überschüssige  Kraft  i.st.  die  zum 
Spiel  führt.  Man  kann  auch  an  den  Bewegungsdrang  des  ein- 
geschlo.sscnen  Thieres  erinnern  und  damit  das  Verhalten  der  er- 
wachsenen Menschen  vergleichen,  denen  der  Beruf  nicht  genügend 
körperliche  Motion  gestattet.  Trotzdem  scheint  mir  die  Erfahrung 
den  Schlu.ss  nahezulegen,  dass  der  Kraftüberschuss  so,  wie  ihn 
Spencer  auffasst,  ebensowenig  ein  allgemeines  Kriterium  des 
Spieles  i.st  wie  die  Nachahmung;  denn  man  gewinnt  in  .sehr  vielen 
Fällen  den  Flindruck,  dass  der  Drang,  auf  gewisse  äussere  Reize 
hin  eine  durch  ererbte  (Tehirnbahnen  vorgeschrielx'nc  Reaction 
auszuführen,  schon  für  sich  allein  das  .Spiel  verursachen  kann, 
ohne  dass  erst  ein  besonderer  Ueherschuss  von  aiige.sammelter 
Kraft  vorausgehen  müs.ste.  Bei  dem  jungen  Kätzchen,  an  dem 
wir  einen  Knäuel  vorbeirollen  lassen,  braucht  zur  Auslösung  der 
h'angbowegung  kein  wesentlich  anderer  Kräftezu.stand  voraus- 
gesetzt zu  werden  als  bei  der  erwach.senen  Katze,  die  der  An- 
blick einer  vorüberhuschenden  Maus  in  Bew^egung  setzt.  Ebenso 
verhält  es  sich  bei  dom  Kind,  dessen  Nachahmung.s-  cnler  Kainpf- 
triel)  durch  irgend  einen  Anlass  zur  Bethätigung  gereizt  wird. 
Wenn  gar  keine  äusseren  Anreize  auf  die  angeborenen  Triebe  des 
I.ebewesens  einwdrken  würden,  so  könnte  allerdings  nur  der  durch 
längere  Unthätigkoit  angesammelte  Kraftübcrschuss  zum  .Spiele 
führen;  da  aber  tausend  solche  .\nreize  vorhanden  sind, 
scheint  mir  der  Schiller-.Spencer’sche  Kraftüberschuss  keine  all- 
gt'meine  und  nothwendige  Bedingung  dos  Spiels  zu  sein.  Er 
bildet  natürlich  die  günstig.ste  Bedingung,  ist  aber  nicht  durch- 
aus unentbehrlich,  und  daher  mu.ss  nach  meiner  Meinung  nicht 
er,  somlern  der  Begriff  des  angeborenen  Triebes  an  die  .Spitze 
der  Theorie  gestellt  werden.  - Freilich  wird  man  auch  in  diesem 
Falle  vermuthlich  annehmen  mü.ssen,  dass  der  äussere  Anreiz 
immer  eine  Flutwelle  der  Erregung  in  die  betreffenden  Bahnen 
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leitet;  aber  das  ist  etwas  anderes  als  der  von  uns  in  seiner  All- 
gcmeingiltiR'keit  antfefochtene  Begriff. 

Wenn  so  der  Kraftüberschuss  zwar  als  die  günstigste  Be- 
dingung für  das  Zustandekommen  des  Spiels  immer  von  grossem 
Werth  bleiben  wird,  aber  doch  keine  allgemeine  Krklärung  des 
Problems  ermöglicht,  so  müssen  wir  nun  untersuchen,  ob  eine 
andere  physiologische  Theorie  vielleicht  geeignet  ist,  eine  Er- 
gänzung des  Schiller-Spencer’schen  Gedankens  zu  liefern.  Hiermit 
gelangen  wir  in  das  Bereich  jener  zweiten  populären  Auffassungs- 
weise, die  als  „Erholungs-Theorie“  ihren  besten  wissenschaft- 
lichen Vertreter  in  Lazarus  gefunden  hat.  Ihr  Grundgedanke 
lässt  sich  kurz  so  ausdrücken:  wenn  wir  durch  eine  psychische 
oder  physische  Arbeit  ermüdet  sind  und  dennoch  kein  Bedürfniss 
zum  .Schlafen  oder  Ausruhen  empfinden , so  greifen  wir  zu  der 
thätigen  Erholung  des  .Spiels.  — Es  hat  zunächst  den  An- 
schein, als  kämen  wir  damit  zu  einer  Auffassung,  die  der  Spen- 
cer’schen  vollständig  widerspricht:  dort  „vergeudet“  das  Spiel 
überflüssige  Energie,  hier  dient  es  dem  Widerersatz  der  erschöpf- 
ten Kräfte,  dort  erscheint  es  als  leichtsinniger  Verschwender,  hier 
als  fürsorglicher  Hausvater.  Ich  habe  aber  in  meinem  früheren 
Buch  schon  darauf  hingewiesen , dass  dieser  Widerspruch  häufig 
nur  scheinbar  vorhanden  ist,  ja  da.ss  in  vielen  Fällen  die  Erho- 
lungstheorie als  die  nothwendige  Ergänzung  der  Spencer’schen 
betrachtet  werden  muss.  „Wenn  z.  B.  ein  (belehrter  Abends 
zum  Kegelspiele  geht,  so  wird  er  die  angespannten  geistigen 
Kräfte  ausspannen  und  erholen,  zugleich  aber  die  während  der 
Arbeit  am  Schreibtisch  ausgeruhten  und  angesammelten  Bewe- 
gungstriebe zur  Entladung  bringen,  sodass  es  die.selbe  Thätig- 
keit  ist,  die  nach  der  einen  Seite  als  Vergeudung  überschüs-siger, 
nach  der  anderen  als  Ersatz  verlorener  Kräfte  erscheint“ ').  — So- 
weit es  sich  in  dieser  Weise  verhält,  wird  die  Erholungstheorie 
zwar  eine  wertvolle  und  nicht  zu  vernachlä-ssigende  Ergänzung 
des  Schiller-Spencer’schen  Gedankens  bilden,  aber  sie  wird  natür- 
lich nicht  im  Stande  .sein,  solche  .Spiele  zu  erklären,  die  für  die 
Kraftüberschuss-Theorie  unzugänglich  sind. 

Bei  näherer  Ueberlegung  wird  man  jedoch  erkennen,  dass 
es  sich  nicht  immer  so  verhält,  und  damit  gewinnt  die  Erholungs- 

I)  „Die  Spiele  der  Thlcre*',  S.  15. 
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theorie  eine  selbständigere  Bedeutung.  Wenn  nämlich,  wie  das 
ja  die  Thatsachen  zu  beweisen  scheinen,  die  Möglichkeit  einer 
activen  Erholung  besteht,  .so  wird  es  wohl  kaum  als  unbedingte 
Nothwendigkeit  ange.sehen  werden  können,  dass  die  neue,  der  Er- 
h<ilung  dienende  Thätigkeit  allemal  übersprudelnde  Kräfte  zur 
Verfügung  haben  muss,  die  mit  „übermässiger  Bereitwilligkeit“ 
zur  Entladung  drängen.  Es  wird  vielmehr  genügen,  wenn  die 
neue  Beschäftigung  einen  mittleren,  normalen  Energievorrath  vor- 
findet, der  aber  für  sich  allein  durchaus  keinen  übcrmä.ssigen 
Drang  zu  Entladungen  besitzen  muss.  Es  ist  sogar  geradezu 
auffallend,  wie  nahe  die  Erholungsbeschäftigung  mit  der  verwandt 
sein  kann,  von  der  wir  uns  erholen.  Eine  Erneuerung  der  Ob- 
jecte, eine  Aenderung  in  der  Richtung  der  Thätigkeit,  eine  leise 
V'erschiebung  der  psycho-physischen  „Einstellung“  ist  oft  hin- 
reichend, um  die  Müdigkeit  zu  verbannen.  .So  braucht  sich  z.  B. 
die  Ermüdung  des  (tedächtnisses,  die  über  der  anhaltenden  Be- 
schäftigung mit  einem  bestimmten  Gegenstand  einzutreten  pflegt, 
keineswegs  auf  andere  Objecte  zu  erstrecken,  sondern  kann  sich 
in  eine  ungeminderte  Frische  umwandeln,  sobald  man  sich  einem 
ganz  neuen  von  anderen  Bedingungen  abhängigen  Complex  von 
V'orgängen  zuwendet  *).  Ja,  wir  finden  .sogar  bei  der  geistigen 
Arbeit,  dass  es  schon  eine  Erholung  sein  kann,  wenn  wir  ein 
wissenschaftliches  Buch,  dessen  l.ectüre  uns  ermüdet  hat,  weg- 
legen und  zu  einem  anderen  Buch  greifen,  das  demselben  Wissens- 
zweig angehört,  aber  von  anderen  Objecten  des  Specialfaches 
handelt,  und  dass  wir  dann  nach  einiger  Zeit  mit  frischer  Kraft 
zu  dem  ersten  Buch  zurückkehren.  Aehnlich  verhält  es  sich  im 
Physischen.  Steinthal  hat  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass 
schon  ein  Wechsel  in  der  Thätigkeit  desselben  Gliedes  erholend 
wirkt  *).  Der  Bergsteiger,  der  einen  steilen  Anstieg  gemacht  hat. 
gewinnt  neue  Kraft  oder  verliert  doch  wenigstens  das  Ermüdungs- 
gefühl, indem  er  rüstig  auf  ebeneren  Wegen  weiterschreitet.  Der 
rurner,  der  sich  am  Barren  durch  eine  .schwierige  Armübung  er- 
müdet hat,  geht  zum  Gerwerfen  über  und  kann  nach  einiger  Zeit 
jene  erste  Hebung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erfnscht  wieder 

ij  O.  Külpe,  „Grundrl-is  der  Psychologie**.  Leipzig  1893.  S.  216  f. 

2)  H.  Stcinlh.il,  „Zu  Bibel  und  Religionsphiiosophie“.  Vorträge  und  AH- 
liAndlungcn.  Neue  Folge.  Berlin  1895.  S.  249  f. 
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fortsetzen.  Der  Schwimmer,  der  schon  lanj^e  in  der  gcvvfihnlichen 
Dige  geschwommen  ist.  erholt  sich,  indem  er  eine  Strecke  weit 
auf  dem  Rücken  weiterschwimmt  u.  s.  w. '). 

Wenn  in  solchen  Fällen  die  Erhohingsthätiffkeit  jiranz  sicher 
nicht  mit  einem  Zustand  von  overflowing  energj'  zusammentrifFt. 
so  wird  man  Aehnliches  auch  da  finden,  wo  die  Erholung  in 
einem  .Spiel  besteht,  und  man  wird  demgemäss  annehmen  können, 
dass  die  Erhohmgstheorie  das  Zustandekommen  eines  .Spieles  unter 
Umständen,  die  eine  Anwendung  der  .Spencer’schen  Theorie  aus- 
schliessen,  erklärlich  machen  kann.  Hei  dem  Gelehrten,  der  Abends 
Kegel  spielt,  drücken  die  beiden  Theorien  nur  die  negative  und 
positive  Seite  eines  Vorganges  aus;  wenn  aber  derselbe  (jelehrte 
sich  zu  einem  geistig  anstrengenden  Kampfspiel  verlockt  fühlt, 
so  gewinnt  die  Erholungstheorie  eine  selbständige  Bedeutung,  die 
man  nicht  übersehen  darf.  Wir  haben  also  hier  in  der  That  ein 
Prinzip,  das  die  von  uns  be-merkte  Lücke  bis  zu  einem  gewissen 
(irad  auszufüllen  vermag:  so  gut  der  Kraftüberschuss  in  tausend 
Fällen  (man  denke  an  das  Kind,  das  noch  nicht  in  die  .Schule 
geht!)  ein  .Spiel  hervorruft,  das  nicht  vom  Erholungsbedürfniss 
eingegeben  ist,  ebensogut  kann  d;us  Erholungsbedürfniss  zu  Spielen 
führen,  in  denen  sich  kein  Kraftüborschuss  bemerklich  macht 
(und  hierbei  wird  man  in  erster  Linie  an  den  Erwachsenen  zu 
erinnern  haben). 

Obwohl  man  hiermit  sicher  noch  lange  nicht  zu  einer  wirk- 
lich befriedigenden  Auffas.sung  des  .Spieles  gekommen  ist,  so  kann 
es  doch  die  Erholungstheorie  bis  zu  einem  gewissen  Grad  be- 
greiflich machen,  da.ss  der  Mensch  auch  vielfach  da  ein  Spiel  be- 
ginnt, wo  ihn  keine  überschäumende  Kraft  zur  Thätigkeit  an- 
treibt. - Nun  sehen  wir  aber  bei  der  Betrachtung  unsi'res  Gegen- 
standes, d.ass  das  einmal  begonnene  Spiel  oft  bis  zur  äussersten 
Erschöpfung  fortgesetzt  wird,  eine  Thatsache,  die  ja  wohl 
hier  nicht  mehr  durch  Bei.spielc  erwiesen  zu  werden  braucht. 
Diese  Thatsache  kann  .selbstverständlich  durch  keine  der  beiden 
bisher  von  uns  betrachteten  Theorien  erklärt  werden , und  es 
fragt  sich  daher,  ob  sich  von  dem  physiologischen  Standpunkt 

()  Ks  ist  allerdings  zu  dem  Angeführten  einschränkend  zu  bemerken,  dass  es 
sich  nach  Kraepelin  bei  der  thätigen  Erholung  oft  mehr  um  ein  Verschwinden  des 
Ermüdungsgefühls  als  um  eine  ihatsächliche  Verminderung  der  Ermüdung  selbst 
handelt. 
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aus  etwas  zu  ihrem  Verständniss  beitragen  lässt.  Es  sind  zwei 
Erwägungen,  die  man  hier  anstellcn  kann. 

Zunächst  haben  wir  an  die  Erscheinung  der  unwillkür- 
lichen Wiederholung  zu  erinnern,  die  offenbar  im  ganzen 
organischen  Leben  eine  grosse  Hedeutung  besitzt.  Wie  schon 
die  einfachsten  Lebewesen  durch  den  Wechsel  von  Expansion 
und  Contraction,  wie  die  höheren  Organismen  durch  Herzschlag 
und  Athmung  von  einem  immer  w'iederkehrenden  Wellenspiel 
gleicher  Bewegungen  durchfiuthet  sind,  so  zeigt  sich  auch  in  Be- 
ziehung auf  complicirterc  Thätigkeiten  häufig  eine  unverkennbare 
Tendenz  zur  Wiederholung.  Baldwin  bezeichnet  diese  Erschei- 
nung, weil  dabei  die  Reaction  den  .Stimulus,  der  sie  hervorgerufen 
hat.  selbst  wieder  von  neueitt  erzeugt,  als  „circuläre  Reaction“. 
Wenn  man  einem  Kind,  das  mit  dem  Löffel  auf  einen  Teller 
schlägt,  diesen  Lärm  verbietet,  so  zeigt  es  sich  gewöhnlich  von 
einem  fast  unwiderstehlichem  l>ang  erfüllt,  die  Bewegung  noch 
ein  paar  mal  zu  wiederholen.  Das  entspringt  nicht  bloss  der 
Unart  oder  dem  ^\’iderspruchsgeiste,  sondern  ist  zum  grossen  Theil 
in  jener  circularen  Reaction  begründet:  das  Kind  hat  zuerst  viel- 
leicht zufällig  das  Geräusch  hervorgerufen,  dann  aber  repetirt  cs 
seine  eigene  Handlung,  und  das  akustische  Resultat  der  eben 
ausgeführten  Wiederholung  giebt  zugleich  wieder  den  Stimulus 
für  eine  neue  Bewegung  ab.  ln  diese  Verkettung  greift  das 
Verbot  ein,  ohne  in  der  Regel  sofort  eine  völlige  Hemmung  er- 
zielen zu  können. 

In  dem  gewöhnlichen,  von  dem  Kampf  ums  Da.sein  er- 
füllten Leben  sehen  wir  nun  beständig  Zwecke  vor  uns,  die  wir 
möglichst  bald  verwirklichen  wollen,  und  es  fehlt  uns  daher  die 
Zeit,  uns  jenem  Drang  zur  Wiederholung  hinzugeben.  Ganz  anders 
verhält  cs  sich  alx*r  da,  wo  ein  Mensch  aus  diesem  vorwärts- 
drängenden W'erktagslebcn  heraustritt.  Pathologische  Beispiele 
dieser  Art  bietet  uns  die  P.sychiatrie.  Bestimmte  Formen  geistiger 
Erkrankung  äussern  sich  in  endlosen  Wiederholungen  des  gleichen 
Ausrufs  (xier  der  gleichen  Handlung.  Eine  Frau  murmelt  z.  B. 
den  ganzen  Tag  über  be.ständig  vor  .sich  hin:  ..oh  Jesus,  oh  Jesus“, 
oder  ein  andrer  Kranker  löffelt  andauernd  aus  einer  schon  leeren 
Schüssel  oder  kratzt  sich  immer  fort  an  derselben  Stelle,  .sodass 
schliesslich  schlimme  W'unden  entstehen.  In  dasselbe  Gebiet  ge- 
hören die  „automatischen“  oder  „fortgesetzten“  Bewegungen  der 
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Hypnotisirtcn.  Dreht  man  die  Arme  eines  Hypnotisirten  um  ein- 
ander herum,  ,so  hat  dieser  die  Xcigung-  die  Bewegung-  weiter- 
zuführen; manclimal  wird  dies  gerade  wie  bei  dem  Kinde  sogar 
dann  noch  einige  Zeit  fortgesetzt,  wenn  ein  Gegenbefehl  erfolgt 
ist').  Etwiis  Aehnliches  kann  Vorkommen,  wenn  wir  unter  dem 
Eindruck  eines  grossen  .Schmerzes  oder  einer  gros.sen  Freude 
für  eine  Zeit  lang  aus  unserem  Zweckleben  herausgeschleudert 
werden:  auch  hier  tritt  häufig  die  mechanische  Wiederholung 
eines  Au.srufes  oder  einer  zwecklosen  Handlung  auf’).  Sehr 
deutlich  zeigt  sich  die  gh-iche  Erscheinung  im  I.iebesrausch  der 
\’ögcl:  bei  den  Glockenvögeln  soll  es  Vorkommen,  dass  sie  ihren 
Werbungsruf  solange  fortsetzen,  bis  sie  tinlt  vom  Zweige  fallen. 

Ein  solches  Heraustreten  aus  der  Werktagswclt  ist  nun 
auch  das  Spiel,  und  wir  werden  uns  daher  nach  dem  \'oraus- 
geschickten  nicht  darüber  wundern,  wenn  manche  .Spiele  bis  zur 
äussersten  Erschöpfung  fortgesetzt  werden.  Das  gilt  besonders 
von  den  .Spielen  der  Kinder,  da  ja  das  Kind  sich  vollständiger 
als  der  Erwachsene  in  den  reinen  (jenuss  der  Gegenwart  ver- 
lieren kann^.  So  i.st  es  jedem,  der  viel  mit  Kindern  verkehrt  hat, 
in  nicht  gerade  angenehmer  Erinnerung,  wie  unendlich  oft  hinter- 
einander die  kleinen  Tyrannen  ein  und  dasselbe  Märchen  anhoren 
wollen.  Auch  bei  körperlichen  .Spielen  ist  cs  ähnlich.  Kampf- 
und Bewegungsspiele  werden  immer  wierler  von  neuem  begonnen, 
sobald  die  Knaben  wieder  etwas  zu  .\them  gekommen  sind.  Fa.st 
n<x:h  häufiger  sind  die  Wiederholungen  bei  manchen  .\rten  des 
E.xperimentirens.  „Wenn  das  Kind“,  sagt  Baldwin,  „die  richtige 
Combination  trifft,  so  wird  es  nicht  müde,  sie  auszuführen.  H. 
fand  ein  endloses  Vergnügen  daran,  den  (iumnii  an  einem  Blei- 
stift abzunehmen  und  wieder  anzusetzen,  da  ein  jeder  Act  auf 
das  Auge  als  neuer  Reiz  wirkte.  Dies  bemerkt  man  ganz  be- 
sonders bei  den  ersten  .Sprech versuchen  von  Kindern.  Die  Re- 
action  ist  bei  dem  ersten  Versuch  mit  einem  neuen  Wort  zunächst 
eine  ganz  falsche,  allmählich  bekommen  sie  es  aber  leidlich  gut 

1)  Vgl.  A.  Moll,  „Der  I lypnoliMnus“,  3.  Aufl.  Berlin  1895.  S.  63  f. 

2)  Im  Z\iSAmnienhang  damit  kann  man  auch  an  das  Prinap  der  Wiederholung 
in  der  Dichtung  erinnern.  Vgl.  z.  B.  W.  v.  Biedermann,  „Die  Wiederholung  aU 
Urform  der  Dichuing  hei  GcKthe“.  Zeitschrift  f.  vgl.  Litterat.*Gesch,  Neue  Folge. 
I’kI.  IV  M891I. 

3)  Beim  Krwachsenen  wäre  vor  allem  das  Hasardspiel  anzufuhren. 
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heraus,  und  dann  wiederholen  sic  es  wieder  und  wieder  in  end- 
loser Monotonie“ '). 

Wir  haben  also  wohl  zweifellos  in  diesem  Dran^j  zur  Wieder- 
holung von  Thätipkeiten  eine  physiolojrjsehe  Ursache  jj-efunden, 
die  es  erklärlich  macht,  dass  manche  Spiele  bis  zum  gänzlichen 
Verbrauch  der  Kräfte  fortgesetzt  werden.  — Der  zweite  Gedanke, 
den  wir  in  diesem  Zusammenhang  anführen  können,  ist  der 
rauschähnliche  Zustand,  in  den  uns  viele  Bewegungsspiele 
versetzen  *).  Zum  Theil  handelt  es  sich  dabei  um  sehr  schnelle 
Körperbewegungen,  zum  Theil  um  den  hinzutretenden  Einfluss 
des  Rhythmus’).  Das  Kind,  das  hüpft  und  springt,  aus  vollen 
Kräften  davonrennt,  sich  mit  anderen  im  Scherze  horumbalgt 
oder  von  einer  wilden  Zerstörungslust  ergriffen  wird,  der  Schlitt- 
schuhläufer und  Radfahrer,  der  Schwimmer,  der  sich  in  den 
Wellen  tummelt,  ganz  besonders  aber  der  Tänzer,  bei  dem  sogar 
verhältnissmässig  unbedeutende  Bewegungen  in  Folge  der  rhyth- 
mischen Wiederholung  zum  Bewegungsrausch  führen,  sie  alle 
werden  manchmal  wie  von  einer  Art  Wahnsinn  ergriffen,  der  sie 
dazu  antreibt,  alle  ihre  Kräfte  bis  zu  dem  letzten  Rest,  bis  zur 
völligsten  Erschöpfung  in  der  besinnungraubenden  Bewegung 
auszugeben,  .^uf  welchen  physiologischen  Vorgängen  dieser  Be- 
wegungsrausch beruht,  wird  nicht  so  leicht  anzugeben  sein.  Da 
er  auch  bei  der  passiven  Bewegung  {man  denke  an  das  Schlitten- 
fahren) stattfindet,  i.st  er  nicht  nothwendig  durch  heftige  Muskel- 
contractionen  bedingt;  dagegen  steht  er  vermuthlich  zu  den  Er- 
scheinungen des  .Schwindels  in  Beziehung.  Für  uns  kommt 
natürlich  nur  sein  Eintn-ten  bei  activer  Bewegung  in  Betracht, 
wobei,  neben  dem  rau.schähnlichen  Zustand  jedenfalls  auch  das 
Princip  der  circulären  Reaction  in  Wirkung  tritt.  Der  Tanz  ist 
dasjenige  Spiel,  d;is  geeignet  ist,  diesen  Zustand  bis  zu  patho- 
logischen Erscheinungen  zu  steigern.  Man  lese  z.  B.  die  Schilde- 

1)  „Die  Entwickelung  ikrs  Geistes*',  S.  125. 

2)  „Um*  Sorte  d’ivTCSSC  et  d’itourdissemont , qui  a un  charnie  parliculk-r.“ 
(Souriau,  „Le  plaisir  du  mouvement“.  Revue  scientifique,  III.  S^rie,  tome  XVII, 
p.  365  f.). 

3)  Yrjö  Hirn  hat  sich  in  seinen  „Vorstudien  zu  einer  Kunstphilosophie  auf 
psychologischer  Grundlage*'  (Helstngfors,  1896)  auch  hiennit  Ix'schäftigt.  Er  scheint 
dabei  wie  Schiller  und  Minor  den  Rhythmus  als  ein  Mittel  zur  Zähmung  und 
Bändigung  des  Gefiihlsausbruchcs  anzuschen;  ich  glaube  kaum,  da.ss  sich  diese  Ansicht 
allgemein  durchführen  iä.sst  (vgl.  o.  S.  lio  f.). 
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rung  des  Pfeiltaiizes  der  W’eddas  in  dem  Werke  von  I*.  und 
Fr.  Sarasin  und  vergleiche  damit  St.  Johns  Beschreibung  der 
tanzenden  Derwische  beim  Fest  des  Propheten  in  Cairo  *).  Im 
ganzen  unterscheidet  sich  aber  der  lieitere  Bewegungsrausch  des 
Spiels  von  solchen  \\'rzerrungen  wie  eine  goldene  Weinlaune 
von  dem  wüsten  Rausch  eines  Trunkenboldes. 

Wir  können  jetzt  zusammenfassen.  Es  sind  zwei  Haupt- 
principien,  die  eine  physiologische  Theorie  des  Spiels  beherrschen 
müssen . das  der  Entladung  überschüssiger  Kräfte  und  das  der 
activen  Erholung  erschöpfter  Kräfte.  Beide  Principien  können 
gleichzeitig  das  Spiel  veranhissen,  indem  dieselbe  Thätigkeit,  die 
den  verbrauchten  Kräften  Erholung  gestattet,  zugleich  anderen 
Kräften^  die  Gelegenheit  zu  der  Entladung  bietet,  nach  der  sie 
drängen.  In  vielen  Fällen  (und  zwar  besonders  in  der  Jugend) 
kann  aber  nur  die  Kraftüberschuss-,  nicht  die  Flrholung.stheorie 
Anwendung  finden,  während  es  umgekehrt  auch  häufig  vorkommt 
(und  zwar  besonders  beim  Erwachsenen),  dass  das  .Spiel  lediglich 
der  Erholung  dient,  ohne  zugleich  von  überschäumender  I.ebens- 
kraft  veranlasst  zu  werden.  Ausser  die.scn  zwei  Hauptursachen 
des  .Spieles,  ist  es  nothwemlig,  n<x:h  zwei  wi-itere  (iedanken  heran- 
zuziehen, welche  die  Thatsache  erklären  sollen,  dass  die  .Spiele  so 
häufig  bis  zur  äussersten  Erschöpfung  fortgi'setzt  werden.  Der 
erste  von  ihnen  ist  in  dem  Begriff  der  circulären  Reaction  ge- 
geben, in  jener  „.Selbstnachahmung“,  die  in  dem  Resultat  einer 
Tliätigkeit  immer  wieder  das  Vorbild  und  den  Stimulus  zu  einer 
neuen  W’iederholung  erhält.  Der  zweite  F'rklärungsgrund  ist  in 
dem  rau.schartigen  Zu.stand  zu  suchen,  in  den  wir  durch  heftige 
und  rhytlimisch  gegliederte  Bewegungen  so  leicht  versetzt  werden, 
und  der  uns  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  wie  im  Schwindel  mit 
fortrei.sst,  bis  der  letzte  Rest  unserer  Kraft  verbraucht  ist. 

Hiermit  scheint  mir  das  Wesentlichste  berührt  zu  sein,  was 
sich  ohne  Voranstellung  der  ererbten  Triebe  vom  physiologischen 
Standpunkt  aus  zur  Theorie  des  Spiels  anführen  lässt  — wenig- 
stens sind  mir  keine  weiteren  Krklärungsgründe  bekannt.  Ueber- 
blickt  man  das  so  gewonnene  Resultat,  so  wird  man  zwar  einer- 
seits nicht  bestreiten  können,  d;iss  hiermit  wichtige  (.iesichtspunkte 

1)  V|»l,  <’>.  Suril,  „Sugtjv!«tio.f  uiul  Hypnotismus  in  dvr  Völki.qjsydioloj'k'“, 
S.  129  f. 
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für  unser  Problem  aufgestellt  sind,  andererseits  wird  sich  aber 
doch  mit  Nothwendigkeit  das  Gefühl  einstellen,  dass  man  mit 
diesen  lose  nebeneinandergesetzten  Principien  der  Sache  doch 
noch  nicht  vollständig  auf  den  (irund  gekommen  ist.  Man  denke 
einmal  an  die  Spiele  der  Kinder  V"r  der  Schulzeit  (denn  die 
Kinderspiele,  vor  allem  die  spontan  entstandenen,  noch  nicht 
durch  Erfindung  und  Tradition  bereicherten,  bilden  ja  doch  den 
eigentlichen  Kern  des  ganzen  Problems).  Hier  sehen  wir  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  das  Leben  so  gut  wie  aus- 
schliesslich von  dem  .Spiel  beherrscht.  Ehe  der  Zwang  des 
Unterrichtes  beginnt,  besteht  das  Dasein  der  Kinder  abgesehen 
von  Ernährung  und  Schlaf  fast  nur  in  spielenden  Beschäftigungen. 
Das  Spiel  tritt  uns  hier  als  eine  einheitliche,  alles  durchdringende 
Lebensmacht  entgegen,  ja  als  der  eigentliche  l.ebenszweck  des 
Kindes.  Kann  man  sich  einer  so  gewaltigen  I'Tscheinung  gegen- 
über mit  jenen  physiologischen  Principien  begnügen,  von  denen 
zwar  jedes  einen  "ITieil,  keines  aber  das  Ganze  umfasst?  Verlangt 
ein  so  eigenartiges,  in  sich  geschlossenes,  vom  realen  Leben  und 
seinen  ernsten  Kämpfen  völlig  getrenntes  Phaenomen  nicht  die 
Erklärung  aus  einem  Grundgedanken  heraus,  der  uns  diese 
ganze  räthselhafle  Jugend-  und  Spielzeit,  dieses  durch  Jahre  fort- 
dauernde I.eben  in  einer  Welt  des  .Scheins  auch  unter  einen  ein- 
heitlichen, alles  umfassenden  Gesichtspunkt  zu  rücken  vermag? 
— Die  Beantwortung  dieser  Frage  führt  uns  auf  die  dritte  unter 
den  populären  Auffassungen  des  .Spiels;  sie  ist  nur  durch  eine 
biologische  Erörterung  des  menschlichen  Trieblebens  zu  lösen. 


2.  Der  biologische  Standpunkt. 

Wenn  man  das  Spiel  vom  biologischen  .Standpunkt  aus  be- 
trachtet, so  wird  man  sich  zwei  Hauptaufgaben  stellen  müssen: 
erstens  eine  genetische  Erklärung  des  .Spiels  und  zweitens  eine 
Würdigung  seines  biologischen  Werthes.  F'ür  beide  Zwecke  ist 
die  Heranziehung  der  Descendenztheorie  notwendig,  deren  natur- 
wissenschaftliche Formulirung  den  Namen  Darwins  trägt.  Es 
ist  allerdings  eine  .Strömung  Vf)ii  wachsender  Stärke  vorhanden, 
die  dahin  geht,  den  Darwinismus  völlig  zu  verwerfen,  und  man  hat 
der  tieringschätzung  dieser  Lehre  einen  zwar  witzigen,  aber  nicht 
gerade  besonders  geschmackvollen  -\usdruck  gegeben , indem 
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man  sagte,  es  sei  nunmehr  Zeit,  dass  sich  die  Biologie  von  ihrer 
„englischen  Krankheit“  erhole.  Die  wohl  richtige  Erkenntniss, 
dass  rnan  in  dem  Darwinismus  doch  keinen  Universal-Schlüssel 
besitzt,  der  alle  die  vielen  verschlossenen  Thüren  des  Evolutions- 
problems zu  öffnen  vermag,  hat  in  dieser  Gegnerschaft,  wie  ich 
meine,  einen  übertriebenen  Ausdruck  gefunden.  Naturwissen- 
schaftliche Theorien,  die  alles  erklären,  was  sie  eigentlich  er- 
klären sollten,  sind  überhaupt  nicht  besonders  häufig,  am  wenig- 
stens aber  in  dem  (lebiete  des  organischen  Lebens.  Ich  halte 
es  für  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  hinter  den  von  Darwin  her- 
vorgehobenen Entwickelungsprincipien  noch  ein  x und  y steht, 
(las  der  Wissenschaft  unbekannt  ist.  An  metaphysischen  Be- 
stimmungen dieses  x und  y fehlt  cs  nicht;  ob  aber  die  Natur- 
wissenschaft so  bald  auf  andere  Gründe  der  Evolution  stossen 
wird  als  die  im  Darwinismus  verwertheten,  ist  eine  andere  Frage: 
vielleicht  gelingt  es  ihr  heute,  vielleicht  muss  sie  noch  Jahr- 
hunderte warten,  vielleicht  kommt  sie  niemals  über  die  schon  be- 
kannten Grundgedanken  hinaus.  Bis  jetzt  haben  wir  nur  die 
Wahl  zwischen  Metaphysik.  Darwinismus  und  Resignation;  ich 
muss  bekennen,  dass  ich  unter  solchen  Umständen  das  einfache 
Ueberbord werfen  der  ganzen  Darwin’schcn  Lehre  für  verfehlt 
halte  und  es  vorziehe,  zu  untersuchen,  wie  sich  unser  spccielles 
Problem  in  ihrem  Lichte  ausnimmt. 

Es  sind  zwei  Grundgedanken,  die  der  Darwinismus  enthält: 
erstens  Entwickelung  durch  Vererbung  erworbener  Eigenschaften, 
zweitens  Entwickelung  durch  das  Ueberleben  der  Tauglichsten 
im  Kampf  ums  Dasein.  Die  wesentliche  Betheiligung  des  ersten 
(Lamarck’schen)  Princips  wird  von  vielen  Darwinisten  geläugnet. 
Nehmen  wir  aber  an,  es  habe  einen  so  weitgehenden  Einfluss, 
wie  die  Neo-Lamarckianer  glauben,  so  würden  wir  uns  die  Ent- 
stehung des  Spiels  so  zu  denken  haben,  dass  bei  dem  Kinde  die 
Ernsthandlungen  seiner  Vorfahren  in  Gestalt  von  ererbten  An- 
lagen nachwirken.  Die  Vorfahren  haben  ihre  sensorischen  und 
motorischen  Apparate  das  ganze  Leben  hindurch  zu  allen  mög- 
lichen Zwecken  gebraucht,  sie  haben  viele  Kämpfe  ausfechten 
müssen,  sie  haben  die  Jagd  gepflegt,  sie  haben  sich  zu  socialen 
Gruppen  vereinigt  u.  s.  w.  Daher  finden  wir  auch  bei  dem 
Kinde  den  Drang  zum  Experimentiren,  zu  Kampf-,  Verfolgungs-, 
Versteck-,  s<acialen  und  anderen  Spielen.  So  nimmt  z.  B.  Schneider 
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an,  dass  der  Knabe  darum  eine  so  starke  Neij^ung'  zum  Fangen 
von  Schmetterlingen , Küfern , Fliegen  und  Insekten,  sowie  zum 
Auskundschaften  von  Vogelnestern  besitze,  weil  sich  die  „wild- 
menschlichen Vorfahren“  von  solcher  Jagd  ernährt  haben  ').  und 
Hudson  meint  in  Hinsicht  auf  die  Erblichkeit  gewisser  Vogel- 
tänze, dass  die  Menschheit,  wenn  sie  von  Anbeginn  die  Gewohn- 
heit angenommen  hätte,  lebhafte  (iefühle  durch  ein  Menuet  aus- 
zudrücken, nunmehr  im  gleichen  Falle  sein  würde  wie  jene  V'ögel: 
sie  besässe  einen  Instinkt  zum  Menuettanzen*). 

Der  biologische  Werth  des  Spiels  wird  von  diesem  Stand- 
punkt aus  in  ähnlicher  Weise  abgeschätzt  werden  können,  wie 
wir  es  später  als  unsere  eigene  Ansicht  entwickeln  werden ; ausser- 
dem kommt  aber,  wenn  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
nicht  nur  besteht,  sondern  auch  so  weit  reicht,  wie  es  die  eben 
gegebene  Erklärung  vorauss(!tzt,  nfx:h  eine  besondere  Erwägung 
hinzu.  Es  ist  zwar  sehr  schwer  zu  begreifen,  wie  z.  B.  eine  Ge- 
wohnheit, deren  physiologische  Unterlage  in  gewissen  „erworbenen 
Bahnen“  des  Nervensystems  besteht,  zugleich  in  der  Keimsub- 
stanz desselben  Oganismus  Aenderungen  hervorrufen  soll,  die 
in  den  Nachkommen  als  Anfänge  von  „ererbten  Bahnen“  die 
Tendenz  zu  denselben  Handlungen  mit  sich  bringen.  Wenn 
aber  eine  solche  Beziehung  möglich  ist,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  sie  um  leichtesten  in  dem  -Stadium  der  Jugendent- 
wickelung stattfindet , wo  der  ( Irganismus  noch  eine  griissere 
Pla.sticität  besitzt.  So  s;igt  A.  E.  Ortmann  in  einem  Anhang  zu 
seiner  Uebersetzung  von  Baldwin’s  „Entwickelung  des  (ieistes"; 
„Den  letzten  Einwand  (der  Neodarwinisten),  dass  organische 
Bildungen,  wie  Knochen,  Hörner,  Zähne,  in  ihrer  fertigen  Form 
unwandelbar  sind,  dalier  auch  nicht  modificirt  werden  können, 
kann  ich  ebenfalls  nicht  gelten  lassen:  ich  glaube  allerdings 
nicht,  dass  diese  Bildungen  sich  beim  erwachsenen  Thier  ändern, 
wie  ich  überhaupt  nicht  glaube,  dass  bionomische  Einflüsse  erfolg- 
reiche Accommodationen  erwachsener  Thiere  bewirken  können. 
Dagegen  ist  eine  Aenderung  \ind  Accommodation  gerade  dieser 
Organe  beim  heranwachsenden  Thier,  während  seiner  Ent- 
wickelungsjx:riode , sehr  wohl  möglich,  und  ich  bin  überzeugt. 


1)  O.  H.  Schneider,  „Der  menschliche  Wille'*.  Berlin  1882,  S.  68  f. 

2)  „The  nauirdlist  in  Plata'*,  $.  281. 
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dass  die  Mehrzahl  der  erfolgreichen  Accommodationen 
während  der  Entwickelung  des  Individuums  vom  Ei  an 
stattfindet,  dass  dagegen  die  Möglichkeit  derselben  abnimmt, 
je  mehr  es  sich  dem  erwachsenen  Stadium  nähert“  ')•  Sollte  es 
sich  in  der  That  so  verhalten,  so  würde  dem  .Spiel  nicht  nur  die 
Rolle  zufallen,  die  V'ererbung  einer  endlosen  Menge  von  Ein- 
richtungen. die  zur  Erhaltung  des  I.ebens  nothwendig  oder  nütz- 
lich sind,  auf  der  be.stehenden  l'öhe  zu  erhalten,  sondern  wir 
würden  in  den  Xachahmungsspielen  ein  Mittel  erblicken 
können,  um  individuelle  Anpassungen  der  Erwachsenen  (z.  II 
Vorwiegen  der  socialen  Phänomene)  durch  directe  Uebertragung 
.allmählich  zu  einem  erblichen  Besitz  der  Rasse  zu  machen. 

.So  interessant  aber  dieser  Gesichtspunkt  auch  erscheint,  so 
können  wir  ihn  doch  nur  mit  starkem  Zweifel  an  seiner  Berech- 
tigung unserer  Betrachtung  einfügen.  Denn  es  ist  sehr  fraglich, 
ob  die  X'ererhung  erworbener  Eigensch.aften  wirklich  existirt.  Schon 
früher  hatte  Götte  darauf  hingewiesen,  „dass  die  gemeine  Erfah- 
rung nicht  für,  sondern  gegen  die  Vererbung  erworbener  Ver- 
änderungen“*) zeuge.  Ebenso  skeptisch  spr,ach  sich  Galton  über 
die  Frage  aus.  wenn  er  auch  die  Möglichkeit  einer  solchen 
X'ererbung  nicht  direct  läugnete.  Am  erfolgreichsten  h.at  aber 
A.  Weismann  gegen  d;is  Lamarck’sche  Princip  angekämpft;  er 
ist  dadurch  das  Haupt  der  „neo-darwanistischen“  .Schule  geworden. 
Wie  sich  der  Kampf  um  die  Existenz  einer  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  schlies.slich  entscheiden  wird,  ist  unsicher*).  .Sicher 
i.st  aber,  und  darauf  hat  neuerdings  auch  Spengel  wieder  n.aeh- 
drücklich  verwiesen*),  d:iss  es  eine  Menge  von  merkwürdigen 
Anpassungserscheinungen  giebt,  bei  denen  von  einer  Vererbung 
erworbener  Eügen.schaften  nicht  geredet  werden  kann.  Ja  gerade 

1)  A.  a.  O.  S.  464. 

2)  Vgl.  F.  V.  Wagner*  „Das  Problem  der  Vererbung“.  Die  Aula,  1895. 

3)  Die  hierbei  gegenwärlig  viel  er/\rtcrte  Frage,  ob  „Telegonic“  (d.  h.  ein 
Auflauchen  von  Kigenschaflen  des  ersten  Gauen  l>ei  Nachkommen,  die  cbssellK*  MiiUer- 
ihicr  spRter  mit  einem  andi-ren  Männchen  erzeugt  hat)  vorkommo,  scheint  mir  in  diesem 
Kampf  kaum  von  Belang  zu  sein;  denn  wenn  Telegonie  wirklich  cxisiiren  sollte, 
so  würde  OS  sich  d.ann  tloch  wohl  um  eine  — freilich  sehr  rälhselhafte  — Kinvt  irkung 
auf  die  Keinisubstanz.  selbst,  nicht  um  eine  VeR*rbung  „somatr^encr“  Figenschaflen 
handeln. 

4)  J.  W.  Spengel,  „Zweckmässigkeit  und  An|>assung*‘.  Giossener  Rmorals- 
rede,  1898. 
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bei  den  Instinkten,  die  uns  doch  in  erster  Linie  interessiren,  muss 
es  selbst  ein  so  jjfcwandter  Kritiker  des  Xeo-Darwinismus  wie 
Romanes')  „voll  /ujfeben“.  dass  gewisse  (und  selbst  äusserst 
eomplicirte)  Instinkte  ohne  Eingreifen  des  l,amarck 'sehen  Prin- 
cips  zur  Ausbildung  gekommen  sind.  Diese  Thatsachen  scheinen 
doch  zu  b<‘weisen.  dass  man  dessen  Einfluss  nicht  überschätzen  darf. 

Unter  solchen  Umständen  mü.ssen  wir  selbstverständlich  in 
I*>wägung  ziehen , wie  sich  unsc>re  biologische  Betrachtung  des 
Spiels  zu  gestalten  hat.  wenn  wir  auf  das  I.amarck’sche  Princip 
\erzichten  und  in  Folge  dessen  als  naturwiss<*nschaftliche  Hypo- 
these nur  die  Selection  verwenden  können.  Hier  ist  nun  voraus- 
zuschicken.  da,ss  gegen  die  Behauptung  von  der  ..Allmacht”  der 
Darwin'schen  Xaturzüchtung  wohl  mit  Recht  zahlreiche,  zum 
riieil  sehr  beachtenswerthe  Einwände  erhoben  worden  sind,  von 
denen  ich  nur  erwähne.  d;iss  die  Darwin’sche  Auslese  erstens 
die  noch  nutzlosen  Anfänge  einer  X'eubiklung  nicht  erklären  und 
zweitens  nicht  liegreiflicb  machen  könne,  wie  cs  kommt,  dciss 
sich  der  Auslese  die  richtigen  Variationen  am  richtigen  Platz 
zur  Verfügung  stellen.  Um  dit^n  Ein  wänden  zu  begegnen,  hat 
Baldwin  das  Princip  der  „organischen“,  Weismann  das  der 
..(ierminal”-.Seli'ction  aufgestellt-).  Nach  Baldwin  ist  die  Ver- 
erbung individueller  Accommodationen  unnöthig;  es  genügt, 
wenn  solche  erworbenen  Anpassungen  die  Lebewesen  in  ihrem 
individuellen  Dasein  über  Was.ser  halten,  weil  dann  der  Selection 
Zeit  gelas.sen  wird,  durch  Begünstigaing  von  zufälligen  Variationen, 
tlie  in  derselben  Richtung  liegen  (coincidirende  Variationen),  all- 
mählich eine  erbliche  Anpa-ssung  zu  schaffen*).  (Zu  einer  ähn- 
lichen Aufficssung  sind  Osborn  und  Lloyd  Morgan  unabhängig 
von  Baldwin  gelangt.)  Xach  Weismann,  der  in  einer  über- 
ra.schenden  Wendung  die  früher  vertheidigte  Allgenugsamkeit  der 
Darwin'schen  Person al-Selection  aufgiebt.  muss  man  das  Princip 
der  Auslese  auf  die  Keimsubstanz  ausdehnen,  die  seiner  Ansicht 


1)  !•  Komftiics,  ,.I)an*'in  und  nach  Darwin".  Bd.  II.  Ufben».  von 

Xiddcke,  Leipzig  ^895*  *07* 

2)  BaldwTn,  „i^rjf^nischc  Selvctl«>n".  Biolog.  CentraibUtt,  Bd.  XVII  ^t897), 

S.  — VV’cismann,  „Ceber  (rt*rminal*S'lcclion*‘.  Jena  189b. 

3)  Raldwin  nt-nni  divst  n diri^jirendpn  Kinflu.«»  der  or^nischen  Selection  „()r- 
tlioplasy";  er  Michl  damit  Eimcr’s  „O^lhogcnesis"  durch  ein  Princip  zu  ersetzen, 
tl.is  k«  inei  W'hTlnmj'  erwt*rlH  iKi  Eij^t-nschafun  In  darf. 
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nach  nicht  aus  jfleichen  Lcbensoinhciten  besteht,  sotuh'rn  eine 
ererbte  „Architectur“  besitzt,  deren  einzelne  Bauj^Iieder  (die 
„Determinanten“)  schon  auf  die  einzelnen  Theile  des  künftigen 
Indi\-iduums  hinweisen.  Jetle  Determinante  kämpft  um  die  Nah- 
rung- mit  ihrem  Nachbar,  und  so  wirkt  hier  eine  „(ierminal“- 
Selection.  wobei  sich  dir-  kräftigen  Determinanten  auf  Kosten  der 
schwächeren  besonders  günstig  entwickeln,  die  so  erworbene 
Kräftigung  auf  ilire  Nachkommen  übertragen  und  demnach  diesen 
von  Anfang  an  eine  noch  günstigere  Stellung  im  Kampf  um’s 
Da.scin  verschaffen,  soda-ss  nothwendig  eine  weitere  Steigerung 
in  derselben  Richtung  eintreten  muss.  Wir  hätten  also  hier  die 
Möglichkeit  einer  bestimmt  gerichteten  Variation  im  Leben 
der  Keimsubstanz  selbst  begründet '),  Durch  das  Ineinander- 
greifen  der  Personal-  und  (ierminal-Selection  soll  nun  das  geleistet 
werden,  was  die  Personal  - Selection  für  sich  allein  nicht  voll- 
bringen kann  ■). 

Es  muss  der  Zukunft  überlassen  bleil>en,  ein  entscheidendes 
Urtlieil  über  diese  Verbessern ngsversuche  zu  fällen.  Die  orga- 
nische Selection  Baldwin’s.  die  jetzt  auch  von  Wallace  und 
Poulton  acceptirt  worden  ist,  kann  möglicher  Weise  auf  alle 
Fälle  von  Anpassung  ausgedehnt  werden;  doch  ist  ;>ie  von  ihrem 
V'erfasser  vorläufig  noch  nicht  in  einem  so  allgemeinen  Sinn  ent- 
wickelt worden.  Und  bei  Weismann’s  neuer  llypothe.se  liegt 
vielleicht  der  Hauptwerth  darin,  dass  .sie  das  Ineinanderarbeiten 

1)  (rcnau  so  wie  die  Verstärkung^  ist  nnlnrlich  auch  die  Alischwnchun^  zu  ir> 

klären. 

2)  Weismann  betont  es  ausdrücklich,  das.s  dü*  PcrsonaUScKclion  den  An* 
sloss  zu  solchen  bi'stimnu  gerichteten  Kntwiokeiungen  des  Keimplasmns  gelHit  müs.se. 
Ich  meine  aber,  seine  Theorie  könne  jenem  Einwand,  dass  oft  itn  Anfang  einer  Eni* 
Wickelung  der  Selectionswcrth  fehle,  nur  dann  begegnen,  wenn  man  die  iK'stimnu 
gerichteten  Aenderungen  in  der  Keimsiibsian/  zunächst  unnlthängig  von  der  l*erst»nal- 
Stdeclion  beginnen  lässt.  Man  wurde  dann  sagen  i schon  iK-i  einer  in»  ganzen  con* 
stanlen  Spccies  finden  in  Folge  von  Germinal*Seleclion  ülKTal)  Ansätze  zu  iK'stimim 
gerichteten  V’ariationen  statt  (man  denke  z.  B.  an  <len  Unterkiefer  dir  Halisburger  oiler 
an  die  Entstehung  eines  einseitigen  (renies  aus  einer  talentvollen  Familii'),  die  aber,  solange 
die  I-ebensbedingungcn  der  Spedes  gleich  bleii>en,  sehr  l>ald  auf  den  Wldersuml  der 
Personal-SeU-ction  stossen.  Sobald  aber  eine  Aendcnmg  in  den  Ecbensbedingiingen  der 
Art  eintritt,  werden  die  nützlichen  Variationsrichtungeii  sich  nicht  nur  ungi  lu-imnt  weiter- 
entwickeln« sondern  sie  müssen  auch  von  der  IVrsonaUSelection  heratn^jcgriffen,  unter* 
stützt  und  gesteigert  werden.  — ()b  freilich  <ler  Kampf  ums  Dasein  in  der  Keim* 
substiinz  wirklich  eine  deraitige  Rolle  spielt,  wird  >chwcr  zu  entscheiden  sein. 
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von  Personal-Selection  und  bestimmt  gerichteten  Kntwickelung?;- 
lendenzen  in  der  Keimsubstanz  auf  sehr  einleuchtende  Weise 
schildert,  während  die  Erklärung  dieser  Tendenzen  selbst  aus 
einem  Kampf  um  die  Nahrung,  wie  es  scheint,  wenig  Anklang 
findet.  Hier  steckt  eben  vennuthlich  noch  ein  x.  oder  s<'>gar 
mehrere  unbekannte  (xrOssen.  Der  Antheil  aber,  den  die  .Sel»^- 
tion  an  diesem  jedenfalls  sehr  complicirtcn  Process  hat,  darf  nach 
meiner  Meinung  nicht  unterschätzt  werden.  Xägeli  hat  ihr  nur 
die  Rolle  eines  Gärtners  zugeschrieben,  der  die  aus  „inneren 
Ursachen“  entstandenen  Zweige  eines  Baumes  beschneidet  und 
der  Krone  die  Form  giebt.  Wenn  man  aber  z.  B.  an  die  wunder- 
baren Erscheinungen  der  Mimicry  denkt,  wo  doch  flie  frappante 
äussere  Aehnlichkeit  kaum  durch  „innere"  Entwickelungstcndenzen 
allein  begreiflich  gemacht  werden  kann  (es  st'i  denn,  man  gebrauche 
metaphysische  Hypothesen,  etwa  die  prästabilirte  Harmonie  oder 
die  Einheit  des  Willens  oder  des  Unbewussten),  so  wird  man  doch 
zugestehen  müssen,  dass  es  sich  hier  um  einen  .sehr  mächtigen, 
geschickten  und  einflussreichen  „Gärtner*  handelt. 

Suchen  w'ir  nun  nach  diesen  \'^orbemerkungen  eine  biolo- 
gische Würdigung  des  Spiels  ohne  Zuhilfnahme  des  I-amarck- 
schen  Princips  zu  gewinnen,  so  w'erden  wir  vor  ,\llem  die  Ent- 
.stelumg  und  den  Werth  des  J ugendspiels  ins  Auge  fassen  müssen. 
Zu  diesem  Zweck  haben  wir  zuerst  von  den  Instinkten  im  eigent- 
lichen Sinne  auszugehen.  Wir  finden  bei  allen  l.ebewesen  eine 
Anzahl  von  angeborenen  Anlagen,  die  zur  Erhaltung  der  ,Sp<!cie.s 
nothwendig  sind.  Bei  einem  grossen  Theil  der  Thierarten  er- 
scheinen diese  Anlagen  als  fein  ausgearbeitete  Reflexe  und  In- 
stinkte, die  gar  keiner  oder  nur  geringer  Uebung  bedürfen,  um 
ihren  Zwiwk  zu  erfüllen.  Bei  den  am  hftchsten  stehenden  Arten 
und  ganz  besonders  beim  Menschen  \erhält  es  sich  wesentlich 
anders.  Obgleich  die  Zahl  der  ererbten  Instinkte  bei  dem  Menschen 
sehr  beträchtlich  ist,  vielleicht  grösser  als  bei  irgend  einem  anderen 
Lebewesen,  kommt  er  doch  in  einem  Zustand  völliger  Hilflosig- 
keit zur  VV'elt,  als  ein  unfertiges  Wesen,  das  nicht  nur  physio- 
logisch, sondern  in  jeder  Beziehung  erst  zu  einem  Individuum  von 
selbstständiger  Lebensfähigkeit  auswachsen  muss.  Die  Möglichkeit 
zu  einem  solchen  Auswachsen  bietet  die  Jugendzeit.  Fragt  man 
sich  nun,  zu  welchem  Zweck  eine  scheinbar  so  wenig  vortheil- 
hafie  Einrichtung  entstanden  sein  kann,  so  wird  man  es  als  wahr- 
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scheinlich  bezeichnen  müssen,  dass  bei  den  Lebewesen,  die  eine 
ausgesprochene  Jugendzeit  besitzen,  die  fertig  auftretenden  In- 
stinkt-Mechanismen zum  Theil  nicht  mehr  genügt  haben  ixler 
doch  nicht  so  Vollkommenes  leisten  konnten,  als  eine  Ueber- 
arbeitung  und  Ausgestaltung  unfertiger  Anlagen  durch  indivi- 
duelle Anpassungen  wahrend  einer  durch  den  Schutz  der  Eltern 
ermöglichten  Uebungsperiode.  Je  mannichfaltiger  die  Lebens- 
aufgaben sich  gestalteten,  desto  nützlicher  musste  sich  diese  Ein- 
richtung erweisen,  desto  länger  musste  sich  die  natürliche  Lehr- 
zeit ausdehnen , desto  bildsamer  mussten  die  ererbten  Anlagen 
werden.  Die  so  durch  die  Einrichtung  einer  Jugendzeit  ins  Leben 
gerufene  Einübung  unfertiger  Anlagen  ist  das  Spiel.  Wir  können 
also  von  unserem  biologischen  .Standpunkt  aus  .sagen:  in  dom 
-Moment,  wo  die  Intelligenzentwickelung  bei  einer  Species  hoch 
genug  steht,  um  im  ...struggle  for  life“  nützlicher  zu  sein  als  voll- 
kommene Instinkte,  wird  die  natürliche  Auslese  solche  Individuen 
begünstigen,  bei  denen  jene  Anlagen  in  weniger  ausgearbeiteter 
Form  während  einer  durch  den  Schutz  der  Eltern  möglich  ge- 
machten l’ebungsperiode  (der  Jugendzeit)  ohne  realen  Anlass,  rein 
zum  Zwecke  der  Einübung  und  Ausbildung  bethätigt  werden  — 
d.  h.  solche  Individuen,  die  spielen.  Die  Leistungen  des  Spiels 
bestehen  demzufolge  erstens  in  einer  Ergänzung  der  unfertigen 
.Anlagen  zu  einer  völligen  Gleichwerthigkeit  mit  fertigen  Instinkten 
und  zweitens  in  einer  darüber  weit  hinausgehenden  Höherent- 
wickelung des  Ererbten  zu  einer  -Anpassungsfähigkeit  und  Viel- 
gestaltigkeit, die  gerade  bei  vollkommen  vererbten  -Anlagen  un- 
möglich wäre. 

M'ir  haben  in  dem  bisher  Ausgeführten  hauptsächlich  an 
die  eigentlichen  Instinkte  gedacht.  In  der  That  reicht  die  Wir- 
kung der  Instinkte  auch  im  menschlichen  Spiel,  nicht  nur  in  dem 
der  Thiere,  ausserordentlich  weit.  Wir  haben  ausgesprochene 
Instinkte  bei  den  Kampf-,  Liebes- ')  und  socialen  .Spielen  vor  un.s. 
In  dom  E,\perimentiren  mit  den  motorischen  Appjiriiton  sind  wir 
überall  auf  instinktive  Grundlagen  gestossen.  Bei  dem  sensori.schen 
E.xperimentiren  steht  ebenfalls  die  Einübung  angeborener  Reflexe 

1)  Die  Ltel>csi»piele  des  Kindes  l>elnichle  ich  iü.s  einen  (bildlich  aus|{ediückt) 
..unbeabsichlijjten**  Nebcnerfolg  der  Einrichtung  einer  Jugendperiode.  Sie  balx*n  keim* 
wesentliche  biologische  IVrdeutung  und  treten  ja  auch  hinter  der  Jugondrtbung  anderer 
Instinkte  weit  zurück. 
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(Kortexe  und  Instinkte  unterscheiden  sich  nur  i>nuiue11)  im  Hinter- 
grund. (Ribot  bezeichnet  diese  motorischen  und  sensorischen 
Anlagen  sogar  ganz  direct  als  In.stinkte.)  Und  selbst  bei  dem 
Experimentiren  mit  höheren  seelischen  .Anlagen  ist  die  Uebung 
im  Kinstellen  der  Aufmerks:nnkeit.  dieser  unentbehrlichen  Voraus- 
setzung alles  Exiwrimentirens.  ja  .sogar  alles  Spielens  überhaupt, 
als  eine  motorische  Reaction  von  instinktähnlichem  Charakter  zu 
betrachten.  Andrerseits  habe  ich  aber  schon  in  der  Einleitung 
herv  orgehoben.  da.ss  trotzdem  der  ItegrilF  des  Instinkts  im  engeren 
Sinn  für  unsere  Zwecke  nicht  ausreicht,  und  daher  den  allge- 
meineren Begriff  des  ererbten  Triebes  zum  hänthcilungsgrund 
gemacht.  IJesonders  wichtig  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Nach- 
ahmungstrieb. dessen  ausführlichere  biologische  Würdigung  sich 
im  Anfang  des  Abschnittes  über  die  Xachahmungsspicle  findet. 
s(xla.ss  wir  hier  nur  zu  recapituliren  brauchen. 

Der  Nachahmungstrieb  ist  eine  angeborene,  instinktähnlicbc 
■Anlage'),  deren  Wirkung  erstens  dahin  geht,  die  In.stinkte  durch 
individuelle  Erwerbungen  sogar  da  noch  zu  ergänzen,  wo  eine 
solche  Ergänzung  durch  nichtnachahmende  Spiele  nur  unvoll- 
ständig durchgeführt  werden  könnte,  und  die  zweitens  auch  die- 
jenigen Erwerbungen  der  Rasse,  die  überhaupt  nicht  zu  deren 
erblichem  Besitz  gehören,  durch  „Tradition“  von  (ieschk*cht  zu 
Geschlecht  weiter  trägt.  Die  zuerst  genannte  Leistung  fällt  unter 
den  Gesichtspunkt  der  biologischen  Betrachtung,  während  die 
zweite  in  das  Gebiet  der  sociologischen  Tlieorie  des  .Spiels  ge- 
hört. In  der  Thierwelt  kann  man  die  erste  Leistung  sehr  gut 
bei  jenen  Vögeln  beobachten,  die  durch  spielendes  Experimentiren 
den  Ge.sang  ihrer  .Art  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  voll- 
ständig aber  nur  dann  erlernen,  wenn  sie  in  dem  Gesang  älterer 
Vögel  derselben  .Species  ein  Vorbild  besitzen,  ln  der  Manschen- 
welt  zeigt  .sie  sieh  deutlich  bei  dem  Ueljergang  vom  l.alhnonolog 
zum  Sprechenlernen,  bei  <l<‘n  Balgereien  der  Knaben,  wo  der  In- 
.stinkt  schon  auf  manche  zweckmässige  Bewegungen  führt . aber 
durch  die  Nachahmung  der  älteren  Kameraden  wesentlich  <t- 
gänzt  wird,  bei  den  Puppenspielen  der  Mädchen,  wo  der  Prtege- 
trieb  (jhne  die  Nachahmung  der  Mutter  vielleicht  überhaupt  nicht 


Die  u.  a.  n.  aiijjestfllte  Krörlerunj»  über  diese  Frage  kann  hier  nicht  n<»ch 
einmal  wiederbffh  werden. 
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in  der  Jugend  geübt  würde,  und  in  vielen  anderen  Fallen.  — 
Die  XachaJimung  ist  dabei  dann  ein  Spiel,  wenn  sie  einerseits 
nicht  unbewusst  und  andrerseits  nicht  in  einer  praktisch<>n  Ab- 
sicht, Sf>ndern  nur  aus  Lust  an  der  Thätigkeit  selbst  vollz<^gen 
wird. 

Man  hätte  also  schon  vom  biologischen  Standpunkt  aus  die 
Nachahmungsspiele  als  ein  wichtiges  Mittel  zur  Ergänzung  un- 
vollkommener Instinkte  zu  betrachten,  ln  den  meisten  Fällen 
wird  das  innerhalb  unseres  Gebietes  so  zu  verstehen  sein,  da,ss 
der  imitatorische  Trieb  dazu  beiträgt,  die  ln.stinkte  noch  plastischer 
zu  machen  und  dadurch  der  selbstständigen  Intelligenzentwickelung 
freiere  Balm  zu  schaffen ; eine  allgemeine  'J'heorie  des  Spiels 
wird,  wie  ich  glaube,  diesen  Gedanken  in  den  Vordergrund  stellen 
müssen.  Es  kann  aber  auch  angenommen  werden . da.vs  unter 
Umständen  die  entgegengesetzte  Wirkung  eintritt,  indem  nach 
dem  Baldwin’schen  Frincip  die  Nachahmung  der  Selection  (ie- 
legenheit  bietet,  die  erbliche  Grundlage  der  nachgeahmten  Hand- 
lungen zu  verstärken.  Bei  den  Nachahmungsspielen  von  ausge- 
sprochen socialem  Charakter  scheint  mir  wenigstens  die  An- 
nahme nicht  unwahrscheinlich  zu  sein,  dass  hier  die  Imitation 
den  socialen  Instinkt  in  der  phylogenetischen  Entwickelung  nicht 
abschwächt,  sondern  der  .Selection  die  Möglichkeit  bietet,  ihn 
durch  Bevorzugung  „coincidirender  Variationen“  allmählich  zu 
verstärken.  Ich  werde  diese  Auffa.ssungsweise  in'  dem  5.  Ab- 
schnitt noch  einmal  berühren  und  deute  hier  nur  noch  darauf 
hin,  dass  beide  Annahmen  nicht  nothwendig  einen  (iegensatz 
bilden,  da  man  bei  der  „Abschwächung"  an  das  Fallenlas,sen  von 
Details,  bei  der  Verstärkung  an  eine  wachsende  Intensität  der 
begleitenden  Gefühle  denken  kann,  was  natürlich  mit  einem  Ilinzu- 
kommen  neuer  Details  nicht  identisch  ist. 

Ausser  dem  Nachahmung.strieb  kommen  endlich  noch  die 
mancherlei  in  unserer  Natur  begründeten  Bedürfnisse  in  Betracht, 
die  wdr  bei  dem  Experimentiren.  und  zwar  besonders  bei  der 
spielenden  Bethätigung  der  höheren  gei.stigen  Anlagen  kennen 
gelernt  haben.  Dass  sich  auch  hier  flie  ..Einübungstheorie“  be- 
währt, bedarf  kaum  einer  \'ersicherung.  Die  Uebung  im  Wieder- 
erkennen, im  .Sammeln  von  F'rinnerungsmaterial , im  Gebrauch 
der  Phantasie,  des  N'erstandes  und  des  Willens,  ja  selbst  die 
F'äliigkeit,  sich  über  die  eigenen  Unlustgefühle  zu  erheben,  ist 
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von  jjTösstem.  \on  unberfchonbarem  Werth  für  den  Kampf  ums 
Dasein.  — Schwieriger  ist  freilich  die  Frage  zu  Ijeantworten,  wie 
man  sich  in  diesen  IWihcrcn  psychisclien  (iebieten  den  „Experi- 
mentirdrang“  näher  vorstcllen  soll.  Man  weiss  nicht  recht,  sf> 
sagte  ich  schon  in  der  Einleitung  zur  ersten  Abtheilung,  soll 
man  einen  allgemeinen  „Trieb  nach  Bethätigung“  annehmen,  der 
sich  je  nach  den  Umständen  bald  die.ser  bald  jener  psychischen 
Activität  zuvvendet,  oder  soll  man  in  einer  Erneuerung  der  Ver- 
mögenstheorie von  einzelnen  in  unserer  psycho-physischen  Xattir 
begründeten  „centralen  Trieben"  reden,  dii?  gi'rade  wie  die  eigent- 
lichen Instinkte  nach  der  Ausübung  drängen?  Ich  neige  der  An- 
sicht zu.  dass  in  der  That  solche  centralen  Triebe  bestehen,  die 
wir  freilich  in  den  wenigsten  Fällen  genügend  gegen  einander 
abgrenzen  können.  .Schon  in  der  Aufklärungszeit  findet  man 
(besonders  bei  Reimarus  und  Tetens')  den  \'ersuch , «len 
Trieb- Begriff  auf  die  höheren  geistigen  Vorgänge  anzuwonden, 
und  es  ist  vielleicht  eine  Aufgabe  der  Zukunft,  diesen  Versuch 
auf  Grund  der  modernen  Kenntnis.se  zu  erneuern.  Jedenfalls  giebt 
cs  einen  solchen  Trieb,  der  durch  seine  motorischen  Aeusscrungen 
direct  an  einen  wirklichen  Instinkt  erinnert  und  der  nach  meiner 
Ansicht  sogar  aus  einem  solchen  ent.sprungen  ist.  nämlich  die 
vorhin  schon  erwähnte  Aufmerksamkeit.  Ife  Aufmerksamkeit 
aber  ist  bei  allen  Expcrimentirspielen.  ja  bei  allen  .Spielen  über- 
haupt, wesentlich  betheiligt  und  kann  daher  im  Verein  mit  dem 
gleichfalls  triebartigen  Causalbedürfniss  das  leisten,  wofür  man 
sonst  vielleicht  den  vagen  Austlruck  eines  Beschäftigungsdranges 
luithig  zu  haben  glaubt. 

Die  F'rörterung  dieses  l'unktes  führt  mich  zu  einer  Frage, 
die  ich  auch  in  meinem  früheren  Buche  berührt  habe.  Während 
.Schiller  von  einem  einheitlichen  „.Spieltrieb“  redet,  habe  ich  dort 
(.S.  68  f.)  gesagt:  „Es  giebt  nicht  einen  allgemeinen  Trieb  zum 
Spielen  überhaupt,  sondern  einzelne  Instinkte  äussern  sich  auch 
da,  wo  für  ihre  ernstliche  Bethätigung  kein  .\nla.ss  gegeben  ist, 
zum  Zwecke  der  Uebung.  besonders  der  Vorübung,  und  diese 
einzelnen  Instinkte  werden  dadurch  zu  den  einzelnen  Spielen." 
Ein  be.sonderer  .Spielinstinkt  neben  den  anderen  Instinkten  ist 

I)  V'gl.  K.  Sninnifr,  „Grund/.üge  viniT  (it'schichu*  der  deutschen  l'sychologic 
nnd  Afstheiik."  Würzhurg  1892,  S.  98  f.,  266  f. 
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rinlier  nach  meiner  Ansicht  nicht  unbedinfrt  nothwi-ndig.  Was 
von  der  Selection  gt^schaffen  wird,  ist  nicht  ein  solcher  Spieltrieb, 
sondern  die  Jugendperiode.  Ist  die  Jugendperiode  da  (bei 
deren  Ent.stehung  natürlich,  wie  ich  ebenfalls  schon  damals  be- 
tonte, auch  andere,  besonders  physiologische  (rründe  maassgebend 
gewesen  sein  mögen),  so  ist  das  blf>sse  Vorhandensein  der  ge- 
wöhnlichen Instinkte  und  Triebe  genügend,  um  die  Erscheinungen 
des  Spiels  hen'orzurufen.  — Wenn  man  mir  aber  darin  nicht 
zustimmt,  und  doch  nach  einem  in  allen  .Spielen  gleichmässig 
wirkenden  „Heschäftigungstrieb"  verlangt,  so  würde  ich  auf  die 
^hon  von  .Sikorski  in  den  Vordergrund  gestellte  Aufmerk- 
samkeit und  auf  das  Causalbedürfniss  verweisen,  das  sich  in 
der  „Freude  am  Ursache-sein“  offenbart.  Der  volle  Akt  der  Auf- 
merksamkeit steht,  wie  schon  Ix'tont  wurde,  dem  Instinkt  sehr 
nahe;  die  sogenannte  willkürliche  Aufmerksamkeit  spricht  nicht 
hiergegen,  da  wir  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Instinkten  die 
Erscheinung  beobachten,  dass  der  Wille  und  die  Intelligenz  Ein- 
fluss über  sie  gewinnt.  Die  Aufmerk.samkeit  ist  aber  auch  insfifern 
ein  wahrer  Trieb,  als  sie  zur  Hethätigung  drängt,  solange  sie 
nicht  durch  Ermü<lung  gehemmt  wird.  Das  zeigt  sich  am  besten 
in  dem  Zustand  der  Eangeweile;  denn  wenn  wir  über  Langeweile 
klagen,  sf>  fehlt  es  uns  nicht  an  Erlebnis-sen  überhaupt,  sondern 
an  solchen  Erlebnissen,  die  unsere  .\ufmerksiimkeit  genügend  be- 
schäftigen. Da  nun  dieser  Trieb  in  allen  .Spielen  geübt  wird,  so 
wird  man  an  ihn  denken  müssen,  wenn  man  dem  Begriff  des 
„Beschäftigungsdranges"  eine  bestimmtere  Bedeutung  geben  will. 
— Zu  der  Aufmerksamkeit  würde  aber  noch  die  Freude  am 
activen  Hervorbringen  von  Wirkungen  als  ein  weiteres  Element 
des  allgemeinen  Thätigkeitstriebes  hinzutreten;  dieser  Drang, 
Ursache  zu  sein,  ist  bei  allen  .Spielen,  die  mit  äusseren  Bewe- 
gungen verknüpft  sind,  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen; 
und  er  fehlt  sogar  bei  den  scheinbar  bloss  recepti\en  .Spielen 
nicht,  wie  wir  noch  .sehen  werden.  Da  die  Kategorie  der  Causa- 
lität  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  einer  ererbten  Anlage 
beruht  und  da  sie  zuerst  in  einer  motorischen  Form  auftritt, 
nämlich  in  dem  activen  Hervorbringen  von  Wirkungen,  so  haben 
wir  hierin  ein  weiteres  Mittel,  um  dem  Begriff  des  allgemeinen 
Spieltricbes  eine  concretere  Fassung  zu  geben. 
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Zum  Schlüsse  mü5>son  wir  noch  die  Spiele  der  hTwachsenen 
vom  biolojrischen  Standpunkt  aus  betrachten.  Dass  auch  der 
Erwachsene  weiterspielt,  nachdem  er  als  Kind  die  Reize  df?s 
Spiels  erfahren  hat.  bedarf  nach  deni.  was  schon  in  dem  vorig’en 
*Vbschnitt  über  Kraftüberschuss  und  Erholungsbedürfniss  g-csaj^t 
wurde,  keiner  besonderen  Erklärung  mehr.  V’iele  Spiele  der 
Erwachsenen  scheinen  auch  that.sächlich  ohne  erhebliche  biolo- 
gische Bedeutung  zu  sein,  so  besonders  ein  Theil  der  sensorischen 
Exix-rimentirspiele.  Bei  sehr  vielen  macht  sich  aber  noch  im 
si)äteren  Leben  die  Einübungstheorie  geltend,  so  bei  den  Bewe- 
gungs-  und  den  Kampfspielen  und  in  hervorragender  W^eise  fad 
den  socialen  Spielen,  die  nicht  nur  zur  ontogenctischen  Uebung, 
sondern  \ieHeicht  sogar  zum  phylogenetischen  Wach.sthum  der 
socialen  Anlagen  unentbehrlich  sind.  Auch  der  Kunstgenuss, 
die.ses  edelste  und  wichtigste  .Spiel  der  Erwachsenen,  ist,  wie 
Konrad  Lange  hervorgeholien  hat.  von  grossem  biologischen 
und  sociologischen  EinHus.s.  „Die  Ernsthandlungen  des  Menschen“, 
-siigt  er,  „haben  stets  einen  mehr  (xler  weniger  einseitigen  Cha- 
rakter. .Sein  Lefam  besteht,  wie  das  .Schiller  in  seinen  Briefen 
über  die  iisthetische  Erziehung  des  Menschen  ganz  richtig  aus- 
geführt hat,  aus  einem  fortwährenden  Wechsel  zwischen  Arbeit 
und  sinnlichem  (ienus.s.  Und  zwar  werden  bei  der  Berufsarbeit 
in  der  Regel  nur  einige  wenige  Kräfte  des  men.schlichcn 
Geistes,  dit'se  aber  in  einseitiger  Weise  in  Anspruch  genommen. 
Zalillose  (xefühle.  die  in  der  Xatur  des  Menschen  liegen,  hat  er 
niemals  Gelegenheit  zu  erproben.  Es  ist  klar,  was  das  für  einen 
verhängnisvollen  Einfluss  auf  die  ganze  trattung  haben  würde  — 
wenn  uns  nicht  durch  die  Kunst  ein  Mittel  gegeben  wäre,  diesen 
Mangel  auszugleichen."  „Kunst  ist  die  Eähigkeit  des  Menschen, 
sich  selbst  und  anderen  auf  dem  Boden  der  bewussten  Selbst- 
täuschung einen  (ienuss  zu  bereiten,  der  durch  die  Erweiterung 
und  \'ertiefung  der  menschlichen  Anschauungen  und  (Tcfühle. 
die  er  fa-wirkt,  zur  Erhaltung  und  Verbesserung  der  (rattung 
beiträgt"').  .Schiller’s  berühmter  ,\u.sspruch,  dass  der  Mensch 
nur  im  .Spiel  ganz  Mensch  sei.  würde  demzufolge  einen  ganz 
bestimmten  biologischen  .Sinn  gewinnen. 


II  ,.( ifdanken  zu  eiiiir  .Vcstluiik  aui  eiuwickilunj;>Ki..5thiclillicher  (iniiullaRc.- 
S.  2;o,  27p 
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\ofli  ('ino  Bcmorkun^''  ist  diesen  Ausführunj^on  hin/.iizufü^^on. 
Wenn  man  das  l.amarck’scho  Princip  lässt,  so  wird  auch 

flas  S])iel  der  Erwachsenen  noch  eine  besondere  Hcdeutun^  er- 
halten. Wenn  nämlich  eine  allseitifre  Ausbildung  des  Menschen, 
wie  eb«‘n  ausgeführt  wurde,  ohne  .Spiel  nicht  möglich  ist.  so 
würde  dieses  \'on  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Erhaltung  der 
erblichen  Anlagen  des  Menschen  s»>in  *).  die  ja  zwar  bis  zu  einem 
gewis-sen  (irad  gelockert  sein  müssen,  um  für  individuelle  .\n- 
passungen  freien  Raum  zu  la.ssen,  die  aber  darum  doch  als  (Trund- 
lage  solcher  Anpassungen  nicht  völlig  verschwinden  dürfen.  Da 
jed(x:h  dem  Lamarck’schen  Princip  gegenüber  zum  Minde.sten 
V'or.sicht  geboten  ist,  so  will  ich  die.sen  (icMlanken  nicht  näher 
ausführen,  sondern  beschränke  mich  auf  seine  kurze  Erwähnung. 


3.  Der  psychologische  Standpunkt. 

liier  haben  wir  zuerst  die  Frage  nach  den  p.sychoIi>gist;hen 
Kriterien  der  .Spielthätigkeit  zu  beantworten.  Wunclt  stellt  in 
.seinen  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thierseele  drei  solcher 
Kriterien  auf,  erstens  das  „der  erfreuenden  Wirkung“,  zweitens 
das  „der  unbewussten  oder  bewussten  Nachbildung  zweck- 
thätiger  Handlungen“  und  drittens  das  „der  Rückbildung  der 
ursprünglichen  Zwecke  in  Scheinzwecke“*).  Wie  ich  schon  btü 
der  phj'siologischen  Betrachtung  betont  habe,  ist  aber  nach  meiner 
.\nsicht  das  zweite  dieser  Kriterien,  die  Nachahmung,  kein  all- 
gemeines Merkmal  der  Spielthätigkeit.  Wiindt  sagt,  ein  Thier 
könne  nur  dann  spielen,  wenn  gewisse  Lebenserinnerungen, 
die  von  Lustgefühlen  begleitet  waren,  wiedererneuert,  zugleich 
aber  so  abgeändert  werden,  da-ss  nur  die  erfreuende  Seite  <ler 
Wirkung  ent.steht,  die  unlusterregende  aber  verschwindet.  Das 
einfache  und  ursprüngliche  .Spiel  der  Thiere  sei  sozusiigen 
reines  A.ssociationsspiel ; der  Hund  fühle  beim  Anblick  eines 
anderen  Hundes,  der  ihm  keine  feindlichen  (iefühle  einflösst.  gleich- 
wohl die  Neigun'j;  zu  jener  lusterregenden  Bethätigung  .seiner 
Kräfte  erwachen,  wie  sie  ihm  aus  dem  Kami)f  mit  seinesgleichen 
geläufig  sei“).  Diese  Auffassung  kann  den  Jugendspielen  gegem- 

1)  Einen  ähnlichen  Gecianken  findet  man  ebenfallH  in  Lanj»e’«  Aufsalx ausgefühn. 

21  A.  a.  O.  S.  404. 

3)  Kiwi.  S.  406. 
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über  nur  dann  verthoidigt  werden,  wenn  man  annimmt,  das 
Kätzchen,  das  zum  ersten  Mal  einen  Knäuel  zu  haschen  suche, 
spiele  noch  nicht,  sondern  es  spiele  erst  dann,  wenn  es  diese 
Handlung  um  ihres  Lustwerthes  willen  wiederhole  (auf  diese 
Deutung,  die  aber  über  den  gewöhnlichen  Sinn  des  Wtjrtes  Nach- 
ahmung hinausgeht,  werde  ich  nachher  zurückkommen);  ich  habe 
jedoch  nicht  den  Eindruck,  als  sei  Wundt  in  den  citirten  Sätzen 
diese  Wendung  des  Gedankens  im  Sinne  gelegen.  Dagegen  sucht 
er  in  der  neuesten  Auflage  des  angeführten  Werkes,  wenn  ich 
ihn  nicht  missverstehe,  die  allgemeine  (ieltung  der  Nachahmung 
auf  andere  Weise  zu  wahren.  Er  würde  nämlich  z.  B.  das  Spiel 
des  jungen  Hundes,  der  (ohne  je  etwa-s  ähnliches  gesehen  zu 
haben)  ein  .Stück  Tuch  mit  den  Zähnen  erfasst  und  schüttelt, 
darum  als  eine  Nachahmuug  bezeichnen,  weil  dieses  Spiel  die 
Ernsthandlungen  früherer  Generationen  voraussetzt').  Das  würde 
aber  doch  (falls  ich  damit  wirklich  die  Ansicht  Wundt’s  wieder- 
gebe) eine  wenig  gerechtfertigte  Anwendung  des  VV^'ortes  Nach- 
ahmung sein,  und  ich  halte  es  daher  für  richtiger,  die  eigentliche 
Imitation  nicht  als  ein  allgemeines  Merkmal  der  .Spielthätigkeit 
gelten  zu  lassen. 

Wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Merkmal  des 
Scheinzweckes  oder  der  Scheinthätigkeit.  Es  ist  unverkennbar, 
dass  objectiv  betrachtet  jedes  Spiel  als  eine  von  dem  realen 
praktischen  Zweckleben  des  Individuums  losgelöste  Thätigkcit 
erscheint;  so  hat  auch  Wundt  jedenfalls  dieses  Kriterium  ver- 
standen. Man  spielt  nie,  um  dadurch  etwas  zu  erreichen,  was 
als  ein  reales  Ziel  der  Handlung  ausserhalb  der  Spielsphäre  läge; 
alle  Zwecke  des  reinen  Spiels  liegen  vielmehr  innerhalb  der  .Spiel- 
sphäre, und  sogar  das  Hasard  ist  insoweit  ein  reines  Spiel,  als  der 
Einsatz  den  Zweck  hat,  die  Wagenden  vor  der  Entscheidung  in 
stiu’ke  Erregung  zu  versetzen.  Fasst  man  also  den  Begriff  der 

I)  KM.  S.  411,  Anm.,  wird  das  Spifl  „eine  unbewussie,  durch  vererbte  Trieb- 
anla^en  l>edinj»le  X.^diahmung“  genannt.  — In  derselben  Anmerkung  fasst  Wundt 
meine  Ausführungen  in  den  „Spielen  der  Thiere“  so  auf,  als  sei  für  mich  „der  Schein- 
kampf der  Hündin  mit  ihren  Jungen  und  dieser  unter  einander  auch  ln  der  Ent- 
wickelung der  Species  früher  als  der  wirkliche  Kampf  der  Thicre  miteinander.** 
Da»  ist  aber  nicht  meine  Ansicht.  Ich  setze  überall  das  Vorhandensein  angeborener 
Triebe  voraus  und  nehme  an,  dass  diese  erst  durch  die  Einrichtung  einer  |ugend[)eriode 
zur  spielenden  Uebimg  geführt  haben.  Da»  Spiel  w'ird  im  fianzen  mehr  dazu  bei- 
tragen, vorhandene  Instinkte  abzuschwiiehen  als  sie  zu  stärken  oder  gar  neue  zu  schaffen. 
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Scheinthätigkeit  bloss  objectiv  als  ein  thatsächliches  Herausge- 
hobensein aus  dem  realen  Zweckleben,  so  hat  man  hier  ein  allge- 
meines Kriterium  vor  sich.  Dass  die  Spielthätigkeit  dennoch  von 
gros.s«>m  Werth  für  das  Individuum  ist,  widerspricht  einer  solchen 
Auffassung  nicht;  denn  dieser  Werth  des  Spieles  bildet  kein  Motiv 
für  den  Spielenden.  — Viel  schwieriger  ist  die  Frage  nach  dem 
Scheincharakter  der  .Spielthätigkeit  zu  beantworten,  wenn  man 
dabei  die  psychischen  X’orgänge  in  dem  spielenden  Subject  näher 
ins  Auge  fasst  und  nachforscht,  ob  sich  der  thatsächliche  .Schein- 
charakter des  Spiels  auch  irgendwie  in  dessen  seelischen  Zuständen 
wiederspiegele').  In  dieser  Hinsicht  ist  nun  zu  betonen,  dass  ein 
wirkliches  Bewusstsein,  bloss  ideale  Zwecke  zu  erfüllen  oder 
in  einer  blossen  „sham-occupation"  begriffen  zu  sein,  nicht  einnud 
Iiei  den  ausgesprochenen  Xachahmungsspielen  nothwendig  ist  und 
bei  zahlreichen  Experimentir-  und  Kampf.spielen  vollständig  fehlt. 
Das  Bewusstsein  der  .Scheinthätigkeit  ist  also  kein  allgemeines 
Merkmal  des  .Spielbegriffes.  (Ob  nicht  doch  wenigstens  bei  einem 
sehr  grossen  Theil  der  .Spiele  der  objective  Scheincharakter  auf 
eine  andere,  nicht  zur  Reflexion  erhobene  Weise  den  p.sychischen 
Zustand  des  .Spielenden  beeinflu.sst,  kann  erst  später  untersucht 
wertlen.) 

F^s  bleiben  demnach  als  generelle  psychologische  Kenn- 
zeichen des  .Spiels  nur  die  beiden  Bestimmungen  übrig,  die  wohl 
auch  für  das  p<ipuläre  Denken  seine  wesentlichsten  Merkmale 
ausmachen,  nämlich  der  selbstständige  Lustcharakter  und  das  that- 
sächliche Losgelbstsein  vom  realen  Zweckleben.  Beides  lässt  sich 
in  dem  auch  von  uns  so  häufig  angewendeten  .Satze  austlrücken, 
dass  sich  das  .Spiel  [j.sychologisch  als  eine  Thätigkeit  darstelle, 
die  rein  um  ihrer  selbst  willen  genossen  werde. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  müssen  wir  nun  zunächst  die 
Xatur  der  in  dem  Spiel  hervortretenden  Lustgefühle  unter- 
suchen. Als  die  allgemeinste  psychische  Begleiterscheinung  des 
.Spiels  wird  das  Lustgefühl  bezeichnet  worden  müssen,  das  auf 
der  Befriedigung  der  angeborenen  Triebe  beruht,  die  im 
.Spiele  geübt  werden.  Die  sensorischen,  motf)rischen  und  intcllec- 
tuellen  Anlagen  (unter  den  letzteren  ist.  wie  wir  sahen,  die  Auf- 

l)  Diesen  Untmchie<i  habe  ich  .in  einer  von  K.  Lan^e  mil  Recht  bckÄmpflen 
Stelle  der  „Spiele  der  Thiere“  (S.  296  f.)  nicht  jjenüjjend  berücküichti|*t.  Deutlicher 
tritt  er  elxl.  S.  302  f.  hervor. 
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mcrksamkeit  besonders  wichtig),  der  Kampftrieb  und  die  sexu- 
ellen Neigungen,  der  Xachahmungstrieb  und  di*-  s*Kialen  Instinkte 
drängen  nach  14ethätigung  und  fühn-n  zu  Lustgefühlen,  wenn  sie 
eine  solche  Bethätigung  im  .Spi(-le  finden.  — iJieser  einfacht-n 
Ihatsache  müssen  wir  eine,  nicht  unwichtige  Erörterung  anfügen. 
Baldwin  hat  (in  dem  .schon  citirten  Aufs;>tz  über  die  „.Spiele  der 
Thiere“)  den  Vorschlag  gemacht,  zw**i  verschiedene  Arten  des 
.Spieles  anzunehmen:  eine,  die  ..not  psy rhological  at  all"  ist 
und  nur  das  bifilogi.sche  Kriterium  (l'ebung,  nicht  .\usübung 
von  'i'rieben)  zeigt  und  eine,  die  zugleich  psychologisch  ist.  indem 
.sie  das  Kriterium  der  bewu.s.st*-n  .S('heinthätigk«fit  o*ler  bewussten 
.Selbsttäuschung  besitzt ').  \Vir  hätten  dann,  sagt  er,  eine  .Situation 
v*ir  uns,  wie  sie  auch  in  vielen  anderen  thierischen  und  mensch- 
liclu-n  Lebensfunctionen  anzutri'ffen  ist.  Eunctionen , die  sowohl 
biologisch  und  instinktiv,  als  auch  p.sychologisch  und  intelligent 
sind,  wie  z.  B.  Sympathie,  l-’urcht.  .Schüchternheit.  — Der  zuletzt 
angeführte  .Satz  ist  zweifellos  richtig:  es  fragt  sich  aber,  ob  die 
ihm  vorausgehende  l’ntersclu-idung  zutrifft.  und  diese  Frage  ist 
von  principiellem  Interesse.  Baldwin’s  Fntersclufidung  ist,  wie 
mir  scheint,  insofern  nicht  zutreffend,  als  es  aus.ser  der  bewu.ssten 
.Selbsttäuschung  noch  ander*-,  allgemein*-re  psychische  Begleit- 
erscheinungen des  Spit'les  giebt:  die  ursprünglichste  von  ihnen 
ist  gerade  die  *-ben  hcrvorgi-hob*-ne  Lust  an  iler  Befriedigung 
eines  Tri*'bes,  die  das  Spi*-1  auch  da  zu  einem  (iegeicstand  der 
Psychologie  macht,  wo  von  bewusster  Selbsttäu.schung  keine 
Rede  ist.  Es  erhebt  .sich  aber  nun  das  weitere  Problem,  ol>  d**r 
biologische  Begriff  des  Spielt»  nicht  doch  noch  tiefer  hinab- 
reicht als  der  psychologische,  und  insofern  ist  die  erwähnte 
Unterscheidung  zweifellos  von  Bedeutung. 

Es  wird  sich  nämlich  bei  tlem  jungen  Thier  und  bei  tlem 
Kinde  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen  las.sen,  dass  die 
ersten  Aeusserungen  desstm,  was  wir  s{>ät*-r  als  Experimentiren, 
Kampfspicl,  Xachahmungsspiel  u.  -s.  w.  bezeichnen,  noch  in  sehr 
geringem  Maa,s.se  von  Bewus.st.si-in  bc-gk-itet  sind.  Wir  können 
bei  ihnen  daher  auch  n*x;h  nicht  mit  Sicherheit  von  Lustgefühlen 
re*len,  und  in  Eolg<-  dessen  wiril  dann  nur  für  den  biologischen 
.Standpunkt  ein  Anfang  des  .Spielens  vorhanden  .sein,  nicht  aber 

I)  V(>l.  aucli  K.  I.anni-,  „liidankcn  m einer  .\csilielik“  elc.,  S.  258. 
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für  den  psychologischen.  In  diesem  Sinne  sind  meine  schon 
früher  g:emachtcn  Andeutungen  zu  verstehen,  wonach  man  zwar 
nicht  die  eigentliche  Nachahmung,  aber  doch  vielleicht  die  Wie- 
derholung als  unentbehrliche  Bedingung  des  Spiels  ansehen 
k(’)nnte,  indem  man  sagen  würde,  die  Triebbewegungen  müs-sen 
erst  öfters  wiederholt  und  dann  schliesslich  um  der  sie  begleitenden 
Lustgefühle  willen  ausgeführt  werden,  ehe  man  von  einem  -Spiele 
reden  <larf.  Diese  .Andeutungen  wiesen  auf  die  psychologische 
( irenze  des  Spiels  hin. 

Nehmen  wir,  um  das  VerhäJtniss  klarer  zu  maclu'n,  das  Bei- 
spiel der  (ireifbcwegung.  Das  Kind  bewegt  anfangs  seine  Hünde 
in  einem  blinden  Drange  hin  und  her  und  macht  dabei,  wenn  die 
Finger  an  einen  pas-senden  (iegenstand  gelangen,  instinktive  Greif- 
bewegungen.  \'om  rein  biologischen  Standpunkte  aus  hat  damit 
die  IJebung  des  Instinktes  und  mit  ihr  das  Spiel  eigentlich  schon 
begonnen.  Vom  psychologischen  .Standpunkt  dagegen  wird  man 
es  als  vorsichtiger  bezeichnen  mü.ssi'n,  erst  da  von  einem  .Spiel 
zu  rcMien,  wo  die  (Treifbewegungen  durch  Wiixlerholung  mehr 
und  mehr  von  deutlichen  Bewus-stseinsvorgüngen,  vor  allem  von 
der  Aufmerksamkeit  und  von  der  Lust  an  der  ererbten  Bewegung 
begleitet  sind.  Dic.sen  Unterschied  wird  man.  wie  ich  denke, 
als  berechtigt  anerkennen  und  es  in  Folge  dessen  dem  biolo- 
gischen Betrachter  frei  stellen  müssen,  den  Bt’griff  etwas  weiter 
auszudehnen  als  es  der  psychologische  thun  würde;  dennoch  ziehe 
ich  es  vor.  ein  Spiel  in  vollem  .Sinne  erst  da  anzuerkennen,  wo 
auch  die  p.sychologischen  Kriterien  vorhanden  sind.  Beispiele 
dafür  wird  man  an  verschiedenen  .Stellen  des  systematischen 
riieiles.  so  gleich  anfangs  in  dem  Abschnitt  über  die  Beriihrimgs- 
spiele  finden. 

Betrachten  wir  nun  <len  Charakter  der  Lustgefühle,  die  der 
Befriedigung  angeborener  Triebe  entspringen,  etwas  näher,  so 
können  wir  es  als  ein  allgemeines  (ie.setz  aufstellen,  dass  es  dabei 
dreierlei  Lust  giebt;  erstens  die  Lust  am  Reiz  überhaupt, 
zweitens  die  Lust  an  angenehmen  Reizen  und  drittens  die  Lust 
an  intensiven  Reizen.  Die  Lust  am  Reiz  überhaupt  ist  einfach 
daraus  zu  erklären,  dass  ererbte  l'riehi-  in  dem  Spiel  nach  Be- 
thätigung  drängen:  d;uss  es  ferner  besondere  Reize  giebt.  die 
durch  ihre  Qualität  angenehm  und  dalier  lusterregond  wirken, 
brauchen  wir  hier  auch  nicht  näher  zu  en'irU'rn ; es  bleibt  uns 
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daher  nur  noch  der  dritte  Kall  zu  besprechen  fibrijf,  die  Lust  an 
intensiven  Reizen,  der  wir  auf  unserer  'Vanderunjj  durch  die 
verschiedenen  (rebiete  des  Spieles  so  überaus  häufitf  beg-eg'net 
sind.  Es  würde  eine  lohnende  Aufgabe  sein,  in  einer  Mono- 
graphie die  Bedeutung  und  die  (iründe  dieser  Erscheinung  mit 
Benützung  der  Litteratur  der  Aufklärungszeit  zu  untersuchen. 
Vermuthlich  würde  man  dabei  auf  eine  Mehrzalvl  von  Ursachen 
sto.ssen,  unter  denen  auch  der  Einfluss  der  (iewohnheit  nicht  ver- 
gessen werden  dürfte,  der  es  mit  sich  bring't,  dass  zur  Erregung 
der  Aufmerksamkeit  und  des  Lustgefühls  mit  der  Zeit  immer 
stärkere  Reize  nöthig  werden.  Den  wichtigsten  (Trund  scheint 
mir  aber  doch  Lessing  im  Anschluss  an  Du  Bos  angegeben  zu 
haben,  wenn  er  als  Ursache  des  Genusses  von  heftigen  Erschütte- 
rungen das  Gefühl  erhöhter  Realität  nannte,  das  sie  mit  sich 
liringen.  Woher  kommt  nun  dieses  (iefühl?  Bei  Bewegungs- 
spielen, wo  die  intensive  Erregung  an  eine  .starke  äussere  Ent- 
faltung unserer  Kraft  gebunden  ist.  leuchtet  ein  .solches  freudiges 
.Machtbewusstsein  wohl  ohne  weiteres  ein.  Wie  verhält  es  sich 
aber  bei  den  receptiven  Spielen?  Im  i8.  Jahrhundert  hätte  man 
auf  (irund  der  Leibnizischen  Psychologie  ge.sagt,  auch  das,  was 
wir  hierbei  als  receptiv  ansehen,  entspringe  der  .Selbstthätigkeit 
der  Seele;  die  starke  Erschütterung  bedeute  also  auch  in  diesem 
Fall  eine  Machtentwickelung,  die  erfreulich  sein  müsse.  Dieser 
(iedanke  würde  eine  moderne,  physiologische  Ausgestaltung  recht 
gut  zulassen,  indem  man  auf  die  starken  motorischen  X’orgänge 
im  Inneren  des  K()rpers  verweisen  könnte;  er  muss  aber  doch 
wohl  etwas  eingeschränkt  werden,  denn  die  Beobachtung  lehrt 
uns.  dass  intensive  Reize,  die  uns,  wenn  ich  so  sagen  darf,  ohne 
unsere  Einwilligung  treffen,  durchaus  nicht  als  angenehm  em- 
pfunden zu  werden  pflegen.  Nur  wenn  wir  selbst  den  starken 
Eindruck  suchen,  und  uns  ihm  freiwillig  hingeben,  wenn  also  die 
durch  ihn  hervorgebrachte  Erschütterung  doch  gewissermaassen 
unser  Werk  ist.  entsteht  das  Lustgefühl.  Die.ses  hängt  demnach 
auch  hier,  gerade  wie  bei  den  stürmischen  Bewegungsspielen  mit 
der  „Freude  an  der  Macht"  zusammen , von  der  wir  sogleich  zu 
sprechen  haben  werden. 

Unter  den  vielen  angeborenen  Bedürfnissen,  in  deren  Be- 
friedigung die  Lust  am  .Spiele  Iwgründet  ist,  müssen  wir  nun 
vom  psychologischen  Standpunkte  aus  drei  bes*mders  lu'rvtvr- 
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heben,  nämlich  die  Bethätigunjf  der  Aufmerks;imkeit,  des  Causal- 
bedürfnisses  und  der  Phant;isie.  Was  die  Aufmerksamkeit 
betrifft,  so  habi-  ich  schon  in  der  biolojpschen  Enirterung  darauf 
hingewiesen,  d;uss  sie  geeignet  erscheint,  dem  vagen  IVgriff  eines 
allgemeinen  Beschäftigungsdranges  eine  bestimmtere  Bedeutung 
zu  verleihen.  Denn  die  Beispiele  für  die  Uebung  der  Aufmerk- 
siimkeit,  die  in  dem  Abschnitt  über  d.as  Experimentiren  mit 
höheren  geistigen  Fähigkeiten  erwähnt  wurden,  bezogen  sich  nur 
auf  solche  Fälle,  wo  der  (renuss  der  geistigen  Anspannung  be- 
sonders in  den  \'ordergrund  trat,  und  es  wurde  dort  auch  schon 
ausdrücklich  betont,  dass,  abgesehen  von  dieser  Beschränkung, 
der  Aufmerksamkeit  eine  w'eit  umfassendere  Bedeutung  zukomme. 
In  der  Fhat  ist  ein  voll  entwickeltes  .Spiel  im  pxsychologischen 
Sinne  ohne  gleichzeitige  Uebung  der  motorischen  oder  theore- 
tischen Aufmerksamkeit  kaum  denkbar.  Von  den  ersten  .senso- 
rischen und  motorischen  Spielen  des  Säuglinges  an  bis  hinauf  zu 
<lem  ästhetischen  (ienuss  und  der  künstlerischen  Production  ist 
ihre  Spannung  fast  überall  anzutreffen,  und  wo  sich  nichts  dar- 
bietet, was  ihr  genügenden  Anlass  zur  Bethätigung  giebt,  da  tritt 
jener  quälende  Zustand  der  Langeweile  ein,  dessen  Unerträglich- 
keit .Schopenhauer  so  eindringlich  geschildert  hat. 

Das  Causalbedürfniss  besitzt  ebenfalls  eine  motorische 
und  eine  theoretische  Form:  wir  haben  einen  Drang,  Wirkungen 
zu  erkennen,  aber  auch  einen  Drang,  Wirkungen  hervorzubringen 
und  diesi*  motorische  Ff)rm  ist  i^s.  durch  deren  Llebung  aner- 
kanntermaassen  di(;  theoretische,  wenn  auch  gewi.ss  nicht  ge- 
schaffen, -sf>  d<x:h  zur  Entwickelung  gebracht  wird ; daher  i.st  die 
ursprünglichste  Vorstellung  vom  Causalzusammenhang  der  Willens- 
handlung  entnomnum,  und  Schopenhauer  hat.  wenn  er  die  Kraft 
auf  den  Willen  zurückführt,  seiner  (iewohnheit  entsprechend  nur 
in's  Metaphysische  gewendet,  was  psychologisch  eine  fi-ststehende 
Thatsiiche  ist.  Die  motorische  Form  des  (,'ausalbedürfnisses  kommt 
nun  in  der  „Freude  am  Ursachc-sein“  zum  .Vasdnick,  die  für  das 
•Spiel,  wie  ich  glaube,  von  grösster  Bedeutung  ist  und  mit  der 
.Vufmerksamkeit  zusammen  verniuthlich  jenen  allgemeinen  Be- 
schäftigungstrieb bildet,  von  dem  wir  gesprochen  haben.  Zunächst 
ist  hier  an  alle  mit  Bewegungen  verbundenen  V'ergnügungen. 
ganz  besonders  aber  an  die  motorischen  Exp>erimentirspiele  zu 
erinnern,  wo  schon  früh  neben  dem  blos.sen  (ienuss  der  Bewc- 
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gungen  selbst  die  Freude  an  dem  eigenen  Hervorbringen  von 
Bewegungen,  also  das  befriedigende  Bewusstsein  des  Hrsache- 
seins  her\’ortritt.  Aber  auch  bei  d(*r  F'inübung  der  sensorischen 
Apjiarate  ist  die  hVeude  am  l^rsache-sein  vorhanden,  da  es  sich 
ja  auch  hier  um  niotorisclie  Kinstellungen  handelt,  die  von  einem 
Thätigkeitsbewusstsein  liegleitet  sind;  kommt  vollends  die  ..innere 
Nach.ahmung“  in  der  von  uns  geschilderten  motorischen  Form 
hinzu,  so  ist  natürlich  die  N’erwandtschaft  mit  dem  äus.seren  Bc- 
wegungsspiel  noch  grösser.  Und  selbst  abgesehen  hiervon  zeigt 
sich  die  F'reude  am  l''rsach(‘-sein  auch  schon  ganz  allgemein 
darin,  dass  wir  bei  dem  Spiel  keinen  ausserhalb  der  Thatigkeit 
stehenden  Zwecken  dienen,  .sondern  von  innen,  aus  unserem 
eigenen  rriebleben  heraus  zur  Action  bestimmt  werden  und  so 
hier  in  de^r  That  trotz  aller  Hingebung  an  den  Inhalt  des  Spiels 
mehr  als  bei  irgend  einer  anderen  Beschäftigung  als  die  unab- 
hängige ITrsache  unserer  Bewegungen  und  Zustände  erscheinen. 

Die  F'reude  am  Ursache-sein  kann  sich  nun  auf  mannich- 
fache  Weise  mmliticiren.  Bei  starken  Bewegungen . aber  auch 
Iwi  dem  receptiven  (ienuss  intensiver  Reize  verwandelt  sie  sich 
in  die  Freude  an  der  Macht,  wie  wir  vorhin  bereits  angedeutet 
haben:  wenn  schon  die  eigene  Wirkung  überhaupt  genossen  wird, 
so  steigert  sich  die  Lust,  .sobald  es  sich  um  Wirkungen  von  un- 
gewöhnlicher (irösse  handelt.  Femer  tritt  sie,  wo  ein  X'orbild 
nachgeahmt  wird,  als  F'reude  am  Auch-können  hervor.  (i(>sellt 
sich  zur  Nachahmung  der  Kampftrieb,  so  haben  wir  die  Freude 
am  Besser-können  vor  uns,  während  die  Lust  am  Ursache-sein 
durch  den  Kampftrieb  allein  zur  F'reude  am  Erfolg  und  am 
Sieg  wird,  wobei,  wie  wir  gesehen  haben,  sowohl  die  blosse 
Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  als  auch  die  Ueberwindung 
eines  wirklichen  Gegners  als  ein  solcher  Sieg  genossen  wird.  Wir 
sind  allen  diesen  Bt'griffen  im  systematischen  Theil  .so  häufig  be- 
gegnet. da.ss  hier  die  blos.se  Anführung  der  Termini  genügen  wird. 

FItwas  ausführlicher  müssen  wir  endlich  von  der  Bethätigung 
der  Phantasie  sprechen.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  F’han- 
tasie  in  ihrer  Illusion-schaffenden  Bedeutung,  und  wir  kommen 
desshalb  mit  dieser  Betrachtung  wieder  auf  den  Begriff  der- 
jenigen Scheinthätigkeit  zurück , die  .sich  auch  in  dem  Flewusst- 
sein  lies  Spielenden  selbst  auf  irgetivl  eine  Weise  subjectiv  als 
.Scheinthätigkeit  charakterisirt.  Ich  drücke  mich  absichtlich  so 
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vorsichtijf  aus,  weil  es  sich  ergeben  wird,  dass  man  mit  dem  Be- 
griff eines  deutlichen,  für  die  Reflexion  vorhandenen  Bewusst- 
seins der  Scheinthätigkeit  nur  die  am  leichtesten  verständliche 
Form  der  Erscheinung,  nicht  ihren  ganzen  Inhalt  kennzeichnen 
würde. 

In  vielen  Spielen  i.st  unter  Umständen  ein  wirkliches  „Rollen- 
l)ewusstsein’'  vorhanden , sodass  man , wie  mancher  Schauspieler, 
während  der  .Spielthätigkeit  ganz  genau  weiss,  dass  man  „nur  so 
thut,  als  ob“.  Wir  sehen  dabei  einen  eigenthttmlichen  Bewusst- 
seinszustand vor  uns.  in  dem  man  sich  einerseits  der  Illusion,  als 
sei  die  .Scheinliandlung  die  entsprechende  Ernsthandlung  oder  das 
Scheinnbject  das  entsprechende  reale  ( )bject.  vollkommen  hingiebt. 
andrerseits  aber  trotzdem  das  klart'  Bewusstsein  bewahrt,  dass 
es  sich  dabei  nur  um  eine  Illusion  handelt.  Konrad  Lange 
hat  diesen  Zustand  als  „bewusste  Selbsttäuschung"  bezeichnet  und 
dadurch  den  merkwürdigen  (iegensatz  der  inneren  Vorgänge 
auch  in  dem  gewählten  Terminus  geschickt  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Während  nun  Lange  bei  der  Besprechung  der  .Spiele 
die  bewusste  Selbsttäuschung  auf  die  „Kunstspiele“  beschränkte, 
d.  h.,  wie  man  bei  näherer  Betrachtung  sieht,  auf  sttlche  Spiele, 
die  mit  den  nachahmenden  Künsten  parallel  gehen,  habe  ich 
in  den  ...Spielen  iler  Thiere“  die  Ansicht  verfochten , dass  sie  in 
der  Thierwelt  bei  den  auch  ohne  Vorbild  ausgeführten  Kampf- 
und Jagdspielen  deutlicher  erkennbar  sei  als  bei  den  ausge- 
sprochenen Xachahmungsspielen.  W;is  dagegen  die  menschlichen 
Spiele  betrifft,  so  deutete  ich  bereits  damals  an,  dass  hier  .schon 
dius  Xachahmungsspiel  des  Kindes  sich  durch  die  Sprache  als 
bewusste  Scheinthätigkeit  verrathen  kann während  wir  beim 
Thier  nichts  darüber  wessen,  ob  cs  beim  Xachahmen  ein  Rollen- 
bewusstsein besitzt  ixler  nicht.  Ich  muss  aber  Lange  noch 
weiter  entgegenkommen.  Wenn  man  nämlich  unter  Xachahmung 
auch  die  bewus.ste  Wiederholung  von  eigenen,  früher  ausgeführten 
Handlungen  verstehen  will  (also  den  Au.stlruck  in  uns  schon  ge- 
läufiger Weise  über  seine  gewöhnliche  Bedeutung  hinaus  er- 
weitert), so  wird  man  in  der  That  behaupten  können,  da.ss  tlie 
bewusste  .Selb.sttäu.schung  nie  ohne  Xachahmung  stattfinde.  .So 

1)  Die  l>ewus.su*  Illusion  zcig:t  sich  heim  Kirnt  r.  R.  dann  sehr  deutlich,  wenn 
es  etwa  sagt:  spiele  ich,  ich  witre  der  Kij>a . ich  hatte  einen  I.öwen  ge- 

schossen“ u.  dgl. 
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wird  z.  H.  bei  einem  Kampfspiel  ein  deutliches  Rollenbewusst- 
sein nur  dann  eintreten  können,  wenn  der  Spielende  schon  durch 
vorausjjeganjrene  Erfahrungen  die  ernste  Bethätigung  des  Kampf- 
instinktes kennt.  Hier  steht  auch  in  der  That  die  blo.sse  Wieder- 
holung der  eigentlichen  Xachahmung  eines  Vorbildes  bedeutend 
näher  als  in  dem  früher  bespnx-henen  h'alle,  wo  die  Handlung 
zwar  um  ihrer  l.ustwirkung  willen  wiederhc'lt  wurde,  aber  noch 
nicht  von  einem  Rollenbewusstsein  begleitet  war.  Mit  nf>ch 
grösserem  Recht  wird  man  die  Illusion  da  mit  dem  Xachahmung.s- 
trieb  in  Verbindung  bringen  können,  wo  sich  ein  blo.s.ses  Sinnes- 
spiel zur  ästhetischen  Einfühlung  erhebt;  denn  wir  haben  ja  ge- 
sehen, wie  diese  auf  ein  ..inneres  Xachahmen"  zurückzuführen  ist. 
Unter  der  Voraussetzung  also.  da.ss  man  den  Begriff  der  Xach- 
ahmung in  iler  angegebenen  Weise  erweitert,  wird  man  keinen 
Fall  von  lllu.sion  finden,  der  nicht  auch  eine  Imitation  wäre;  be- 
schränkt man  sich  dagegen  auf  die  engere  Bedeutung  des  Wortes, 
so  reicht  die  Illusion  weiter  als  die  Imitation,  gerade  wie  es  auch 
umgekehrt  eine  Imitation  ohne  Illusion  giebt. 

Wo  nun.  wie  wir  bisher  voraussetzten,  ein  chnitliches  Er- 
kennen der  eigenen  .Scheinthätigkeit  .stattfindet,  da  wird  man  sich 
auch  der  Ansicht  l.ange’s  im  Wesentlichen  anschliessen  können, 
derzufolge  bei  der  bewussten  Selbsttäuschung  ein  Hin-  und  Her- 
oscilliren  zwischen  Realität  und  .Schein  stattfindet,  indem  der  (ie- 
niessende  den  .Schein  abwechselnd  durchschaut  und  wieder  zum 
Eindruck  der  Realität  erhebt.  Man  würde  Lange  Unrecht  thun, 
wenn  man  das  dabei  von  ihm  gebrauchte  Bild  des  „Hin- und  Her- 
pendelns“  allzu  buchstäblich  fassen  wollte,  als  müssten  etwa  die 
beiden  Zustände  mit  einer  gewi.ssen  RegelmiLs-sigkeit  aufeinander 
folgen').  Das  Wesentliche  seiner  Meinung  besteht  doch  wohl 
flarin . dass  bei  der  deutlich  bewussten  Selbsttäuschung  auf  die 
Momente  des  völligen  Hingegebenseins  und  sich  Verlierens  immer 
wieder  Augenblicke  der  .Selbstbesinnung  folgen,  und  so  wird  es 
sich  in  der  That  häufig  verhalten ; man  denke  z.  B.  an  d.as 
Lachen  ringender  Knaben,  das  man  manchmal  als  eine  directe 
Ausdrucksbewegung  auffa.ssen  kann . die  dem  (iegner  andeutet. 


I)  Nfun  könnte  ühri^ens  in  dieser  nmsiulu  doch  vielleicht  an  den  rhythmischen 
Verlauf  der  Aufmerksamkeit  erinnern  und  annchmen.  dass  da.s  auftauchende  ..Zusich- 
s«*ll>sikomm«  n**  viellHclu  denn«H'h  hriufi^  in  relativ  n*jielinässijjen  lnter>allen  statllimlel. 


ThcMiric  des  Spiel». 

ilass  «•.s  .sidi  trotz  tlcT  Hcftijjkeit  des  Kampfes  nur  um  ein  Spiel 
handelt. 

Die  Illusion  des  .Spielenden  ist  aber  hiermit  doch  noch  nicht 
vollständig'  aufyfeklärt.  (lerade  wie  wir  bei  dem  ästhetischen  (ie- 
nies.sen  mitunter  längere  Zeit  hindurch  völlig  in  der  Illusion  auf- 
gehen , ohne  da.ss  sich  ein  Erkennen  des  blossen  Scheins  nach- 
weisc'ii  lies.se,  so  finden  wirauch  bei  anderen  Spielen,  besonders  aber 
bei  den  Illusionsspielen  der  Kinder  manchmal  eine  so  totale  \'’er- 
sunkenheit  und  .Selbstvergessenheit,  dass  die  Annahme  jenes  Oscil- 
lirens  hier  nicht  mehr  recht  ausreichen  will.  W<'nn  die  Illusion  so 
stark  und  .so  dauernd  ist,  wie  etwa  bei  dem  kleinen  Mädchen,  das 
mit  seiner  Puppe  spielt,  oder  wüe  bei  dem  Knaben,  der  in  seiner 
.Sold.iten-  oder  Räuberrolle  aufgeht,  so  kann  man  die  Thatsache, 
dass  trotzdem  in  der  Regel  keine  \'erwechselung  des  Scheins 
mit  der  Wirklichkeit  eintritt,  kaum  mehr  durch  ein  bewu.s.stes 
Durchschauen  des  Scheins  erklären.  Die  Art  wie  ich  mir  in 
diesem  Falle  die  l.ösung  des  Problems  im  Wesentlichen  denke, 
habe  ich  in  meinem  früheren  Buche  unter  Heranziehung  der 
hypnotischen  Erscheinungen  ausführlicher  dargelegt,  als  es  mir 
hier,  wo  ich  das  .Spiel  unter  viel  mannichfaltigeren  (iesichts- 
punkten  zu  betrachten  habe,  möglich  ist.  Ich  muss  mich  daher 
auf  Folgendes  beschränken. 

Wenn  bei  einem  völligen  Hingegeljen.sein  an  die  Illusion 
von  einem  bewussten  IJurchschauen  des  Scheins  nicht  geredet 
worden  kann  und  trotzdem  keine  thatsächliche  V’crwechsclung 
mit  der  Wirklichkeit  eintritt,  so  muss  man  wohl  annehmen,  da,ss 
sich  der  im  Spiel  erzeugte  .Schein  durch  irgend  welche  Züge  von 
der  entsprechenden  Realität  unterscheidet,  s<xlass  er  unmöglich 
zu  einer  wirklichen  Täuschung  führen  kann.  Dieses  I\)stulat 
scheint  nun  in  sehr  handgreiflicher  und  äusserlicher  Weise  ein- 
fach tlatlurch  erfüllt  zu  sein.  da.ss  die  .Scheinhandlungen  und  die 
.Scheinobjecte  im  Spiel  selb.stverständlich  immer  nur  .Symbole,  nie 
vollständige  Doubletten  der  Realität  sind,  .\iich  bei  der  vollendetsten 
Puppe,  wird  man  dann  .sagen,  hat  das  spielende  Kind  eine  grosse 
Anzahl  von  Empfindungen , die  sich  von  den  durch  ein  lebendes 
We.sen  ausgelösten  wesentlich  unterst:heiden ; wie  soll  e.s  da  zu 
einer  jKvsitiven  Täuschung  kommen?  — Bei  näherer  Ueberlegung 
zeigt  es  sich  aber,  da.ss  die  l.ösung  doch  nicht  so  sehr  auf  der 
Hand  liegt.  Wenn  die  Entfernung  der  .spielenden  Illusion  von 
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der  ernstlichen  Täuschung  durch  solche  äusseren  l'nterstdneile 
beilingt  wäre,  so  müsste  nothwendig  die  Macht  der  Illusion  ab- 
nehmen. je  grösser  diese  Unterschiede  würden.  Die  Thatsachen 
führen  aber  eine  ganz  andere  Sprache;  denn  wir  können  be- 
obachten, dass  bei  dem  spielenden  Mädchen,  dem  ein  .Sophaki.s.sen 
als  Puppe  dient,  die  Illusion  mindestens  ebenso  mächtig  ist.  als 
wenn  es  die  täuschendste  Imitation  der  Spiel  Warenindustrie  in 
Händen  hält.  Das  spielende  Kind  nähert  sich  eljen  doch  sehr 
dem  1 lypnotisirten . dem  man  sagt,  das  Kissen  auf  dem  Sopha 
sei  eine  Dame,  und  der  darauf  hin  seine  \'erbcugung  macht  und 
die  vermeintliche  Person  anredet.  Wenn  es  trotzdem  keiner 
wirklichen  Täuschung  unterliegt,  so  wird  man  den  (irund  dafür 
in  etwas  anderem  als  in  jenen  äusserlichen  Unterschieden  von 
der  Realität  suchen  müssen 

Der  wahre  (irund  liegt,  wie  ich  glaube,  in  dem  mit  der 
Freude  am  Ursiiche-sein  nahe  verwandten  Kreiheitsgefühl. 
Nicht  die  deutliche  Vorstellung:  „das  ist  nur  .Schein“,  sondern 
d;is  dunklere  Gefühl  des  freien,  selbstthätigen  Eingehens  in  die 
Illusion  drückt  auch  während  der  tiefsten  Versunkenheit  dem 
Schein  den  Stempel  des  „ipse  feci“  auf,  der  \-or  der  Täuschung 
schützt.  Nennen  wir  im  Anschluss  an  E.  v.  Hartmanii’s  Aesthetik 
das  in  den  Schein  versunkene  Bewusstsein  das  ,..Schein-Ich‘‘  im 
Unterschied  von  dem  „realen  Ich"  des  gewöhnlichen  Wachbewu.s,st- 
seins.  so  ist  im  Illusionsspiel  d;is  reale  Ich  zwar  durch  das  Schein- 
Ich  verdrängt;  aber  es  können  doch  Lustgefühle,  die  eigentlich 
dem  verdunkelten  realen  Ich  angehören,  in  die  Sphäre  des  Schein- 
Ich  hinüberwirken  und  ihr  einen  besonderen  Charakter  verleihen. 
Wie  bei  dem  Anblick  des  .Schönen  die  dem  realen  Ich  ange- 
hörende Lust  am  sinnlich  .Angenehmen  in  die  .Sphäre  der  .Schein- 
gefühle  hinübertritt  und  dadurch  den  Objecten  jene  göttliche  Hei- 
terkeit verleiht,  durch  die  sich  die  reine  .Schönheit  auszeichnet, 
so  geht  in  dem  weiteren  (iebiet  des  lllusions.spiels  die  reale  Lust 
an  dem  freiwilligen  Hinübertreten  in  die  Schein  weit,  die  der  von 
allen  äusseren  Zwecken  lo.sgelösten  .Spiclthätigkcit  eigen  ist.  in  die 
.Scheinthätigkeit  stdb.st  ein  und  \'erwandelt  sie  „in  etwas  Höheres. 
Freieres,  F'eineres,  Leichteres",  was  wir  gar  nicht  mit  dem  Zwang 

1)  Was  Lipps  in  seinem  „driiu-n  ästhetischen  Liieraturbericht'*  (S.  4H0  f.) 
hierüber  unlührt,  scheint  mir  das  Problem  /war  aufzuslellcn,  aiier  nichts  zu  seiner 
l.ßsung  1>ci/ulragcn. 
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iIps  ohji'ctiven  W'rltj^cschclunis  verwechseln  können.  Diese  Wir- 
kung des  l'reilieitsgefühles  kann  man  sehr  gut  an  einem  bestm- 
dereii  Fall  b<‘obachten.  den  ich  schon  einmal  erwähnt  habe.  Man 
kann  manchmal  Nachts  vor  dem  Einschlafen  aus  dem  Lichtstaub 
dos  Auges  allerlei  (lesichter  und  Gestalten  hervnrrufen  und  mit 
ihnen  spielen:  sobald  aber  dem  müden  Bewusstsein  das  Gefühl  des 
l’rsache-.seins  entschlüpft,  erschrickt  man  vor  diesen  Phantitsie- 
erzeugnissen : die  spielende  Illusion  macht  einer  ernstlichen  Platz. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  durch  das  Freiheitsgefühl 
auch  die  Erholungstheorie  eine  besondere  psychologische  Be- 
deutung erhält,  die  wohl  allgemein  anerkannt  ist.  .Sobald  das 
Individuum  in  seiner  Entwickelung  so  weit  fortgeschritten  ist, 
vlass  es  den  Zwang  des  realen  Weltgeschehens  kennen  gelernt  hat 
(und  das  ist,  wenn  auch  nicht  in  reflectirter  Weise,  sogar  schon 
Ixii  dem  noch  nicht  schulpflichtigen  Kinde  sehr  gut  möglich),  be- 
deutet die  F'reiheit  des  .Spiels  eine  Erholung  von  diesem  drückenden 
Zwange.  Je  mehr  der  Mensch  von  dem  Ernste  des  l.eb('ns  um- 
f;is.st  ist.  desto  mehr  wird  ihm  die  Flucht  in  das  Reich  des  .Spieles, 
wo  er  unbekümmert  um  reale  Zwecke  ganz  in  einer  frei  gewählten 
Scheinthätigkeit  aufgeht , zu  einer  Erlösung  aus  dem  engen, 
liumpfen  Leben  und  aus  der  Angst  dos  Irdischen. 

4.  Oer  ästhetische  Standpunkt. 

Wenn  man,  von  einer  einseitigen  Betonung  der  Kraftüber- 
schu.s.s-Theorie  ausgehend,  in  dem  .Spiel  nichts  weiter  als  eine 
Luxus-Beschäftigung  erblickt,  so  wird  man  daraus  mit  Recht  die 
Folgerung  ziehen  können,  diiss  der  Kunst  durch  ein  zu  starkes 
llervorhelxm  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  .Spiel  Unrecht  ge- 
schehe. ,\uf  einem  solchen  Standpunkt  .steht  (fuyau  in  seinen 
ästhetischen  Schriften.  Trotzdem  ist  er  weit  davon  entfernt, 
diese  Verwandtschaft  zu  leugnen;  und  ich  möchte  annehmen,  dass 
er  sich  mit  der  Auffassung  .Schiller’s  doch  bis  zu  einem  gewissen 
< irade  au.sgesöhnt  hal>en  würde,  wenn  er  sich  von  der  grossen 
biologischen  und  ,s(x;iologischen  Bedeutung  des  .Spieles  durch 
genauere  Untersuchung  seiner  Erscheinungen  überzeugt  hätte. 
Ich  wenigstens  bin  durch  die  .Vusführung  des  vorliegenden 
Buches  in  meiner  Ueberzeugung  von  dem  engen  Connex  zwischen 
.Spiel  und  Aesthetik  nur  bestärkt  worden.  Und  auch  darin  fand 
ich  meine  von  Anfang  vertretene  Ansicht  durch  die  umfassendere 
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Xadiprüfun^f  (kr  Thatsachen  bpstatijft.  tlas,s  tlipM-r  Cunnex  in 
höherem  Maasse  /wischen  Spiel  und  ästhetischem  (ienuss  als 
zwischen  Spiel  und  künstlerischer  Production  In'steht. 

Fassen  wir  zuerst  den  ästhetischen  (ienuss  ins  Auifc.  s<o 
werden  wir  als  allg'emeinstes  Erj^ebniss  unserer  Ik'traclitunyen 
folgende  Punkte  feststcllen  können.  Wir  haben  gefunden,  dass 
den  verschiedenen  .Sinnesapparaten  ebensoviele  Triebe  zu  ihrer 
Bethätigung  entsprechen.  In  Folge  dessen  nahmen  wir  an,  da.ss 
sich  unter  der  Lust  an  Reizen  von  besonderer  (Qualität  als  eine 
allgemeinere  (irundlage  des  sensorischen  Spielgenusses  die  Lust  an 
Reizen  überhaupt  ausbreite.  Da  nun  jeder  ästhetische  (ienuss 
(ausser  der  Lesepoesie)  an  die  sinnliche  Wahrnehmung  des  Objectes 
gebunden  ist,  so  haben  wir  damit  eine  in  ihm  wirkende  (juelle  des 
Vergnügens  vor  uns.  bei  der  es  noch  gar  nicht  auf  das  Was.  son- 
dern nur  auf  das  Dass  des  Walirnehmens  ankommt.  Das  blosse 
Schauen  um  des  .Schauens  willen  ist  die  unterste  Stufe  ästheti- 
schen (ieniessens.  das  insofern  mit  den  Sinnesspielen  identisch  ist. 

,Vuf  dieser  Grundlage  erhebt  sich  nun  die  Freude  an  Reizen 
von  besonderer  (Jualität.  Solange  wir  uns  noch  innerhalb  der 
.Sphäre  des  blossen  sensorischen  Spieles  halten,  können  wir  in 
der  Hauptsache  zwei  (iruppen  von  Reizen  unterscheiden,  nämlich 
die  sinnlich  angenehmen  und  die  intensiven  Reize.  Das 
sinnlich  Angenehme  bildet  das  Material  für  diejenigen  Genüsse, 
die  (vorausgesetzt,  dass  die  beseelende  Wirkung  der  höheren 
ästhetischen  .An.schauung  hinzutritt)  die  Schönheit  im  eigent- 
lichen Sinne  zum  (iegenstand  haben.  Die  Lust  an  intensiven 
sensorischen  Reizen,  die  so  stark  ist.  dass  sie  auch  die  häufig 
damit  verbundene  Unlust  bis  zu  einem  gewis.sen  (irade  über- 
wiegen kann,  bildet  eine  Vorstufe  der  T.ust  am  Furchtbaren, 
am  Erhabenen  und  am  Tragischen.  Besonders  deutlich  tritt 
sic  auch  in  den  rauschähnlichen  Zuständen  hervor,  die  im 
Bewegung.sspiel  ebenso  wie  im  ästhetischen  (renies-sen  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Bedeutung  haben. 

Ehe  wir  von  hier  aus  weitergehen,  müssen  wir  die  viel 
erörterte  Frage  streifen,  ob  der  ästhetische  (ienuss  nur  bei  den 
oberen  .Sinnen  (xler  bei  allen  .Sinnesempfindungen  überhaupt  mtigr- 
lich  .sei.  Ist  die  Lust,  die  ich  empfinde,  wenn  ich  den  Duft  des 
Kölnischen  Wassers  einathme,  ebensogut  ein  ästhetisches  \'er- 
gnügen  wie  die  Freude  an  einer  schönen  Farbe?  Ich  denke,  es 
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verhalt  sich  auch  hier  wie  l>ci  dem  allgemeineren  Hejrriff  des 
Spiels.  Wir  erkannten  vom  psvcholog^ischen  .Standpunkt  aus  ein 
Spiel  da  an.  wo  eine  Thätijrkeit  rein  um  ihrer  eig-enen  l.ust- 
wirkuiij^  willen  ausj^eübt  wird,  füfjten  aber  hinzu,  dass  sich  bc-i 
den  vollkommensten  Formen  des  Spiels  der  Charakter  der  Schein- 
thätigkeit  auch  subjectiv  fzeltend  mache.  Ebenso  werden  wir  bttim 
ästhetischen  (jeniessen  sa^en  können : die  Freude  am  Wahrnehmen 
als  solchem  und  noch  viel  mehr  die  Freude  am  anjfcnehmen 
Wahrnehmen  ist  schon  eine  unterste  Stufe  des  ästhetischen  (ie- 
niessens,  und  insofern  kann  man  nicht  viel  dagegen  einwenden, 
wenn  der  schönen  F'arbe  der  angenehme  Duft  an  die  Seite  ge- 
stellt wird.  Zum  vollkommenen  ästhetischen  (ienuss  gehört  aber 
mehr  als  das  (nämlich  erstens  eine  bestimmte  F'orm  und  zweitens 
ein  reicherer  geistiger  Ciehalt).  und  da  nur  die  oberen  .Sinne  dieses 
Plus  ermöglichen , so  kommen  auch  nur  sie  für  die  auf  die 
höchsten  Wirkungen  zielende  Kunst  in  Betracht. 

Doch  faliren  wir  in  unserem  Ueberblick  fort.  Der  ästhetische 
(ienuss  ist  nicht  nur  ein  spielendes  sensorisches  Erleben,  sondern 
dehnt  sich  auf  die  mit  der  Wahrnehmung  verbundene  Bethätigung 
höherer  psychischer  Anlagen  au.s.  Was  wir  in  dieser  Hinsicht 
über  die  F'reude  am  Wiedererkennen,  den  Reiz  des  Neuen,  den 
(,’hoc  der  Ueberraschung  u.  s.  w.  gesagt  haben,  kann  hier  nicht 
wiederholt  werden.  Das  allgemeinste  Merkmal  des  höheren 
ästhetischen  (ieniessens  besteht  in  der  ästhetischen  Illusion. 
Flin  wichtiges  jisychologisches  Problem.  d:is  bei  dieser  wie  bt'i 
anderen  Illusionsspielen  in  Betracht  kommt,  haben  wir  in  dem 
vorausgehenden  Abschnitt  besprochen.  Hier  müssen  wir  zunächst 
daran  erinnern,  dass  .sich  die  ästheti.sche  Illusion  einmal  in  der 
Rückübersetzung  einer  Copie  in  ihr  Original  *).  dann  aber  in  den 
mancherlei  Wirkungen  der  Einfühlung  und  des  ..Eeihens"  äussort, 
die  nach  unserer  Ansicht  mit  dem  Nachahmungstrieb  verknüpft 
sind  (vgl.  o.  S.  416  f.),  um  uns  die  noch  nicht  im  Zusammenhang 
behandelte  Frage  zu  stellen,  was  der  hauptsächliche  Inhalt  der 
Illusion  sei. 

Da  kommen  wir  nun  zu  einem  ähnlichen  Re.sultat  wie  vor- 
hin bei  der  Betrachtung  des  .Sinnesspiels.  Wie  vor  aller  Freude 

I)  Der  uni|»ckchrti;  Kall,  wolu-i  man  die  Natur  wie  ein  Kunüiwerk  betrachtet, 
wird  ebenfalls  von  Lan^e  besprochen.  Ich  |»laube  aber  nicht,  d;ws  iluti  dieselbe  B«*- 
deutiing  /ukomiiu  wie  der  l’rnsetzunn  de*  Scheines  in  Wirklichkeit. 
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an  der  Ix'-vnideren  Oiialität  jjewisscr  Keize  die  [•'reiide  am  Reiz 
überhaupt  v< >rausgeht , so  haben  wir  hier  anzunehmen,  dass 
sclum  die  subjective  Thätijfkcit  der  inneren  Xachahmung  als 
solche,  ganz  abgc*sehen  von  dem  Inhalt  des  Miterlebten,  eine 
Quelle  der  Lust  ist.  Lipps  sagt  in  seiner  Besprechung  meiner 
Einleitung  in  die  Aesthetik,  für  mich  sei  das  ästhetisch  Werthvolle 
an  dem  betrachteten  und  beseelten  Object  nicht  dessen  Ik«eelt- 
heit,  sondern  unsere  Beseelung.  Das  ist  in  dieser  allgemeinen 
h'assung  unrichtig,  wie  der  dritte  Theil  des  Buches  beweist;  wohl 
aber  bin  ich  der  Ansicht,  dass  das  innere  .Miterleben  schon  als 
.solches  den  (ienuss  eines  vergeistigten  Xachahmungsspieles  mit 
sich  bringt ').  und  dass  daher  die  Möglichkeit  ästhetischen  \'er- 
gnügens  erst  da  eine  Grenze  findet,  wo  die  mit  dem  Inhalt  ver- 
knüpfte Unlust  die  selbstständige  Freude  an  der  inneren  Xach- 
ahmung überwit!gt. 

Wenn  so  schon  der  Akt  der  inneren  Xachahmung  selbst 
nach  meiner  Meinung  Freude  bereitet,  so  betrachte  i<h  es  d<x;h 
als  selbstverständlich,  dass  der  Werth  des  Vergnügens  auch 
durch  den  Werth  bestimmt  wird,  den  der  Inhalt  des  innerlich 
Xachgeahmten  besitzt.  Das  zeigt  sich  deutlich  an  dem  all- 
gemeinsten Merkmal  der  ästlietischen  .\nschauung,  dem  Eindruck 
des  Lebens-  und  .Seelen vollen.  Der  .\kt  der  inneren  Xach- 
ahmung erzeugt  zwar  diesen  Eindruck,  er  bringt  überall,  wo  er 
in  Function  tritt,  Bewegung,  Kraft,  Leben,  Beseeltheit  mit  sich. 
Daher  hat  Lotze  (unter  Berücksichtigung  der  eben  von  uns  be- 
stimmten (irenze)  Rc'cht,  wenn  er  sagt:  „Keine  Gestalt  ist  so 
spröde,  in  welche  hinein  .sich  unsere  Phantasie  nicht  mitlebend  zu 
versetzen  wüsste.“  .\ndrers<>its  liegt  es  aber  auf  der  Hand,  dass 
der  Werth  dieses  .Miterlebens  wesentlich  von  der  Beschaffenheit 
des  (iegenstandes  abhängt.  Wenn  ich  mich  in  „das  engbegrenzte 
Dasein  eines  Muscheltliieres“  hineinversetze  und  „den  einförmigen 
Genuss  seiner  Oeffnungen  und  Schliessungen"  innerlich  miterlebc, 
so  ist  das  eine  ästlieti.sche  N’ergnügung  von  weit  geringerem 
Wertli  als  wenn  ich  eine  Mutter  ä.sthetisch  betrachte,  die  ihr  Kind 
liebkost,  (ierade  weil  es  sich  um  ein  innerliches  Xachahmen 
handelt,  ist  tler  grössere  oder  geringere  Werth  des  „ästhetischen 

1)  „A  la  vue  (Pun  objel  expressif“,  xagi  Jouffroy,  „qui  nie  jette  (lanfi  un 
ctal  sympathique  de  dexagr^ablc.  il  y a en  moi  un  plaisir  qui  r^aulte 

de  Ce  (|iic  je  »ui:»  dan^  cet  ctal**  (a.  a.  (>.  S.  270). 
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Scheines“  durcli  die  Eigenart  des  C)bjectes  mitbcstimmt.  — Von 
w('lcher  BeschafFenheit  des  Objectes  wird  es  aber  abhängen,  ob 
sein  ästhetischer  Werth  grösser  oder  geringer  ist?  Eine  ausführ- 
liche und  .allseitig  genügende  Beantwortung  dieser  Frage  ist 
wegen  der  ausserordentlichen  Mannichfaltigkcit  der  dalx-i  in  Be- 
tracht kommenden  F'aetoren  hier  nicht  möglich,  sondern  muss  für 
eine  specicll  der  Aesthetik  dienende  Untersuchung  aufgespart 
bleiben.  Im  (ranzen  wird  man  aber  sagen  können,  dass  wir  mit 
V'orliebe  da  innerlich  nachahmen,  wo  der  Inhalt  des  Miterlebens 
angenehme  oder  intensive  Gefühle  mit  sich  bringt,  sodass 
wir  hier  auf  einer  höheren  Stufe  dieselbe  Erscheinung  wieder- 
Rndt'u,  die  uns  schon  bei  dem  bloss  sensorischen  Spiel  entgegen- 
trat. Dieser  Unterschied  zeigt  .sich  z.  B.  deutlich  in  den  Au.s- 
führungen  von  Lipps  über  den  Eindruck  der  dorischen  Säule: 
„Das  mechanische  Gc-schehen,  das  .leicht*  sich  zu  vollziehen 
scheint,  gemahnt  uns  an  dasjenige  eigene  Thun,  das  leicht  und 
hemmungslos  sein  Ziel  verwirklicht;  der  starke  Aufwand  leben- 
diger mechanischer  .Energie*  an  den  gleichen  Aufwand  eigener 
Willensenergie.  Daran  knüpft  sich  in  jenem  F'alle  das  be- 
glückende (iefühl  der  Leichtigkeit  und  F'reiheit  eigener  Lebens- 
bethätigung.  in  diesem  F'alle  das  anders  geartete,  darum  nicht 
minder  beglückende  (iefühl  eigener  Kraft“').  .Aber  auch  in  anderen 
(iebieten  scheint  mir  tler  Werth  des  Miterlebten  hauptsächlich 
nach  diesen  beiden  Richtungen  hin  bestimmt  zu  .sein,  die  sich 
schon  in  Schiller’s  Aesthetik  durch  den  (iegen.st»tz  von  ,.An- 
muth"  und  „Würde“  fühlbar  machen.  Ich  erinnere  z.  B.  an  das. 
was  über  den  wichtigsten  Inhalt  des  poetischen  (Teni(‘s.sens  ge.s;igt 
wurde;  wenn  wir  darin  Recht  haben,  dass  die  Poesie  dem  In- 
halte nach  hauptsächlich  Liebes-  und  Kampfspicl  ist.  so  tritt  dabei 
gleichfalls  die  F'reude  an  angenehmen  und  intensiven  Erregungen 
hervor. 

F'ragen  wir  uns  endlich  noch,  wixlurch  der  ästheti.schc 
(fenuss  über  die  .Spielsphäre  hinausweist,  so  kommen  wir  auf  den 
sittlichen  und  den  Wahrheitsgehalt  der  Kunst.  .Sifern  wir  im 
Kun.stwerk  sittlich<-  Erhebung  und  tiefe  Lebenserkenntniss  suchen, 
hört  der  ästhetische  fienuss  auf,  ein  „blos.ses“  Spiel  zu  sein  und 
gewinnt  damit  eine  Bedeutung,  die  dem  Bereich  unserer  Betrach- 

1)  „Raumä-Hthetik“,  S.  6. 
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tunyen  nicht  mehr  vollstämlig  ang-ehürt.  Alwr  andererseits  müsst'ii 
wir  von  unserem  Standpunkte  aus  dodi  betonen,  dicss  hierdurch 
der  (lenuss  nur  über  die  Sphäre  des  Sftiels  „hinausweist",  nicht 
ilir  wirklicli  entzogen  wird.  Denn  selbst  dann,  wenn  (wie  dies 
z.  H.  bei  Shakes[)oare  oder  .Scliiller  mAglich  ist)  der  Zweck  sitt- 
licher Erhebung  und  tieferer  Einsicht  deutlich  im  Vordergrund 
steht,  bleibt  un.ser  Genu.ss  doch  nur  solange  ästhetisch,  als  .sich 
diese  werthvollen  Wirkungen  des  Kunstwerks  mitten  im  spielenden 
Xacherleben  seines  In  laltes  entfalten. 

Die  zweite  Hauptfrage,  die  wir  in  diesem  Abschnitt  bc-- 
handeln  müssen . bezieht  sich  auf  das  Verhältniss  zwischen  Spiel 
und  künstlerischer  Production.  Da  wollen  wir  nun  gleich  hervor- 
heben. dass  sich  die  künstleri.sche  Pnxluction,  und  zwar  bt^scjti- 
diTs.  wenn  wir  an  die  voll  entwickelte  Kunst  denken,  weiter  \'<>n 
dem  .Spiel  entfernt  als  das  ästhetische  (reniessen.  Eine  .solche 
E2ntfernung  liegt  schon  darin,  dass  für  den  wirklichen  Kün.stler 
ilic  Ausübung  seiner  Eertigkeit  in  der  Regel  zum  I .ebensberuf 
wird.  Hierzu  ist  es  nun  natürlich  nicht  nothwendig.  dass  der 
Ertrag  seiner  'l'hätigkeit  ihm  den  I.eben.sunterhalt  verschafft;  es 
genügt,  wenn  der  productiv  veranlagte  Mensch  von  dem  Drang 
zur  sclu^pferischen  Thätigkeit  so  ergriffen  wird,  dass  ihm  das. 
was  der  grossen  Menge  als  eine  nicht  wirklich  ernst  zu  nehmende 
Beschäftigung  erscheint,  zu  dem  eigentlichen  Zweck  und  Inhalt 
seines  Lebens  wird.  Dadurch  hört  die  Kunst  auf,  eine  bloss  spie- 
lende Bethätigung  zu  sein.  Diese  Umwandlung  steht  aber  nicht 
isülirt  da.  Jenes  dem  Durchschnittsmenschen  oft  so  räthselhafte 
vollständige  Ergriffensein  von  einer  einseitigen  und  scheinbar 
nutzlo.sen  Thätigkeitsrichtung,  das  man  in  der  Begeisterung  für 
die  Kunst  leicht  in  mystischer  Weise  aufzufa-ssen  geneigt  ist. 
findet  .sich  ausserhalb  der  künstleri.schen  Thätigkeit  nicht  nur  bei 
denen,  die  der  E>kenntniss  nachstreben,  sondern  auch  in  viel 
weniger  verehrungswürdigen  Formen.  .\uch  manche  nicht 
künstlerischen  .Spiele  kCmnen  in  ganz  ähnlicher  W^eise  eine  despt>- 
tische  Herrschaft  über  das  Bewusstsein  des  gerade  itt  dieser 
Richtung  Begabten  ergrtüfen.  .So  i.st  es  bei  der  Umwandlung 
mancher  Bewegungsspiele  in  einen  das  ganze  Leben  ausfüllendcn  , 

Sport,  so  verhält  es  sich  auch  zuweilen  bei  gei.stigon  Kampf- 
spielcn,  z.  B.  bei  dem  Schach.  Von  Zuckertort  erzählt  E.  Isolani. 
dass  er  als  .Student  der  Medicin  in  Berlin  einst  zufälliger  Weise 
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dem  Soharhspiol  zweier  in;issi)^er  Spieler  iti  einer  C(^nditorei  der 
F’iwtstrasse  zustdiaute  und,  obwohl  ihm  bis  dahin  die  Regeln  des 
Spiels  fremd  gewesen  waren,  doch  leicht  einige  1-ehler  der  Spieler 
erkannte.  Das  veranlasste  ihn,  sich  mehr  mit  den  Problemen  dt's 
Spiels  zu  beschäftigen  und  sich  Anderssen  als  Schüler  nnzu- 
,schlies,s(_*n.  Bald  wurde  clas  .Schach  an  Stelle  der  zuerst  gewähl- 
ten ärztlichen  Thätigkj-it  sein  eigentlicher  1 .ebensberuf.  Kr  war 
unausgesetzt  mit  der  Verbes,serung  seines  .Spieles  beschäftigt;  diT 
Gedanke  daran  liess  ihn  Nachts  nicht  schlafen,  und  wenn  ihn 
dann  doch  die  .Müdigkeit  übermannte,  verfolgten  ihn  die  Probleme 
|les  .Schachs  im  Traum.  .Mit  vierundvierzig  Jahren  war  er  ein 
gebnx:hener  .Mann.  Die  dämonische  Gewalt,  mit  der  die  Kun.st 
i-inen  in  dieser  Richtung  veranlagten  Menschen  an  .sich  reisst, 
kommt  also  auch  bei  anderen  .Spielen  vor.  Hier  wie  dort  hi">rt 
dadurch  die  Thätigkeit  auf.  ein  reines  Spiel  zu  sein. 

Kin  zweiter  ( irund  für  die  von  uns  zu  erört(>rnde  'Fhat-Siiche 
liegt  darin,  dass  die  entwickelte  Kunst  einen  grossen  .\pparat 
\on  technischen  Fertigkeiten  voraussetzt,  deren  Erwerbung  und 
Xb-rwerthung  nicht  um  ihrer  selbst  willen  genos.sen  wird.  Die 
Fertigstellung  des  Kunstwerkes  ist  oft  ein  qualvoller  Kampf  oft 
auch  ein  nüchternes  Berechnen,  und  .soweit  sie  dies  ist.  kann  die 
künstlerische  Production  unm()glich  als  .Spiel  bezeichnet  wenlen. 
•Xueh  hierin  sehen  wir  aber  eine  Erscheinung  vor  uns,  die  bei 
anderen  Spielen  nicht  fehlt.  Denn  der  körperliche  und  geistige 
Sp<irt  (vgl.  o.  .S.  150  f.)  ist  gleichfalls  insofern  kein  eigentliches 
•Spiel  mehr,  als  die  technische  Seite  der  Ausübung  zum  fiegen- 
stand  ernster  Bemühungen  und  ETwägungen  gemacht  wird. 

Der  dritte  firund  ist  in  den  realen  Zwecken  zu  suchen,  die 
dem  Künstler  vrtr.schwebim  können.  Diese  realen  Zwecke  la.s.sen 
sich  unter  den  allgemein«‘n  Begriff  der  von  di*m  Künstler  ge- 
wünschten Einwirkung  auf  andere  zu.sammenfa.s.sen , .sei  es 
nun,  dass  ditse  Einwirkung  nur  als  .Streben  nach  bewundernder 
.Xnerkennung  und  als  l'reude  an  der  ausgeübten  Macht,  s«'i  es. 
da-ss  sie  als  eine  Uebertragung  der  eigenen  l'eberzeugungen, 
XX’ün.sche  um!  Ideale  gedacht  wird.  Soweit  solche  .Motive  in  der 
künstlerischen  Production  wirks;im  sind,  ist  die  Kun.st  aluTmals 
kein  .Spiel,  l^nd  sie  sind  bei  echten  Künstlernaturen,  wenn  man 
nur  ihr  .Schaffen  als  Ganzes  nimmt,  wohl  in  der  Regel  vorhanden. 
Besonders  bei  dem  jungen  Künstler  werden  sie.  sobald  er  einmal 
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die  Kunst  wirklich  als  I.ebenshcruf  jfcwählt  hat.  schwerlich  je- 
mals fehlen.  Die  (Tleichjfiltiifkeit  gCK-en  den  Erfoli^,  wo  sie  echt 
ist,  wird  sich  in  der  Rej^el  erst  später  einstellen,  wenn  der  Künstler 
schon  allerlei  Erfalirung^en  über  dessen  Werth  (gemacht  hat. 

Nachdem  wir  uns  so  vor  Missverständnissen  jfewahrt  haben, 
können  wir  nun  auch  der  N'erwandtschaft  der  künstlerischen 
Prfxluction  mit  dem  .Spiel  ihr  Recht  werden  lassen.  Da  .scheint 
es  mir  vor  allem  festzustehen , dass  diese  \^erwandtschaft  um  so 
deutlicher  hervortritt,  je  mehr  wir  uns  den  Anfängen  der  Kunst 
zuwenden.  Das  primitive  Tanzfest,  das  mit  der  Tanzkunst  die 
•Musik  und  Dichtkunst  vereinigt,  hat  zwar  auch  .sein  Publikum, 
auf  das  es  eine  unvergleichlich  mächtige  Wirkung  ausübt,  aller 
die  Aufführenden  sind  dabei  doch  wesentlich  in  einer  .Spielthätig- 
keit  begriffen.  Sic  haben  ihre  Fertigkeit  schon  ;ds  Kinder  spie- 
lend erlernt,  sie  üben  sie  spielend  aus,  uud  im  .Spiele  ergt'ben 
sich  selbstständig  erfundene  Abweichungen  von  dem  Hergebrachten. 
Auch  die  epische  Kunst  wird  von  dem  primitiven  Erzähler  selbst 
spielend  genossen,  und  was  er  aus  Eigenem  hinzuthut,  i.st  kein 
Ergebniss  mühseliger  Vorbereitungen  und  ernsten  Ringens  mit 
dem  .Stoff.  Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  mit  den  Anfängen 
der  bildenden  Kunst.  .Solange  die  primitive  Zeichenkunst  und 
Sculptur  keinen  religiösen  Zwecken  dient,  steht  hier  die  reine 
Freude  am  eigenen  Können  um  so  mehr  im  Vordergrund,  als  in 
der  Regel  ein  jeder  diese  F'ertigkeiten  erwirbt  und  dalier  der 
(iemein.schaft  nicht  als  Vertreter  eines  Sondergebietes  gegenüber- 
steht. Zu  demselben  Ergebniss  kommen  wir  bei  den  kün.st- 
lerischen  Versuchen  des  Kindes.  Seine  poetischen  und  musika- 
lischen Productionen , aber  auch  seine  Uebungen  im  Zeichnen 
können  im  Wesentlichen  als  eine  .Spielthätigkeit  aufgefasst  werden; 
obwohl  schon  hier  auch  die  Absicht  der  Einwirkung  auf  andere 
nicht  fehlt,  tritt  diese  doch  beim  Pmduciren  .selbst  in  der  Regel 
sehr  in  den  Hintergrund.  Die  Freude  an  der  pnxluctiven  i'hätig- 
keit  als  solcher  beherrscht  das  kindliche  Bewiusstsein. 

Obwohl  al.so  die  voll  entwickelte  Kunst  aus  den  angegebe- 
nen Gründen  über  die  .Spielsphäre  hinausreicht,  so  ist  doch  das 
spielende  E.\perimentiren  und  Nachahmen  als  ihre  eigentliche 
Wurzel  .inzusehen.  Dazu  kommt  nun  ferner  in  Betracht,  dass 
die  reine  F'reude  am  Ki'innen.  die  dieser  Wurzel  entspringt,  auch 
bei  dem  .Schaffim  des  modernen,  erwachsenen  Künstlers  nicht 
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fohlen  darf.  Freilich  wird  sich  diew  Lu.st  nicht  nur  bei  ihm, 
sondern  bei  jeder  scliApferi.schen  Thätij^kpit  einstollen  und  so  die 
ernsteste  Arbeit  mit  einem  Schimmer  der  Spielfreude  veri^olden 
können.  Ab<-r  bei  der  künstlerischen  I'hätijfkeit  hat  das  doch 
eine  andere  IVdeutun;;.  Denn  sie  unterscheidet  sich  von  jeder 
eigentlichen  Arbeit  der  Erwachsenen  dadurch,  da.ss  mit  dem  neuen 
1 lervorbringen  das  ästhetische  Betrachten  des  ( feschafFenen  Hand 
in  Hand  geht.  Jede  neuerfundene  Tonfolge,  Farbencombination, 
Formenbeziehung  wird,  wenn  sie  vt>r  der  Selbstkritik  besteht, 
von  dem  Künstler  während  des  Schaffens  unzklilige  Mal  ge- 
no.s.sen,  und  die  oben  erwähnte  Gleichgiltigkeit  gegenüber  dem 
vollendeten  Werk  erklärt  sich  wohl  oft  .schon  daraus,  dass  clurch 
häufige  Wiederliolung  des  Genusses  eine  bis  zum  l^eberdruss 
gehi'ude  Abstumpfung  eingetreten  ist. 


5.  Der  sociologische  Standpunkt. 

B<‘i  der  Besprechung  der  sociologi.schen  Bedeutung  des 
Spieles  können  wir  uns  noch  kürzer  fas.sen  als  sonst,  da  schon 
dtT  .Abschnitt  über  die  socialen  .Spiele  einen  mehr  tlu’oreti.schen 
Charakter  trug.  — Die  Einübimgstheorie  hat,  wie  wir  ge.sehen 
haben,  in  erster  Linie  den  Zweck,  die  jugendspiele  begreiflich  zu 
machen.  .Aber  auch  'bei  dem  Erwachsenen  wir«!  der  Xutzen  der 
spielenden  CeViung  nicht  fehlen.  Man  braucht  .sich  nur  an  die 
unvermeidliche  Einseitigkeit  der  Berufsarbeit  zu  erinnern  — „man 
wird  täglich  dummer  und  brauchbarer'!  rief  einmal  ein  b.adischer 
Beamter  au.s.  — um  zu  erkennen,  dass  zur  Erzeugung  und  Er- 
haltung voller  Humanität  die  körperlichen  und  st'elischen  Uebungen 
des  .Spiels  unentbehrlich  sind.  V<in  keiner  .Art  der  Unterhaltung 
gilt  das  aber  mehr  als  von  denjenigen  .Spielen,  die  geeignet  sind, 
den  s<x:ialen  Zusiimmenhang  der  Menschen  zu  stärken;  denn  hier- 
Ix^i  ist  die  Uebung  für  den  Erwachsenen  fast  noch  wichtiger  als 
für  das  Kind,  da  diesem  durch  die  Zugehörigkeit  zu  den  Eltern 
schon  eine  begrenzte,  aber  sichere  sociale  Sphäre  ohne  s<*in  Zu- 
thun oder  Verdienst  von  der  .\atur  verliehen  ist,  während  die 
weitere  .s«x:iale  .Sphäre,  in  die  der  .Mann  einzutreten  hat,  ihm 
nicht  mit  derselben  Sicherheit  zur  Verfügung  steht. 

Zwei  sociale  Triebt*  müs.sen  wohl  als  die  (irundlagen  der 
\’ergesellschaftung  angesehen  werden,  nämlich  il.is  .Annäherungs- 
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und  Mitthoilungsbedürfniss.  Heide  Triebe  gehen  vermuthlich  von 
dem  Verhältniss  zwischen  Kltern  und  Kind  aus,  haben  sich  von 
da  weiter  verbreitet  und  müssen  sich  bei  der  mit  der  Kultur 
wachsenden  Grftsse  und  Complicirtheit  der  (iruppen  immer  noch 
mehr  ausdehnen.  Darum  habe  ich  es  schon  bei  der  Besprechung 
des  biologischen  Standpunktes  als  wahrscheinlich  bezeichnet,  dass 
in  diesem  besonderen  Fall  das  Bald  win'sche  Princip  zur  Wirkung 
kommt.  Im  .Kllgemeinen  vertrete  ich  die  Ansicht,  dass  das  .Spiel 
d;uu  dient,  fein  ausgearbeitete  ererbte  .Mechanismen  bis  zu  einem 
gewis-sen  (irade  entbehrlich  zu  machen,  indem  es  sie  zum  Theil 
tlurch  i'rworbene  .\npassungen  ersetzt  und  ergänzt.  Auch  bei 
der  socialen  .Seite  des  Spiels  werden  wir  es  nicht  mit  einem 
Xeiientstehcn  besonderer  erblicher  Details  zu  thun  haben;  wohl 
aber  werden  wir  vielleicht  annehmen  dürfen . dass  die  .Spiel- 
kameradschaft  einen  „orthoplastist;hen"  Einfluss  auf  die  Inten- 
sität der  socialen  Triebe  ausüben  kann.  Wenn  an  eine  (iemein- 
.schaft  (denken  wir  z.  B.  an  einen  primitiven  Stamm,  der  durch 
äussere  Umstände  gezwungen  wird,  grossere  Wanderungen  zu 
machen  oder  „den  Krieg  zu  erwerben“)  neue  Aufgaben  heran- 
treten , die  einen  fe.steren  und  weiter  ausgedehnten  socialen  Zu- 
.sjimmenhang  nothig  machen,  .so  wird  die  im  .Spiel  erworbene 
sociale  Uebung  zuerst  allein  das  erforderliche  Plus  liefern  können; 
unter  diesem  schützenden  („s<Teening")  Einfluss  wird  aber  der 
Selection  Zeit  gegeben . die  nicht  „coincidirenden“  V'ariationen 
auszuschalten,  die  coincidirenden  zu  fördern  und  so  die  .Stärke 
der  socialen  Triebe  allmählich  zu  steigern. 

Das  Annäherungs-  und  Mittheilungsbedürfniss  wird  beim 
Menschen,  sobald  er  dem  engeren  Kreis  der  Familie  entwachsen 
ist.  in  der  ,,.s<x;ialen  (iruppK?“  befriedigt,  und  die  erste  sociale 
Gruppe,  in  die  er  freiwillig  eintritt,  ist  die  .Spielgenossenschaft. 
Die  .Spiel- V'^ereinigung  ist  die  gesellschaftliche  Schule  des  Kindes, 
(hier  wird,  sagt  Jean  Paul,  „das  enste  Bändchen  der  (Jesellschaft 
aus  Blumenketten  gesponnen“)  und  sie  ist  zugleich  die  Quelle, 
aus  der  auch  der  Erwachsene  immer  aufs  Neue  schöpfen  muss, 
damit  nicht  der  „Sociu.s“  in  ihm ')  \’erkümmert.  flier,  wo  es  sich 
um  eine  dem  reinen  Vergnügen  dienende  Vergesellschaftung 
handelt,  wird  die  freiwillige  ITnterordnung,  die  dem  Indi- 

II  V^l.  Haldwin,  „Sicial  an«l  «‘lliical  S.  I4O. 
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viduum  sonst  nicht  immer  leicht  fällt,  ohne  WidtTwillen  jjeübt, 
und  zwar  nicht  nur  die  Unterordnung  unt<'r  den  Führer,  sondern 
auch  die  unter  das  abstractc  Gesetz.  Die  sittliche  (irundforderung 
Kants,  das-s  eine  Person  nie  bhxss  als  Mittel  verwendet  werden 
dürfe,  ist  im  <>ffentlichen  Leben  nur  ilann  durchführbar,  wenn  die 
Hinzeinen  sich  dem  gewaltigen  socialen  Mechanismus  freiwillig 
einfügen;  es  scheint  aber,  dass  auch  der  F-rwachsene  des  .Spiels 
bedarf,  um  sich  in  die,ser  Freiwilligkeit  zu  .stärken.  — In  (h'r 
■Spiel-Vereinigung  bildet  sich  ferner  die  sociale  Sympathie 
oder  „gute  Kameradschaft“  aus,  eine  sozusagen  künstliche  Er- 
weiterung unserer  sympathischen  Triebe,  die  für  das  Leben  der 
(i(‘sell.schaft  unentbehrlich  ist  und  die  ohne  Spiel  und  Fest  kaum 
zu  genügender  Entfaltung  kommen  würde.  Von  den  Xatur- 
volkern  an  bis  hinauf  zu  den  höchsten  gesellschaftlichen  Gruppc-n 
der  modernen  Kultur  macht  sich  die.ser  Werth  des  F'estes  geltend: 
die  V'ereinigung  primitiver  .Stämme  zum  Tanz  und  (ielage  er- 
möglicht ihr  Zusammenarbeiten  bei  ernsten  Anlä.ssen  und  — um 
den  äus-sersten  (iegensatz  dazu  anzuführen  — die  sociale  (iruppe 
der  Lehrer  an  einer  Ihiiversität  ist  trotz  dem  an  sich  so  fried- 
lichen Berufe  ihrer  Mitglieder  doch  da  am  besten  Vfir  unerquick- 
lichen Zwistigkeiten  geschützt,  wo  die  gute  Kameradschaft  auch 
durch  regelmässig  wiederkehrende,  dem  geselligen  \'ergnügen 
geweihte  Zusammenkünfte  befe.stigt  und  verstärkt  wird. 

Die  Wirkungen  des  gemein.samen  .Spieles  werden  unterstützt 
durch  den  Einfluss  der  socialen  Xachahmung.  Zu  thun,  was  die 
anderen  thun,  und  dabei  die  Reize  und  Vortheilo  des  collectiven 
Handelns  kennen  zu  lernen,  .sich  mitrei.s.sen  zu  lassen  vfm  den 
(iefühlen,  die  in  einer  Menge  erregt  werden,  und  dabei  heraus- 
zutreten  aus  dimi  engeren  Kreis  der  individuellen  Wünsche  und 
Bestrebungen,  das  lernt  das  Kind  bei  seinen  .Spielkameraden,  das 
übt  der  Erwachsene  in  den  gymna.stischen  .Spielen  und  in  d('r 
Ik'geisterung  des  I-'e.stes.  Das  .Spiel  wird  auf  solche  Weisi-  zu 
der  „experiment.'d  verification  of  the  benefits  and  pleasures  of 
United  action"  ■),  und  die.se  Erfahrung  muss  nothwendig  auf  die 
gemeinschaftliche  Thätigkeit  zu  ernsten  Zwecken  einen  fördernden 
EinHuss  haben,  weil  .so  eine  (iewohnheit  entsteht,  die  auch  aus.ser- 
halb  des  Spielgebietes  nachwirkt.  Dazu  kommt  ausserdem  die 

I)  Haiti win,  a.  a.  O.  S.  141. 
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Xiichiilimim^  von  KinzHiK'ii.  die  in  iliT  .s<icialen  (tnipjM*  besonders 
lii'rvorraireii.  Wo  in  den  Spielen  der  Kinder  oder  bei  den  jiym- 
nastiseben  Ver^fnüffunjcen  der  Kr\v.'»clis<-nen  I'ührer  an  d(-r  Spitze 
iler  S])iel),remeinsehaft  stehen,  die  sich  durch  Muth,  KhijjluMt.  Be- 
sonnenheit und  S‘hnellijrkeit  des  Kntschlusses  auszeirhnen,  da 
kann  ihr  Beispiel  von  unbcTeeheubarem  Einfluss  auf  die  sociale 
Entwickelunj^  dor  Theilnehmer  .sein.  Auch  die  Wirkunj^c-n  iles 
j/omeinsiinien  astheti.schen  MitorlelH'iis  reichen,  besonders  wenn 
der  Inhalt  des  Kunstwerks  ein  Vorbild  .siK'ialer  Tüchtijrkeit  auf- 
stellt, weit  in  das  reale  Leben  hinein.  Und  in  der  infKlernen 
l.ese-BiH'sie  habc-n  wir  so>>ar  ein  i^ewallij^es  Mittel,  um  das  jro- 
niessende  Individuum  im  .stillen  Kämmerlein  spielen<l  mit  s(x*ialen 
und  sittlichen  Idealen  zu  erfüllen. 

h'erner  haben  wir  auch  gefunden,  dass  die  verschiedenen 
l'ormen  fies  ,\l  i ttheil  u iij^isdran^es.  die  erst  eine  innerliche, 
^feisti^e  ( iemeinschaft  der  socialen  t»rup|K"  ermo),rli;;hf‘n.  im  Spiele 
Vfeubt  werden.  Die  Sei  bst d a rstell u n k maj»'  vielleicht  in  der 
riiierwelt  fitst  au.sschlif'sslich  sexuellen  Zwecken  dienen;  beim 
.Mi'nschen  verhält  es  sich  anders.  Wie  sich  seine  1 ’ersf'Milichkeit 
in  immer  erneuten  Wechselbeziehuni^en  mit  der  Socialen  l'm- 
jfebuni,f  entwickelt,  so  hat  er  auch  das  Bethirfnis.s,  alles  wits  ihn 
bewehrt,  seine  l•'reuden  mul  Leiden,  sein  .Streben  und  seine  Er- 
folge in  flem  B<nvu.s.stsein  anderer  Menschen  wif'dergespiegelt  zu 
finden.  I )arum  haben  wir  es  z.  B.  betont,  dass  die  mannichfaltigen 
Eonnen  des  Wetteifers,  die  eine  so  wf'sentliche  Bedingung  für 
den  Eort-schritt  der  ( iattung  bilden,  blo.ss  zum  Theil  dem  Kampf- 
trieb entspringen . imlem  lx>i  ihneti  ausserdem  auch  der  edlere 
Drang  wirks;im  ist.  vor  ilen  Mitgliedern  der  (iemeinschaft  zu 
zeigen,  was  man  für  sie  zu  leisten  v(>rmag.  Das  .Spiel  ist  nicht 
nur  geeignet,  diesen  socialen  Trieb  zu  entwickeln,  sondern  es 
trägt  auch  in  hohem  (irade  dazu  bei.  ihn  so  zu  gestalten,  wie  es 
für  den  Kampf  ums  Ikusein  ruUhig  ist.  Ich  erinnere  in  dies<*r 
Hinsicht  auch  an  dius,  was  wir  über  «len  socialen  Werth  des 
.Xeckens  angeführt  haben.  Indem  die  .Selbstdarstellung  dem 
Zwecke  dient,  ilen  Werth  des  Indiviiluurns  vor  der  (iemein.schaft 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  enthüllt  sie  doch  auch  (‘ine  Menge 
von  E'igenthümlichkeiten.  die  den  Xecktrieb  heraustordern.  Be- 
staiders  die  mit  der  Selbstdarstf'Ihmg  so  leicht  verknüpfte  Eitel- 
keit und  die  Ueberschätzung  des.sen,  was  gerade  im  X'orflergrund 
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ilcr  subjectiven  Interessen  steht,  wird  dadurch  in  wirksamster 
Weise  corriffirt,  sodass  erst  durch  fiie  Reibung  an  solchen  Hinder- 
nissen ein  deutliches  Bewusstsein  von  dem  Werth  und  dc*n 
(irenzen  der  eigenen  Leistungsfähigkeit  entsteht. 

Auch  die  zweite,  hrdiere  Form  des  Mittheilungsdranges.  d;is 
IVdiirfniss,  den  anderen  seinen  Willen  cinzuflös.sen  und  durch 
die  so  ermöglichte  Lenkung  und  Beherrschung  des  gemeinsamen 
Handelns  zu  einem  socialen  Führer  zu  werden,  winl  zuerst 
im  Spiel  auf  die  Probe  gestellt.  Wie  das  .Spiel  die  erste  Schuh? 
für  die  freiwillige  Unterordnung  unter  die  (iemeinschaft  ist,  so 
bildet  es  auch  die  erste  Lehrzeit  für  die  Kun.st  des  Herrschons. 
Hier  hist  der  dazu  Befähigte  das  Problem  der  Macht  über  die 
Gemüther,  hier  lernt  er  sein  eigenes  Wollen  mit  dem  Interesse 
des  Ganzen  zu  identificiren , hier  ervväch.st  ihm  das  Gefühl  der 
Verantwortlichkeit  und  der  Wunsch,  durch  sein  Beispiel  f>in  an- 
feuerndes  \’orbild  zu  werden.  Man  hat  gegen  das  Turnen  ein- 
gewendet, dass  es  den  Körper  nicht  so  glcichmässig  ausbilde  wie 
das  freiere  und  mannichfaltigere  gj’mnastische  .Spiel.  Eine  noch 
wesentlichere  Empfehlung  für  die  Bevorzugung  solcher  .Spiele 
liegt  wohl  darin,  dass  sie  mehr  geeignet  sind,  die  six-ialc  Tüchtig- 
keit zu  fördern  als  das  Turnen,  und  dabei  wird  ganz  besonders  die- 
Ausbildung  selbstständiger  Führernaturen  zu  betonen  sein ; denn 
diese  sind  es,  deren  die  Gemeinschaft  am  meisten  bedarf. 

Endlich  inü.ssen  wir  mx'h  daran  erinnern,  dass  dem  Xach- 
ahmen  auch  da,  wo  es  nicht  als  collectivcs  .Spiel  auftritt,  eine 
gewaltige  sociale  Bedeutung  zukomint,  indem  es  die  Tradition 
der  verschiedenen  Kulturerrungenschaften  erm(>glicht.  Es  .steht 
fest,  dass  von  uns<‘rem  Kuiturbesitz  sich  nichts  phy.sisch  vererbt. 
Die  Intensität  der  socialen  Triebe  mag  mit  der  Zeit  gewachsen 
sein,  die  Kampftriebe  mögen  vielleicht  in  der  Zukunft  zurück- 
gebildet werden,  obwohl  mir  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  im  \'<?r- 
gleich  zu  den  primitivsten  .Stämmen  eher  das  Gegentheil  der 
Fall  zu  sein  scheint,  die  Intelligenz  mag  sich  verfeinern  und 
schon  verfeinert  haben;  der  objective  Kulturbesitz  tmiss  darum 
doch  von  jedem  Individuum  auf’s  Neue  erworben  werden.  Diese 
Flrwerbung  geht  aber  zu  einem  sehr  wesentlichen  riieile  spielend 
vor  sich,  unti  zwar  sind  es  die  dramatischen  .Vachahmungsspielc“. 
die  dabei  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen.  Ich  verweise  in 
dieser  Hinsicht  auf  die  früher  mitgetheilte  Schilderung,  die  Signe 
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Rink  von  ihrer  in  Grönland  verbrachten  Ju^-end  entwirft.  Denken 
wir  uns  in  diesem  Falle  den  hemmenden  Einfluss  des  Eltern- 
hauses wejf,  sfKlass  die  Wirkunpf  der  Xachahinungsspieh*  in  den 
Wnhnunpen  der  Eskimos  sich  hätte  unj^ehindert  entfalten  können, 
so  wäre  aus  dem  kleinen  Mädchen  zwar  keine  wirkliche  (irriin- 
länderfrau.  aber  doch  ein  W’esen  j^^-eworden,  des.sen  ganze  <io- 
danken-  und  Gefühlswelt  der  grönländischen  zum  mindesten  s<>br 
nahe  gestanden  hätte,  und  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  dann  eine 
nachträgliche,  in  späteren  Jahren  stattfindende  eurojiäische  Er- 
ziehung diese  Einfiüs.se  völlig  hätte  verwischen  können. 


ö.  Oer  pädagogische  Standpunkt. 

Die  Thatsiiche.  da.vs  die  natürliche  .Schule  des  .Spiels  eine 
unentbi'hrliche  Ergänzung  der  pädagogischen  Thätigkeit  bildet, 
ist  von  .Mters  her  von  den  Erziehern  gewürdigt  w<irden.  Es 
giebt  zwar  auch  manche  Ausnahmen , wie  z.  H.  den  Pieti.sten 
Töllner.  der  in  einer  Conferenz  die  Forderung  stellte:  „Das 
.Spielen,  es  sei.  wi>mit  es  wolle,  sei  den  Kindern  in  allen 
Schulen  zu  verbieten  auf  evangeli.sche  \V(>ise,  dass  man  ibnen 
de.ssen  Eitelkeit  und  Thorheit  vorstelle  und  wie  dadurch  ihre  Ge- 
müther  von  (iott,  dem  ewigen  (tut.  abgezogen  und  zu  ihrer 
Seelen  .Schaden  zerstreut  würden"  ').  Aber  im  (tanzen  wird  die 
erzielu'rische  Bedeutung  des  Spiels  doeb  von  Plato  an  bis  zur 
(iegenwart  fast  allgemein  aniTkannt -).  Das  .Spiel  bildet  eine 
Erholung  von  der  .\nstrengung  und  noch  mehr  von  dem  Zwang 
der  Arbeit,  es  kommt  dem  natürlichen,  von  Luther  so  eindruck.s- 
voll  betonten  Bislürfni-ss  nach  Fnnide  entgegen,  cs  giebt  (rclegen- 
heit  zu  freier,  aus  dem  eigenen  Innern  entspringender  Thätigkeit. 
und  es  übt  die  kcirperlichen  und  geistigen  .\nlagen*);  eine  F'.r- 
scheinung  von  solcher  ^Vichtigkeit  konnte  den  einsichtigen  F.r- 
ziehern  nicht  entgehen. 

Auf  zwei  Artini  lässt  .sich  nun  das  -Spiel  zu  dem  l''nterricht 
in  Beziehung  bringen;  man  kann  den  Unterricht  zu  einer  spiel- 

il  K.  .\.  .Sfhmiil.  det  Krzit'hunj;.“  IV,  i,  S.  282  f. 

2k  Kincn  yuten  hisinriiichrn  IN-lh-rbück  finrlct  m-tn  in  Cole/za’s  Buch  über 
lUs  Spiel,  tlessen  zweilet  Thi-il  ,.il  jpiocti  nelLi  storia  tiella  petLij;oyia"  behandelt. 

3k  Vyl.  .'IoIIer‘s  vnrtrcft'ltchen  -\riikel  über  tl.as  Spiel  in  der  F.nca klo|»ädie  des 
(jisaninuen  l'>/ithiin(;s-  und  fnlerriehl'Wesens. 
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iiliiilidion  Ihäti^rkdt  unigestalti*n.  und  man  kann  umjrfkohrl  dom 
Spiel  den  Worth  oinos  methodi.sch  j^eloitoton  Untorrichtos  zu  vor- 
loilion  suchen.  J-Joido  Möjflichkeiten  sind,  wie  das  nun  <'inmal  in 
der  menschlichen  Xatur  lio^jt  untl  zum  Fortschritt  wohl  auch 
nöthijf  ist,  bis  in  das  äus-sersto  F.xtrom  vorfoljjft  worden. 

Wenden  wir  uns  zuerst  der  h'raj/e  zu,  wie  weit  der 
l'nterricht  einen  spielartiffen  Charakter  tragen  dürfe,  ln  dieser 
Hinsicht  giebt  uns  die  (Toschichte  der  Pädagogik  von  mancher 
Absonderlichkeit  Kunde.  So  hat  der  K<-ctor  Joachim  Höldicke. 
angefeuert  durch  die  Leetün'  l.ocke's  und  das  Beispiel  des 
.Schwabacher  Predigers  Baratier'),  17,55  .seine  Methrrde  in  einem 
Programm  folgendermaassen  angekündigt:  ..Methodus  l.ockio- 
Baratierana,  das  ist.  Ein  Vorschlag,  durch  llülffe  des  Spielens, 
iler  Music,  1‘oüsie,  und  anderer  P'rgrttzlichkeiten,  wodurch 
man  die  wichtigsten  Wahrheiten  vortragen  kann,  zum  Ruhm  des 
Schöpfers,  binnen  12  Jahren  zehn  vornehme  Kinder  dergestalt  zu 
erziehen,  dass  sie  im  fünfzehnten  Jahre,  die  Teutsche,  Lateinische, 
h'ranzösische.  Italienische  und  Englische  Sprache  verstehen,  auch 
ilie  wichtigsten  W'ahrheiten  aus  den  ersten  (iründen  der  Welt- 
Weisheit  erweisen  könnten;  Da  man  die  von  Hi'rrn  Baratier  in 
der  Erziehung  seines  nunmehro  Hochberühmten  .Sohnes  und 
.Magistri  Philosophiae  gliicklich  angebrachte  Vortheile  durch 
würckliche  einige  Jahre  her  angestellte  Proben  bey  mehreren 
anzubringen  sucht",  l’nd  bei  den  Riith.selspielen  der  Basedow- 
schen Richtung  hatte  z.  B.  der  l.ehrer  zu  sagen;  „Ich  kennt'  ein 
Thier,  das  Gras  frisst,  zwei  Hörner  an  dem  Kopfe,  einen  Schwanz 
und  vier  h'üsse  mit  gespaltenen  Hufen  hat.  Was  kann  das  .sein? 
Wenn  es  etwas  haben  will,  brüllt  es,  es  bringt  ein  Kalb  zur 
Welt,  säugt  es  und  lässt  .sich  melken."  Die  erstaunlich  scharf- 
sinnigen Knaben  antworten  sogleich  darauf  lateinisch:  ..non  est, 
quod  nomen  addas;  de  vacca  enim  cogitiusti.  tpuie  est  herhatica. 
cornuta.  qiiadrupes,  biscula,  mugire.  \itulos  |iarere.  lactari  et 
emulgeri  potest" 

Gegen  .solche  Verirrungen  braucht  man  nur  tien  Einwand 
zu  wiederholen,  den  J.  (i.  .Schlosser  schon  177Ö  erhoben  hat: 
in  der  Schule  solle  man  das  Arbeiten  lernen,  und  der  werde 

1 1 UifsiT  h.tUr  (inri;!)  ilif  Anw  i-näunij  tJ^  r „nalurlidu-n  MciIskU-  tl«-s  Sptat-ht  n. 
lement"  st-inen  Sohn  /.ti  einem  WTmderkintle  j»einaeht. 

2)  K.  Schiiiid,  „tieschichte  tlei  tir/iehtm;;.“  IV,  i,  S.  .jul,  l\*.  2.  S.  270. 
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pwijf  ein  spie)omif!S  Kiiul  bleil)en,  der  ullr'S  sjiieleiul  ifellian  habe. 
Im  Wesentlichen  muss  es  als  das  Natürlichste  und  Zweckmässijisto 
bezeichnet  werden,  wenn  sich  die  l.ern-A rbeit  mö^rlichst  balil 
in  reinlicher  Scheidung  von  dem  Spiele  abtrennt Für  ])rimitive 
Stamme,  wo  sich  die  Lebensarbeit  wenigstens  bei  dem  männ- 
lichen Geschlecht  mxdi  sehr  eni;  an  die  natürlichen  Triebe  an- 
schliesst,  mag  es  im  fianzen  genüg<*n,  wenn  die  Knaben  sich 
spielend  auf  ihren  späteren  Heruf  vorbereiten  (obwohl  es  auch 
da  nicht  an  Anfängen  des  Unterrichtes  fehlt);  K'i  den  Kultur- 
völkern dagegen  ist  die  (iewöhnung  an  eine  ernste,  beharrliche, 
nicht  um  ihrer  selbst  willen  reizvolle  Thätigkeit  eine  unentbehr- 
liche Bedingung  für  den  Kampf  ums  Dasein , und  es  muss  aus 
diesem  Grunde  eine  Hauptaufgabe  der  Schule  bilden,  neben  der 
Anmuth  der  Neigungsthätigkeit  die  W'ürde  der  l*tlichterfülhmg 
zur  Geltung  zu  bringen. 

Dennoch  kann  diese  Trennung  nicht  so  durchgefiihrt  werden. 
d;iss  in  dem  Unterricht  gar  nichts  mehr  von  dem  Reiz  der  Spiel- 
stimmung erhalten  bliebe.  Ks  ist  eine  \on  uns  wiederholt  be- 
rührte Thats;ichc.  dass  auch  die  ernst«'ste  Arbeit  einen  gewissen 
Spiel  Charakter  anzunehmen  vermag,  wenn  die  l-'reude  am  Können 
und  die  Lust  am  Kampf-)  dabei  merklich  herxortritt.  Zwischen 
dem  heiteren  Getändel  und  dem  ]iflichtgemässen  Lernen  besteht 
freilich  ein  Unterschied,  der  niemals  verwischt  werden  darf;  aber 
nicht  alles  .Spiel  ist  ein  solches  (ietändel.  Wer  dürfte  dem  Lehrer 
den  \'ersuch  verwehren,  in  dem  .Schüler  einen  psychischen 
Zustand  hervt>rzurufen,  d(*r  an  die  Gefühle  des  erwachsenen  Ar- 
beiters erinnert,  wenn  dieser  bei  seiner  Berufsthätigkeit  das  ..Soll“ 
und  das  ..Muss“  einmal  weniger  deutlich  empfindet,  weil  die  Er- 
probung der  k<>rperlichcn  ixler  geistigim  Kraft  an  einer  ihn 
interessirenden  und  seinen  F'ähigkeiten  angemessenen  .\rbi*it  seine 
Seele  mit  einer  selbstständigen  Freude  erfüllt!  Wie  d;is  Spiel 
sich  der  Arbeit  annähert,  soliahl  neben  der  Lust  an  der  Thätig- 
keit als  solcher  auch  der  reale  Zweck  der  Hebung  eine  moti- 
virende  Kraft  gewinnt  (man  denke  an  die  gymnastischen  Spiele 
Erwachsener),  so  kann  die  rbeit  .sich  dem  Spiele  annähern, 
wenn  ihre  realen  Zwecke  durch  die  Freude  am  Arbeiten  selbst 

I)  V^I.  Max  Kt  isflili.  „Diijs  S]>i«  ).-n  d»  r Kirultr  rlc,**,  S,  33. 

3)  MifilH-i  (Ifiikc  iil)  nicht  imr  an  ih-ii  WiTit'ifcr,  xtiultrn  auch  an  den  Kampf 
inil  der  Aufjjaln 
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aus  iliror  viirl»Trscli<-iulon  Stdlimf{  vi-rdrau^l  wiTdcii;  und  es  ist 
wohl  k.iuni  zwfitVlluift,  dass  diesi'S  die  liöchsU-  und  edelste  h'orni 
der  Arljeit  ist. 

Kine  jfanz  andere  l-'ratfe  ist  es,  wie  weit  hierin  das  .Streben 
des  Lehrers  i^ehiMi  darf.  Hierauf  wird  die  rein  tlieoretische  Kr- 
orterun^f  wohl  kaum  eine  bestimmte  Antwort  finden  können, 
denn  i's  handelt  sieh  dabei  um  einen  der  vielen  Punkte,  wo  die 
Krziehunjfskunst  mehr  in  Betracht  kommt  als  die  Erziehunj,fs- 
methode.  Im  (tanzen  wird  man  es  nüt  Kraepclin  schon 
wegen  der  (iefahr  der  l.’eberreizung  und  l'ebennüdung  als  einen 
.Segen  bezeichnen  müs-sen , dass  ein  gro.sser  Theil  der  Lehrer 
nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  das  Lernen  in  einen  (ieiuiss  zu  ver- 
wandeln. l'nd  auch  diejenigen  Lehrer,  die  über  diese  Macht 
verfugen,  würden  sicherlich  irren,  wenn  sie  bi-ständig  eine  solche 
Wirkung  erstrebten.  Aber  das  wird  man  doch  trotz  der  voll- 
ständigen N'erurtheilung  aller  tändelnden  Belehrung  behaupten 
dürfen:  eine  Schule  in  der  es  niemand  versteht,  die  Schüler  über 
die  strenge  Pflichterfüllung  hinaus  zuweilen  auch  zu  jener  lukh- 
sten  Form  der  .\rbeit  emporzuführen,  wo  sie  sich  bei  voller  Be- 
wahrung des  Ern.stes  iloch  wieder  dem  freien  .Spiele  nähert,  — 
eine  solche  .Schule  kann  ihre  .Aufgaben  nicht  vollkommen  er- 
füllen. 

Im  Begriff,  zu  unserer  zweiten  frage  überzugehen,  müssen 
wir  noch  flüchtig  jenes  Zwi.schengebiet  zwi.schen  .Spiel  und  .\rbeit 
berühren,  das  man  als  ..Beschäftigung“  zu  bezeichnen  pflegt. 
Die,  Beschäftigung  im  weiteren  .Sinn,  zu  der  auch  die  „Stecken- 
pferde" der  Erwachsenen  geboren,  ist  eine  freigewählte,  .spiel- 
ähnliche  Thätigkeit,  die  zwar  hauptsächlich  wegen  di-r  Lust  an 
der  Thätigkeit  selbst  unternommen  wird,  die  sich  aber  dtH'h  auch 
häufig  Resultate  zum  Ziel  setzt,  welche  au.s.serhalb  der  .Spiel.sphäre 
liegen.  Die  pädagogische  Bi'schäftigung'  besteht  dagegen  in 
spielartigen  Uebungen,  zu  denen  das  Kind  von  seinen  Flrziehern 
angehalten  wird,  unil  bildet  so  «Miien  ]>;Lss<’nden  1't‘bergang 
von  der  Freiheit  der  ersten  Lebensjahre  zu  dem  Unterricht  in 
der  .Schule.  Es  ist  bekannt  und  winl  auch  vonliegern  zugegeben, 
da.ss  in  dieser  Hinsicht  der  Froebel’.sche  Kindergarten  viel 
Gutes  leistet.  Die  Beschäftigung  der  Kinder  i-ntfernt  sich  da- 
durch von  dem  blossen  .Spiele,  dass  bei  ihr  der  Zweck  der  Uebiing 
und  die  belehrende  .Anleitung  offener  hervortritt.  Es  wird  aber 
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wnlil  allifomein  cinjcfrauint,  dass  der  Erzit-lior  dalu'i  dto  Aufgabe 
hat,  sicli  doch  im  (tanzen  noch  n;die  an  den  (Trenzen  des  freien 
Spieles  zu  halten;  eine  direct  erzwunjfene  Iteschäftiguiiji;.  die  von 
dem  Kinde  widerwillig  aiisffefiihrt  würde,  entspricht  nicht  mehr 
dem  Zwecke  ilieser  l’ebun)fen.  Da  ich  mich  im  holzenden 
auf  d;is  eiffcntliche  .Spiel  beschränken  mi'K-hte,  füge  ich  nur  noch 
hinzu,  dass  ein  gewisses  Analogon  zu  der  jKidagogischen  I5e- 
st;häftigung  stdion  bei  den  primitiven  .Stämmen  vorkommt.  .So 
giebt  z.  B,  Brough  Smyth  eine  Beobachtung  aus  N'ictoria  wieder, 
wonach  eine  alte  Australierin  die  Beschäftigung  einer  grös.scren 
Anzahl  von  Mädchen  leitete.  „Die  alte  Frau  sammelte  selbst 
Material,  baute  davon  einen  Miam  (Rindenhütte)  und  veranlasste 
darauf  mit  grosser  .Sorgfalt  und  mit  vielen  belehrenden  An- 
weisungen ein  jedes  der  .Mädchen,  nach  dem  .\lu.st(*r  des  gros.sen 
Miam  einen  kleinen  zu  bauen.  .Sie  zeigte  ihnen  auch,  wo  und 
wie  man  (tummi  gewinnt  und  wohin  man  es  legt;  sie  liess  die 
.Mädchen  Binsen  einsammeln  und  unterrichtete  sie,  mit  Hilfe 
der  richtigen  .\rt  g(“nindeter  .Steine  Korbe  daraus  zu  flechten“ 
u.  s.  w. ')•  Iki  es  sich  hi(>rb<‘i  doch  wohl  kaum  um  einen  syste- 
matischen Unterricht  in  dem  .Sinne  unserer  .Schul-  od<-r  l.ehrlings- 
thätigkeit  handeln  wird,  kann  man  solche  Bidehrungen  (die  auch 
bei  anderen  Naturvölkern  beobachtet  worden  .sind)-)  am  besten 
tler  „Be.schäftigung“  im  Kindergarten  an  die  .Seite  stellen. 

Wir  gelangen  nach  dieser  Zwischenbemerkung  zu  unserer 
zweiten  Hauptfrage:  inwieweit  kann  das  .Spiel  durch  dc-n  Erzieher 
zu  (tunsten  pädagogischer  Zwecke  beeinflusst  werden,  ohne  ila- 
durch  den  reinen  und  freien  .Spielcharakter  zu  verlieren?  -Auch 
hier  ist  von  Pädagogen  vieles  verfehlt  vv<irdcn.  So  hat  Campe 
geglaubt,  den  unerschöpflichen  Keichthum  an  volksthümlichen 
Spielen,  durch  solche  von  eigener  Erfindung,  die  das  (ieilächt- 
ni.ss.  den  .Scharfsinn,  die  Urtheilskraft  u.  .s.  w.  üben  .sollten,  noch 
vermehren  zu  mü-ssen,  und  gegen  Eroebel  ist  bei  aller  .Aner- 
kennung seiner  gro.ssen  Verdienste  der  für  einen  Pädagogen 
schwerwiegende  X^jrwurf  erhoben  worden,  da.ss  ihm,  bes<indi*rs 
bei  seinen  Kinderliedern,  das  Verständniss  für  d:us  Xaive  manch- 
mal so  gut  wie  vollständig  verloren  ging.  Hier  muss  al.so  ein- 

i)  Rroiiyli  Sinyth,  ./rlu'  aWorigims  of  Victoria.**  ),omlon  1H78.  Ud.  I,  S.  50. 

-I  Vjjl.  Schmid’s  lic-sch.  »I.  1>/..  H<1.  I.  S.  f. 


Digitized  by  Google 


Theorie  des  Spiel». 


5-’* 

driiiglirli  vor  i-incm  unvorsichtigen  und  imj^csdiickten  Einyjreifen 
gewarnt  werden.  „Ich  fürclite  mich",  siigt  Jean  Paul  treffend, 
„vor  jeder  erwachsenen,  beliaarten  Hand  und  Faust,  welche  in 
dieses  zarte  HefruchtungsstäuVjen  der  Kinderblumen  hineinta))]it. 
und  bald  hier  eine  Farbe  abschüttelt,  bald  dort,  damit  sich  die 
rechte  vielgeflecktc  Nelke  erzeuge." 

Dennoch  wäre  es  nicht  nur  stdiädlich,  sondern  im  eigent- 
lichen Sinne  unnatürlich,  wenn  die  Frzieher,  und  zwar  vor  allem 
die  Eltern,  das  spielende  Kind  einfach  sich  selbst  überlassen 
wollten.  Hier  sind  vielmehr  den  Erwachsenen  drei  wichtige  Auf 
gaben  gestellt,  die  nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen,  nämlich 
die  Anregung  zum  .Spielen  im  Allgemeinen,  die  l-'Orderung  des 
Nützlichen  und  (iuten  und  die  Unterdrückung  des  .Schädlichen 
und  l^nsittlichen.  Die  Anregung  zum  Spielen  findet  sich 
schon  bei  den  Thieren;  darum  hab(^  ich  ge.sagt,  es  wäre  geratk.-zu 
unnatürlich,  wenn  sich  die  Eltern  nicht  um  das  Kinderspiel  küm- 
mern wollten.  Obwohl  die  Lust  zum  .Spielen  sich  auch  sonst 
bei  erw;ich.senen  Thieren  zeigt,  so  tritt  sie  doch  bei  dem  \'er- 
halten  der  riiiermutter  zu  ihren  Jungen  mit  ganz  besonderer  Stärke 
hervor  und  bildet  hier  eine  der  liebenswürdigsten  Erscheinungen, 
die  wir  in  der  Thierwelt  beobachten  künnen.  Die  Liebe  zu  den 
noch  unbeholfenen  Jungen  äussert  sich,  abgesehen  von  der  ihnen 
erwiesenen  Fliege  in  dem  lebhaften  liedürfniss,  sich  spielend  mit 
ihnen  zu  beschäftigen.  Die  Mutter  lässt  nicht  nur  g«>ihddig  alles 
über  sich  ergehen,  was  die  Bewegungs-  und  Karnpllust  ihrer 
Sprösslinge  erfindet . sondern  sie  regt  sie  auch,  wie  häufig  bet)b- 
achtot  worden  ist.  activ  zum  .SpieWm  an.  — Noch  viel  deutlicher 
äussert  sich  dieser  verstärkte  .Spieldrang  bei  den  .Menschen.  Nicht 
nur  die  Mutter,  sontiern  jedes  normale  weibliche  Wesen  wird 
durch  den  Anblick  kleiner  Kinder  selbst  wieder  zum  Kind,  und 
sogar  der  Vater  fühlt  sich,  wenn  er  die  Zeit  dazu  fiiulet,  in  der 
Kinderstube  leicht  von  einem  imwiderst(*hlich(>n  Drang  ergriffen, 
einen  kleinen  Ausflug  in  das  verlorene  Faradies  der  Kinderlust 
zu  wagen.  Die  Eltern  sind  für  die  ersten  Lebensjahre  die  natür- 
lichen Spielkameraden  des  Kindes,  da  (wie  wir  oben  betont  haben) 
ein  zu  frühes  Hinausstos.sen  in  weitere  sociale  Kreise  nur  schäd- 
lich wirken  kann,  und  es  ist  daher  von  grosser  Wichtigkeit,  dass 
bei  ihnen  ein  von  innen  heraus  kommender,  nicht  bloss  durch 
Uelrerlegung  bestimmter  Drang  zum  .Spiele  vorhandim  ist.  Wo 
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er  fehlt,  da  wirft  der  Kindruek  des  zu  ernsten  I leinies  f>ft  einen 
Schatten  über  das  ^fanzo  spätere  l,elH*n.  Wenn  die  Kiiuier 
älter  sind  und  die  .Schule  besuchen,  tritt  unter  Utn.ständen  da.s- 
selbe  X'erlanK’en  an  den  Lehrer  heran.  Es  ist  zwar  jfcwiss  nicht 
iinbedinjrt  nothwendiK'.  dass  der  Eädajrojje  ausserhalb  der  .S<-luil- 
stunden  ini  freien  Verkehr  mit  der  Jugend  wieder  si-lbst  «'in 
wenijr  zum  fröhlichen  Knaben  wird.  .-\b»-r  besonders  in  den 
unteren  Klassen  wird  cs  doch  sehr  sejfensreich  wirken,  wenn  der 
eine  (xier  der  andere  von  den  Lehrern  die  Eähijikeit  besitzt,  auf 
dem  .Spielplätze  oder  bei  ^emein.samen  Spazierj^änt^en  i*in  Kame- 
rad unter  Kameraden  zu  sein;  freilich  mu.vs  er  es  dann  auch 
verstehen,  im  jrejrebimen  .Xujfcnblick  die  Zü>fel  wi<Hler  mit  fester 
Hand  zu  eryreifen. 

Die  .Xnn'jjuiijjf  zum  .Spiel  wird  j;anz  natur>femäss  zu  der 
(zweiten)  .-Vufj^alx'  hinüberleiten,  in  der  Spielthätinkeit  das  Nütz- 
liche und  (tute  zu  fördern.  Und  diK-h  fallen  beitle  Aufjfaben 
nicht  ohne  weiteres  zusammen:  denn  es  j»iöht  eine  ejfoistische 
Art,  mit  Kindern  zu  .spielen,  wobei  der  Erwachsene  seine  eip-ene 
Ueherlegenheit  zu  jfeniessen  sucht.  Lieber  kein  .Spiel  als  ein 
solches;  „niemand**,  sagt  Herbart  einmal , „darf  sein  Kind  als 
ein  .Spielzeug  behandeln.**  Die  Eörderung  des  Nützlichen 
kann  nun  auf  die  mannichfaltig.ste  Weise  erzielt  werden.  Zuerst 
i.st  in  di(»ser  Hinsicht  die  \’er.sorg;ung  des  Kindes  mit  zweckent- 
sprechenden -Spielsachen  und  .Spielgeräthen  zu  erwähnen,  wofür 
auch  schon  in  der  l’hierwelt  eine  gewisse  .\nalogie  angeführt 
werden  kann,  indem  es  nämlich  bei  den  Raubthieren  häufig 
beobachtet  worden  i.st,  da.ss  die  Eltern  ein  Heutethier  lebend  ein- 
fangen und  den  Jungen  zum  .Spiel  überlassen.  Die  Mahnung, 
dass  man  bei  der  Versorgung  mit  .S|iiel.sachen  sowohl  auf  die 
eigene  productive  Thätigkeit  als  auf  das  llIu.sionsbedurfniss  der 
Kinder  Rück.sicht  nehmen  müs.se,  ist  schon  so  häufig  ein  (iegen- 
stand  gründlicher  En'irterung'  gewesen,  dass  wir  nur  kurz  darauf 
hinzuweisen  brauchen.  Im  übrigen  hat.  wie  Reischle  mit  Recht 
hervorhebt,  die  althergebrachte  L'eberlieferung  schon  läng.st  das 
richtige  Spielzeug  ausgewählt.  Ebenso  va.'rhält  es  sich  bei  der 
Eörderung  der  körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten  des  Kindes 
durch  .solche  .Spiele,  die  keines  bt-sonderen  (teräth«*s  bedürfen; 
die  Erinnerung  an  die  eigene  Jugend  oder  auch  ein  Blick  in  die 
Spielsammlungen  wird  genügen,  wenn  man  das  Treiben  der 
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Kimlor  durch  Riith  iiiui  Milspiclcn  in  dio  Kiclilunjjf  zu  I<'nkcn 
wüiiM-lit,  die  unter  den  ^re^ebenen  N'erhältnissen  am  meisten  einer 
l''()rderunjf  Ix'darf.  W'enijjer  selbstverständlich  ist  eine  solche 
Ueeinflussun^r  von  Seiten  der  Schule.  Aber  auch  hier  hat  sich. 
be.sonders  s«Mt  dem  beän>fstij|(“nden  Anwachsen  der  .Städte,  d;is 
IVtlürfniss  zu  einem  thätij./en  Einjfreifen  immer  mehr  jfeltend  jL(e- 
macht.  Da  die  Stadtkinder  unter  unnatürlichen  Medinjiamvren 
aut\vach.s<*n.  muss  man  ihnen  auch  künstlich  die  (ieleyfenheit  zum 
S]>iel,  vor  allem  zu  den  jfesunden  He\vegunj^s.spielen.  verschaffen, 
indem  man  ihnen  zu  diesem  Zwecke  besondere  Plätze  einräumt, 
die  nothigen  (ieräthe  anschafft  und  sich  Ix'müht,  die  nützlichsten 
und  schönsten  unter  den  gymnastischen  .Spielen  in  die  Kintler- 
welt  einzuführen.  Bei  dem  .stets'  wachstuiden  lnteres.se  aller 
Kreise  für  solche  Bestrebungen  wird  man  hoffen  dürfen,  dass  den 
s('hädlichen  Folgeerscheinungen  der  modernen  Kultur  atif  liiese 
W'iüsi-  iTfolgreich  entgegengearbeitet  wird. 

ln  Beziehung  auf  die  Frage,  wie  man  in  positiver  ^\'eise 
dio  sittliche  F.ntwickelung  des  Kindes  im  Spiele  fordern  kann, 
muss  zunächst  darauf  hingewiesen  werden,  da.ss  das  .Spiel  schon 
von  sich  aus  we.sentlich  zu  d(>r  .\usge.staltung  <ler  sittlichen  Per- 
sönlichkeit beiträgt;  denn  wie  wir  schon  früher  Ix'tont  haben, 
entwickelt  sich  das  Individuum  zu  einer  solchen  Persönlichkeit 
nur  in  dem  VVechselverkehr  mit  (h>n  Artgenos.sen : dieser  \'erkehr 
ist  aber  in  der  Jugendzeit  zu  einem  sehr  beträchtlichen  Theil  ein 
Spielverkehr.  „Die  F'rziehung  zu  einem  sittlichen  Charakter“, 
.sagt  Rcischle,  .„schlie.sst  einerseits  die  sociale  Bildung'  für  ein 
Dienen  in  der  menschlichen  (iemeinschaft.  andererseits  die  indi- 
viduelle Ausbildung  zur  eigettartigen  Persönlichkeit  in  sich. 
Xur  scheinbar  strelx;n  diese  Ziele  auseinander:  in  Wahrheit  sind 
sie  die  beiden  zusiimmengehörigen  Pole.  Die  menschliche  (iemein- 
schaft entfaltet  ihren  Reichthum  nur  in  ausgeprägten  PersCmlich- 
keiten  und  diese  allein  sind  zu  einer  rechten  Erfüllung  ihres 
Dienstes  für  die  (iesammtheit  fähig,  und  die  ix*rsönliche  Fag(‘nart 
hinwiederum  bildet  sich  nicht  in  der  Fansamkeit,  sondern  in  den 
lebendigen  Beziehungen  der ( ieschichte.  Das. Spiel  nun  hat  seinen 
Werth  in  beiden  Richtungen.  Wo  anders  sollte  die  be.sondere 
Art  des  Einzelnen  sich  hervorwagen  und  ausbildcn,  als  in  freier 
zwangloser  Bethätigung  der  Kräfte?  Da  zeigen  sich  auf  der  einen 
.Seite  die  sinnigen,  stillen,  auf  der  andern  die  thätigen,  kraftvollen 
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Natiiron,  liier  der  heharrlielie,  durt  der  IxAvei^lielie  Willi’ ; im 
Spiele  schon  offenhart  sich  die  Weite  und  l’'.n|L(e  des  (n-siilits- 
kreises,  die  Selbstständigkeit  und  das  Anlelinunj^sbedürfiiiss  des 
Kindes"  ')■ 

Trotzdem  wird  eine  positive  Kinwirkunif  des  Erzii’hers  aid' 
die  sittliche  Entwickelung  innerhalb  der  Spielsphäre  selbst  manchen 
I-h’denken  bejrejrnen.  Ein  völlig  verfehlter  Weg-  ist  es,  wenn 
man  ethische  Reflexionen  in  irj^end  einer  Eorm  (ilie  Lieder  bilden 
diizu  das  jceei^netste  Anjifriffsohjectl  in  das  Spiel  einzuschtnu)jyeln 
sucht.  Ebenso  vvenii;  wird  es  anjfi’hen.  von  dem  Lob  oder  <h’r 
Auszeichnunji  derjenigen,  fiie  im  Spiel  durch  Klugheit,  Mutb, 
.SelbstlM’herr.schung,  .Vufopferung  und  andere  Ih’weise  der  Tüchtig- 
keit hervorragen,  einen  weitreichenden  (iebrauch  zu  machen,  da 
man  sonst  die  Ereiheit  und  Idealität  des  .Spieles  gefährdet.  So 
wird  in  dieser  Hinsicht  nur  das  eine  Mittel  übrig  bleiben,  dass 
man  unter  den  Spielen  solche  bevorzugt,  die  schon  von  sich  aus 
be.sonders  zur  Ausbildung  .sittlicher  Charaktere  geeignet  erscheinen. 
Man  wird  z.  11.  bei  den  llewegungs-spielen  von  diesi'in  Standpunkt 
aus  we.sentliche  ITiterschiede  in  di-r  Zweckmä.s.sigkeit  fe.st.stellen 
können,  gerade  wie  das  auch  bei  di’u  geistigen  Kampfspielcn  zu- 
trifft. l'ml  wenn  man  mit  uns  das  ästhetische  Geniessi'u 
jioetischer  Schöpfungen  unter  die  Spiele  rechnet,  .so  erschliesst  sich 
hier  ein  .sehr  weites  Leid  positiver  li»»einflus.sung;  von  den 
frühesten  Kinderliedern  an  bis  hinauf  zu  di-r  l.ectüre  der  heran- 
wachsenden  Jünglinge  wird  die  auswähh’iule  Hand  des  Erziehers 
diejenigen  L>zeugni.s.se  bevorzugen,  die  geeignet  sind,  rlie  noch 
bildsame  Seele  mit  sittlichen  Idealen  zu  erfüllen.  Nur  begnüge 
man  sich  dabei  auch  wirklich  mit  der  Auswahl  unter  «'chten 
Kunstwerken  und  verfalle  nicht  in  den  oben  erwähnten  Eehler. 
den  Ziiuber  der  Poesie  durch  morali.sche  Reflexionen  zu  ersticken. 

\’iel  stdb.stständiger  wird  die  erzieheri.sche  Einwirkung  lx?i 
der  (dritten)  negativen  Aufgabe  sein  dürfen,  die  in  einem  Ab- 
wehren und  Hemmen  besteht.  Dabei  wird  der  Kampf  gegen 
dtis  bloss  Schädliche  mit  der  Unterdrückung  des  sittlich  (ie- 
fährlichen  Hand  in  Hand  gehen,  (ireifen  wir  die  wichtigsten 
Punkte  heraus,  die  hier  zu  beachten  sind,  so  werden  wir  L'ol- 
gendes  anzuführen  haben.  Das  Kind  .soll  erstens  nicht  zu  viel 

Keischli-,  a.  a.  n,  S.  24  f. 
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spiclon.  Wir  habon  ja  hoi  der  ph\-siologiscjien  IVtrachtiing 
ii!is('r<‘s  (iej^piistandi's  aiisfülirlicb  davon  jrespnK-hon.  wie  das  (io- 
sotz  dor  Wiederhol un)r  und  dor  rauschähnlicho  oder  eksbitisehe 
Zustand,  den  manche  Spiele  <'rzeuvren.  häufig'  h's  zu  einer  vitllijafen 
Hrschöpfunjj  der  Kräfte  führt.  Wenn  hier  der  Krzieher  Kinhalt 
jrebietet.  so  ist  di«‘se  scheinbar  nur  dem  äusseren  Nutzen  dienende 
Ih'schränkunif  doch  auch  schon  von  hohem  Werth  für  die  .sitt- 
liche Erzieluinjf;  denn  liier  tritt  das  etlüsche  (iebot;  lerne  Maass 
hallen!  in  eindrucksvoller  Weise  an  das  Kind  heran.  Nicht  anders 
verhält  es  sich  bei  der  zweiten  horderunte,  die  mit  der  ersten 
nahe  verwandt  i.st:  das  allzu  leidenschaftlich  gewordene  Sjiiel 
muss  in  die  rechten  .Schranken  zuriiekgeführt  werden.  Auch  hiiT 
gesi-llt  sich  zu  «lern  bio.ss  .Nützlichen,  ein  höherer  sittlicher  Werth 
hinzu,  die  l'ebung  in  der  Sellxstbeherrschung.  Eine  dritte  Eor- 
derung  geht  dahin,  dass  alles,  was  geeignet  ist,  das  I.eben  und 
die  tfesundheit  zu  gefährden,  unterdrückt  inler  doch  gemä.ssigt 
werde.  Dabei  wird  nun  freilich  die  Erziehung  sich  vor  allzugro.s.ser 
.\engsilichkeit.  die  ja  so  nahe  liegt,  wo  die  Liebe  betheiligt  ist. 
.sehr  zu  hüten  haben.  Denn  der  sittlich  werthvolle  Muth  kann 
eben  doch  nur  da  ausgebildet  werden,  wo  d;us  he.ranwach.sende 
Individuum  auch  ernstlicheren  Meflrohungen  be.sonnen,  aber  selb.sl- 
vertrauend  entgi'genzutreten  lernt.  \'iertens  werden  die  Er- 
wachs<'nen  einzugreifen  haben,  wo  die  angeborenen  Kampftri<-be 
sich  in  roher  oder  boshafter  Weise  äus.sern.  Das  gilt  ganz 
be.sonders  von  den  verschiedenen  l-ormen  des  Neckens,  wobei 
durch  den  Mis.shrauch  dieser  an  sich  .so  nützlichen  .Seite  des 
Kam])ftriebes  die  schwersten  seelischen  .Schäden  lx>i  dem  yuälenden 
wie  bei  seinem  Opfer  entstehen  können.  Auch  das  Wrhallen 
der  .\nführer  im  .Spi«>l  wird  der  Erzieher  in  dieser  Hinsicht  auf- 
merk.sam  zu  beobachten  suchen;  wo  die  .Spielgesellschaft  in  die 
(iewalt  eines  schlechten,  tvrannischen . von  niederen  'l'rieben  er- 
füllten Anführers  geräth,  da  muss,  wenn  es  möglich  ist,  irgendwie 
eingegriflfen  werden  und  zwar  am  b<'sten  so,  da.ss  durch  diesen 
Eingriff  der  Nimbus  verschwindet,  der  auch  die  schlechten  Führer 
zu  umgeben  pflegt.  Endlich  muss  fünftens  betont  werden,  dass 
die  .scluitie  Aufgalje  des  .Spiels,  durch  allseilige  Au.sbildung  der 
verschiedenen  Anlagen  das  menschliche  Individuum  zu  volh'r 
llum.'inität  zu  c'ntwickeln,  gefährdet  ist.  sobald  sich  ilas  Kind  in 
(dnsedtiger  Weise  auf  ein  besonderes  S|)ielgebiet  Ix'schränkt. 
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Als  ein  Beispiel  schädlicher  Einseitigkeit  mag  das  Ueborhand- 
nehnien  der  Phantasiebethätigung  erwähnt  werden  *);  wenn  ein 
Kiiul  sich  allzustdir  in  einsamen  Träumereien  verliert  (man  ver- 
gleiche etwa  die  Jugenderinnerungen  der  (i.  Sand),  so  wird 
man  es  durch  nützliche  „Beschäftigung“  cnler  durch  Verstärkung 
Sfx:ialer  Einflüsse  möglichst  viel  mit  der  realen  Ausstmwelt  in 
Contact  bringen  müssen;  denn  auch  die  edle  (talie  der  Phan- 
tasie kann,  im  L'ebermaasse  genossen,  zu  einem  verderblichen 
Gifte  werden. 

I)  Vyl.  <‘ii)o//a,  a.  a.  O.  S.  253  t. 
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F^nelon.  Spiel  und  Unterricht  162. 

Feuerbach.  Wirkung  der  (icrnden  8o. 
i*hantosie  166. 

FcucrländeV.  Kosmetik  O5.  Orna- 
mentik 78. 

F'owkcs.  Pupi^e  und  Idol  402. 

Fichte.  Xachahmungsspiel  393. 

Finsch.  (xeduldspiel  127.  Ringkampf 

220. 

Fisch  art.  llüpfspicl  104.  Dcsiruclives 
Spiel  121,278.  BallhäiLser  136.  Wurf- 
spiel  142.  143. 

Fischer.  Wiu  197.  ITebcr  Schojwn- 
ham^r  202. 

Flashar.  Verfrühte  socude  Einflüsse  433. 

Korbes.  Fitssliall  133.  ZielspicI  144  f. 

Förster.  Selbstdarstellung  337. 

Kouqul^rcs.  Slloppu.s  40.  Antike 
Klappern  56.  Kriechen  der  Kinder  97. 
Schaukeifest  in  Athen  113.  Wurfspiel 
134.  Reiflrcilwn  138.  Kreisel  139. 
Der  goidisdie  Knoten  267.  Xc*cke- 
reien  281  f.,  284  f.  Versteckspiel  310. 

F raas.  Praehistorische  Körperbemalung 
70. 

Fritsch.  Liebesspiel  332. 

Frobcniu.s.  Ornamentik  77. 

Fröbcl.  Gebeniernen  loo.  Kinderlicd 
430,  320.  Kindergarten  319. 

Furcht.  Spiel  mit  der  F.  207  f. 

Fussballspiel  134.  227  1. 

Cjt. 

G.  Mari  c.  BrTühmngsemphndungen  1 o. 
(iesclimack  17.  Hörspiel  26.  T*t>elische 
Wrsuche  42,  47.  Farbenfreude  68. 
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IlluMonsr.ihigkiMi  74,  7(>,  401.  Knrm<*n* 
sinn  75,  H3  f.  (‘onstnicii«*ns>»|iiH  123. 
WiftltTcrkenncn  156.  KoiiüscIks  13»». 
<i('(l;ii'iumAsülmn)«  H>i . (‘«mvtruclivc 
Phant.iüir  173  f.,  174,  173  f.  Aufiuctk- 
sainkoit  182.  Nt-ck«  n 2H«>,  Sprach- 
iinitationcn  379  f.  OratnaliMhc  N.ith- 
ahrminjp»spi«‘lc  393  f.  Uiamnli'ich«-»  Spiel 
l)4'im  Zeichnen  411. 

Gal  Ion.  I2\niarek’>clies  l'rincip  481, 
Gartelmann.  Aiif^aU*  <h*N  Dramas  313. 
<ic«\äch  miss  PrimivresG.  41.  rdmi»«» 
(ies  G.  l(»o  I. 

<M'(ltlUI«picle  1 2i*. 

Gi'fühl.  Spiel  mii  G,  i«p8  f. 

( f ehnr**ein  pf i ndunjje  n,  Spiel  nm  21  (. 
Grijjer.  I’arlx  nih<*orii‘  (>9. 

Geiler  von  K a isei  sl*ci  j«.  Il<»r.«.pii-1  37, 
1 1<  ruinhanlirrn  ii«^  Illusion  lM*im  S])iel 
i()8.  Nc'ckerii  280  f. 

Geliert.  Das  Tändeln  330. 
<tcmeineinpfindiin|»en.  Spul  mit  f. 
Georycns.  Sprachiihunj»  48. 
tiertnanen.  alle.  Sprunjjspit  le  i«»0  f. 
Kh  ltern  108.  S<*hn«M-schuhe  117.  Wnrf- 
spicle  132,  227.  Berserker  233.  Wett* 
kanipfc  251,  253,  23(>.  Wellen  239. 
Wahrsten  2^3.  Ilasanl  2<»7.  Xerk- 
lu:t  291. 

G er  uchsemp  finduii  ijen , Spie!  mit  19  f. 
Geschmacksempfindungen,  Spiel  mit 

T f-.  455  <■ 

G csichiscm|>findunj»en,  Spiel  nm  üo  f. 
ffilhoi  linsiilancr.  Wurfspiel  l 34.  Kauj^* 
spiel  149.  Wellen  2hl. 

G i I d em e i s ler.  Kün'>tler  um)  t leffent» 
liebkeit  446. 

G I a d s l o n e,  l'arhenihe«  >rie  I »9. 

Goethe.  Keiieim-im  44.  Il'>r*piel  52  f. 
IJchtantH'Uinfv  <>4.  Wurfspiel  131.  Illu- 
sion 1C5,  170.  Conslructive  I*hanuis»e 
174.  Spielendes  lätjjen  179.  Wonne 
des  Wehs  202.  Das  Krliabene  210. 
Willensübunj»  212  f.  Kainpfspi>-I  229. 
Neckerei  283.  Mystifieuionen  2S7. 
Liebesspiel  328  f.  Dauinacliahmuntf  384. 
Gotte.  I^amarckNcht's  Princip  481. 


G(»rn  34. 

Grasberjier.  Kiniheilunj»  der  Spich-  3. 
Anhrsen  15.  Spiel  mit  lns<'klen  83. 
Gymnastische  Spiele  103,  I04.  106«  14  I, 
143.  Slel/e  I Ib.  Henimhantircn  119. 
Geduldspiel  127.  Kreisel  139.  Rlinde- 
kuh  ibo.  Jaj»dspiel  307,  308. 

G rei f b e w e^unjj  lO»^. 

Grosse.  Primitive  l’ocsie  43,  177,  290  f.« 
347  f.  Primitive  Instrumente  34  f.  Kritik 
Wiillasch'-k«.  33.  Kritik  Hüchers  38. 
^■reude  am  Glanz  (»4  f,  KarlM-nfrc-ude 
i>8,  70.  I Ornamentik  77  f.  Zusohaiicn 
N-irn  l’an/  88  f,  Khythnius  iii.  Miii- 
clu  n <lei  Kskimos  177.  Geislipf-r  Weit- 
kampf 233f.  S|Mitllieder  2»)0  f.  Pri- 
mitive Hildnerei  407,  409.  Kritik  der 
pKuniscuiUilslehr'-  432.  Tan/fesl«-  433, 
* 

Guhl.  Wellen  2(>l. 

(lurnev.  Mu-ikalischer<»einiss beim  Kinde 
24,  3<>.  Hhrnpiel  27. 

Gutsiiiuths.  Wurfspiel  134.  136,  14b. 
I-ässchiesNrn  140.  Krkennunjjssplel  ibo. 
Ntckerei  283  f.  J.aj»dspiel  307»  Sociales 
Spiel  430  f. 

G 11 1/ mann.  Sttmumbuujjen  des  Kindes 
38,  40. 

Guyau.  l<5.iz  der  VViimic  il».  Kiciuh 
an  Wohlt»erüchen  19.  Schnelle  H<- 
\ve;jimß  102.  Spielendes  Lii^en  178. 
Sexuelle  Auslese  340  f.  t'u^jen  (Ui- 
Splelllu'oiie  303. 

Gyninasiik  93,  lOl,  I03  lob  f.,  f.,  128  L. 
218  f..  248  f.,  302  {.,  437  f. 

il. 

Htiddon.  ThierUinz  388. 

Haie.  Kindersprachc  442. 

Hall.  Tastubunpen  9!.  Spiel  mit  köi- 
perlicher  t'nlust  199.  Grau.samkcil  283. 
Necken  288.  Sch.a<lenfrcude  296.  Ko- 
misches 338  f.  Thiemachahmung  387  f. 
Man d a r bei  i,  weibliche  1 28. 

M anslick.  Musikpenuss  des  laiien  31  f. 
Hiirnack.  tVber  Ibsen  183. 
llarlmann.  Gednidspiei  128.  Reiz  dcK 
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N'  Ut'ii  Zweikampf  22')  f.  Wellen 

2()0  f.  l-oUviie  26.^  f.  Schein-lch  und 
reales  Ich  502. 

liasa  rtUpiel.  183  f.,  205»  257  f- 

Hausegger.  Musik  als  AiLsdruck  34. 

1 1 earne.  Bewerbungskäinpfe  333. 

Uecker.  Das  Komische  2of». 

I leiden hain.  Hypnose  29. 

II eilen en.  Aulorscn  15.  Klapjwrn  5t». 
Spiel  mil  Insekten  83.  Gymnastische 
Spiele  103.  104.  106,  132  f..  134»  141, 

I M.  *5S'  220  224.  Wiege  114. 

Schaukel  115.  SU‘l/cn  Ii6.  Henim- 
haiiuren  II9.  (teduldspiel  127.  Rei(- 
imben  138.  Kreisel  139.  //«rra- 

hOuny  148.  Fangspiel  149.  Blinde- 
kuh 160.  Brcllspiel  240.  243.  Wetten 
2(»l.  Koital>os  2(>i.  Hasard  204!. 
Jagdspicl  307  f.  Versleckspiel  310. 

llehnholtz.  Musiktheorie  36.  Ilellig- 
keitsdifferen^en  in  der  Malerei  (15. 

Uerbart.  Das  Kind  als  Spielzeug  522. 

Herder.  Musikgenuss  426. 

Heyse.  Poesie  als  Kampfspiel  314. 

Higgison.  Kindersprachc  442. 

Hirn.  Wirkung  des  Rhythmus  47h. 

Hobbes.  Komisches  294. 

Ilnffmann,  E.  T.  A.  Reiz  des  hurcht- 
baren  209. 

Hoffmann*  H..  Kampfspiel  235. 

Homer.  W urfspiel  1 3 2 f.  Bc^enschiessen 
146.  Ballspiel  149  Ringkampf  221 
Wahrsagen  263, 

Hudson.  Tanz  bei  Thieren  88.  An- 
näbrungstrieb 367.  Massenspitl derW’chr- 
Vögel  446  f.  laimaick’schcs  Prinzip  480. 

Hugo.  Reiz  des  Furchtlmrcn  209. 

Huysmans.  Geschniack».spicl  18.  (ie- 
ruchsspiel  20. 

Hypnose  29. 

,J. 

Jacobson.  Indunisches  Kinderfest  391. 

James.  Eichivcrchrung  eines  l'.'iubstuin- 
nicn  64.  SainnicUrieb  124,  125.  Wiss- 
begier 184.  J;igdtrieb  30b.  St»cuili*s 
Spiel  434  f. 
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japaiier.  Kingkampf  220,  223.  Spiel- 
sachen 401. 

Ibsen.  J.  G.  Korkinann  100.  Kntbui- 
lungslragödir  183. 

i Jean  Paul.  Ernster  Witz  197.  Sociales 
Spiel  512. 

Illusion  74.  75  f.,  112,  U>3  f,,  369.  383. 

394  f.,  401,  492  f.,  305  f. 

Indianer.  Schwirrbölzcr  54.  Kosmetik 
71.  Ornamentik  77.  Schaukeln  114. 
Herumhantiren  119.  Kreisel  140.  B;iU- 
spiel  149.  Erkennen  von  l'hoiographien 
157.  Neugier  i8fif.  Hingknnipf  220  f 
Hasard  264.  2bb  f.  Bewerbungskämpfe 
333.  Komisches  35H.  Kinderiest  391- 
Pui>peit  402.  Tanzfesi  453  f. 

Indier.  Turnier  233.  Hasard  2(»7  f. 
Pup]>e  und  Idol  402. 

I Instinkt,  1.  und  Spiel  3 f,.  469.  484  f. 
Beim  Greifen  9.  B<*i  dem  Hallen  d«  r 
Kiniler  38.  Hei  KaulK'wi*gung'ii  94. 
Belm  Erlernen  der  Ortsl>cwe-gnng  9b  f. 
ZersFuiingsirieb  I20  f„  275  f.  Sammel- 
trieb 124.  I.  l)eim  Werfen  12X,  142. 
j I.auem  und  Aufmerks;»mkcil  180  f.  Xen- 
I gier  184.  Kainpftrieb  216  f.  (vgl  „Kanipf- 
inslinkl*').  Sexuelle 'l'rielK*  323  f.  Xach- 
ahimingNlrieb  3f>4  f.  ivgl.  „Xachalmiungs- 
j trieb“).  Sociale  Instinkte  367.  431  f. 

Instrumente.  Empfindung  der  I.  53!.. 

1 57 1. 

|odI.  Sensorische  Triebe  5.  Begriffs- 
wurzeln  381.  Hiulnachahmuiigen  383. 
Joest.  Ta.stspiel  11  f.  Ornamentik  77. 
Neck'-n  283,  Mulayische  Poesie  1S0. 
..Kopfabschneidcries“  397. 

Johnson.  Tasispiel  12.  Hörspiel  41. 
Jouffroy.  Innere  Nachahmung  41b,  5ofi. 

I Ironie  289, 

Isoiani.  l'ebei  Zuckertori  5^8  f. 

I II. 

i Kaffern.  Tasispiel  12.  l.iebe>s]>iel  332. 
I Kant.  l ailKiikun'l  72.  Komi>clus  207. 
I 359  f.  Krhabcncs  209.  Siuliilii-  « Miniil- 

foriK-runt;  513. 

Kaiii|.liii»liiikl  37  <•.  1- 
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130.  142,  149,  156,  212,  2lt)  249!.. 
368  f„  39<>  f. 

Kartenspiele  238  f.,  244  I. 

Karikatur  288  f. 

Kaufmann.  Wiedercrkeniun  in  der 
Pi^ciuc  158. 

Keller.  Farbenfreude  72.  Sehen  von 
Bewegungen  87.  Destnictives  Spiel 
121  f.  Sammeltrieb  124.  LieU-sspiel 
32b. 

Kin<l.  Herührungsempfindungen  8.  13, 

14.  ('rrein»ewegung  9 f.  Gesehinack 
17.  Geruch  19.  Hörspiel  23  f.,  49  f.,  I 
51.  Sinn  fijr  Melmlien  24.  KhyUi-  | 
inus  24  f.  Musikalische  In(er\alle  36. 
Sliminübungen  38  f.  Keiienreime  43. 
Allitteration  43.  Fo<-iis»chc  FrtKluction  • 
42»  43,  47.  171  f.  Reim  46  f.  Sprcch*  ' 
Übungen  48.  Spielsachen  53  f.,  55  f.. 
400  f.  Kntwickelung  de»  Sehen»  60  f.  | 
Sehspicl  62.  HHIigkeitM  inpfindung  62  t. 
Farl^nempfindung  66  f.,  ;i.  I'oniien-  | 
»inn  73  f.  Wahmehnien  von  B^'weg-  | 
ungen  81  f.  Kinübung  der  motorischen 
Apparate  90  f. , 96  f.  Ort.nlH'wegung 
96  f.  Herumhantiren  118  f.  Destnic* 
tivt*s  Spiel  120  f.  Con>»truclivcs  Spiel 
123.  (teduldspiel  126.  Wurfspiele 
1296  Auffangen  1476  Wiedererkennen 
134  f.  Gedüchtniss  160  f.  Phantasie 
167,  Spielendes  Lüg<n  177  f.  Auf- 
merksamkeit 181  f.  Neugier  187  f. 
Verstand  190  f.  Käthsel  194  f.  Wille 
211  f.  Kampfspiele  218  f. , 234  f.,  . 
236.  251,  234,  275  2/9  f-. 

Liebesspiel  326  f.  Nachahmungsspiele  > 
372  f.  Sprachschöpfungen  376  f.,  442  f.  ' 
Drainalischts  Xachahmen  385  f.  Tauffest  I 
395  f.  Zeichnen  407  f.  Pkwiik  4136  ! 
S^Kiaie  Spiele  432  f.  Kinderreigen  451  f.  ! 
Kinderfest  452  f.  Psychologisches  \’er-  i 
halten  beim  Spiel  494  f. 

Kirchmann.  Komisches  294.  ’ 

K läppern  55  f.  j 

Kleist.  Wonne  des  Wehs  2oi. 

Klicker  144.  * 

Klinger.  Wirkung  der  Geraden  80  f. 


K lut  sch  ak.  Fadenfiguren  1 28. 

Köhler.  Socialer  Sinn  bei  kleinen 
Kindern  432. 

Köstlin.  Tonbewegung  34. 

Komisches.  136  f.,  205  L,  294  L. 
35<>  f- 

Koner.  Wetten  261. 

• Kosmetik  65,  70,  346,  348,  349  f. 

Kraepclin.  Keimlust  l>eim  manischen 
Irresein  46  f.  Spiel  mit  Gemeinempfin- 
dungen 89  f.  Bewtgungsdrang  94. 
Kaulonie  loi.  Icleenflucht  172  f.  Er- 
holung und  Ermüdung  473.  Nutzen 
langweiliger  I.ehrer  519. 

Kraftüber.schuss-Theorie  468  f. 

Kraus.  Bewerbungskämpfe  334. 

Kraus,  F.  S.  Geheimsprachen  443. 

Kreisel  139. 

Kricket  228. 

Krieger.  Wurfspiel  131. 

Kries-  Willensübung  214.  Einstellung  299. 

Kübel.  Verfrühte  sociale  Einflüsse  433. 

Külpe.  Helligkeilsdifferenzen  65.  Plr- 
holung  des  Gedächtnisses  472. 

Kunst.  Beim  Kind  42,  43.  47,  171  L, 
407  f.,  413  f.  Reiz  des  Neuen  189. 
Kunst  und  sexuelle  Atisiese  346  f. 
5k>ciale  Seite  443.  Künstlerische  Pro- 
duction 165  f.,  443.  Kunst  und  Spiel 
508  f.  (Vgl.  die  Stichw’Örtcr  für  die 
einzelnen  Künste.) 

Kunslgcwerbc.  Steife  b'ormen  81. 

Kurz.  Das  Erhabene  210. 

Kussmaul.  Geschmackssinn  des  Neuge- 
l»orenen  1 7 . 

L- 

1 .a h i 1 1 e.  Erkennen  von  Phoü^raphien 1 37. 

Landsdell.  TasLspiel  11. 

l.ang.  Australisch«.-«  Drama  462. 

Lange.  F«»rmensinn  74.  Be  wusste  Selbst- 
täuschung 164,  167,  494,  499  f..  505. 
Werth  der  Illusion  385,  490.  Zweck 
beim  Spiel  493. 

Lamarck’sches  Prinzip  479  L,  49*. 

I.asn.  Schachspiel  242, 

Lazarus.  H.-isord  183  f.,  269,  270»  272. 
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Kaitipf  gegt*n  (iefahr  und  Schwierigkeit  ' 
217.  Verslandesspiele  239.  Kartenspiele  i 
244  f.,  247  f.  Wetteifer  248  f.  Er- 
holungstheorie 47 1 f. 

i.ee.  Aesthctische  Anschauung  424,  427  c. 
Legras.  Bew'cgungsspie!  95. 

Lenz.  Kletterlrieb  107.  , 

Lcssing.  Genus«  starker  Erregungen  16,  ! 
49Ü.  Freude  am  Lernen  162.  Sjan-  | 
nung  in  der  Pt»e«ie  183.  Wirkung  des  | 
Tiagischcn  204.  Aufgaben  der  Pi>esie 
426.  ^ 

Lewes.  Aufmerksamkeit  18 1.  j 

Liebesspiele  323  L,  485. 

Linde.  Schachspiel  242. 

Lindley.  Ixjgisches  Experinienürcn  192.  , 
Räthsel  194, 

Lippen.  Erregung  ekstatischer  Zustande 
30- 

Lipps.  Komische«  206.  „Active  Bereit-  I 
Schaft“  299.  Reiz  des  Verbotenen  368.  I 
Die  dorische  Saute  418  f.,  507.  Das  I 
Problem  <ter  ästhetischen  Illusion  502. 
Kritik  der  Spieltheorie  506.  * 

LivingRtone.  Xachahnmngsspiele  3^)0.  | 
Longo i.  Geruch  und  Gewhmack  17.  ! 

Lombroso,  P.,  Thäligkeilsirieb  5.  Phan-  I 
tasie  174.  Oppositionslusl  234.  Zer-  : 
störungsiust  276. 

Lolze.  Aesthetisches  Mitcrlebcn  506.  f 
Lotter  icspici  170. 

Lubbock.  Reduplication  40.  I 

Lucia n.  Faustkampf  225.  I 

Ludwig.  Genuss  am  Jammern  38.  Wesen  ; 
des  Dramas  315. 

Luken«.  Kinderzeichnungen  408. 
Luinasch.  Türkisches  Schattenspiel  155. 
Lumhoitz.  Bewerbungskampf  333.  Nach- 
ahmungsspiel 375.  ' 

Lyrik.  Ni*ckrufe  und  Spottlieder  290  f. 
Liebeslyrik  347  f.,  352!.  | V'gl.  ,,Kind‘*.)  j 

M. 

Magnus.  FarlK*ntheorie  69. 

Malaycn.  Feinschmc’ckcrci  18.  Pm^sie  ^ 
44.  180.  Tanz  113.  Fussball  135.  Ziei- 
»piol  1441.  Tigcrspicl  239!.  Wetten  20t. 


Malerei.  Lichiwirkung  (>5  f.  Formen- 
Wirkung  79  f.  M.  als  Object  des  Liel»es- 
spiels  354  f. 

Man.  Tanz  der  Mincopie  113. 
Mantegazza.  EksOise  29.  Spiel  mit 
kör|M?rlicher  ITnlust  199.  Liebesspiel 
327.  34>- 

Marcano.  Peruanische  Karikaturen  2H9 
Marshall.  Kunstinstinkt  445. 

Marty.  Sprache  und  .Miuheilungsdrang440. 
Masoch.  Spiel  mit  Berührungsempfin- 
dungen 10. 

Meier,  E.  „Steinles“  148  f.  Räthsel  195. 
Melodie  24.  31  f. 

.Metapher  180.  194. 

Meuinann.  Rhythmus  42. 

Meyer,  FL  H.  Necklust  dcrGennancn  29t. 
Meyer,  R.  M.  Refrain  42,  139. 
Michelet.  Constniclives  Spiel  123. 
Middendorff.  Tanzfest  461. 

Mill,  J.  Nachahmungstrieb  365. 

Minor.  Rhythmus  i IO.  Schallnachahnumg 

•59  <■ 

Miltheilungsbedürfniss  440f„  5l4f. 
M ö r i k e.  Beruhrungsempfindungen  1 5, 
Schsplel  O4,  87. 

Moll.  Wiederholung  In  der  Hypnose  475. 
Möller.  Ueber  das  Spiel  516. 

Monroe.  Kameradschaft  und  Geschlecht 

459* 

Morgan,  Lloyd.  N.aehahmung  302,374. 

Organische  Sclection  482. 

Morra-SpicI  266. 

Mosso,  F'u,s5ball.«piel  134  L 
Mühlenspiel  240. 

Müller.  Paarung  der  V<"»gel  339. 

Munk  aesy.  Sammeltrieb  123. 

Musik.  (ienuss  der  M.  28  f.,  42O  f. 
Wiedererkennen  157.  Beziehung  auf 
Sexuelles  355  (vgl.  sexuelle  „Auslese“}. 
Sociale  Bedeutung  464. 

Nachahmung.  Nachahmungstrieb  4,3^» 
77.  *23*  '23,  130,  213  f..  249  L,  3O0 
431.446  f.,  486  f.,313  f.  Nach.ihmungs- 
spiele  4,  122,  123,  287  f,.  301,  3<K)  f.. 
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^44^1  f.,  481.  Innere  Naehnhiminj;  25. 
31,  i;i,  41b  f.,  4bo  f..  506. 

Xaclisthöpfunj;,  innere  33. 

Nnchlißai.  Plastische  Pr«Kluction  der 
Kinder  413. 

Najicli.  Uel>er  die  Auslese  484. 

Nansen.  Srhspiel  63.  Ti-fsprung  105. 
Nengler  eines  Seehundes  185. 

Naumann.  Pflcges]>iel  398. 

Nccker  de  Saussure.  Zersionmgslrieh 
276.  Der  sociale  Sinn  beim  Kinde  432. 

Necklusl  279  f„  514. 

Neger.  Tastspkl  12.  Sprechübungen  49. 
/uschauen  In-im  Tanz  88.  Kang.spicl  148. 
Kiitbsel  196.  Sprichwort  107  f.  Brett- 
spiele 241  f.  Thierfaliel  260.  Schinipf- 
feigen  292.  Liebesspiel  332,  Schätzung 
des  NachahmungsirielK;s  3f>o.  Nach- 
.-ihmungsspicle  390. 

N eugier  184  f.,  3O9. 

Niebuh r.  Ikülspiel  am  Kuphrat  141. 

Niet /sehe.  Raii'üh  und  Kunst  29. 
Krnsler  Wiu  197  Tragrulie  als  Kampf- 
spiel  322.  Die  Affen  ihres  Ideals  371. 

Nikobaresen.  Moch'iprung  loO.  Fechl-  | 
spiel  230.  l’elierlebsel  im  Kinderspiel 
39;.  Tan/  951. 

Norden.skiöld.  Wmfspiel  145.  King- 
kampf 220. 

O. 

Oelz cl l- N c w i n.  Phantasie  i6b. 

(^>ppositionslust  233  f, 

Ornamentik  76  f.,  333. 

C>rtinann.  I.anuirck’sches  Princip  480  f. 

Osborn.  t)rganischc  S<*lection  482. 

ttvid.  Mühlenspiel  240. 

I*. 

Papusliotis.  Spiel  mit  Insekten  85. 
Zielwurf  145. 

Papuas.  Hörspiel  51.  Schwlrrhöl/cr  54. 

Parkinson.  Schaukeln  114  f.  \Vurfs])itl 
134.  Fangspiel  148,  149.  Wetten  261. 

Pauke  54.  ' 

Pecliuel- Loesche.  Sprechübungen  49,  I 
IMlegespiel  3*.^8. 


I Pere/.  Berührung**cmpfindungen  8,  13. 
Kmptindungsbedürfniss  10  f.  (ieruch  19. 
(iehör  23.  Hörspiel  24,  26,  42.  30. 
Htmmhanuren  118.  Desiructives  Spiel 
12  1.  Spielendes  Lügen  178,  Phaii- 
la.sie  180.  Neu-  und  Wissbegier  188. 
Neckendes  Nachahmen  287.  LU1k*s- 
spkl  327  f.  Beginn  des  Nachahnu  n>  373. 
Seil»stnai:hahinung  415!. 

Pclcimann.  Mangale-Spiel  24 1 f.  H.i- 
sard  205. 

* Petronius.  Dasti.astmahl  d.  Trimalchio  18. 
P f ä n i!  e r.  Bcwegungsv(jrstcllung  uml  Wille 
3b(). 

Pfänderspiel  237  f. 

Pfisterer.  Srnnalcr  Sinn  Iwi  Kindern  432  f. 
Pflegcspiel  397  f. 

Phantasie  163  f.,  37t  f (\gl.  Illusion). 
Pilo.  Rauchen  20.  Das  komische  Tem- 
|KTameni  302, 

Plastik.  Beziehung  auf  das  Sexuelle  333. 
Anfang  der  Plastik  411  f.  Innere  Nach- 
ahmung 427. 

Plato.  Werth  dt^s  Spiels  31b. 
Plischke.  Verstande>spi«  I 239  f. 

Ploss.  Hörspiel  49.  Spiel  mit  Insekten 
84.  Wieget  14.  Wurfspiel  136.  Klicker 
144. 

Poesie  s.  Dichtkunst. 

Poggio.  Liebesspiel  331. 

Pollock.  Wiedererkennen  134.  Neckerei 
28b. 

Poullon.  (')rganische  f^leclion  483. 
Preyer,  Berühnmgsempfindungcn  8,  13. 
(ireif versuche  9.  Gehör  23.  .Stimm- 
itbungen  38  f.  Hörspiel  49,  50.  Nut/x-n 
des  Spiels  3t.  f Ivlligkeitsenipfindungen 
62.  Farbensehen  06  f..  08.  Illusums- 
fähigkeit  74.  Wahmehmen  von  Be- 
WL-gungeii  83.  Willkürbewegung  91. 
.Muskelübung  92.  Siuenlerncn  96.  Gehen- 
Icrnen  90,  98.  Stehen  und  Siucn  98. 
I.aufen  102.  Tanz  109.  (.'onsinictlve's 
Spiel  123.  Werfen  128  f.  Wieder- 
erkennen 134.  .Vufmerks,imkeil  1H2. 
Neugier  187  f.  (*ausall>eziehung  190  f. 
Niuh.-dimung  372,  373  f.»  37O.  3r9« 
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Kindliche  Sprachsch«\j)fnngen  3S1  f. 

Puffspiel  245  f.,  25;. 

l'uppe  3S»),  3c>H.  400  f. 

1£. 

K a lie 1 4 i s.  Wurfspiel  143.  ITelM-rirdben 
17O  f.  Satire  2i<<>.  .Se!l)suL'ir>iellung  337. 

Kaehlinann.  S<hcnlcrnen  60  f.  Tiefen- 
M'hiiUun^  (il.  Karhenempfindung  67, 
f>9.  W’ahrnelmHn  von  Itewemmgen  X3. 

Kalhsel  194  f.,  237. 

Ral/.el.  Kingkäinpfe  220. 

Rauchen  13,  20. 

Kaydi.  Hoxen  223  f. 

Rechtshüniligkeit  92  f. 

Refrain  42,  159,  384. 

Reiinarus.  Trielw  48H. 

Retten  115. 

Reichard.  Spa/ierst("»cke  12. 

Reifspiel  138. 

Reischei.  Prähistorische  Trommel  55. 

Rcischlc.  U<  iHrraschungsspiel  205.  Spiel 
und  Arl>eil  518.  Spielsachen  322.  Spiel 
und  ('haraktcrl)ildung  523  f. 

R e nt  h ni  n d t.  H elldunkel  6 5 . 

Khylhmu.s  24  f..  28  f..  41  f„  100.  102. 
Mof.,  183,  47(>. 

Ri  bot.  Instinkt  5,  7.  Schaffensirieh  122. 
H;i,sard  183,  208.  Spiel  mit  körpcrÜchei 
Unlust  199.  Wonne  d«*s  Wehs  202  f. 
Komisches  295,  301.  Kremle  am  'Ira- 
gischeit  318. 

Ricci-  Plastik  l>eim  Kinde  413!. 

Richepin.  Mittheihtng>drangbeim  Künst- 
ler 44f). 

Richter,  A.  Klicker  144. 

Richter,  W.  Faustkampf  225.  Habend 
2O5. 

Riehl.  ErhalH.*nes  429. 

R i n g k ä m p f e 2 20  f. 

Rink,  II.  Lyrik  der  Kskimos  348. 

Rink,  S.  Nachahmungsspiel  391,  3 10. 

Ruchholz.  Kinderreime  40!.  Spiel  mit 
Iiisi'kten  84.  Stelze  I lO.  Herumhan- 
liren  119.  (ieduldspiel  127.  Wurfsphl 
141.  Klicker  144.  lllusinnsspiel  1O8. 
Ruthsel  195.  „Fingcrlit.lLschc‘*  212. 


SpHlverse  292.  J.-igdspiel  307.  Such- 
spii-1  3to.  Tradition  lx*i  Kindern  364. 
Rrtmcr.  Keinschtneckerei  18.  Siluppiis  40. 
Wiege  114.  Stelze  116.  Wurfspiel  133, 
141.  Reif  138.  Kreisel  139.  Klicker 
I 144.  HrelUsptel  240,  243.  Hasard  2O4. 

Mi>rra  260.  Ilrausamkeit  285.  Neckende 
(ieliilrden  293. 

KOtteken.  Freude  an  starken  Krschnt- 
! lerungrn  203.  Hewcgungsvorsiellungen 

j beim  iMxlischen  (ienuss  426. 

Ko  in  an  es.  Spiel  mit  Tein|x-raluremplin- 
I düngen  lO.  Reiz  <|es  Feuers  b3.  Hc- 

' iliildspiel  12O.  Werfen  226.  l-eber 

Instinkt  482. 

I Rousseau.  Betleutung  derjugendzeit  151. 

I Liebesspiel  327. 

' Ruileck.  Selbstdarsiellung  337. 
Rücken.  Rächselk;inipf237.  Tcnzono237. 


I Saiteninsiruincnie  54. 

Sammellricb  124. 

Samoaner.  Wurfsp.el  134. 
Saimijeden.  Wurfspiol  145. 

.Santi,  Furcht  208.  Phaniasicspiel  32O. 
Sarasin,  F*.  u.  Fr.  Khe  der  Wedthis  432. 

Pfeiloinz  477. 

Satire  289,  291  f. 

Savage.  Ibirspiel  53, 

Scaino.  Fussliall  133. 

Schach  242,  508  f. 

Schaeffer.  Liebesspiel  328. 

Schüller.  Walzer  112.  (iluckssjmle  243, 
269.270.  Kartenspiel  245.  Wette  258  f. 
Der  geschlossene  Verein  458. 
Schattenspiel  155. 

I Schaukel  114. 

Scheinthätigkeit  7 (vgl.  Illusion). 

I Schelling.  Maleni  00. 

Schellong,  Hörspiel 51.  Schwirrhölzcr54. 
Schiller,  F.  Tanz  iio.  Nachahinungs. 
spiel  393.  Kraflüberschuss  und  Spiel 
4O8.  .\nimith  und  Würde  307. 
Schiller.  H.  StK-iahr  Werth  der  Turn- 
spiel.  437  f. 
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SchleiermAcher,  AhhilngigkciLsgefühle  ' 

210. 

Schliemann.  Klappern  in  Trnja  56. 
Schlitlschuhlaiifen  117. 

Schlosser,  (k^en  den  spielenden  Unter* 
rieht  517  f. 

Schinell-£.  Fadenfiguren  128. 

Schnioick.  Käthsel  195.  I 

Schneegans.  Ueherlrcihen  17O.  N^xken  I 
2H1,  28g. 

Schneeschuh  laufen  1 17. 

Schneider.  Wahrnehmen  von  Rewe- 
giingeii  81.  J;igduieb  303.  Iwimarck-  j 
sches  Rrindp  479  (. 

Schrd/..  Zerslörungstriel)  278.  i 

Schopenhauer.  Wirkung  des  Rhythmus  ^ 
30.  Wonne  des  Wehs  202.  Lange- 
weile 497.  Kraft  und  Willen  497. 
Schröder.  Laulübungen  103. 

Schultz.  Hörspiel  57.  tiaiiklcr  86.  (le* 
duldspiel  127.  Kampfspiel  232,  253.  . 
Suchspiel  311.  Selbstdarstellung  338. 
Schuster.  Mühlenspiel  340.  Welle  239  f. 
Hasard  267,  273. 

Sch  weinfurih.  Wurfspiel  143.  Fang- 
spiel 148. 

Schwirrliolz  54.  1 

Scott.  Bewerbung  333.  Kosmetik  346.  ! 

„Fetischismus**  350.  1 

Seidel.  Räthsel  196.  Thif-rfabel  260. 
Selbsttäuschung,  bewusste,  s.  Illusion  { 
und  K.  Lange.  i 

Sclbsldarsicllung  332  L,  349  L,  444,  j 
514  f. 

Scleclion,  s.  Auslese. 

Selenka.  Singemle  Affen  22.  Wirkung 
rhythmischer  Bewegung  III.  Malayischcr 
Tanz  113. 

Semmig.  Versleckspiel  309  L 
Semon.  (»eschtnackspiel  18.  Neugier  187. 
J.Tgdspiil  J03  f. 

Semper.  Naebahmungsuuu  403  f. 

Sergi.  Aesiheiischer  (ienus.s  429.  , 

Shakespeare.  Neckende  ftebärden  293,  j 
Sheridan.  Ueber  Johason  12.  I 

Shinn.  (iehör24.  Rhythmus  25.  Kinder-  | 
reime  46.  Farben  67.  Wiedererkennen  | 


156.  CaiLsalbeziehung  191.  Nachah- 
mung 378.  Thiertanz  l>eim  Kind  388. 
Zeichnen  406,  407  f. 

Siamesen.  Sprechübungen  49.  Drachen 
120.  Zielspicl  144.  Lotterie  263.  Hasiud 
264.  Necken  294.  Versieckspiel  3 IO. 
Blindekuh  311. 

S i e b cc k.  Bewegungsv» >rsiellungen  Iwini 
musikalischen  Genuss  33  f. 

Sighele,  Zerstörungstheb  279. 
Sigismund.  Rhythmus  24.  Sehspiel  62. 
Formen  Wahrnehmung  74.  Gehenlernen 
96  L,  99  f.  Stehen  97  f.  Ifcnini- 
haniirenii8.  Werfen  129  f.  Wietler- 
erkennen  155.  Necken  286.  Nach- 
iihiiH-n  374,  376.  377. 

SignorellL  PhanLisiespiel  171. 
Sikorski.  Tastsinn  lo.  Wiedererkeimen 
135  .Aufmerksamkeit  i8i  f.,  489. 
Simrock.  Räthsel  195.  Wetten  239. 
Sittl.  Neckende  (iebardeti  293. 

Slatin.  (irausamkeit  285. 

Smyth,  Brough.  Beschäft^ing  520. 
Sociale  Spiele  430  f.,  511  f. 

Sommer.  Der  Triebbegriff  in  der  Auf- 
klärungszeit 488. 

Souriau.  Acsthelik  und  Suggestion  29  f. 
Rhythmus  44.  Illusion  74,  164,  Reiz 
der  Bewegung  96,  115,  476,  Werfen 
130.  Furcht  207. 

Spencer.  IvrafiülH-rschuss  5,  468  f.  Kunst 
und  .sexuelle  Auslese  21.  Mu.sik  und 
Sprache  35.  Rhythmus  lio.  Neugier 
185  f.  Wonne  des  Wehs  200  f. 
Spengel.  I..;unarck*sches  l'rincip  481. 
Spiel.  Vgl.  das  Inhaltsverzeichniss  und 
die  darin  genannten  Schlagu-örter. 
Spielkarten  244. 

Spielsachen.  Musikalische  53  f„  55  L, 
Schaukel  114.  Stelze  116.  Drachen  120. 
Ball  133  f„  141,  143,  148.  Astragalen 

148,  264  f.  Fussball  134  f.  Reif  138. 
Kreisel  139.  Klicker  144.  Bilboqucl 

149.  400  f.  W.ihl  der  S.  322. 
Spinoza.  Wetteifer  249.  Irrisio  294. 
Sport  150,  509. 

Sguier.  IVnunische  Klappern  5O. 
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Starckc.  Promisctilläl  432. 

Sifincn,  v.  ci.  Schvvirrliol/^-r  34.  Farlxfii* 
sinn  71.  ( irnanieiilik  77,  353,  Schun- 

keln 114.  Heriimhanliren  119.  Wicik-r- 
erkennen  157.  Neugier  und  Wisshi^jier 
l8b  f.  Ringkanipf  220f.  Samhteich- 
nungen  246.  Necken  288.  Komisches 
358.  Puppen  402.  Entziehung  des 
Zeichnens  404  f.  Anfänge  der  Plastik 
412  f.  Tanzfesi  455  f.  Aasschluss  der 
Weiber  vom  Fest  439. 

Steinthal.  Thäligc  Erholung  472. 

Stelze  116. 

Stern,  I..  W.  Wahrnehmung  von  Be- 
w«*gungen  82,  1H2. 

Stern,  P.  Einfühlung  und  Ass(K*kUion 
416. 419. 

Sticker.  Rechtshändigkeit  93. 

Stöckel.  Üas  Nackte  in  der  Kunst  354. 
Slnll.  Hypnotische  Zustände  l>ei  Natur- 
völkern 30.  Tanzende  Derwische  477. 
Storni.  Kislniszeln  146. 

Streitgespräch  236. 

Stricker.  Beispiele  innerer  Nachahimiiig 

424. 425 1- 

S t r ü m ]>ei  1.  H<*riihrungsempfin(luMgen  9. 
IO.  II(')rspiel  30.  Geduldspiel  1 2(>. 

Kr  Zählung  172.  Beginn  der  Nachahmung 
373,  Worlniedaillcn  380  f. 

Strutt.  .Mtenglische  Schlittschuhe  117. 
Geduldspiel  127.  PrellKill  150.  Kampf- 
spul 231.  J.’igiliricl)  304. 

Stumpf.  Oie  räumliche  Auffassung  der 
Töne  33.  Ein  Wunderkind  161. 

Sully.  Hörspiel  24,  30.  Farben  Ö7,  (>9. 
Wiedererkenneti  l54f.  (i<Hlächiniss  lOo, 
168.  Spickntles  Lügen  179.  Neugier 
18K.  Furcht  208.  i >p|>osilionslust  234. 
Komisches  295,  301.  Freiwillige  Unter- 
ordnung 436. 

Svoboda.  Feuerspnmg  u 0,  Fechupiel  230. 

UelKjrlebselini  Kimle!spiel  397,Tanz43  1 . 
Sympathie,  vKiale  439,  513. 

"r. 

TacituH.  S)>ielwuih  der  üenimnen  267. 
Tanz.  Berührungsspicl  beim  T.  I4f.  Hör-  I 


>pU  I $2.  /u>*chamn  87  f,  Anfänge  beim 
Kind  103.  109  f.  T.  als  Bewcgungz^iiicl 
109  f.  Hewegungsrausch  iK-im  Tan/,  l 1 l, 
47Ö.  T.  auf  Stelzen  liö.  läelKStan/ 
350.  Thienanz  388.  Nachahimingsunz 
402  f.  T.  alz  sociales  Spiel  435  f. 

Tarde.  Sociale  Bedeutung  der  Nachahmung 
230.  NachahniungundVViederholung3f>i . 
<Tehors;un  als  Nachahmung  44K. 

Tastsinn.  Spielende  Beihäligung  8 f. 

I Telegonie  481. 

remperalurempfindungen.  Spiel  mit 
I T.  16. 

I Ten  Kate.  Kreiselzpiel  140. 

I Tenzonc  237. 
j Terzine  46. 

1 Telens.  Triebe  48H. 

I r h e u r iet.  Spiel  mit  CausallK-ziehungcn  1 92. 
j Thossan.  Zersiörungslusi  277. 

I Tiedemann.  Neugier  1H7.  Naclialmning 
360. 

I Tizian.  Wirkung  der  Geraden  79  f. 
t Töllner.  Gegen  das  Spiel  31Ö. 
t Töpffer.  Phantasie  180. 

I Tracy.  Farbensinn  67.  Beginn  iles  Nach- 
I .ahmens  372. 

I Tragisches  192  f.,  203.  312  f. 

I Triclrac  243  f.,  257. 

I Trieb.  Als  Kintheilnngsgrnnd  3 f.,  480  f. 
i Sensorische  Triel>e  3.  'I'hätigkeils-  und 
' Krlebnisstrieb  5.  Natürliche  txler  er- 
erbte Trielu-  4.  6.  Trieln*  erster  und 
zweiterOrdnung  7.  Zersiörungstrieb  1 20  f. 
Saminoltrieb  124  (vgl.  ..Nachahnuings- 
trieb*‘  und  „Instinkt**). 

Trommel  35. 

Tuke.  Ueber  Johnson  12  f.,  41. 

Turnier  230,  232. 

Tyl<«r.  Rctluplication  40.  Gedicht  muh 
Zicklein  193.  KiUhsel  195.  Triclrac243 f. 
Has;ird  und  Wahrs;igcn  2(>2f,  Morra  und 
ZähNpiel  200.  Zeichen  der  TaubsUiiiinu  n 
293.  Trarlition  Iwi  Kimlern  3O4. 

JJ. 

Uebcrhorsl.  Komisches  294. 

Ueberraschung  204  f. 
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Ufer.  Nacli.singrn  iiml  N;u'!isj)reclu-n  37^. 

Uhlunt).  rci»/inu“  237.  M;i>-*cniim/  447. 

IMrici.  ISyclioitigk-  d*r  Triebe-  ti. 

Ursache-^cin,  Treudr  am.  4H9,  4<J7  f. 

V. 

Vcr>i  lamifhspiele  238  i. 

V i e r < » r ih.  Km  wickelang  der  He  wiguiigen 
l>eiin  Kinde  Ol.  Kechtshändigkeit  03. 
Kinbinden  der  Kind«*r  o(>. 

Vieth.  Hallspiel  im  MiUelallcr  13(1. 

Visther.  K.  Th.  Zcrst«»rurigslusi  277  f. 
Freude  am  Tragischen  317.  Das  Uy- 
nische  337  f. 

Vischcr.  K.  /ur  inneren  Nach.-thnmng 
424. 

V'ngt,  K.ainpfspic)  233. 

Volkclt.  Freude  um  Tragischen  203. 
31b  f.,  322.  Wesendes  Tragischen  315, 
Imieies  Milerleben  416,  421. 

Wagner,  F.  v.  f.;uMarck*scln*s  Fiinci)>  4><l. 

Wagner,  II.  Kreiselspiel  130.  Kis- 
schn-Hsen  141.  Kallsj»iel  140.  Kxptri- 
mentiren  um  dem  Willen  211,  214. 

Wagner.  I...  S<-hiffslaiife  281.  April- 
narren  2H7. 

Wagner.  K.  Taslspitl  10.  Wieder- 
erkennen 157  f. 

Wallace.  (ieschmacksspiel  18.  Xach- 
ahmungstrieb  362.  i >rganlsche  Seh-clion 
4»3- 

Wallaschek.  Khythmus  und  MeK>di« 
31.  Kritik  Spencers  35.  Alter  der 
I’.mke  33,  der  Hlasinsirumenie  50. 

W'allher  von  der  V’ogel  weide.  Kampf- 
trieb  216  f. 

Weil.  Das  Trjigische  204. 

Weinhold.  A-  Hypm>se  29. 

Weinhold.  K.  Sprungspiel  io<>.  KleUein 
108.  Tanz  I to.  Schneeschuhlaufen  117. 
Wurlspiele  132,  227.  Herserker  233. 
Zabclspiel  240.  Wettspiele  253,  23b  f. 


Weismann.  Tradifion  U i Thieren  3<>2  f 
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